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Der Zuſammenhang von Metaphyſik 


und Naturwiſſenſchaften. Von Erich Becher. 


Seit den Anfängen der griechiſchen Philoſophie 
ſtehen Metaphyſik und Naturwiſſenſchaften in 
engem Zuſamenhang. Dieſer iſt durch die meta⸗ 
phyſik⸗feindliche Stimmung in der Natur⸗ 
forſchung der nach⸗hegelſchen Zeit nur ſcheinbar 
zerriſſen, alsbald aber von Fechner, Lotze, 
v. Hartmann, Wundt, Drieſch u. a. wieder be⸗ 
wußt gepflegt worden. 

Innerhalb der Naturwiſſenſchaften unſerer 
Zeit führen hochbedeutſame Ergebniſſe und Pro⸗ 
bleme zu der Frage ihres Zuſammenhanges 
mit der Metaphyſik hin; man denke an Subſtanz⸗ 
erhaltungs⸗, Energieerhaltungs⸗ und Entropie⸗ 
Prinzip, an Atom⸗, Quanten⸗ und Relativitäts⸗ 
theorie, an Abſtammungs⸗, 
Urzeugungshypotheſe, an Teleologie-, Indivi⸗ 
dualitäts⸗ und Todes⸗Problem, an den ganzen 
Kampf zwiſchen Mechanismus und Vitalismus 
in der Biologie. Auch drängt die wachſende 
Sehnſucht nach Metaphyſik gegenwärtig die 
Frage nach ihrem Verhältnis zu den Natur⸗ 
wiſſenſchaften auf. 

Zur Erfaſſung dieſes Verhältniſſes müſſen wir 
das Weſen der Metaphyſik und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften vergleichend betrachten. Für das 
Weſen einer Wiſſenſchaft ſind in erſter Linie der 
von ihr zu erforſchende Gegenſtand bzw. 
das Gegenſtandsgebiet, dann die vom Ge⸗ 
genſtand bedingte Forſchungs methode 
und deren Erkenntnis grundlagen be⸗ 
ſtimmend. 

Gegenſtand der Naturforſchung 
iſt die Körperwelt mit ihren Dingen, Eigen⸗ 
ſchaften, Vorgängen und Beziehungen. Die 
Naturforſchung zielt nicht nur auf die Feſt⸗ 
ſtellung von Allgemeinem und Geſetzmäßigem, 


Zuchtwahl⸗ und 


ſondern auch (als naturwiſſenſchaftliche Geo⸗ 
graphie, Selenographie uſw.) auf die Erkenntnis 
von Individuellem. Eine jede Naturwiſſenſchaft 
erforſcht nur beſtimmte Teile oder Seiten der 
körperlichen Wirklichkeit, nicht aber das Ganze 
der Körperwelt und erſt recht nicht das Geſamt⸗ 
wirkliche. 

Dieſes bildet den Gegenſtandder Meta: 
phyſik; ſie erſtrebt Erkenntnis des Aufbaues 
und Zuſammenhanges der ganzen Wirklich⸗ 
keit, ihres Weſenskernes, Urgrundes, Zieles, 
Wertes oder Sinnes uſw. Dabei ſtößt ſie auf 
Probleme, denen wir nicht begegnen, ſolange 
wir nur Teilgebiete der Wirklichkeit ins Auge 


faſſen, wie die „Partialrealwiſſenſchaften“, die 


Natur⸗ und die Geiſtwiſſenſchaften es tun; man 
denke z. B. an die großen Fragen nach der Her⸗ 
kunft und Entwicklung des Geſamtwirklichen, 
nach der Rolle der Materie, des Lebens, des 
Seeliſchen, des Menſchen, der Geſchichte, der 
Kultur, der Sittlichkeit im Wirklichkeitsganzen. 
Dieſe weit über die Arbeitsgebiete der Partial⸗ 
realwiſſenſchaften hinausgreifenden Probleme 
fallen der Metaphyſik als ihr eigentümliche 
Aufgaben zu. Sie ſtößt bei ihrer allumfaſſenden 
Forſchung vielleicht auch auf Wirklichkeits⸗ 
beſtandteile, die von keiner Partialrealwiſſen⸗ 
ſchaft gefunden werden, z. B. auf Atomſeelen 
oder auf eine Gottheit. 

Zur Erkenntnis des Wirklichkeitsganzen ge⸗ 
hört auch eine Erfaſſung der Wirklichkeits⸗ 
beſtandteile in ihrem Verhältnis zu dieſem Gan⸗ 
zen. So ergeben ſich metaphyſiſche Sonder⸗ 
wiſſenſchaften, wie die Metaphyſik der Natur, die 
Metaphyſik des Seeliſchen, die Geſchichtsmeta⸗ 


phyſik. 


Aus alledem folgt nun, daß die Metaphyſik 
zwar keine bloße Zuſammenfaſſung der Partial⸗ 
realwiſſenſchaften, der Geiſtes⸗ und Natur⸗ 
wiſſenſchaften, iſt, daß ſie ſich jedoch vielfach mit 
dieſen berühren wird; ſie betrachtet ja, wie die 
Partialrealwiſſenſchaften, auch Teile und Seiten 
der Wirklichkeit, wenn ſie auch, im Unterſchied 
von dieſen Wiſſenſchaften, dabei ſtets das Ver⸗ 
hältnis dieſer Teile und Seiten zum Wirklich⸗ 
keitsganzen im Auge hat. So werden ſich z. B. 
naturwiſſenſchaftliche Biologie und Metaphyſik 
der lebenden Natur berühren. 

Die Partialrealwiſſenſchaften bieten uns eine 
Fülle von Erkenntniſſen über Teile und Seiten 
des Geſamtwirklichen; auf dieſe Erkenntniſſe 
wird ſich der Metaphyſiker ſtützen können, wenn 
er die Teile und Seiten nicht mehr für ſich, ſon⸗ 
dern in ihren Beziehungen zum Geſamtwirk⸗ 
lichen betrachten und dieſes ſelbſt erforſchen will. 
So kann ſich z. B. der Metaphyſiker auf die 
naturwiſſenſchaftliche Atomiſtik und auf die Ent⸗ 
wicklungslehre ſtützen. 

Die Geſchichte der Philoſophie zeigt in der Tat, 
daß die Metaphyſik ſich faſt ſtets mit der Natur⸗ 
forſchung eng berührt und ſich häufig auf natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe und Hypotheſen ge⸗ 
ſtützt hat. Manchmal ſind auch naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehren, wie z. B. die Atomiſtik, aus 
metaphyſiſchen Überzeugungen hervorgegangen. 
Es liegt eben für die Naturforſchung nahe, die 
Anſichten der Metaphyſiker über körperliche Be⸗ 
ſtandteile oder Seiten der Geſamtwirklichkeit auf⸗ 
zugreifen und ſie vom partialrealwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus, d. h. ohne Hinblick auf 
das Wirklichkeitsganze, zu prüfen und gegebe⸗ 
nenfalls zu verfeinern. Verbeſſert und verfeinert 
können ſolche Anſichten dann wieder von der 
Metaphyſik übernommen und ausgebaut 
werden. 

Insbeſondere werden partialrealwiſſenſchaft⸗ 
liche Ergebniſſe, welche auf die ganze Natur 
anwendbar ſind, an die Grenzen der Meta⸗ 
phyſik heranführen und von dieſer übernommen 
und verwertet werden können. Man denke etwa 
an die Prinzipien der Stoff⸗ und der Energie⸗ 
Erhaltung und an die Atomiſtik, die ja ſchon 
halb⸗metaphyſiſchen Charakter tragen. 

Vielleicht wendet man ein, die Metaphyſik 
habe nicht das Geſamtwirkliche, ſondern die 
jenſeits unſerer Erfahrung liegenden realen 
Gegenſtände, z. B. die Gottheit, zu erforſchen. 
Darauf wäre zu erwidern, daß auch die Natur⸗ 
wiſſenſchaften Gegenſtände erforſchen, die, wie 
z. B. die Atome, unſerer Erfahrung unzugäng⸗ 
lich ſind. Und andererſeits iſt ſtrittig, ob Gott 
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niemals in menſchlicher Erfahrung gegeben iſt. 
Sicherlich wird aber die Metaphyſik die jenſeits 
der Erfahrung liegenden Gegenſtände in ihrem 
Zuſammenhang mit den in der Erfahrung 
liegenden erforſchen müſſen; ſo läuft ihre Auf⸗ 
gabe doch wieder auf Erforſchung des ganzen 
Wirklichkeitszuſammenhangs hinaus. 

Verfehlt iſt auch unſeres Erachtens die Mei⸗ 
nung, die Metaphyſik habe nur die Welt der 
Dinge⸗an⸗ſich zum Gegenſtande, während das 
naturwiſſenſchaftliche Erkennen auf die Erſchei⸗ 
nungswelt eingeſchränkt ſei. Der Metaphyſiker 
hat unter anderem auch zu unterſuchen, welche 
Rolle die Erſcheinungswelt im Geſamtwirklichen 
ſpielt. Und wir vertreten ferner die kritiſch⸗ 
realiſtiſche Auffaſſung, daß die Naturforſchung 
zur Erkenntnis von Gegenſtänden⸗an⸗ſich vor⸗ 
dringt. Zur Begründung dieſer Anſicht ſei hier 
nur darauf hingewieſen, daß unſere Sinnes⸗ 
wahrnehmungen (der Geſtirne z. B.) immerfort 
ſo auftreten, als ob die Objekte der Außenwelt, 
ſo, wie ſie von den Naturwiſſenſchaften beſtimmt 
werden, als Gegenſtände⸗an⸗ſich exiſtierten und 
unſere Wahrnehmungsbilder hervorriefen. Da 
iſt es doch die am nächſten liegende Annahme, 
daß tatſächlich die Außenweltobjekte ſo oder doch 
angenähert ſo, wie ſie von den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften beſtimmt werden, als Gegenſtände⸗ 
an⸗ſich exiſtieren. 

Wenn der Verſtand, wenn das Ich die 
ſinnliche Erſcheinungswelt aufbaut oder er⸗ 
ſchafft, wie Kant und idealiſtiſche Erkenntnis⸗ 
theoretiker meinen, warum werden die Erſchei⸗ 
nungen, die Wahrnehmungsbilder, dann gerade 
fo hervorgezaubert, als ob die Gegenſtandswelt 
der Naturwiſſenſchaften als von unſerem Wahr⸗ 
nehmen und Denken unabhängige Wirklichkeit 
hinter den Wahrnehmungsbildern ſtände und 
ſie hervorrief? Fürwahr, dieſer Verſtand oder 
dieſes Ich muß ſelbſt ein großer, ein göttlicher 
Naturforſcher, etwa ein Aſtronom ſein, um z. B. 
die Erſcheinungen der Geſtirne in den Bewußt⸗ 
ſeinen aller Menſchen, auch der Kinder, ſtets 
gerade an den Stellen des Firmaments hervor⸗ 
zubringen, an denen ſie ſich nach aſtronomiſcher 
Rechnung darbieten müſſen. Der gewöhnliche 
Verſtand der Kinder, ihr individuelles Ich kann 
die Erſcheinungen der Geſtirne nicht an aſtrono⸗ 
miſch richtigen Stellen hervorbringen; das 
könnte nur ein übermenſchlich hoher Verſtand, 
etwa ein göttliches Ich leiſten. So geht der er⸗ 
kenntnistheoretiſche Idealismus in eine theiſtiſche 
Metaphyſik über. 

Aber auch diefe idealiſtiſch-theiſtiſche Meta: 
phyſik läßt unverſtändlich, warum jener über- 
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menſchliche Verſtand, jenes göttliche Ich mit un⸗ 
geheurem Scharfſinn durch die Geſtaltung der 
Erſcheinungen uns Menſchen eine Welt von 


Gegenſtänden⸗an⸗ſich vortäuſcht. Im einzelnen 


bleibt der Ablauf der Erſcheinungswelt, das 
Kommen und Gehen der Wahrnehmungsbilder, 
in dieſer VBerkeley⸗Kant⸗Fichteſchen Erkenntnis⸗ 
theorie und Metaphyſik völlig unerklärt. Erklär⸗ 
lich aber wird alles bis ins einzelne, wenn wir 
annehmen, daß die von den Naturwiſſenſchaften 
beſtimmten Objekte als Gegenſtände⸗an⸗ſich, d. h. 
unabhängig von unſerem Wahrnehmen und 
Denken, exiſtieren und die Wahrnehmungsbilder, 
die Erſcheinungswelt, in unſerem Bewußtſein 
hervorrufen. 


Wir halten alſo daran feſt, daß die Natur⸗ 
wiſſenſchaften Gegenſtände⸗an⸗ſich zu erkennen 
vermögen. Es bleibt demnach dabei, daß Meta⸗ 
phyſik und Naturwiſſenſchaften in die Welt der 
„Dinge⸗an⸗ſich eindringen, und daß fie eng mit- 
einander zuſammenhängen. 


Die Naturwiſſenſchaften beſtimmen übrigens 
nur Beziehungen in der Außenwelt⸗an⸗ 
ſich; das innere Weſen der Naturgegenſtände⸗ 
an⸗ſich bleibt dem Naturforſcher, der dieſe aus 
ihren Wirkungen, zuletzt aus den Sinneswahr⸗ 
nehmungsbildern beſtimmt, gänzlich unbekannt. 
Der Metaphyſik bleibt alſo die Aufgabe, das 
innere Weſen der Außenweltdinge⸗an⸗ſich zu 
beſtimmen. Die Naturwiſſenſchaften laſſen z. B. 
die Möglichkeit offen, daß dieſe Dinge⸗an⸗ſich, 
alſo die Atome⸗an⸗ſich, Elektronen⸗an⸗ſich uſw., 
ihrem inneren Weſen nach ſeeliſche Realitäten 
ſind, ferner, daß ſie als Inhalt eines Allgeiſtes 
exiſtieren. — | 

Nachdem wir Naturwiſſenſchaften und Meta⸗ 
phyſik in Bezug auf ihre Gegenſtände verglichen 
haben, müſſen wir ſie nun noch in Bezug auf 
ihre Methoden und Erkenntnis- 
grundlagen vergleichen. 


Die allgemeine Methode aller Natur⸗ 
wiſſenſchaften, wie überhaupt der Par⸗ 
tialrealwiſſenſchaften ift das empäriſch⸗ 
induktive Forſchungsverfahren. Dieſes geht 
aus von der reinen Erfahrung, der ſchlichten 
Wahrnehmung braucht aber noch weitere, 
nicht⸗empiriſche Erkenntnisgrundlagen, nämlich 
die „Vorausſetzung des Erinnerungs⸗ 
vertrauens“, d. h. die (nicht ſicherbare) 
Annahme, daß mir die Erinnerung Vergangenes 
richtig wiederzugeben vermag, und die (eben: 
falls nicht⸗ſicherbare) „Befegmäßigfeits- 
vorausſetzung“, nach welcher der Wirt- 
lichkeit überall Geſetzmäßigkeit eigen ift. 


Ferner verwenden die Naturwiſſenſchaften 
mathematiſche Erkenntniſſe, und dieſe gründen 
ſich nicht auf die Erfahrung, die ſchlichte Wahr⸗ 
nehmung, ſondern auf die Soſeinswahr— 
nehmung oder Weſensſchau. Bei dieſer, z. B. 
bei der mathematiſchen Anſchauung, ſehen wir 
vom Daſein des Wahrgenommenen ab, und wir 
beachten nur ſein Soſein, ſein Weſen, oder nur 
gewiſſe „Seiten“ oder „Züge“ desſelben; wir 
erfaſſen dann, daß gewiſſe Soſeinsarten andere, 
nämlich Beziehungen und Geſtalten, notwendig 
mit ſich bringen. 

Da die Soſeinswahrnehmung vom Daſein der 
Objekte abſieht und nur ihr Soſein erfaßt, kann 
ſie auch nur Soſeins⸗ oder Idealurteile ſicher⸗ 
ſtellen, d. h. Urteile, die nur vom Soſein handeln 
ohne ſich um deffen Wirklichſein zu kümmern. 
Was aber vom Soſein notwendig gilt, das muß 
von ihm auch gelten, wenn es wirklich iſt. Darum 
ſind zahlloſe Soſeinsurteile, z. B. mathematiſche, 
auf Realgegenſtände, etwa auf die Objekte der 
Naturwiſſenſchaften, anwendbar. Indem die 
Naturwiſſenſchaften z. B. mathematiſche So⸗ 
ſeinsurteile anwenden, ſtützen fie fih auf So⸗ 
ſeinswahrnehmungs⸗Ergebniſſe als Erkenntnis⸗ 
grundlagen. 

Wie die empiriſch⸗induktiven und ſpeziell die 
Naturwiſſenſchaften neben den empiriſchen Er⸗ 
kenntnisgrundlagen auch nicht⸗empiriſche brau⸗ 
chen, ſo verwenden ſie neben dem induktiven 
Schließen auch das deduktive; fo bei der 
Anwendung allgemeiner Geſetze auf ſpezielle 
Fälle und bei der Aufſtellung und Prüfung von 
Hypotheſen. Diele find in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften unentbehrlich in weiten Gebieten, in 
denen ſicheres Wiſſen unerreichbar iſt. — 

Wie ſteht es nun mit der Methode und 
den Erkenntnis grundlagen der 
Metaphyſik? Da fih das Geſamtwirkliche 
weit über die Grenzen unſerer Erfahrung þin: 
aus erſtreckt, konnte leicht die Meinung entſtehen, 
daß Empirie als Erkenntnismittel in der Meta⸗ 
phyſik nicht in Betracht komme, daß dieſe mit 
aprioriſcher Methode arbeiten müſſe. 

Doch hat ſich noch kein aprioriſches Syſtem als 
haltbar erwieſen. Eine aprioriſche Metaphyſik 
iſt in der Tat unmöglich, da wir ohne Erfahrung 
gar nicht an die Wirklichkeit herankommen. Nur 
durch reine Erfahrung, d. h. durch 
ſchlichte Wahrnehmung, können wir 
urſprünglich und unmittelbar Wirkliches er⸗ 
faſſen. Darum wird fih auch die Metaphyſik 
wie die Naturwiſſenſchaften zuletzt auf die 
ſchlichte Wahrnehmung als Erkenntnisgrund— 
lage ſtützen müſſen. 
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Da man nun nur ſeine eigenen gegenwärtigen 
Bewußtſeinstatſachen unmittelbar wahrnehmen 
kann, wird auch der Metaphyſiker die Vor⸗ 
ausſetzung des Erinnerungsver⸗ 
trauens ſowie die Geſetzmäßigkeits⸗ 
vorausſetzung (und das auf diefe fih 
gründende Kauſalprinzip) benutzen müſſen, um 
über das eigene gegenwärtige Bewußtſein hin⸗ 
auszukommen, um einzudringen in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft, in Außenwelt⸗an⸗ſich und 
fremdes Seelenleben, in die Fernen und Tiefen 
der Geſamtwirklichkeit. Kurz, auch die Meta⸗ 
phyſik wird ſich der empiriſch⸗ induktiven Methode 
zu bedienen haben. Dieſe iſt der Natur der Sache 
nach das Forſchungsverfahren aller Realwiſſen⸗ 
ſchaften, einſchließlich der Metaphyſik. 

Es liegt nun der Einwand nahe, das empiriſch⸗ 
induktive Verfahren reiche nicht weit genug, um 
zur Erforſchung des Geſamtwirklichen dienen zu 
können. Jedoch ſind, wie am Beiſpiel der Natur⸗ 
wiſſenſchaften erſichtlich iſt, der empiriſch⸗induk⸗ 
tiven Methode in zeitlicher und räumlicher Hin⸗ 
ſicht keine Schranken zu ziehen. 

Wir können auch der Meinung nicht zuſtim⸗ 
men, daß die Geſetzmäßigkeitsvorausſetzung und 
das Kauſalprinzip, auf die ſich die empiriſch⸗ 
induktive Methode ſtützt, nur im Gebiete der 
Erfahrung oder der „möglichen Erfahrung“ be⸗ 
rechtigt ſeien, nicht aber über deren Grenzen 
hinaus. Müſſen wir ja doch immerfort induktiv, 
d. h. mit Hilfe der Geſetzmäßigkeitsvoraus⸗ 
ſetzung, die Grenzen der Erfahrung überſchrei⸗ 
ten, um Zukünftiges zu erſchließen. Und die 
Natur: und Geiſteswiſſenſchaften überſchreiten 
ſehr häufig auf empiriſch⸗induktivem Wege er⸗ 
folgreich die Grenzen auch der möglichen Erfah⸗ 
rung. Die Entſtehung unſeres Planetenſyſtems, 
das Innere des Sonnenkernes, der Bau des 
Waſſerſtoſffatoms, das Unbewußte in unſerer 
Seele liegen jenſeits der für uns möglichen Er⸗ 
fahrung, und doch ſind auf alles dies Geſetz⸗ 
mäßigkeitsvorausſetzung, Kauſalprinzip und 
empiriſch⸗ induktive Methode mit Erfolg an: 
wendbar. 

Man wendet vielleicht ein, das Sonneninnere 
und der Bau des Waſſerſtoffatoms ſeien zwar 
faktiſch unſerer Erfahrung, unſerer Wahrneh— 
mung unzugänglich; prinzipiell aber handele es 
fih hier um Wahrnehmbares. Die Dinge⸗an-⸗ſich 
aber feien prinzipiell un wahrnehmbar, unerfahr> 
bar, und auf ſie ſeien Geſetzmäßigkeitsvoraus— 
fekung, Kauſalprinzip, und empiriſch-induktive 
Methode nicht anwendbar. 

Indeſſen ſteht die prinzipielle Unwahrnehm⸗ 
barkeit der Dinge⸗an⸗ſich keineswegs feſt. Viel⸗ 


leicht ſind ſie ſeeliſche Weſen, die ſich ſelbſt wahr⸗ 
nehmen; vielleicht werden ſie von einem all⸗ 
umfaſſenden Bewußtſein unmittelbar wahrge⸗ 
nommen. 

Jedenfalls aber iſt es willkürlich und unkonſe⸗ 
quent, wenn man Geſetzmäßigkeitsvoraus⸗ 
ſetzung, Kauſalprinzip und empiriſch⸗induktive 
Methode nicht auf Dinge⸗an⸗ſich anwenden will. 
Man braucht dieſe Vorausſetzungen und dieſe 
Methode, um über die eigene Erfahrung, über 
das eigene vergangene und gegenwärtige Be 
wußtſein, hinauszukommen, um weitere Wirk⸗ 
lichkeitsgebiete, wie die Zukunft des eigenen 
Bewußtſeins und das Fremdſeeliſche, zu er- 
ſchließen. Die Geſetzmäßigkeitsvorausſetzung und 
das Kauſalprinzip, welche die Annahme von 
zukünftigen Inhalten unſeres Bewußtſeins und 
von Fremdſeeliſchem fordern, fordern aber auch 
die Anerkennung von der gleichen Vorausſetzung 
und dem gleichen Prinzip gehorchenden Dingen- 
an⸗ſich; ohne dieſe kann man Geſetzmäßigkeits⸗ 
vorausſetzung und Kauſalprinzip nicht konſe⸗ 
quent durchführen. Darum erſcheint es willkür⸗ 
lich und unkonſequent, der Geſetzmäßigkeitsvor⸗ 
ausſetzung und dem Kauſalprinzip folgend zwar 
die Zukunft des eigenen Bewußtſeins und 
Fremdſeeliſches empiriſch-induktiv zu erichließen, 
nicht aber Dinge⸗an⸗ſich zu erſchließen, die der 
Geſetzmäßigkeitsvorausſetzung und dem Kauſal⸗ 
prinzip entſprechen “). 

Die Annahme einer Welt von Dingen⸗an⸗ſich, 
die der Geſetzmäßigkeitsvorausſetzung und dem 
Kauſalprinzip entſprechen und nach empiriſch⸗ 
induktiver Methode zu erforſchen ſind, bewährt 
ſich aufs beſte in der Erklärung und Vorausſage 
der Sinneswahrnehmungsbilder. Dieſe treten 
durchweg jo auf, als ob fie durch Dinge⸗an-⸗ſich 
hervorgerufen würden, die der Geſetzmäßigkeits⸗ 
vorausſetzung und dem Kauſalprinzip ge- 
horchen. Leugnet man ſolche Dinge⸗-an⸗ſich, jo 
wird jene Art und Weiſe des Auftretens der 
Wahrnehmungsbilder völlig rätſelhaft. Darum 
müſſen wir wohl daran feſthalten, daß es eine 
Welt von Dingen-an-ſich gibt, die der Geſetz⸗ 
mäßigkeitsvorausſetzung und dem Kauſalprinzip 
gehorchen und dieſen entſprechend unſere Gin- 
neswahrnehmungsbilder hervorrufen. Dann 
find aber ſolche Dinge-an-ſich auch von den 


*) Logiſch ſetzt ſogar die Erkenntnis des Fremd— 
ſeeliſchen durch empiriſch-induktives Schließen (durch 
Analogieſchluß) die realiſtiſche Annahme von Dingen- 
an⸗ſich voraus, die der Geſetzmäßigkeitsvorausſetzung 
entſprechen. Vergl. Chr. v. Ehrenfels: Kosmogonie. 
Jena 1926, S. 164; E. Becher: Geiſteswiſſenſchaften 
und Naturwiſſenſchaften. München und Leipzig 1921. 
S. 292. 
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Sinneswahrnehmungen aus mit Hilfe der Ge⸗ 
ſetzmäßigkeitsvorausſetzung und des Kauſal⸗ 
prinzips, alfo mit empiriſch⸗ induktiver Methode 
erkennbar. l 

Wie in anderen empiriſch⸗induktiv verfahren: 
den Wiſſenſchaften, ſo können im Prinzip auch 
in der Metaphyſik auf Soſeinswahr⸗ 
nehmung beruhende Idealurteile auf Reales 
Anwendung finden. 

Keinesfalls kann aber die auf Soſeinswahr⸗ 


nehmung beruhende Erkenntnisweiſe die em⸗ 


piriſch⸗induktive Methode in der Metaphyſik 
entbehrlich machen. Sofeinswahrnehmung, die 
ja gar nicht auf Daſein oder Wirklichkeit gerichtet 
iſt, ſichert unmittelbar nur Soſeins⸗ oder Ideal⸗ 
urteile, nicht aber Realurteile. Die Metaphyſik 
aber will Wirkliches erfaſſen. Dazu iſt jedoch 
urſprünglich nur die ſchlichte Wahrnehmung 
oder reine Erfahrung imſtande. Von dieſer aus 
führt dann die empiriſch⸗induktive Methode in 
die Weiten und Tiefen der Geſamtwirklichkeit. 

Wie die Naturwiſſenſchaft, ſo wird auch die 
Metaphyſik das deduktive Schließen 
heranzuziehen haben; auch fie wird aus allge⸗ 
meinen Ergebniſſen deduktiv auf ſpezielle Fälle 
ſchließen. Sie wird etwa, wenn ſie zu der 
(-pſychovitaliſtiſchen“) Hypotheſe gelangt, daß 
alles Leben in der Welt auf ſeeliſchen Faktoren 
beruht, daraus deduzieren, daß wohl auch die 
merkwürdigen Lebenserſcheinungen der „fremd⸗ 
dienlichen“ Zweckmäßigkeit, der ſelbſtloſen Für⸗ 
ſorge eines Organismus für ein fremdes Lebe⸗ 
weſen, wie fie bei der Gallenbildung vorliegt, 
auf ſeeliſchen Faktoren beruhen wird. 

Wenn ſchon die Geiſtes⸗ und die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, die Teilgebiete der Wirklichkeit er⸗ 
forſchen, vielfach der Hypotheſenbildung 
bedürfen, ſo wird die Metaphyſik, die in noch 
weiterem Umfange über die Erfahrung und das 


geſicherte Wiſſen hinaus vordringen muß, erſt 


recht der Hypotheſen nicht entraten können. 
Bereits durch die Aufnahme natur: und geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlicher Hypotheſen, wie der Atomiſtik, 
der Entwicklungslehre, der Annahme eines un⸗ 
bewußten Seeliſchen, erhält die Metaphyſik einen 
ſtarken hypothetiſchen Einſchlag. Ein fertiges 
Syſtem hypotheſenfreier metaphyſiſcher Erkennt⸗ 
niſſe kann die empiriſch⸗ induktive Forſchung 
nicht bieten. 

Bei deren langſamem nnd mühevollem Vor⸗ 
dringen wäre es für die Metaphyſik ſehr wert⸗ 
voll, wenn es noch eine höhere Art der 
Wahrnehmung, eine Intuition gäbe, 
in der wir den Kern und Urgrund der Wirklich⸗ 
keit, das An⸗ſich⸗Seiende, das Abſolute unmittel⸗ 


bar erfaſſen könnten. Denkbar iſt es, daß wir 
etwa im Inneren unſerer Seele in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhang mit einem geiſtigen 
Weltgrunde ſtehen und dieſen dort unter geeig⸗ 
neten Umſtänden unmittelbar wahrnehmen 
können. Doch wird eine Metaphyſik, die von 
dem unerbittlichen Willen zur Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit beſeelt iſt, eine ſolche Intuition nur dann 


verwerten können, wenn ihre Echtheit wiſſen⸗ 


ſchaftlich geſichert oder doch wahrſcheinlich ge⸗ 
macht iſt. Jedenfalls geben uns die Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen intuitioniſtiſchen metaphyſiſchen 
Lehren Anlaß zu Mritifher Zurückhaltung. 

Kants metaphyſiſche Methode der praktiſchen 
Poſtulate legt dar, daß unſer ſittliches Vernunft⸗ 
bewußtſein metaphyſiſche Überzeugungen, wie 
von der Unſterblichkeit der Seele und der Exi⸗ 
ſtenz Gottes fordere. Damit erſcheinen ihm dieſe 
Überzeugungen gerechtfertigt. 

Dieſe Methode, die vorausſetzt, daß die Wirk⸗ 
lichkeit letzten Endes den Forderungen unſeres 
ſittlichen Vernunftbewußtſeins entſpricht, iſt 
prinzipiell verſchieden von einer empiriſch⸗ 
induktiven Methode, die zur Erklärung der Er⸗ 
fahrungstatſachen des ſittlichen Bewußtſeins, 
etwa des Gewiſſens oder des Mitleids, meta⸗ 
phyſifche Hypotheſen aufſtellt. 

Nach biologiſtiſch⸗pragmatiſtiſcher Lehre er- 
kennt man die Wahrheit einer Überzeugung 
daran, daß diefe das Leben — im höchſten 
Sinne — fördert; nach extrem biologiſtiſch⸗prag⸗ 
matiſtiſcher Auffaſſung beſteht geradezu das 
Weſen der Wahrheit in ihrer lebenfördernden 
Kraft. Metaphyſiſche Überzeugungen, z. B. die, 
daß ein Gott Welt und Menſchenleben lenkt, 
wären alſo als wahr zu betrachten, wenn ſie 
unſer Leben fördern. 

Weder die Kantſche noch die biologiſtiſch⸗ 
pragmatiſtiſche Methode erſcheinen recht be⸗ 
friedigend. Wer bürgt uns denn von vornherein 
dafür, daß die Wirklichkeit den Forderungen 
der „praktiſchen Vernunft“ entſpricht; wer gibt 
uns die Gewähr, daß die lebenfördernden Über⸗ 
zeugungen nicht nützliche Irrtümer oder Halb⸗ 
wahrheiten ſind?! 

Allerdings iſt zu bedenken, daß wir die nicht 
ſicherbaren Vorausſetzungen des Erinnerungs— 
vertrauens und der Geſetzmäßigkeit des Wirk⸗ 
lichen, auf die ſich die empiriſch⸗induktive Me- 
thode ſtützt, hinnehmen, weil ſie unentbehrlich 
für unſer Wirklichkeitserkennen und Leben ſind; 
dürfen wir alſo nicht auch andere Überzeugun— 
gen hinnehmen, weil ſie für unſer Leben, ins— 
beſondere etwa für unſer ſittliches Leben, un⸗ 
entbehrlich find? Freilich wird nicht leicht ein- 
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wandfrei feitzuftellen fein, welchen Überzeugun⸗ 
gen dieſe Unentbehrlichkeit zukommt. 

Bisher haben wir noch nicht berückſichtigt, daß 
die Metaphyſik bei ihrer Betrachtung des Ge- 
ſamtwirklichen auch den Geſichtspunkt des Wer⸗ 
tes zur Geltung bringt. Dadurch ergibt ſich eine 
wertende Metaphyſik, in welche die Probleme 
hineingehören, ob die Welt vorwiegend gut oder 
ſchlecht iſt, ob die Urſache oder der Urgrund der 
unvollkommenen Welt vollkommen ſein kann, 
wie Qual und Sünde, Irrtum und Unzweck⸗ 
mäßigkeit in die Welt gekommen ſind, uſw. Die 
Behandlung ſolcher Wertfragen ſetzt richtige 
Wertmaßſtäbe voraus, die von der Werttheorie 
zu liefern wären. So würde die wertende Meta⸗ 
phyſik ſich indirekt auch auf jene Methoden 
ſtützen, die in der Werttheorie ſolche Wertmaß⸗ 
ſtäbe liefern ſollen. 

Wir können hier auf die Frage nach den Me⸗ 
thoden der Werttheorie nicht eingehen. Doch 
möchten wir darauf hinweiſen, daß auch bei 
manchen Problemen der wertenden Metaphyſik 
die empiriſch⸗ induktive Methode in Betracht 
kommt. Z. B. bei der Frage, wie Unvollkommen⸗ 
heit und Unzweckmäßigkeit, Qual, Irrtum und 
Sünde in die Welt kommen, geben biologiſche 
und pfychologiſche Erfahrungen wertvolle An- 
ſatzpunkte für die Hypotheſenbildung. — 

Faſſen wir zuſammen! Wie in Bezug auf die 
Gegenſtände, ſo ſtehen auch in Bezug auf Me⸗ 
thode und Erkenntnisgrundlagen Metaphyſik 
und Naturwiſſenſchaften in engem Zuſammen⸗ 
hang. Beide brauchen die empiriſch⸗in⸗ 
duktive Methode, nehmen aber auch 
durch Soſeins wahrnehmung ge? 
ſicherte Idealurteile und dedukti⸗ 
ves Schließen zu Hilfe; beide müſſen in 
weitem Umfange zur Hypotheſenbil⸗ 
dung greifen. Dabei kann ſich die meta⸗ 
phyſiſche Hypotheſenbildung öfters auf natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe und Hypotheſen 


Okkultismus. 


ſtützen, aber auch umgekehrt zuweilen dieſe 
vorbereiten. 

Auch die letzten Erkenntnisgrund⸗ 
lagen ſind der Metaphyſik und den Einzelreal⸗ 
wiſſenſchaften gemeinſam; hier wie dort find 
ſchlichte Wahrnehmungs⸗Erkennt⸗ 
niſſe, die Vorausſetzungen des Er ⸗ 
innerungs vertrauens und der Ger 
jegmäßigfeit des Wirklichen, ſowie 
Soſeinswahrnehmungs⸗ Erkennt- 


niſſe grundlegend. 


Die Metaphyſik als Geſamtrealwiſſenſchaft 
übergreift und krönt die beiden Gruppen der 
Einzelrealwiſſenſchaften, die Geiſtes⸗ und die 
Naturwiſſenſchaften, indem ſie deren Gegen⸗ 
ſtände im Geſamtwirklichen zuſammenfaßt, 
deren Methode und Erkenntnisgrundlagen über⸗ 
nimmt, und auf deren Ergebniſſe ſich ſtützt. — 


Eine etwas ausführlichere Darlegung der in dieſem 
Aufſatz ſkizzierten Gedankengänge bietet meine Schrift: 
Metaphyſik und Naturwiſſenſchaften. 

Eine wiſſenſchaftstheoretiſche Unterſuchung ihres 

Verhältniſſes. München und Leipzig 1926. 

Zur Ergänzung und weiteren Begründung verweiſe 
ich ferner auf meine Bücher: 

Einführung in die Philoſophie. München 

und Leipzig 1926; 

Gehirn und Seele. Heidelberg 1911: 


Naturphiloſophie. (Kultur d. Gegener. III. 
VII. 1, red. v. C. Stumpf) Leipzig und Berlin 1914 
(vergriffen); 

Weltgebäude, 
wicklung. Ein 
Berlin 1915; 

Die fremddienliche Zweckmäßigkeit der 
Pflanzenzellen und die Hypotheſe eines 
überindividuellen Seeliſchen. Leipzig 1917; 

Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften. Unterſuchungen zur Theorie und 
Einteilung der Realwiſſenſchaften. München und 
Leipzig 1921; 

Grundlagen und Grenzen des Natur 
erkennens. München und Leipzig (im Druck: 
erſcheint 1927 o. Anfang 1928). 


Weltgeſetze, Weltent⸗ 
Bild der unbelebten Natur. 


Neues zum Okkultismus. van 2. Bavint 


Die Leſer unſerer Zeitſchrift ſind durch den 
Artikel in der Novembernummer, welcher die 
ſchwierige Lage der „Zeitſchrift für kritiſchen 
Okkultismus“ behandelte, einmal wieder auf dies 
Gebiet aufmerkſam gemacht worden. Da mir 
nun zufällig gerade in letzter Zeit mehrere Ver⸗ 
öffentlichungen aus dieſem Gebiete zur Beipre- 
chung zugingen, ſo nehme ich die Gelegenheit 
wahr, um auf die Frage einmal wieder etwas 


ausführlicher einzugehen und zugleich dieſe 
Bücher anzuzeigen. Eines davon muß ich aller 
dings rundweg ablehnen, es iſt die Schrift von 
Dr. G. Lomer: „Das Hohelied des Him 
mels“ ), fie enthält nach der Anzeige „die Sym- 
bolik der Aſtrologie“ und ſoll „Myſtik im guten 
Sinne“ darſtellen. Ich habe auch in dieſen wie 
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in allen übrigen aſtrologiſchen Publikationen 
weiter nichts als völlig willkürliche Phantaſte⸗ 


reien finden können, denen jeder, aber auch jeder 


reelle Wert abgeht. Dieſem Unſinn liegt nicht 
einmal wie ſonſt dem ganzen Okkultismus ein 
Wahrheitskern zugrunde (außer der einzigen 
Bintenwahrheit, daß im ganzen Weltall jedes 
mit jedem in phyſikaliſchem Zuſammenhange 
ſteht), es iſt von Anfang bis zu Ende m. E. nichts 
als Irrtum oder Schwindel. N 

Wertvoll iſt dagegen ſchon ein zweites Vuch, 
das uns der Verlag des Rauhen Hauſes zu⸗ 
ſchickt: „Blicke ins Dunkel“ von Dr. Richard 
Remmy (tart. 4,20 Mark, geb. 5,— Mark). 
Dieſes Büchlein enthält in ſehr geſchickter, knapp⸗ 
ſter Überſicht eine von ungewöhnlicher Sach⸗ 
kenntnis zeugende Sammlung aller wichtigen 
pſeudookkulten und okkulten Erſcheinungen. Der 
Verfaſſer geht von dem ſogenannten Gedanken⸗ 
leſen, (das in Wahrheit Muskelleſen iſt), aus, 
beſpricht dann die geheimnisvollen Fähigkeiten 
der Tiere (Inſtinkte, Vogelflüge, Sinnesemp⸗ 
findlichkeit u. a.) hierauf die „Telepathie“ beim 
Menſchen, unter welchem Geſamttitel er aller⸗ 
dings auch manches aufführt, was eigentlich nur 
Leiſtungen des Unterbewußten ſind. Schließlich 
kommt er zum eigentlichen Hellſehen und der 
Prophetie, zu den verſchiedenen Hilfsmitteln des 
Okkultismus (Kriſtallſehen, Pendel uſw.) und 
endlich beſchäftigt er ſich mit der grundſätzlichen 
Frage nach den Wert oder Unwert der frag⸗ 
lichen Dinge für die Religion. Wenn ich, ohne 
auf die Einzelheiten eingehen zu können, ein 
Geſamturteil über das Buch abgeben ſoll, ſo 
muß ich ſagen, daß der Verfaſſer im ganzen eine 
ſehr lobenswerte Nüchternheit in der Ein⸗ 
ſchätzung dieſer Dinge an den Tag legt. Dies 
gilt einerſeits von den ftrittigen Punkten ſelber, 
er nimmt keineswegs, wie fo manche okkultis⸗ 
musfreundliche Schriftſteller ohne Kritik alles 
hin, ſondern zeigt an vielen Stellen die Schwä⸗ 
chen der okkultiſtiſchen Berichterſtattung, ohne 
jedoch deshalb grundſätzlicher Skeptiker zu ſein. 
Es gilt aber auch inſonderheit von dem letzten 
Kapitel. Mit erfreulicher Entſchiedenheit erklärt 
der Verfaſſer, daß die okkulten Erſcheinungen 
etwas ſeien, was zum religiöſen Leben abſolut 
nicht notwendig ſei, daß die Frage durchaus zu 
verneinen ſei, ob dieſe Erſcheinungen uns einen 
Blick in die „andere Welt“, die die Religion 
meint, eröffneten, daß es ſich vielmehr im Ok⸗ 
kultismus nur um etwas Abnormales, aber 
innerhalb des Bereichs der Natur liegendes 
handele. Er betont, daß in den heidniſchen Re⸗ 
ligionen allerdings das Okkulte das eigentliche 


Weſen der Religion ausmache, daß dies aber 
ein Irrweg ſei. Weniger glücklich ſcheint mir 
ſein Verſuch zu ſein, das Alte ſowohl wie das 
Neue Teſtament von dieſem religiöfen Okkultis⸗ 
mus nun ganz freizuſprechen. Die paar von ihm 
angeführten Stellen, in denen von einem Verbot 
des „Tagewählens“ oder der Wahrſagerei u. a. 
die Rede iſt, beweiſen, wenn man das Ganze 
im Zuſammenhange der Religionsgeſchichte 
ſieht, gar nichts. Wer offenen Auges die Bibel 
lieſt, muß, wenn er ein ehrliches hiſtoriſches 
Urteil abgeben ſoll, ſagen, daß auch in ihr man⸗ 
cherlei okkulte Dinge in ſehr unmittelbare Be⸗ 
ziehungen zur Religion, ja als Bekräftigungen 
göttlicher Offenbarung ſehr oft eine große Rolle 
ſpielen. Es ift ja febr erfreulich, wenn heute 
ſogar die katholiſche Kirche von einer derartigen 
Wunderſucht deutlich abrückt (ſ. Konnersreuth), 
aber es iſt nicht ganz objektiv und ehrlich, wenn 
man nun daraufhin unſeren heutigen reineren 
Standpunkt in die Vergangenheit der eigenen 
Religion hineindeutet, während man die übrigen 
damit belaſtet. Richtig iſt daran nur ſoviel, daß 
allerdings das Chriſtentum und ebenſo das 
prophetiſche Judentum im Gegenſatz zu den 
meiſten anderen Religionen ſo ſtark die Elemente 
wahrer, reiner Religion in den Vordergrund 
geſchoben haben, daß man darüber das andere 
faſt vergeſſen könnte. Das einzige Wort Chriſti, 
das ihm der vierte Evangeliſt in den Mund legt, 
von der Religion des „Geiſtes und der Wahr⸗ 
heit“ wiegt hundert Wundergeſchichten auf. 
Aber man tue doch nun bitte nicht ſo, als ob dieſe 
niemals eine weſentliche Rolle geſpielt hätten, 
oder aber als ob, wenn und ſoweit ſie eine Rolle 
geſpielt haben, ſie grundſätzlich anders zu be⸗ 
werten wären, wie die entſprechenden okkulten 
Vorgänge anderswo. Wenn die moderne okkul⸗ 
tiſtiſche Forſchung uns beiſpielsweiſe die Bile⸗ 
amsgeſchichte oder die Totenbeſchwörung von 
Endor mit einem ganz ungeahnten Wirklichkeits⸗ 
gehalt erfüllen lehrt, wie Remmy näher darlegt, 
ſo ſoll man doch nicht überſehen, daß ſich dieſe 


Geſchichten dann auch in keiner Weiſe grundſätz⸗ 


lich mehr von heutigen entſprechenden Fällen, 
die man wiſſenſchaftlich unterſucht hat, unter⸗ 
ſcheiden. Sind dieſe alſo zwar abnormal, aber 
nicht übernatürlich, wie der Verfaſſer mit Recht 
meint, ſo ſind es jene auch nicht, und haben dieſe 
mit Religion nichts zu tun, ſo jene auch nicht, ſind 
aber ſeinerzeit unter den alten Juden ebenſo, 
wie es noch heute geſchieht, trotzdem für religiöſe 
Offenbarungen gehalten worden. Sicher iſt es 
richtig, daß Jeſus ſeine Jünger niemals ange⸗ 
halten hat, okkulte Übungen zu veranſtalten. 
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(Remmy S. 167.) Man darf ſogar ruhig weiter⸗ 
gehen: wenn er einen Steiner mit ſeinen 
Übungen zur Erlangung der „Erkenntniſſe höhe⸗ 
rer Welten“ vor ſich gehabt hätte, er würde nach 
allem, was wir von ihm wiſſen, wohl auch zu 
ihm geſagt haben: hebe dich weg von mir, denn 
du meineſt nicht, was göttlich, ſondern was 
menſchlich iſt! Wer ſich aber als Vertreter chriſt⸗ 
licher Weltanſchauung darauf beruft, der ſoll 
auch den Mut und die Ehrlichkeit haben zuzu⸗ 
geſtehen, daß die Kirche Chriſti von dieſer Höhe 
bis heute ſehr oft herabgeglitten iſt. Es gibt nicht 
wenige Chriſten (vielleicht Laien mehr als Theo⸗ 
logen), die den Beweis der Göttlichkeit der 
„Offenbarung“ durch die Wunder tatſächlich viel 
höher einſchätzen als den „Beweis des Geiſtes 
und der Kraft“, der ſicherlich nach Jeſu Willen 
allein gelten ſollte. Wie gefährlich das iſt, zeigt 
der Verfaſſer erſchütternd an einem Beiſpiel aus 
der „Pfingſtbewegung“, das er nachher vollkom⸗ 
men richtig auf telepathiſche Vorgänge zurück⸗ 
führt. — Doch von jener kleinen hiſtoriſchen 
Schwäche abgeſehen, iſt dieſes Buch m. E. ein 
Verdienſt, auch wenn man an manchen Stellen 
dem Verfaſſer noch ſchärfere kritiſche Einſtellung 
gewünſcht hätte. Es kann und wird hoffentlich 
dazu beitragen, daß gegenüber dem in chriſtlichen 
Kreiſen leider ſehr ſtark verbreiteten Hange zu 
okkulten Dingen des Apoſtels Wort wieder hell 
erklingt: „Werdet doch einmal recht nüchtern!“ 

Ich komme nunmehr aber zu den beiden 
Büchern, um derentwillen ich in erſter Linie hier 
einen ganzen Aufſatz und nicht nur eine kurze 
„Literatur“⸗Notiz ſchreibe. Es ſind zwei Bücher 
des Berliner Forſchers Baerwald, des 
Herausgebers der Zeitſchrift für kritiſchen 
Okkultismus, von der ſchon oben die Rede war, 
Mitarbeiters von Moll und Deſſoir und 
Mitherausgeber des Monumentalwerks: „Der 
Okkultismus in Urkunden“, das im Verlage Ull⸗ 
ſtein erſchienen iſt. Der erſte Band desſelben, 
„den phyſikaliſchen Mediumismus 
behandelnd, von Bulat-Wellenburg, 
Graf Klinckowſtroen und Roſen⸗ 
buſch verfaßt, iſt an dieſer Stelle ebenfalls 
in einem beſonderen Aufſatze eingehend gewür⸗ 
digt worden (1925, S. 279). Gegenwärtig liegt 
mir der zweite Band vor: „Die intellektuellen 
Phänomene“ von Baer wald). Außerdem 
aber ein kleineres Buch, das derſelbe Autor im 
letzten Jahre in der „Deutſchen Buchgemein⸗ 
ſchaft“ hat erſcheinen laſſen, und in dem er in 
gedrängter Kürze den ganzen ungeheuren Stoff 
meiſterhaft darſtellt. (Es kann und ſoll wohl als 

1) Preis 12 Mk., geb. 14 Mk. 


Erſatz für das mittlerweile leider nicht wieder 
neu gedruckte Bändchen in „Natur und Geiſtes⸗ 
welt“ des gleichen Verfaſſers dienen. Der Titel 
des zuletzt genannten Buches heißt: „Okkultis⸗ 
mus und Spiritismus“ ). — Zunächſt ein paar 
Worte über die einzelnen Bücher für ſich. Das 
große Urkundenwerk enthält eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Ausleſe einer großen Reihe typiſcher 
Fälle aus der ungeheuren für den Neuling 
heute ganz unüberſehbaren Literatur, vor allem 
aus der dem deutſchen Leſer ſonſt ſchwer zugäng⸗ 
licher ausländiſchen. B. hat zwar manches Ent⸗ 
behrliche dabei gekürzt, verſteht es aber vor⸗ 
züglich, das Weſentliche klar heraustreten zu 
laſſen und die Fälle ſo zu ordnen, daß der Leſer 
in fortlaufender Gedankenführung von den ein⸗ 
facheren und durchſichtigeren Fällen zu den 
ſchwierigen und ganz ſchwierigen geführt wird, 
die ohne dieſen inneren Zuſammenhang ſich für 
ſich allein ohne weiteres als ſpiritiſtiſch ange⸗ 
ſehen werden würden, in dieſem Zuſammen⸗ 
hange jedoch ein ganz anderes Geſicht bekom⸗ 
men. Dieſelbe vortreffliche pädagogiſche Gabe 
betätigt der Autor auch in dem kleineren Büch⸗ 
lein. Das große Werk enthält die Berichte 
größtenteils in wörtlichem Abdruck, das kleinere 
zumeiſt nur Referate, manchmal aber auch Ori⸗ 
ginalberichte oder Stücke daraus. Da das klei⸗ 
nere das ganze Gebiet behandeln wollte, wobei 
freilich der phyſikaliſche Mediumismus etwas 
kurz weggekommen iſt, ſo mußte hier ſehr zu⸗ 
ſammengedrängt werden. Trotz dieſer Knapp⸗ 
heit lieſt es ſich aber wie ein äußerſt ſpannender 
Roman, man kann es kaum wieder aus der 
Hand legen, wenn man es angefangen hat. Zur 
erſten Einführung in den heutigen Stand der 
ganzen okkultiſtiſchen Forſchung ift das Büch⸗ 
lein unübertrefflich. Wer aber mehr Material 
ſucht und ſich wirklich ſelber ein begründetes 
Urteil bilden will, der greife zu dem größeren 
Buche und ſeinen beiden Genoſſen (der dritte 
Band von Moll behandelt Suggeſtion und 
Hypnoſe). 

Ich komme nun auf den Standpunkt zu 
ſprechen, den Baerwald in beiden Büchern ver⸗ 
tritt. Von den oben genannten Hauptführern 
der dem Okkultismus kritiſch gegenüberſtehenden 
Forſcher iſt Moll der ſchärfſte Gegner (neben 
Lehmann und Hanſen), Deſſoir neigt 
ein wenig weiter dazu, wenigſtens einiges als 
„echt“ anzuerkennen (u. a. die Leiſtungen des 
Mediums Frau Piper), während Baer⸗ 
wald rund heraus erklärt, daß er zwar nur 
die Telepathie, dieſe aber auch in vollem Um⸗ 

2) Preis 3,50 Mk. 
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fange als erwieſen anſehe. Da ich einen ähn⸗ 
lichen Standpunkt ſchon vordem hier eingenom⸗ 
men habe (vgl. U. W. 1923, Nr. 11 und 1924, 
Nr. 6) ſo hat mich das natürlich beſonders ge⸗ 
freut, ich muß allerdings erklären, daß ich nun 
meinerſeits doch noch einen Schritt weiter gehen 
möchte als Baerwald, in weicher Richtung und 
warum, das wollen wir unten ſehen. B. ſetzt 
zunächſt in beiden Büchern in lichtvollſter Weiſe 
die ganz außerordentlichen Leiſtungen des 
Unterbewußtſeins auseinander, von denen man 
vordem kaum eine Ahnung gehabt hat. Dieſe 
Leiſtungen beſtehen in Hyperäſtheſie (d. h. weit 
über das Normale geſteigerter Empfindlichkeit 
der Sinne), Hypermneſie (d. h. einem ebenſo 
geradezu wunderbaren Erinnerungsvermögen 
für jede auch die geringſte erlebte, aber längſt 
total vergeſſene Kleinigkeit) und zuletzt der Tele⸗ 
pathie. B. meint, daß man dieſe, die doch nun 
einmal nicht mehr zu beſtreiten ſei, unbedenklich 
auch vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus anerkennen könne, da ſie tatſächlich nichts 
vorausſetze, was nicht vom Standpunkte der 
heutigen Phyſik aus erklärlich, wenn auch bis— 
her unerklärt ſei. Hier werden natürlich dann 
die Radiowellen als Vergleich herangezogen, 
und die Telepathie wird als Reſo⸗ 
nang zweier aufeinander abge» 
ſtimmter Gehirne angeſehen. Zu: 
nächſt bringt B. eine Fülle von Belegen für die 
erſteren Fähigkeiten, wobei er ganz beſonderen 
Wert auf Chowrrins Verſuche legt, welche 
die Fähigkeit der unterſuchten Perſon dartaten, 
mittels des Hautſinnes noch durch 7 Lagen 
Schreibpapier und 27 Lagen Seidenpapier 
Schriftzüge zu erkennen u. ä. Bei dieſen Ver— 
ſuchen iſt aber Telepathie leider nicht ſorgfältig 
genug ausgeſchloſſen worden (die Bedingungen 
gibt B. genau an, es muß vor allem durch Loſen 
die Unwiſſentlichkeit beim Experimentator, aber 
auch bei allen anderen mitwirkenden Perſonen, 
garantiert werden, damit die Verſuchsperſon 
nicht dem Unterbewußtſein derſelben ihre Kennt: 
niſſe „abzapfen“ kann, von denen dieſe ſelbſt 
bewußt gar nichts zu willen brauchen). Um: 
gekehrt verlieren angeſichts dieſer Hyperäſtheſie 
zahlreiche Verſuche, welche Telepathie beweiſen 
ſollen, ihre Beweiskraft, weil dabei nur auf die 
normalen Wahrnehmungsfähigkeiten der Ver— 
-ſuchsperſonen Rückſicht genommen wurde. B. 
verwirft hier (obwohl er, wie gejagt, die Tele: 
pathie ſelber zugeſteht) faſt die geſamten tele- 
pathiſchen Nahverſuche Tiſchners, Wa⸗ 
ſielewſkis u. a., weil dieſer Fehler dabei 
nicht ausgeſchaltet wurde. Er führt ferner Bei- 


ſpiele für die Hypermneſie an, welche in Ver⸗ 
bindung mit telepathiſcher Fähigkeit allerdings 


faſt notwendig auf die ſpiritiſtiſche Deutung 


führen mußten. (Der „Geiſt“ erzählt Einzel⸗ 
heiten aus ſeinem ehemaligen Leben, die auch 
die Angehörigen vergeſſen haben, die ſich aber 
bei Nachprüfung beſtätigen. Sie ſtecken nach B. 
eben im Unterbewußtſein derſelben, aus dem 
das Medium ſie viel leichter entnehmen kann, 
wie aus deren Oberbewußtſein, weil der telepa⸗ 
thiſche Konnex von Unterbewußtſein zu Unter⸗ 
bewußtſein geht.) In dem kleineren Buche geht 
B. außerdem in den Anfangskapiteln auch aus⸗ 
führlich auf die eigenartigen Phänomene der 
Perſönlichkeitsſpaltungen u. ä. ein. Er tut an 
Beiſpielen dar, wie das in ſolchen abnormen 
Fällen ſich zu einer zweiten oder gar dritten 
Perſönlichkeit konſtituierende Unterbewußtſein 
dem Oberbewußtſein meiſtens feindſelig gegen- 
übertritt, Schabernack an dem anderen Ich aus⸗ 
übt uſw. (Beſeſſenheitsfälle), und erklärt ein: 
leuchtend, warum das ſo iſt: das Unterbewußt— 
ſein enthält eben auch die ſämtlichen von uns im 
Leben „verdrängten ſeeliſchen Komplexe“ 
(Freud), die wir aus moraliſchen Gründen 
nicht oben haben wollten. Sie ſind trotzdem, 
wie auch die Pſychoanalyſe zeigt, da und können 
gegebenenfalls zur Auswirkung gelangen. Dieſe 
Tatſachen ſind ganz beſonders wichtig bei der 
Frage nach dem ſittlichen und religiöſen Werte 
des Okkulten, die wir ſchon oben bei Remmys 
Buch ſtreiften und unten noch einmal erörtern 
wollen. Auf Grund dieſer Theſen nun gelingt 
es B. tatſächlich, für die weitaus größte Zahl der 
von ihm mitgeteilten Fälle plauſibel zu machen, 
daß die genannten Fähigkeiten des Unterbe— 
wußten zu ihrer Erklärung ausreichen, ſo un— 
wahrſcheinlich das auf den erſten Blick auch aus— 
ſieht. Speziell die ſonſt als echte Hellſichtigkeit 
oder Prophetie bezeichneten Fälle will B. in 
dieſer Weiſe zergliedern. Aber auch die Spuk— 
phänomene werden nach ihm ſo dem Verſtänd— 
nis zugänglich. Die Berichte laſſen deutlich er— 
kennen, daß ein Spuk faſt immer zuerſt nur von 
einem oder zwei Menſchen geſehen oder gehört 
wird, daß dann mehr und mehr Menſchen da— 
von etwas erfahren, jedoch auffallenderweiſe 
meiſt nicht alle, die an den betr. Stellen gleich— 
zeitig anweſend ſind; daß dann ſchließlich wirk— 
lich gewiſſe Häuſer, Gegenden uſw. auf diefe 
Weiſe ganz mit Spuk „verſeucht“ werden kön— 
nen (wofür B. mehrere lehrreiche Fälle aus den 
Akten der engliſchen S. P. R., denen überhaupt 
faſt das ganze Material entnommen iſt, bei— 
bringt). Nach B. iſt dieſer Vorgang nun folgen— 
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dermaßen zu erklären. Zunächſt erlebt die Per⸗ 
ſon A., zumeiſt eine „medial“ oder hyſteriſch 
veranlagte Dame, irgend eine Spukhalluzina⸗ 
tion, die aus bewußten oder unterbewußten 
Angſten oder anderen Affekten herauskriſtalli⸗ 
ſiert iſt, der betr. Perſon aber ſelbſtverſtändlich 
durchaus real erſcheint. Schon in dieſem erften 
Embryonalſtadium eines Spuks kommt nun 
deſſen telepathiſche Übertragung auf andere zu⸗ 
gleich anweſende Perſonen vor. Charakteriſti⸗ 
ſcherweiſe ſieht dann der eine oft etwas, während 
der andere etwas hört, darin zeigt ſich die eigen⸗ 
tümliche, überall wahrzunehmende Art des 
Unterbewußten, die erhaltenen Anregungen 
ſelbſtändig auf feine Weiſe zu verarbeiten, die 
wir alle vom Traum her genau kennen. Mit 
dieſen ſich nun wiederholenden Phänomenen 
„infizieren“ aber die betr. Perſonen jetzt allmäh⸗ 
lich auf telepathiſchem oder auch auf direkt 
ſuggeſtivem Wege einen ganzen Kreis anderer 
Perſonen, ſo daß es ſogar zu Maſſenhalluzina⸗ 
tionen kommen kann (wobei aber immer einige 
dabei ſind, die „nichts ſehen“) und dieſer ziemlich 
angeſchwollene Kreis Gläubiger kann nun, in⸗ 
dem er nach B.s Ausdruck geradezu ein „tele- 
pathiſches Kreuzfeuer“ auf den betr. Ort (das 
verwunſchene Schloß uſw.) richtet, tatſächlich 
auch bei ſonſt ganz normalen Perſonen, die in 
dem betr. Zimmer ſchlafen, die gleichen Vor⸗ 
ſtellungen auslöſen, die dann dem Betreffenden 
natürlich objektiv vorkommen müſſen, weil 
er vielleicht vorher gar nichts davon gewußt hat, 
daß es hier „ſpuke“. Ein ſolcher telepathiſcher 
Konzern kann ſich dann ſogar unter günſtigen 
Umſtänden Jahre und Jahrzehnte halten, indem 
immer neue Perſonen in ihn hineingezogen 
werden. Auf die einzelnen Beobachtungen, die 
für dieſe Erklärung der Spukfälle ſprechen, kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Mit der 
Annahme derartiger fabelhafter Fähigkeiten des 
Unterbewußten wird es nun B. aber weiterhin 
leicht, auch die meiſten ſog. Prophetiefälle zu 
umfaſſen. Wer den Okkultismus überhaupt 
beſtritt, mußte dieſe bisher entweder als bloße 
Zufälle oder als Betrug oder als nachträgliche 
Erinnerungsanpaſſungen erklären, oder ſchließ⸗ 
lich die in einigen Fällen allerdings plauſible 
Hypotheſe machen, daß die Prophezeiung ſelber 
die Urſache des betr. Ereigniſſes wird (ſo öfters 
bei Todesprophezeiungen beobachtet, die als 
Suggeſtionen oder Autoſuggeſtionen wirken 
können und damit tatſächlich den Tod herbei⸗ 
führen können). B. zeigt leicht, daß mit allen 
dieſen Deutungen trotzdem eine große Zahl ver— 
bürgter Fälle nicht zu erklären iſt. Es gibt dar- 


unter auch ſolche mit vorgängiger, ſchriftlicher 
Fixierung, leider bisher keinen mit doppelter vor⸗ 
gängiger (d. h. vor Konfrontierung der Prophe⸗ 
zeiung mit dem Tatbeſtande erfolgter) ſchriftlicher 
Fixierung ſowohl der Prophezeiung wie des ein⸗ 
getretenen Ereigniſſes, 
reichende Zahl ſolcher mit ſchriftlicher Vor⸗ 
fixierung der Prophetie (die natürlich wichtiger 
iſt als die des Ereigniſſes) bei ſolchen Ereig⸗ 
niſſen, deren tatſächlicher Verlauf auf andere 
Weiſe, z. B. durch Zeitungsberichte, Zeugenaus⸗ 
ſagen u. a. relativ gut geſichert werden konnte. 
(Der berühmteſte Fall dieſer Art iſt der Lon⸗ 
doner Hotelfall „Holt“, ſ. u.) B. will nun zeigen, 
wie auch in dieſen, jeder früheren Erklärung 
ſpottenden Fällen die Telepathie die Rätſel löſt. 
Der Prophet ſchöpſt nämlich in dem betr. Augen⸗ 
blicke aus dem Unterbewußtſein deſſen, der die 
betr. Tat ausführen will (des Mörders, Brand⸗ 
ſtifters uſw.). Der telepathiſche Kontakt mit ihm 


wird hergeſtellt durch einen Dritten, an den beide 


zugleich denken, u. U. auch durch den Ort, an 
den beide zugleich denken oder an dem der eine 
iſt, während der andere an ihn denkt. — Das 
eigentliche Hellſehen, d. h. nicht aus dem Ge⸗ 
dankeninhalt anderer Perſonen geſchöpftes, ſon⸗ 
dern auf bloße Sachen bezügliches übernormales 
Wiſſen, lehnt dagegen B. ab und will, was echt 
daran ift, ebenfalls auf bloße Telepathie zurück⸗ 
führen. Als Beiſpiel ſei der Fall der „Loretto⸗ 
kapelle“ erwähnt. Der engliſche Archäologe 
Bligh Bond erhielt den Auftrag, eine in den 
Reformationskriegen zerſtörte ſchottiſche Abtei 
auszugraben. Als intereſſiertes Mitglied der 
S. P. R. ließ er vorher eine mediumiſtiſche Per⸗ 
ſon kommen, die ihm aus dem „Trance“ heraus 
genaue Angaben über das machte, was er finden 
würde (Lage der Mauern, Gänge, Bilder uſw.), 
natürlich unter der bei Medien üblichen Flagge 
der Geiſter verſtorbener Abte uſw. Sie ſagte 
ihm aber außerdem noch, daß ganz in der Nähe 
des fraglichen Platzes noch ein weiteres archäo⸗ 
logiſches Denkmal, die „Lorettokapelle“ vorhan⸗ 
den ſei, und machte über dies ebenfalls genaue 
Angaben. Die vor dem Kriege unternommene 
Ausgrabung zunächſt der Abtei ergab in allen 
Punkten eine Beſtätigung der Angaben der Hel- 
ſeherin. Nach dem Kriege nahm Bl. B. die Aus⸗ 
grabung auch der Kapelle wieder auf, fand je⸗ 
doch zuerſt nichts. Erſt beim dritten Male ergab 
ſich, als man genau nach Vorſchrift der Seherin 
verfuhr, tatſächlich die Kapelle mit allem, was 
im voraus angegeben worden war. Um auch in 
dieſem Falle, deſſen Echtheit B. nicht beſtreitet, 
die Hypotheſe echten Hellſehens zu vermeiden, 


aber doch eine aus- 
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nimmt B. an, daß im Unterbewußtſein des For⸗ 
ſchers doch wahrſcheinlich irgendwelche lange 
vergeſſenen Bilder oder Urkunden geſchlummert 
haben, in denen von der Kapelle und der Abtei 
die Rede war, und daß die telepathiſche Seherin 
dieſe Angaben ihm, vielleicht aber auch einem 
andern Lebenden, abgezapft habe. 

In den Schlußkapiteln beider Bücher ſetzt B. 
ſich ausführlich mit der ſpiritiſtiſchen Hypotheſe 
auseinander. Seine Gründe gegen dieſelbe hier 
ausführlich zu entwickeln, würde zu weit führen. 
Mit Recht betont auch er ganz beſonders die ab⸗ 
ſolute Minderwertigkeit der „Offenbarungen 
aus dem Jenſeits“ und fragt, was es uns nützen 
ſolle, wenn wir dort auch uns um die Form 
unſerer Manſchettenknöpfe oder eine in der 
Kindheit „auf Smiths Feld totgeſchlagene Katze“ 
oder dgl. Nichtigkeiten kümmern müßten. Mit 
dem, was er in dem kleineren Buche als Erſatz 
für den ſpiritiſtiſchen Jenſeitsglauben anbietet, 
wird ſich freilich der Chriſt nicht einverſtanden 
erklären können, wenn auch gern anerkannt 
werden ſoll, daß B. in dieſem Punkte (Okkultis⸗ 
mus und Religion) weit entfernt von der rein 
negativen Spottſucht der üblichen Freidenkerei 
ift. — | 

Ich habe bisher B. reden laffen, ohne ihn zu 
kritiſieren. Auf alle Fälle möchte ich, auch wenn 
ich nun ein Wort der Kritik hinzufüge, die Leſer 
bitten, eines der beiden trefflichen Werke oder 
womöglich beide felber in die Hand zu nehmen. 
Sie werden mit mir finden, daß uns hier tat⸗ 
ſächlich eine ganz fabelhafte Erweiterung unſeres 
Wiſſens von den Fähigkeiten des Seelenlebens 
geboten wird und werden es mit mir dem Autor 
herzlich Dank wiſſen, daß er uns dieſes neue 
Wiſſen in ſo ausgezeichnet überſichtlicher und 


klarer Weiſe zugänglich gemacht hat. Ich habe, 


obwohl ich in den letzten Jahren ziemlich viel 
okkultiſtiſche Literatur bearbeitet habe, nicht an⸗ 
nähernd Gleichwertiges auf dem deutſchen 
Büchermarkt bisher gefunden. (Das galt übri⸗ 
gens ſchon von dem zu Anfang erwähnten 
Bändchen in „Natur⸗ und Geiſteswelt“, in dem 
faſt ebenſo viel ſtand wie in Deſſoirs dickem 
Buche „Vom Jenſeits der Seele“.) 

Was ich nun zu beanſtanden habe, iſt, um es 
mit einem Worte zu ſagen, die Beſchrän⸗ 
kung der Anerkennung auf 
Telepathie, die ſich mit dem Glauben 
verbindet, daß dieſe, aber auch nur dieſe, 
mit den Mitteln der Phyſik er⸗ 
klärbar ſei. In dieſen Punkten bin ich 
anderer Meinung als Baerwald, und will das 
fetzt begründen. Zunächſt: wenn Telepathie, 


die 


wie B. annimmt, auf der Übertragung irgend 
einer phyſikaliſchen Energieform von dem „Sen⸗ 
der“ auf den „Empfänger“ beſtände, ſo müßte 
ſie unweigerlich dem Geſetz genügen, dem alle 
derartigen Übertragungen, nicht nur das Licht 
und der Schall und die Radiowellen, genügen: 
der Abnahme der Intenſität mit dem Quadrat 
der Entfernung. Die notwendige Folge wäre 
eine Häufung der Telepathiefälle mit verrin- 
gerter Entfernung, eine Abnahme ihrer durch⸗ 
ſchnittlichen Zahl mit wachſender Entfernung. 
Gerade dies iſt aber in keiner Weiſe aus dem 
vorliegenden Material zu entnehmen. Wahllos 
leſen wir da von ſolchen Fällen aus den aller⸗ 
verſchiedenſten Entfernungen, einerlei ob von 
London nach Dover oder von Indien nach 
Schottland oder von Hongkong nach Havana. 
Alle Unterſucher dieſer Frage ſind bisher zu die⸗ 
ſem ſelben Ergebnis gekommen. Leider geht B. 
auf ſie nicht ein. Sie bedeutet m. E. von vorn⸗ 
herein das „Unmöglich“ für die „Wellentheorie“. 
Ich halte auch die anderen von Tiſchner u. a. 
vorgebrachten Einwände gegen dieſe Theorie 
nicht für fo leicht widerlegbar wie B. das an- 
nimmt, der ſich mit dieſen eingehender ausein⸗ 
anderſetzt. Dieſer eine Hauptpunkt aber iſt für 
mich ſchon völlig durchſchlagend. Auch Cazza⸗ 
mallis berühmte Verſuche beweiſen m. E. 
nichts dagegen, ſie beweiſen, wenn ſie ſich be⸗ 
ſtätigen, nur, daß mit derartigen Gehirntätig⸗ 
keiten die Ausſendung elektromagnetiſcher Stö- 
rungen parallel geht, das iſt aber noch längſt 
nicht dasſelbe wie dies, daß dieſe Störungen 
die Überträger der Gedanken ſeien. — Ich habe 
nun zweitens gegen die von B. vorgebrachten 
Erklärungen, die nur durch Telepathie alles be⸗ 
wirkt ſein laſſen wollen, auch ſonſtige ſtarke Be⸗ 
denken, ſie erſcheinen mir doch in vielen Fällen 
ſehr weit hergeholt. Schon der Fall Loretto: 
kapelle zeigt das. Es iſt mindeſtens unplauſibel, 


daß eine ſo eingehende Kenntnis, wie die Sehe⸗ 


rin ſie aus Bligh Bonds Unterbewußtſein abge⸗ 
zapft haben ſoll, von dieſem durch nur unbewußt 
aufgenommene oder vergeſſene Eindrücke er⸗ 
worben ſein ſollte. Um ſolche Angaben zu er⸗ 
möglichen, hätte Bl. B. unbewußt nicht etwa 
nur einen gelegentlichen Seitenblick auf eine alte 
Urkunde oder dergl. werfen, ſondern viele Seiten 
einer ſolchen unbewußt aufnehmen müſſen. Das 
iſt nicht leicht anzunehmen. Wer ein ſolches 
Intereſſe für Archäologie hat, daß er ſie als 
Lebensberuf ergreift, der lieſt ſolche Sachen 
nicht ſo nebenher, daß er ſie nachher total 
wieder vergißt, nicht einmal als Kind, ſie 
machen ihm im Gegenteil gerade dann, wo man 
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noch am eheſten an eine unbewußte Aufnahme 
denken könnte, einen ganz unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck. Es wäre wohl möglich, daß eine kurze 
Notiz, ein hingeworfenes Wort dieſer Art ein⸗ 
mal in Bl. B.s Unterbewußtſein auf ſolche Weiſe 
haften geblieben wäre, aber das hätte keine Vor⸗ 
herſage der zahlreichen Einzelheiten ermöglicht. 
Schon in dieſem Falle liegt alſo die Annahme 
echten Hellſehens m. E. jedenfalls an ſich viel 
näher, als die der Telepathie. Erſt recht gilt das 
von ſolchen Fällen wie dem Falle Holt u. ä., den 
ich nun genauer darlegen will. Holt iſt Pſeudo⸗ 
nym für einen engliſchen Herrn, der ſich am 
17. April 1920 in einem Londoner Hotelzimmer 
erſchoß. Seine Gattin traf drei Tage vorher bei 
einer Bekannten, Frau R., zufällig mit einer 
hellſeheriſch veranlagten Dame der beſſeren 
Stände zuſammen. Dieſe gab ihr auf Wunſch 
Auskunft über ihren abweſenden Mann, prophe⸗ 
zeite ihr jedoch ein großes Unglück, das ſie zur 
Witwe machen werde. Die Prophezeiung wurde 
von der Gattin nicht geglaubt, von der Hell- 
ſeherin jedoch noch am gleichen Tage ſchriftlich 
fixiert. Das Original mitſamt beſtätigenden 
Zeugenausſagen hat dem engliſchen Pſychologen 
Barrett vorgelegen. Die Prophezeiung ſchil⸗ 
dert einen Mann, der in einem Schreibzimmer 
zunächſt ans Telephon geht, dann einen Revol⸗ 
ver aus dem Schreibtiſch nimmt, hierauf aber: 
mals zum Hörer greift, wieder heftig hinein— 
ſpricht, dann wieder anderes tut, nochmals ins 
Telephon ſpricht, mit dem Revolver nach der Tür 
zielt, und ſchließlich (ich laſſe einiges Unweſent⸗ 
liche aus) ſich erſchießt. Es kommt dann eine 


Frau in einem braunen Mantel (ſeine Gattin) 


und findet die Leiche. Der tatſächliche Hergang 
war nun folgender. Die Seherin, Frl. M., trifft 
drei Tage nach der Prophezeiung Herrn R., den 
Mann der Dame, bei der ſie und die Gattin Holt 
ſich trafen. Dieſer erzählt ihr, er ſei auf dem 
Wege zu Holt, der ihn ſoeben bereits zum dritten 
Male angerufen habe. Frl. M. ſchöpft Verdacht, 
hält Herrn R. zurück, da H. ihm durch Telephon 
gefagt hatte, „er wolle ihn mitſichnehmen“, nach 
einer Viertelſtunde geht R. aber doch zu H. ins 
Hotel, klingelt und hört in dieſem Augenblicke 
den Piſtolenſchuß. Er wird dann nach kurzer 
Zeit in das Zimmer geführt, wo die Leiche liegt. 
An der ganzen Viſion ſtimmt mit dem tatſäch— 
lichen Hergange nur das ſofortige Erſcheinen der 
Gattin an der Leiche nicht, tatſächlich wurde H. 
von anderen aufgefunden und die Gattin 
ſchonend benachrichtigt. Dies iſt der gut ver— 
bürgte Tatbeſtand, wir kommen nun zur Er— 
klärung. (Wer die Sache ganz exakt nachprüfen 


will, möge den Bericht bei Baerwald ſelber nach⸗ 
fefen.) Nach B. ſchöpfte das Medium Frl. M. im 
Augenblicke der Prophezeiung aus dem Unter⸗ 
bewußtſein des unglücklichen H., der natürlich 
damals die Tat bereits plante und ſich dachte, 
ſeine Frau werde die Leiche ſo finden, wie die 
Seherin das ſah. Dieſe Erklärung beſticht für 
den Augenblick. Bei näherem Zuſehen erheben 
ſich jedoch mehrere ſchwere Bedenken. 

Das erſte iſt, daß, wenn der den Mord an R. 
planende H. wirklich der „Sender“ jener Viſion 
war, dieſe doch nach allem, was wir ſonſt von 
ſolchen Fällen wiſſen, das Bild des ausgeführten, 
nicht aber des mißlungenen Mordes enthalten 
mußte. Wie ſollte in dieſem Augenblicke H. auf 
den ausgefallenen Gedanken kommen, fei es be- 
wußt oder unbewußt, R. werde auf den Anruf 
nicht kommen, er alſo ohne ihn aus dem Leben 
ſcheiden müſſen? Zum anderen, wie ſoll er auf 
den noch ausgefalleneren Gedanken kommen, er 
werde dreimal vergeblich antelephonieren und 
ſich erſt dann entſchließen, den Mord zu unter: 
laſſen, da R. ja doch nicht komme. Es iſt überaus 
unwahrſcheinlich, daß gerade dieſe durch die Tat— 
ſachen beſtätigten Einzelheiten der Viſion in H.s 
Unterbewußtſein enthalten geweſen ſein ſollten. 
Ganz allgemein wird gelten: Wenn die be: 
treffenden Viſionen wirklich, wie 
B. es jedesmal poſtuliert, aus dem 
Geiſte des die betreffende Tat (in 
einem anderen Falle war es z. B. ein Einbruchs— 
diebſtahl mit Brandſtiftung) Planenden 
tammen, fo darf die Viſion nicht 
mit dem wirklichen Verlauf über: 
ein ſtimmen, wenn dieſer ganz an: 
ders gekommen iſt, als der Planende 
es offenbar vorhatte, ſondern die 
Bifion müßte dieſen urjprüng: 
lichen Plan enthalten. Wie man fieht, 
trifft dies im Falle Holt nur in dem einen 
Punkte zu, daß die Gattin als erſte an die Leiche 
tritt. Dies iſt durchaus Holts Vorſtellung zuzu— 
trauen. In den beiden anderen Punkten iſt 
aber gerade das Gegenteil der Fall. Und ähn— 
lich liegt die Sache auch in manchen anderen der 
von B. zitierten Fälle. Man muß ſchon rechte, 
gekünſtelte Hilfshypotheſen über die vermuteten 
Ideen des „Senders“ hinzufügen, um die tele— 
pathiſche Hypotheſe lückenlos durchzuführen. 
Cerade dadurch aber erweckt fie bei einem an 
naturwiſſenſchaftliches Denken Gewöhnten den 
Verdacht, daß ſie doch nicht ausreicht, vielmehr 
die Tatſachen an allen Ecken und Enden aus 
dieſem ihnen übergeworfenen zu engen Kleide 
herausplatzen. Das iſt überall der charakteriſtiſche 
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Zug ſolcher Hypotheſen, die eine Teilwahrheit 
darſtellen, aber zur „Nur⸗Erklärung“ (Deſſauer) 
gemacht werden ſollen. Für jemanden, der das 
Hellſehen nicht mit anderem Maße als die Tele⸗ 
pathie zu meſſen geneigt ift (Baerwald tut das 
eingeſtandenermaßen, wie wir ſahen), iſt die 
wahrſcheinlichſte Erklärung des Falles Holt 
offenbar die, daß das Medium einesteils in 
telepathiſchem Konnex mit Holt aus ihm den 
Plan des Mordes und Selbſtmordes ſowie auch 
die Idee der an die Leiche tretenden Gattin im 
braunen Mantel entnimmt, dann aber im Be: 
ſitz dieſer Kenntniſſe ſich hellſehend in die Zu⸗ 
kunft vortaſtet und deshalb den wirklichen Ver⸗ 
lauf richtiger wiedergibt, als er Holt ſelber in 
jenem Augenblicke vor Augen ſtehen konnte. 
Ich ſage: für jemanden, der Telepathie nicht 
mit einem anderen Maße zu meſſen geneigt iſt, 
wie echtes Hellſehen. Auf dieſen Punkt kommt 
nun alles an. Wir ſahen, daß B. die Telepathie 
gelten laſſen will, weil ſie phyſikaliſch erklärbar 
ſei, das Hellſehen aber ablehnt, weil man damit 
ganz ins Reich des Überſinnlichen gerate und 
„principia praeter necessitatem non esse multi- 
plicanda“. Dieſe Behauptung Bis ſcheint mir in 
beiden Teilen verfehlt. Weder iſt die Telepathie 
in dem Sinne „phyſikaliſch erklärbar“ wie B. 
annimmt (wir ſahen oben, warum), noch iſt es 
richtig, daß das Hellſehen im Gegenſatz zur Tele— 
pathie völlig aus dem naturwiſſenſchaftlich Denk⸗ 
baren herausfällt. Ich bin vielmehr der Meinung, 
daß beides ganz von dem gleichen Standpunkte 
aus zu erklären ift, daß wir mit beiden Erſchei— 
nungen zwar den Bereich des bisher Bekannten 
überſchreiten, aber trotzdem im Rahmen des 
naturwiſſenſchaftlich Verſtändlichen (ich ſage mit 
Abſicht hier nicht: phyſikaliſch Verſtändlichen) 
bleiben. Wir dürfen nur nicht vergeſſen, daß 
die Natur, wofür B.s ganzes Buch ein ein- 
ziger neuer Beweis iſt, nicht nur das 
Phyſikaliſche, ſondern ebenſogut 
auch das Seeliſche als höchſt reale 
Wirklichkeit enthält. Empfindungen, 
Vorſtellungen, Gefühle uſw. ſind genau ſo gut 
real wie Moleküle oder Kraftfelder, daran iſt 
gar nicht zu zweifeln. Der Materialismus, der 
jene ganz zu Nebenprodukten dieſer machen 
möchte, ift jowiefo, gänzlich unhaltbar und ift 
auch tatſächlich faſt allgemein aufgegeben. Aus 
der Zeit ſeiner Vorherrſchaft ſtammt jedoch das 
Vorurteil, eine Sache ſei erſt dann „naturwiſſen— 
ſchaftlich“ erklärt, wenn fie auf Phyſikaliſches 
zurückgeführt ſei. Das iſt falſch. In den geſamten, 
zum Teil höchſt ſcharfſinnigen und ſicher großen: 
teils richtigen Erklärungen, die B. ſelber, z. B. 


von den Spukphänomenen gibt, ſpielt Phyſika⸗ 
liſches ebenſowenig eine Rolle, es handelt ſich 
vielmehr um die Reduktion der Erſcheinungen 
auf bereits erforſchte (wenn auch erſt neuerdings 
erforſchte) ſeeliſche Grundkräfte (die Leiſtungen 
des „Unterbewußten“). Wir dürfen demnach, um 
unſer Forſchungsgebiet nicht ganz unnötig ein⸗ 
zuengen, nur dies fordern, daß die frag⸗ 
lichen Erſcheinungen auf die allge⸗ 
meinen Geſetze des Körperlichen 
und Seeliſchen, d. h. eben auf die 
Kräfte der Geſamtnatur, zurückge⸗ 
führt werden müſſen. Wir können nicht 
verlangen, daß die Phyſik uns die Perſönlich⸗ 
keitsſpaltungen oder die produktiven Fähigkeiten 
des Unterbewußten verſtändlich machen ſoll, zum 
wenigſten zunächſt müſſen wir uns hier mit der 
Reduktion von Seeliſchem auf anderes Seeliſches 
begnügen. Wie ſteht es nun in dieſem Betracht 
mit Telepathie und Hellſehen? Tatſächlich iſt uns 
der Zuſammenhang zwiſchen Körperlichem und 
Seeliſchem überhaupt bis heute ein völlig unge⸗ 
löſtes Rätſel (das fog. pſycho⸗phyſiſche Problem). 
Wir wiſſen auch nicht, wie es bei dem Wirken 
des Gehirns auf die Seele und umgekehrt zu— 
geht, wir haben keine Ahnung, wie z. B. das 
Unterbewußtſein des Hypnotiſierten es anfängt, 
aus der Suggeſtion einer Brandblaſe eine wirk⸗ 
liche organiſche Brandblaſe zu machen. (Daß 
es dies kann, ſteht außer Zweifel.) Nun wiſſen 
wir aber aus der Phyſik das eine mit abſoluter 
Sicherheit, daß unſer Körper überhaupt in 
keinerlei Hinſicht ein völlig iſoliertes Gebilde 
innerhalb der geſamten phyſikaliſchen Welt vor- 
ſtellt. Er iſt durch Millionen Fäden in jedem 
Augenblick mit der geſamten übrigen Welt in 
phyſikaliſcher (energetiſcher wie materieller) Hin: 
ſicht verwoben, und dieſe ganze Welt überhaupt 
bildet phyſikaliſch eine einzige Einheit, in der 
alles mit allem zuſammenhängt. Die Materie 
ſelber iſt — daran iſt ebenfalls kaum ein Zweifel 
mehr erlaubt — nur eine Beſonderheit in dem 
allgemeinen „Felde“, die neueſte Theorie der 
Materie von Schrödinger löſt das Elektron 
bzw. Atom geradezu in „Wellenpakete“, d. h. 
alſo in einen Vorgang im Felde auf. Materie 
„iſt“ nicht, ſie „geſchieht“. Dies alles ſind keine 
Phantaſien, ſondern nüchternſte phyſikaliſche 
Theorien, die heute mit allem Ernſte durchge— 
arbeitet werden. Nun ſind wir gewohnt, das 
Seeliſche für gewöhnlich verknüpft zu denken 
nur mit den Vorgängen im Gehirn, ſpeziell in 
der grauen Gehirnrinde, von denen wir mit 
guten Gründen annehmen, daß ſie beim bewuß— 
ten Denken in Funktion treten. Es iſt aber ſchon 
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feit langem von vielen Phyſiologen und Piycho- 
logen darauf hingewieſen worden, daß zu einer 
ſolchen Einſchränkung im Grunde uns nichts 
zwingt, vielmehr ſehr vieles dafür ſpricht, min⸗ 
deſtens das ganze Zentralnervenſyſtem zum Mit⸗ 
träger des Seeliſchen zu machen, vielleicht aber 
auch den ganzen Körper. Die Feſtſtellung nun 
der ſtarken unmittelbaren Wirkung des Unter⸗ 
bewußtſeins auf den Körper legt den Gedanken 
unabweisbar nahe, daß dieſe tieferen 
Schichten des Seeliſchen in der 
Tat in diffuſerer Weiſe mit unſe⸗ 
rem geſamten Körper zuſammen⸗ 
hängen, als das uns für gewöhnlich 
(kirrtümlicherweiſe) immer nur vor: 
ſchwebende, an das Großhirn ge⸗ 
bundene Oberbewußtſein. Ich denke, 
bis ſoweit wird auch Baerwald dieſe Gedanken 
als eine mindeſtens ſehr diskutabele naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Hypotheſe anſehen, die durch die neuen 
Erkenntniſſe über das Unterbewußte ſehr nahe 
gelegt wird. Wir gehen nun aber einen Schritt 
weiter und ſagen: Angeſichts der tatſächlichen 
Unmöglichkeit, auch unſeren Körper reinlich aus 
dem univerſellen phyſikaliſchen Wirkenszuſam⸗ 
menhang herauszunehmen, erſcheint die weitere 
Hypotheſe mindeſtens der Nachprüfung 
wert, daß das Unterbewußtſein viel⸗ 
leicht auch noch weiter in dieſen 
phyſikaliſchen Zuſammenhang hin- 
einreicht, als bis an die „Grenzen“ 
unſeres Körpers. Für dieſe Hypotheſe 
ſprechen nämlich nicht nur die hier in Rede 
ſtehenden okkulten Erſcheinungen, ſondern auch 
noch ganz andere Sachverhalte aus der allge⸗ 
meinen Biologie. Baerwald ſelber führt als 
Beiſpiel für Telepathie in der Tierwelt die Tat⸗ 
ſache an, daß oftmals, wenn man z. B. eine 
einzelne Raupe eines Schwarms berührt, der 
ganze Schwarm momentan zuſammenzuckt. Er⸗ 
innern wir uns an die Exiſtenz der Tierſtöcke 
(3. B. bei Polypen), die offenbar überindivi⸗ 
duelle Einheiten mit doch vermutlich auch einer 
gewiſſen ſeeliſchen Einheit vorſtellen, ferner an 
die von E. Becher ſo ſorgfältig durchgearbeite⸗ 
ten Erſcheinungen „fremddienlicher Zweckmäßig⸗ 
keit“ bei den Gallen, an die zahlreichen ſonſtigen 
Symbioſen und Lebensgemeinſchaften, ſo wird 
der Gedanke unabweisbar, daß doch auch wohl 
ſolchen biologiſchen Einheiten in irgend einer 
Weiſe ein einheitliches Seeliſches zukommen 
könnte. Warum in aller Welt ſoll dies denn 
durchaus nur an ein Zentralnervenſyſtem ge⸗ 
bunden ſein? Die heutige Biologie nimmt es 
doch wohl zum größten Teil auch bei niederen 


Tieren an, die kein ſolches beſitzen, es iſt wenig⸗ 
ſtens kein Grund einzuſehen, warum wir hier in 
der Tierreihe einen ſolchen Schnitt irgendwo 
machen ſollten. Man ſagt vielleicht: darüber 
wiſſen wir nichts. Gut, aber das ift kein Grund, 
die Frage nicht zu ſtellen. Dann wollen wir 
eben verſuchen, ob wir nicht doch Näheres dar⸗ 
über ermitteln können. Die heutige Tier- 
pſychologie hat ſchon ſoviel ſchöne Ergebniſſe 
erzielt (3. B. hinſichtlich des Farbenſinnes der 
Inſekten), warum ſoll ſie nicht ſchließlich auch 
hierüber etwas herauskriegen? Und in dieſem 
Zuſammenhange möchte ich nun die fraglichen 
„okkulten“ Erſcheinungen angeſehen wiſſen. Sie 
ſind m. E. weſentliche und wertvolle Wegweiſer 
auf dem Wege zu dieſem Ziele einer univer- 
fellen Pſychologie des geſamten 
Lebens, nicht nur des Menſchen. 
Die Anſicht, daß wir hiermit auf dem richtigen 
Wege ſind, wird weiter durch den Umſtand be⸗ 
ſtätigt, daß das Unter bewußte im 
Menſchen offenbar auch ſonſt ein 
Band iſt, das ihn mit dem Tiere 
verknüpft. Im Unterbewußten ſtecken die 
wenigen „Inſtinkte“, die der Menſch noch beſitzt 
(der Saugtrieb des Neugeborenen, der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb u. a., daher auch die vielen merk⸗ 
würdigen Phänomene der Erotik, die nur vom 
Unterbewußtſein aus verſtändlich werden). Es 
gibt ſehr viele Gründe, die dafür ſprechen, daß 
auch die Tiere, vor allem z. B. Hunde und 
Pferde, ſtark telepathiſch befähigt ſind (B. ſelber 
führt einige Fälle an). Hier haben wir eine 
Leitidee, die dies alles ungezwungen zuſammen⸗ 
faßt. Ich will bemerken, daß ſie nicht von mir 
ſtammt, ſie iſt ſchon vor 50 Jahren von Eduard 
von Hartmann, der auch darin feiner Zeit 
weit voraus war, ausgeſprochen worden und mit 
allem damals verfügbaren Material begründet 
und neuerdings von vielen okkultiſtiſchen For- 
ſchern wieder vertreten worden. Daß ſie ſich 
vordem nicht durchſetzen konnte, liegt daran, daß 
man die geradezu wunderbaren Fähigkeiten des 
Unterbewußtſeins noch nicht genügend kannte 
und erforſcht hatte. Darin hat erſt die heutige 
Pſychologie Wandel geſchaffen. Jetzt ſcheint es 
an der Zeit, dieſe wahrhaft geniale Idee eines 
der Genialſten, den die Menſchheit hervorge⸗ 
bracht hat, wieder aufzunehmen. Wie wir heute 
einſehen, daß unſer Oberbewußtſein nur einen 
relativ kleinen Bezirk des ungeheuren Meeres 
beleuchtet, das unſer Unterbewußtſein umfaßt, 
ſo können wir auch einſehen, daß dann 
wahrſcheinlich in dieſem Unter⸗ 
bewußten überhaupt die Grenzen 
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des Individuums flüſſig werden. 
Es iſt eine Täuſchung unſeres Oberbewußtſeins, 
daß wir immer vom „Ich“ reden, das tatſächlich 
nur oben auf der Oberfläche jenes Meeres als 
Welle exiſtiert, die ſich deutlich von der Nachbar⸗ 
welle abhebt. Unten gibt es keine „Wellen“ 
mehr, ſondern nur noch Waſſer, und ſo iſt viel⸗ 
leicht auch im Unterbewußten, wenn wir nur 
tief genug gehen, keine ſcharfe Abgrenzung des 
Individuums mehr möglich. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus erklärt ſich dann ſogleich auch die 
ungeheure Suggeſtibilität der Medien, die mit 
einer geradezu verblüffenden Promptheit die 
feinſten Regungen in der Seele der Anweſenden, 
beſonders des Hypnotiſeurs, erfaſſen. 


Machen wir nun dieſe, wie mir ſcheint, durch⸗ 
aus nicht aus dem Rahmen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft herausfallende Hypotheſe (ſie iſt nicht 
metaphyſiſcher als die moderne Atomiſtik, die 
doch auch andauernd mit Annahmen arbeitet, die 
kein Menſch direkt durch Sinneswahrnehmungen 
nachprüfen kann), ſo würden ſich Telepathie und 
echtes Hellſehen im Grunde überhaupt nicht 
mehr unterſcheiden. Der Unterſchied läge nur 
darin, daß im erſten Falle das Medium ſich bis 
zu ſolchen Komplexen der Außenwelt vorfühlt 
(ein beſonderes Wort dafür haben wir augen⸗ 
blicklich nicht), die zugleich einem anderen Men: 
ſchen (oder Tier) angehören, im zweiten Falle 
dagegen zu Sachverhalten, mit denen wir uns, 
wenigſtens für gewöhnlich, kein individuelles 
Seelenleben verbunden denken. Und auch zwi⸗ 
ſchen räumlichem und zeitlichem Hellſehen (Pro- 
phetie) vermag ich dann keinen weſentlichen 
Unterſchied zu finden. Nach Einſtein⸗Minkowski 
wird auch für den modernen Phyſiker das Nach⸗ 
einander der „Vorgänge“ zu einem ruhenden 
Nebeneinander der „Weltlinien“ im vierdimen⸗ 
ſionalen Felde x. y. z, t. Es ift a priori kein 
Grund einzuſehen, warum ein Seeliſches, das 
ſich in der x- oder y-Richtung ungewöhnlich weit 
vorwagen kann, das nicht auch in der t-Richtung 
können ſollte. Wie es das erſtere anfängt, wiſſen 
wir auch in dem gewöhnlichſten aller Fälle nicht, 
dem des normalen Wahrnehmens, wo wir die 
Tatſache alle aus eigener Erfahrung genau 
kennen. Die Grundauffaſſungen des hier ſtecken⸗ 
den fog. pſychophyſiſchen Problems (Parallelis⸗ 
mus, Identitätstheorie uſw.) werden durch die 
hier vorgeſchlagene Erweiterung keineswegs ge⸗ 
andert. 


Ich komme alſo zu dem Ergebnis, daß, wenn 
ich einmal Telepathie annehmen muß (und dar⸗ 
um kommen wir auch nach B. nicht herum), dann 


kein wirklich durchſchlagender Grund vorhanden 
iſt, das Hellſehen und zwar in beiden Formen 
(räumlich und zeitlich) nicht auch mit zu ſchlucken. 
Wenn ſchon, denn ſchon, das gilt zwar nicht 
immer, aber hier m. E. mit Recht. Wir 
müſſen uns dann ebenentſchließen, 
unſere Vopſtellung von dem pſycho⸗ 
phyſiſchen Zuſammenhange, def- 
ſen Tatſache an ſich offenkundig ſiſt, 
in der geſchilderten Form zu er- 
weitern. Ob man das metaphyſiſch oder 
naturwiſſenſchaftlich nennen will, iſt eine reine 
Geſchmacksfrage. Es ſind zahlloſe ſolche neu⸗ 
artige Hypotheſenbildungen urſprünglich als 
„metaphyſiſch“ aufgefaßt worden, die nachher 
ganz brave Bürger des naturwiſſenſchaftlichen 
Staates geworden ſind, vor allem gilt dies von 
der Atomiſtik, und für den Standpunkt des 
„kritiſchen Realismus“ in der Erkenntnistheorie 
(dem auch E d. v. Hartmann als erſter Aus⸗ 
druck gegeben hat), gibt es zwiſchen allen Spezial⸗ 
wiſſenſchaften und der Metaphyſik als der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Geſamtwirklichen (E. Becher) doch 
nur überall fließende Übergänge. Es ſieht mir 
durchaus danach aus, als ob wir einmal wieder 
auf dem Punkte ſtänden, wo ſich eine neue 
Spezialwiſſenſchaft, die ich nicht Parapſychologie, 
ſondern lieber „allgemeine Pſychologie“ nennen 
möchte, von dem gemeinſamen Mutterboden der 
Metaphyſik abzulöſen beginnt. Menſchliche 
Unterbewußtſeins ⸗ Pſychologie, 
Tierpſychologie und fog. Para: 
pſychologie ſcheinen ſich hier zu 
einem neuen Gebilde verſchmelzen 
zu wollen und es ſteht zu hoffen, 
daß daraus weſentliche gegenſei⸗ 
tige Befruchtungen hervorgehen 
werden, 


Zum Schluß nun noch ein Wort über die welt⸗ 
anſchaulichen Fragen, die ich ſchon bei der Er⸗ 
wähnung des Remmyſchen Buches kurz ange⸗ 
deutet habe. Ich ſtimme mit Baerwald darin 
wieder ganz überein, daß die neuen Erkenntniſſe 
uns das Bild von der Größe der Natur wieder 
einmal ganz ungeheuer erweitern, daß ſie aber 
vom Übel ſind, wenn ſie als Religion auftreten. 
Was ich darüber in dem Aufſatze über „Materie, 
Geiſter und Geiſt“ November 1923 geſagt habe, 
halte ich auch heute noch wörtlich aufrecht. Ja, 
dieſe Einſicht hat ſich mir beim Studium der 
Baerwaldſchen Bücher nur vertieft, denn tatſäch⸗ 
lich zeigt das ganze Material, wie dieſer ganz 
richtig hervorhebt, daß das Unterbewußtſein, 
von einer gelegentlich betätigten künſtleriſchen 
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Produktivität abgeſehen, in den meiſten Hin⸗ 
ſichten durchaus minder wertig gegenüber 
dem Oberbewußtſein iſt. Vom Standpunkte 
unſerer Hypotheſe aus ift das ſelbſtverſtändlich. 
Wie ſollte das, was uns mit dem Tiere beſonders 
nahe verbindet, unſer Menſchentum wirklich zu 
ſteigern imſtande fein? Wer im Unterbe⸗ 
wußten das Heil ſucht, findet dort 
nicht Gott, 
menſchliche Natur. Sie iſt groß und 
wunderbar, das iſt gewiß, aber ſie iſt auch un⸗ 
berechenbar und grauſam, voller Fallſtricke und 
Gefahren. Kingsley hat in ſeinem bekann⸗ 
ten Roman Hypatia am Schluß in einer 
packenden Szene geſchlidert, was der Myſtiker, 
der Gott in der Ekſtaſe (d. i. der Autohypnoſe 
nach unſerer heutigen Erkenntnis) ſucht, dort 
findet. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß ich 
auch an dieſer Stelle noch einmal auf Dacques 
Buch „Natur und Seele“ zurückkommen. Mein 
Angriff auf dasſelbe hat mir viele Anfeindungen 
eingetragen. Ich habe vielleicht das Okkulte als 
ſolches darin ein wenig zu kritiſch angeſehen, 
aber auch wenn ich jetzt hier dem Okkultismus 
ein wenig weiter entgegengekommen bin als 
damals, ſo halte ich doch das über die Geſamt⸗ 
tendenz des Buches Geſagte jetzt erſt vecht auf— 
recht. Wenn ein deutſcher Gelehrter dem Deut: 
ſchen des 20. Jahrhunderts ein Klagelied dar- 
über vorſingt, daß das rationale Oberbewußtſein 
mit ſeiner kühlen Berechnung des Naturlaufs 
die dem Primitiven eigene unmittelbare „Natur: 
ſichtigkeit“ ganz verdrängt habe, wenn er ſür 
Zauberei und Aſtrologie uſw. eine Lanze bricht 
und zum Schluß ganz ausdrücklich die Wiſſen⸗ 
ſchaft verdammt (in dem Tigergleichnis), ſo ſtellt 
er ſich damit auf den Standpunkt, daß das, was 
das Unterbewußte uns leiſtete, als wir noch in 
den Kinderſchuhen des „noachiſtiſchen“ oder 
„adamitiſchen“ Weſens ſteckten, mehr wert ge— 
weſen wäre, als das, was uns heute das dis— 
kurſiv und rational, nicht intuitiv arbeitende 
Oberbewußtſein leiſtet. Das iſt eine unerhörte 
Verkehrung der wahren Wertbeurteilung. Die 
Wahrheit ift, daß der Menſch erft 
durch das immer ſtärker werdende 
Vorwiegen des „Ich“, d. h. der Ober: 
bewußtſeins⸗-„Menſch“ geworden ift. 
Er iſt genau ſoviel Menſch als er 
Oberbewußtſein hat, das andere haben 
die Tiere auch und haben es größtenteils beſſer 
entwickelt als wir. Man iſt verſucht, hier an das 
Wort Mephiſtos zu denken: „Verachte nur Ver: 
nunft und Wiſſenſchaft, des Menſchen aller— 
höchſte Kraft, ſo hab ich dich ſchon unbedingt“. 


fondern die unter⸗ 


Und darum iſt auch von hier aus geſehen jeder 
Verſuch, das Okkulte zur Stütze der Religion 
heranzuziehen, nicht nur gefährlich, er iſt direkt 
verderblich, weil er den Menſchen ſtatt zu Gott 
hinauf, zum Untermenſchen hinunterzieht. Der 
„Tele phonanſchluß ans Abſolute“, den wir (mit 
Hartmann) poſtulieren, iſt allerdings vom 
theoretiſch metaphyſiſchen Standpunkte aus ge⸗ 
ſehen, auch ein Anſchluß an Gott, aber er iſt nur 
der Anſchluß an Gott als an die ſchaffende 
Natur, der Anſchluß nach unten hin, an den 
Boden, auf dem wir als geſchaffene Weſen 
ſtehen. Was uns aber Gott in der Religion 
ſchenken will, was er durch feine Propheten „vor 
Zeiten manchmal und in mancherlei Weiſe“ und 
noch heute immer wieder uns ſagen läßt, das iſt 
nicht dieſer Anſchluß nach unten hin, ſondern 
der nach oben hin, unſer Ziel liegt vor uns, 
nicht hinter uns. Nicht dadurch ſoll unſer 
Wille wieder mit dem göttlichen Willen eins 
werden, daß wir im Unbewußten wieder ver: 
ſinken, aus dem wir kamen, ſondern dadurch, 
daß wir wie Chriſtus in völlig bewußter, und 
völlig freier Liebestat unſeren Willen dem ſeinen 
spferwillig unterordnen. Das ift die „Erlöſung“, 
die das Chriſtentum lehrt, nicht eine „unio 
mystica“ im Sinne einer Rückkehr in den Schoß 
der alles erzeugenden Gottheit im naturhaften 
Verſtande dieſes Wortes. Wer ſich dies recht 
klar macht, der unterſchreibt Remmys treffliche 
Worte, mit denen er ſein Buch und ich dieſen 
Bericht ſchließe: 


„Der Chriſt ſoll ſich hüten, ſeine königliche 
Freiheit, die er in Gott genießt, aufzugeben, 
irgend welchen okkulten Praktiken zuliebe .. 
Allen okkultiſtiſchen Methoden, die manchmal 
etwas Glanzvolles und Berückendes an ſich 
haben, ſteht der Glaube in ungeheurer Einfalt 
und Schlichtheit gegenüber. . Im Glauben 
überwinden wir Menſchen Welt und Kosmos 
mit ihrem manchmal ſo feindlichen Verhalten 
gegen uns. Im Glauben haben wir die Ver- 
klärung des Leidens . . . im Glauben blicken wir 
getroſt in das Dunkel der Zukunft ... im Glau— 
ben ſchauen wir noch viel größere Wunder als 
der Okkultismus ſie uns bieten kann. Der Glaube 
ſchwingt ſich durch die Sterne und ſieht ins Reich 
der Ewigkeit.“ 
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Vom Entwicklungsgang der Pflanzen⸗Zelle. 


Von Fritz Geßner, Gablonz a. N. 


Seitdem die Entwicklungstheorie die Natur: 
wiſſenſchaft beherrſcht, fragt man bei jedem 
Organismus nach feiner Abſtammung und nach 
den Wandlungen, die er im Laufe der Zeit 
durchgemacht hat. Nicht nur für das Lebeweſen 
als Ganzes, ſondern auch für ſeine Teile, die 
Organe, werden Entwicklungsreihen konſtruiert, 
die uns oft, wie etwa beim Pferdefuß, mit er⸗ 
ſtaunlicher Deutlichkeit die Umwandlungen von 
Stufe zu Stufe zeigen. Nun kann es vielleicht 
auffallen, daß bisher noch niemals der Verſuch 
unternommen worden iſt, für die Zelle ſelbſt, 
das Elementarorgan alles Lebendigen, eine 
Entwicklungsreihe aufzuſtellen. Genau genom: 
men iſt das nicht ſo verwunderlich, da man 
immer dort, wo man Entwicklung, alfo Ber: 
änderung feſtſtellt, dieſe nur an Hand von etwas 
Veränderlichem analyſieren kann. Solange man 
alſo, wenn man von der Zelle ſprach, dabei wirk⸗ 
lich an ein Elementarorgan dachte, an deſſen 
Beſtandteilen, Protoplasma und Zellkern ſich 
im weſentlichen nichts ändert, war der Weg 
verſperrt, die Zelle ſelbſt im Lichte der Stammes— 
geſchichte zu betrachten. Die bedeutenden ort: 
ſchritte der Zellforſchung (Zytologie) haben uns 
aber gelehrt, daß auch die Zelle nicht ein ein- 
facher Elementarorganismus iſt, ſondern ſelbſt 
wieder ein kompliziertes Syſtem darſtellt, das 
auch ſeinerſeits eine bewegte phylogenetiſche 
Vergangenheit hinter ſich hat. 

Dieſe wollen wir hier betrachten; vor einigen 
Monaten iſt ein Buch erſchienen ), das unſer 
Problem vom fachwiſſenſchaftlichen Standpunkt 
betrachtet. 
ganz ausgezeichneten, jedoch nur für Fachleute 


beſtimmten Werk folgen; vieles von den inter: . 


eſſanten Abteilungen werde ich freilich über— 
gehen müſſen, denn neben der ſchweren Sprache 
„zytologiſch“, in der es geſchrieben ift, verlangt 
es noch eingehende botaniſche Kenntniſſe. Wer 
ſich jedoch ernſthaft mit dem Problem beſchäfti— 
gen will, darf die Mühe nicht ſcheuen, ſich in das 
Gebiet gründlich einzuarbeiten; er wird reid: 
liche Früchte von dieſem noch unbebauten Lande 
ernten. 

Als einfachſten, niedrigſten, deshalb urſprüng— 
lichſten Zelltypus ſehen wir den der Blaualgen 


) Dr. Bruno Schußnig. Die pflanzliche Zelle im 
Lichte der Phylogenie. Wien 1927 (Emil Haim). 


In manchem werden wir dieſem 


und Bakterien an. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß die älteſten Lebensformen unbedingt ſo 
ausgeſehen haben müſſen, wie die Blaualgen 
und Bakterien heute. Wir müſſen auch für das 
Folgende als wichtigſte Vorausſetzung voran- 


Abb. 1. Abb. 2. 


Typus der Blaualgen- 

zelle (Archiblast); mit 

hellen Endoplasten und 
dunkeln Epiplasten 
(nach Baumgärtel) 


Typus der Flagellaten- 
zelle; mit dunklem Bin- 
nenkern und hellem, 
chromatinfreiem Außen- 
kern (nach Entz). 


ſchicken, daß es ſich hier nur um Zell⸗ 
typen handelt, die wir natürlich nur an 
Hand der heute lebenden Formen veranſchau— 
lichen können, denn die Algen, zu denen alle 
dieſe niederen Formen gehören, ſind uns, mit 
Ausnahme der Kieſelalgen, aus der Vorzeit 
nicht erhalten. — Das Hauptkennzeichen des 
„Archiblaſt“ (ſo heißt der Zelltypus der Blau— 
algen und Bakterien) iſt das Fehlen von Kern 
und jeruelle Fortpflanzung. Die neueren For- 
ſchungen Baumgärtels haben gezeigt, daß 
ſich hier ein ſogenannter „offener Kern“ be— 
findet; d. h. das Chromatin, jene ſtark färbbare 
Subſtanz, die uns für die Anweſenheit des 
Kernes wichtig iſt, iſt in Form kleiner, dunkel 
gefärbten Körnchen (Epiplaſten) in der Zelle 
verbreitet und ſitzt auf nicht färbbaren kugeligen 
Gebilden (Endoplaſten) auf. (Abb. 1.) 

Es würde ſich nun darum handeln, den Über— 
gang zu den nächſt höheren Zelltypen herzu— 
ſtellen. Dies iſt aber unmöglich. Eine tiefe Kluft 
trennt heute noch den Archiblaſt von dem Zell— 
typus, den wir bei den ſogenannten Geißel— 
weſen (Flagellaten) finden. Hier ſehen wir ſchon 
einen deutlichen Kern, der fogar ſchon eine hohe 
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Zuſammenſetzung erreicht hat. Er beſteht aus 
einem ſtark färbbaren Binnenkörper und einem 
bläschenartigen, hellen „Außenkern“. (Abb. 2.) 
Wie könnte verſtanden werden, warum ſich das 
zunächſt zerſtreute Chromatin zu einem einheit⸗ 
lichen Kern konzentriert hat? Nun, der Kern 


Abb. 3. 


Typus der Protococcalen-Zelle (Scenedesmus): 
a) eine aus 4 Zellen bestehende Kolonie, normal. 
b) eine solche im Fortpflanzungsstadium. 


ift, wie alle Biologen willen, das Aufſichtsorgan 
der Zelle, das bei jeder Arbeit, die vom Proto⸗ 
plasma ausgeführt wird, (Nahrungsaufnahme, 
Wandbildung uſw.) eine leitende Rolle ſpielt. 
Wir können den Zellkern vielleicht das Hirn der 
Zelle nennen und dieſen Vergleich zugleich zu 
einem Analogieſchluß benutzen. Auch bei niede⸗ 
ren Tieren, etwa beim Süßwaſſerpolyp, finden 
wir die Nervenzellen noch diffus im ganzen 
Körper verbreitet und erſt nach und nach hat ſich 
(bei den Würmern etwa) ein Zentralorgan, ein 
Gehirn gebildet. Vielleicht könnte man auf die⸗ 
ſem Wege überhaupt ein Geſetz finden, das etwa 
in der Zentraliſationsbeſtrebung derjenigen Ele⸗ 
mente liegt, die über ein Syſtem eine Leitung zu 
führen haben. (Vielleicht können meine Leſer 
ſelbſt einige weitere recht naheliegende Beiſpiele 
hinzu finden, die ich als exakter Biologe hier 
noch nicht auszuſprechen wage.) 

Bei den Flagellaten finden wir bereits ge⸗ 
ſchlechtliche Fortpflanzung, die eine ſogenannte 
„Hologamie“ iſt, d. h. zwei ganze Individuen 
verſchmelzen hier vollkommen zu einer Dauer⸗ 


ſpore, aus der dann wieder bei günſtigen 
Lebensbedingungen die begeißelten Einzeller 
ausſchlüpfen. Woher die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung kommt, wiſſen wir auch nicht. Bei den 
Blaualgen und Bakterien finden wir ſie noch 
nicht. (Wenn ſich in den letzten Jahren auch 
Enderlein und Potthof dafür einjeßen; 
doch ihre Annahme entbehrt bis jetzt der Beſtäti⸗ 
gung durch ſichergeſtellte Beobachtungen.) Wir 
tun auch beſſer, uns hier wie bei der Kernent⸗ 
ſtehung nicht in Spekulationen einzulaſſen über 
die Herkunft der Geſchlechtlichkeit, denn ſonſt 
kämen wir ſchließlich zu Wilhelm Fließ, 
der das Vorhandenſein von männlich und weib⸗ 
lich darauf zurückführen zu können glaubt, daß 
die Erde ſich in einer Ellipſenbohn um die 
Sonne bewegt. Seine ſonſtige Anſchauung eines 
bipolaren Lebensſtoffes, die er übrigens mit 
Otto Weininger (Arrheno⸗ und Thely⸗ 
plasma) teilt, ſcheint im übrigen nicht ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich und wird heute ſchon von vielen For⸗ 
ſchern, auch von Schußnig, akzeptiert. 

Die gewöhnliche vegetative Vermehrung iſt in 
den beiden bis jetzt beſprochenen Typen eine 
Zweiteilung des ganzen Individuums (Holo- 
gamie). Der Kern, etwa eines Geißelweſens, 
teilt ſich in zwei Stücke und das Protoplasma 
ſpaltet ſich ebenfalls in zwei Partien. Die übri⸗ 
gen Organellen (die Organe der Zellen heißen 
„Organellen“), wie etwa die Geißeln, haben ihre 
Zahl ebenfalls verdoppelt. Bei dem nächſt höhe⸗ 
ren Zelltypus, für den wir etwa die niederen 
Grünalgen (Chlorophyceen) als Beiſpiel neh⸗ 
men wollen, haben wir auf der niedrigſten 
Stufe gar keine Zweiteilung, ſondern wir kön⸗ 
nen (bei den Protococcales) immer nur foge” 
nannte „Zerfallsteilung“ (Merogonie) beob⸗ 
achten, die darin beſteht, daß ein Individuum 
zugleich in mehrere (4—8) Tochterindividuen 
zerfällt. (Abb. 3.) Wie läßt ſich dieſer Typus 
nun von den Geißelweſen herleiten, bei denen 
als vegetative Fortpflanzungsart die Zwei⸗ 
teilung üblich iſt? Die Herleitung iſt ſchon mög⸗ 
lich, nur dürfen wir die vegetative Zelle der 
Protococcalen nicht der der Flagellaten gleich⸗ 
ſetzen. Als wir vorhin von der geſchlechtlichen 
Fortpflanzung der Flagellaten ſprachen, haben 
wir erwähnt, daß durch die Verſchmelzung 
zweier ganzer Individuen ein rundes, hart⸗ 
wandiges Ding entſteht, Dauerſpore, Zygote 
genannt, das ungünſtige Bedingungen (Trocken⸗ 
heit, Nahrungsmangel) überdauern kann. Wird 
das Milieu wieder günftig, fo entſtehen aus der 
Zygote wieder die urſprünglichen beweglichen 
Geißelzellen, doch diesmal nicht durch Zweitei⸗ 
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lung des Zygoteninhalts, ſondern durch Zer⸗ 
fallsteilung, da mehrere Schwärmer die Zygote 
verlaſſen. Die vegetative Zelle der Protococcalen 
homolog der Flagellaten⸗„Zyſte“ und die 
ſchwärmenden Geißelzellen, die bei den Flagel⸗ 
laten noch das vegetative Stadium dargeſtellt 
haben, ſind hier auf die Fortpflan⸗ 
zungsphaſe beſchränkt geblieben. 
(Abb. 4.) Ich habe hier ſtatt „Zy⸗ 
gote“ „Zyſte“ geſagt, um damit 
anzudeuten, daß dieſe Dauerſpore 
nicht immer einer geſchlechtlichen 
Verſchmelzung ihr Entſtehen ver⸗ 
danken muß, ſondern daß auch ein 
einziges Individuum eine Dauer⸗ 
ſpore bilden kann. (1—4) ?) 

Die höheren Grünalgen, für die \ 


wir als das bekannteſte Beiſpiel 80 g 
0 x AX 


die Ulothrix nennen wollen, ver: 
mehren ſich wieder durch Zwei⸗ 
teilung. Da ſie ſich aber von dem 
ſoeben beſchriebenen Typus der 
Protococcalen ableiten laſ⸗ 
ſen, der ſich durchweg durch Zer⸗ 
fallsteilung vermehrt (Abb. 4), können wir dieſe 
Zweiteilung nicht direkt in Beziehung ſetzen zu 
der Zweiteilung der Flagellaten (dazu verläuft 
ſie auch ganz anders), ſondern wir müſſen ſie 
auffaſſen als eine Art der Zerfallsteilung, bei 
der die Zahl der entſtehenden Zellen (Schizonten) 
auf zwei reduziert wurde (5—6). (Durch ein 
Reduktionsgeſetz, das wir überall am Ende einer 
Entwicklungsreihe beobachten können: lieber 
wenig gutgenährte Kinder als viele, die klein 
bleiben müſſen.) Wir ſcheinen uns hier auch 
wirklich am Ende einer Entwicklungsreihe zu be⸗ 
finden, denn weit über Ulothrix hinaus hat hier 
die Entwicklung nicht geführt. Die Höherentwick⸗ 
lung knüpft direkt wieder bei den niederen Typus 
der Protococcalen an. Bevor wir jedoch darauf 
eingehen, zunächſt ein paar Worte über die all⸗ 
bekannten Kieſelalgen, die in ihrer ungemeinen 
Formenfülle und Schönheit viele Mikroſkopiker 
zu Spezialiſten gemacht haben, die nun Scheu⸗ 
klappen haben für alles, was nicht Kieſelalge iſt. 


Es gibt hier zwei deutlich geſchiedene Grup⸗ 
pen; die „Centricae und die „Pennatae”. Wenn 
wir ihre Herleitung erklären und ihre Stellung 
zueinander erkennen wollen, müſſen wir wieder 
ihre Fortpflanzungsverhältniſſe ſtudieren und 
zwar hier die geſchlechtlichen, denn die andere 
Vermehrungsart ift eine gewöhnliche Zweitei⸗ 


2) Die eingeklammerten Zahlen Wale en ſich auf 
das Schema am Schluß. 


Schema des Lebenszyklus. A der 5 


coccalen. 


lung, wenn ſie auch durch ihre Schalenbildung 
abweicht. 

Es iſt hier ſo, wie ſehr häufig im Reiche des 
Lebendigen: Sage mir, wie Du liebſt, und ich 
werde Dir ſagen, wer Du biſt“ (Carneri). 
Wenn wir das Weſen und die Herkunft eines 


Abb. 4. 


B der Proto- 
er beweglichen Phase.) 


(Übergang durch Reduktion 


Organismus erklären wollen, müſſen wir unfere 
Aufmerkſamkeit auf die Fortpflanzung richten, 
denn dieſe, in ihrer Funktion ſtets weſentlich 
gleichbleibend, behält deshalb auch am längſten 
die alten Formen bei. Die Pflanze erkennt man 
ihrer Zugehörigkeit nach an ihrer Blüte, mag 
ſie ſonſt ausſehen, wie ſie will. (Die kleine 
Waſſerlinſe, Entengrütze populär, Lemna gelehrt 
genannt, verrät durch die Blüte ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Aronſtabgewächſen, Araceae, mit 
denen ſie ſonſt wirklich keine Ahnlichkeit hat.) 
Auch bei den Tieren enthüllt uns der Geſchlechts⸗ 
apparat, beſonders des Weibchens, denn dieſe 
halten alte Formen immer länger feſt, wertvolle 
Zuſammenhänge. (Ich erinnere nur an Eintei⸗ 
lungen, wie Monodelphia, Didelphia uſw.) 

Bei den zentriſchen Kieſelalgen geht die Fort⸗ 
pflanzung folgendermaßen vor ſich (beobachtet 
von Bergon, Pavillard, Schiller): Als Beiſpiel 
diene Biddulphia, eine im Meeresplankton 
häufige Diatomee (Abb. 5); hier teilt ſich zunächſt 
Kern und Protoplasma in zwei Portionen. Der 
Kern macht eine Reihe von weiteren Teilungen 
durch, das Plasma ebenfalls, und aus jeder 
Halbzelle entſtehen ſo eine Anzahl von „Mikro⸗ 
ſporen“, die aber in Wahrheit Geſchlechtszellen 
(Gameten) find, die heraustreten und paarweiſe 
kopulieren. Ein Gebilde, das Geſchlechtszellen 
(Gameten) erzeugt, nennt man „Gametan⸗ 
gium“. Eine Diatomeenzelle ift alfo, wie aus 
der Abbildung ſofort zu erſehen iſt, 2 Gametan⸗ 
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gien homolog. Erinnern wir uns nun an das 
von der Protococcalenzelle geſagte. Da aus 
dieſer die Fortpflanzungszellen entſtehen, iſt 
dieſe einem Gametangien homolog. (Die 
Zyſte der Flagellaten, der ſie auch, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, gleichzuſtellen iſt, iſt ja dasſelbe.) 


Abb. 5. 


Biddulphia in Microsporenbildung in zwei auf- 
einanderfolgenden Stadien. 


Daraus folgt logiſch, daß eine Diato— 
meenzelle zwei Zellen von der Art der 
Protococcalen (für die der Name „Blaſtophyten⸗ 
zelle“ eingeführt worden iſt), homolog iſt. 

Bei den „pennaten“ Kieſelalgen nun tritt 
ebenfalls Zweiteilung des Zellinhaltes ein, doch 
eine weitere Teilung unterbleibt, und die beiden 
Teilprodukte verſchmelzen, wie die Abbildung 
zeigt, paarweiſe mit denen eines anderen Indi⸗ 
viduums. (Abb. 6.) Durch dieſe Betrachtung 
haben wir eine wichtige Erkenntnis gewonnen. 
Nämlich die, daß die Pennatae entwicklungsge— 
ſchichtlich jünger ſind, ſich von den Centricae 
ableiten, da die Differenzierung in einzelne 


Gameten nicht mehr eintreten, ſondern ganze 


Gametangien miteinander verſchmelzen können. 
Das wird uns für ſpäter ſehr wichtig ſein. Die 
Kieſelalgen ſind ebenfalls ein Seitenzweig der 
Entwicklung, der bis zu den Pennatae reicht, 
aber nicht weiter führt. Daß hier die Ent— 
wicklung abbricht, iſt ſehr verſtändlich durch 
die ſonderbare Ausbildung der Zellenwand, die 
bekanntlich ganz verkieſelt iſt und aus zwei 
Teilen beſteht, die wie Schachtel und Deckel zu— 
ſammen ſchließen. Daß ſich ſo eine Form nicht 
höher entwickeln kann, iſt beinahe ſelbſtverſtänd— 
lich. Intereſſanterweiſe geſchieht hier im bild— 
lichen Vergleich dasſelbe, was eintritt, wenn 
man den Zweig eines Baumes durch Abſchnei— 
den der Spitze am Höhen wachſen verhindert; er 


geht in die Breite, das Laub wird dichter. Auch 
hier bei den Diatomeen iſt der Entwicklungs⸗ 
zweig in die Breite gegangen, d. h. er hat jene 
Formenfülle erzeugt, die wir ſchon bewundernd 
erwähnt haben. 

Die Höherentwicklung knüpft wieder an die 
Protococcalen-Zelle (4) an (den Monado- 
phyten⸗Typus). Wir haben jhon geſagt, daß 
fi) bei der Fortpflanzung aus ihr durch Ber- 
fallsteilung viele (oft begeiſelte) Zellen bilden, 
die austreten. Wir brauchen uns nur vorzu— 
ſtellen, daß nur Zellkernteilung eintrat, die Pro⸗ 
toplasmateilung aber unterblieb, ſo haben wir 
eine vielkernige Zelle. (7.) Wächſt dieſe 
durch Nahrungsaufnahme aus, wobei ſich auch 
die Zellkerne vermehren, ſo haben wir jenen 
Typus, den wir bei den Schlauchalgen (Sipho- 
nales) und den Pilzen finden. (8.) Ein faden⸗ 
förmiges, vielkerniges Gebilde ohne Zellwände. 
Natürlich hat man ſich lange geſtritten (und 
man tut es noch), ob ſo ein Coeloblaſt, wie 
man dieſen Typus nennt, nur eine Zelle ſei 
(er hat doch keine Querwände) oder viele 
Zellen darſtelle, (er hat doch viele Kerne!) 
Sachs hat zur Klärung des Problems (das, 
wie wir ſehen werden, nur ein Wortſtreit ift,) 
viel beigetragen, indem er den Begriff der 
„Energide“ für den der Zelle geſetzt hat. Eine 
„Energide“ iſt ein Kern mit einer beſtimmten, 
von ihm beherrſchten Protoplasmamenge. Dieſer 
zellwandloſe Coeloblaſt hat es zu ganz anſehn⸗ 
lichen Bildungen gebracht. Ich erinnere nur an 


Abb. 6. 


Kopulationsvorgang bei pennaten Diatomeen in 


(G Gallerthülle) 


tadien. 


die allbekannte „Caulerpa“, die eine ziemliche 
Größe erreichen kann. Man kann alſo dieſen 
Typus als einen Verſuch der Natur deuten, ob 
ſie ſich nicht die Zellwände überhaupt erſparen 
könnte. (Daß ſie das im Tierreich durch eine 
andere Bildung der Gewebe, durch äußere und 
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innere Skelette zuſtande gebracht hat, wiſſen 
wir.) Leider ging es ſcheinbar doch nicht ſo, denn 
diejenigen von den Coeloblaſten, die „höher hin: 
aus wollten“, mußten ſich doch wieder bequemen, 
Zellwände zu bilden, da das „zellige Daſein“ 
doch das beſte zu ſein ſchien. Die frühere Art 
der Zellbildung wieder aufzunehmen, ging 
nicht mehr, denn was einmal fallen gelaſſen 
worden iſt, bleibt für immer verloren, kann 
nicht mehr wiedergewonnen werden. (Das 
iſt das Geſetz von der Unumkehrbarkeit der 
Entwicklung, von Dollo im Jahre 1898 
aufgeſtellt.) Die Pflanzen bildeten alſo in 
ihren Schläuchen zunächſt Ringwülſte, die ſich 
ſchließlich zu Querwänden geſchloſſen haben 
mochten. So find auch eine neue Art Quer: 
wände entſtanden. (Viele Ubergangsformen 
berechtigen uns zu der Annahme.) (9) Aus 
den Siphonales ſind die Siphonocladales ent⸗ 
ſtanden. Zu demſelben Typus gehören auch 
die Rotlagen. Es ſind alſo wieder „Zellen“ 
entſtanden, nur ſind dieſe hier vielkernig. 
(Da ſie ja nur aus der Abſchnürung eines 
vielkernigen Schlauches hervorgegangen find.) 
Schon hier ſehen wir, wie irrig die Annahme 
einer einheitlichen Zelle iſt. 

Wie wir bei den Blaualgen und Bakterien 
geſehen haben, daß die einzelnen „Epiplaſten“ 
ſich zu einem Kern verdichtet haben, ſo können 
wir auch hier erwarten, daß die einzelnen Kerne 
ſich zu einem Kern höherer Ordnung (einem ſo— 
genannten polyenergiden Kern) zuſammen— 
ſchließen. (10) Wir ſehen hier, wie fih Organe 
zu immer höheren Syſtemen gleicher Funktion 
aufbauen. Aus Kern wird „polyenergider“ 
Kern, aus Gametenkopulation wird Gametan— 
gienkopulation. (Diatomeen.) Schuſſnig 
nennt dieſe Erſcheinung das Inte: 
grationsgeſetz in der Entwicklung. 

Dieſer Zuſammenſchluß zu einem Kern höhe— 
rer Ordnung iſt z. B. bei den Conjugaten zu fin— 
den, deſſen bekannteſte Form Spirogyra ſein 
dürfte, da ſie in allen Lehrbüchern abgebildet 
iſt. Auch die Art der Fortpflanzung darf ich 
wohl als bekannt vorausſetzen. Zwei Zellen be— 
nachbarter Zellfäden verbinden ſich durch einen 
Kanal, durch den der Inhalt der einen Zelle in 
die andere fließt und mit ihr zu einer Zygote 
verſchmilzt. (Abb. 7.) Was iſt dieſer Kopula— 
tionsakt? Ich bitte, nicht vor der Ableitung, die 
ich gebe, zu erſchrecken, ſie ſieht nur ſo fürchter— 
lich aus, ift in Wirklichkeit aber nur ein barm: 
loſes Syſtem von Gleichungen. 1. Die Zelle der 
Spirogyra verſchmilzt bei der Kopulation als 
Ganzes. 2. Dieſe Zelle hat einen Kern höherer 
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Ordnung, der einer Vielheit von einfachen Ker⸗ 
nen homolog iſt. 3. Eine vielkernige Zelle iſt, 
wie wir ſchon öfter ſahen, einem Gametangium 
homolog, (bei dem es nur zu keiner Differenzie⸗ 
rung der Gameten gekominen ift). Alfo ift ein 
Spirogyra-Zelle einem Gametangium gleichzu— 
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Abb. 7. 


Kopulation bei Spirogyra setiformis in 3 Stadien (Original). 


ſetzen, ihre Kopulation iſt eine „Gametangien— 
kopulation“, wie bei den Kieſelalgen. Was uns 
hier ſo überaus einfach erſcheint, oft ſogar als 
der einfachſte Sexualakt gedeutet wird, iſt alſo 
nach unſerer Analyſe ſchon ein ſehr abgeleiteter 
Vorgang. 

Wir ſehen hier endlich mit aller Deutlichkeit, 
wie ſehr wir im Irrtum waren, wenn wir „die 
Zelle“ als ein ſtets gleichbleibendes, in allen 
ihren Formen ſtets homologes, gleichwertiges 
Elementarorgan der Pflanze bezeichnet haben. 
Wir ſehen in ihr jetzt einen Stufenbau des 
Lebens, der auf immer höherer Ebene immer 
die gleiche oder ähnliche Form geprägt hat. So 
wie jedes ſchwimmende Weſen, ob Fiſch oder 
„Walfiſch“, ob Robbe oder Unterſeeboot, ſtets 
die Fiſchform, die Funktionsform des Schwim— 
mens angenommen hat, ſo wie die Blüte ſich 
(nach der Euanthien-Lehre Wettſteins) durch 
den Zuſammenſchluß vieler Blüten gebildet hat 
und dieſe wieder durch Vereinigung zum Blüten— 
ſtand bei den Korbblütlern eine Blüte höherer 
Ordnung zuſtande gebracht hat, ſo hat die Le— 
bensfunktion immer wieder die Zelle als Funk— 
tionsform gebildet. Durch dieſe zwei Vergleiche 
habe ich die beiden Faktoren getrennt, durch das 
vom Fiſch die Funktionen und das von der 
Blüte die Integration. 

Wir ſind noch nicht am Ziel, denn wir haben 
noch bis zur Zelle der höheren Pflanze vorzu— 
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dringen. Leider wird der Weg hier wieder un- 
ſicher. Was wir beſtimmt ſchon von der Cormo⸗ 
phyten⸗Zelle“) jagen können, ift nur das, daß 
fie ebenfalls eine Polyenergide⸗Jelle ift mit hodh- 
zuſammengeſetztem Kern. Ob ſie auf derſelben 
Stufe ſteht, wie die Zelle der Spirogyra, oder 


Abb. 8. Zellwandbildung 


a) bei Cladophora (Grünalge); durch irisblendenartiges Vor- 

schieben der Seitenwand; b) beei Blütenpflanzeen; durch Aus- 

bildung des „ Phragmoplast“, vermittels des Kernes. K = Kern 
nach der Teilung, = Spindelfasern. 


eine oder einige Integrationsſtufen höher ſteht, 
das wiſſen wir nicht, denn eine unüberbrückbare 
Kluft trennt auch in der Makrogenetik — wenn 
dieſer Name erlaubt iſt — die höchſten Lager⸗ 
pflanzen, (die Thallophyten) (etwa Coleochaete 
oder Characeae) von den niedrigſten Sproß⸗ 
pflanzen, den Cormophyten (etwa Mooſe Rhynia 
und Asteroxylon in foffilen Reſten). Der weſent⸗ 
liche Unterſchied in den Zellen der Spirogyra 
etwa (natürlich wieder nur als Beiſpiel für den 
Typus) und einer Blütenpflanzenzelle beſteht 
in der Zellwandbildung. Dieſe wird, wie wir 
ſchon erwähnt haben, bei den Algen ring⸗ 


wulſtartig angelegt und ſchließt fih irisblenden⸗ 


artig nach innen. Bei den Blütenpflanzen 
wird ſie angelegt von einem Teil des Kern⸗ 
gerüſtes; es iſt ein Körnchenſaum, der ſich 
ſchließt. (Abb. 8.) Für dieſe beiden Arten hat 
uns Schußnig ſchöne Übergänge geliefert. 
Jedoch betreffen dieſe wiederum nur den Zell⸗ 
typus, nicht die Pflanzen. Hier den Übergang 
zu ſchaffen, iſt noch ein Werk der Zukunft. 


Von den Mooſen freilich führt uns nun ein 
ſchöner, faſt lückenloſer Pfad zu den Blüten⸗ 
pflanzen, doch der vegetative Zelltypus bleibt 
gleich, alſo wollen wir nicht darauf eingehen, 

*) Cormophyten = Sproßpflangen (von den Moo- 
ſen zu den Blütenpflanzen). 


denn es intereſſiert uns hier ja nur die „Mikro⸗ 
genetik“. Zu dieſer müſſen wir aber zuletzt noch 
ein paar Worte über die Geſchlechtszellen ſagen. 
Bei den höheren Lagerpflanzen mußte ich von 
ihrer Beſprechung abſehen, da dieſe nur ver⸗ 
wirrt hätte. Wir haben hier meiſtens Ei⸗ und 
Samenzellen, die ſo wie die vegetativen Zellen 
ganzen Gametangien homolog ſind. Bei Spiro- 
gyra haben wir aber ſogenannte „Iſogamie“, 
d. h. die beiden Geſchlechtszellen ſind ganz gleich. 
Die Geſchlechtszellen der Blütenpflanzen, 
Pollenkorn und der Embryoſack, ſind ebenfalls 
einzellig, jedoch mehrkernig. Dies deutet ſchon 
darauf hin, daß dieſe Einzelligkeit nicht zu ver⸗ 
gleichen ift mit den einzelnen Zellen der vege- 
tativen Teile, da dieſe ja auch einkernig ſind. In 
der Tat läßt ſich auch ſehr ſchön nachweiſen, wie 
das Pollenkorn ebenſo wie der Embryoſack, aus 
mehrzelligen Bildungen entſtanden ſind, näm⸗ 
lich letzten Endes auf den ſogenannten „Vor⸗ 
keim“ der Farne zurückgehen. Die Farne 


nannte Linné Cryptogamina, alſo „Verborgen⸗ 


eheliche“, weil ſich bei ihnen der Geſchlechtsakt 
nicht in der Blüte vollzieht, (ſie haben keine 
Blüte), ſondern in der Erde im Vorkeim. Aus 
einer Farnpore geht nämlich nicht direkt ein 
Wedel hervor, ſondern es bildet ſich zunächſt 
eine kleine Zellſcheibe, auf der die Geſchlechts⸗ 
organe ſitzen. Dieſe Zellſcheibe heißt „Vor⸗ 
keim.“ Erſt aus der befruchteten Eizelle ent⸗ 
ſteht ein Farnwedel. Es läßt ſich nun Schritt 
für Schritt verfolgen, wie die Zellenanzahl des 
Vorkeims entwicklungsgeſchichtlich reduziert 
wird, und dieſer ſchließlich den Wert einer ein⸗ 
zigen Zelle erhält. Als letzter Reſt hat ſich 
von der ganzen Vielzelligkeit nur mehr eine 
Anzahl Kerne erhalten, 3 beim Pollenkern und 
8 normalerweiſe im Embryoſack des Frucht⸗ 
knotens. 

Damit wollen wir die Betrachtung des Ent⸗ 
wicklungsganges der Pflanzenzelle beenden. 
Vielleicht wird manchem das Vorſtehende nicht 
die leichteſte Lektüre geweſen ſein. Ich muß es 
wohl zugeben, daß ein Nichtfachmann Mühe 
haben kann, hier einzudringen. Doch man mag 
dagegen halten, daß dieſe Mühe ſich vielleicht 
lohnt, da das eine vollſtändig neue Problem⸗ 
ſtellung iſt, und meine Zeilen der erſte Verſuch 
ſind, für dieſe das Intereſſe in weitere Kreiſe 
zu tragen. Natürlich mußte ich bei der Dar⸗ 
ſtellung auf Schwierigkeiten ſtoßen, die mir an⸗ 
fangs ſo groß erſchienen, daß ich faſt an der 
Möglichkeit zweifelte, die Grundgedanken von 
allem beſchwerenden Beiwerk reinigen und ſie 
verſtändlich darſtellen zu können. Wenn mir 
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dies nun, nach öfterer Umarbeitung, einiger- 
maßen gelungen ſein ſollte, will ich ganz zu⸗ 
frieden ſein. Warum aber lag mir eigentlich 
daran, für dieſe Problemſtellung Intereſſe zu er⸗ 
wecken? Ich wollte Söldner werben; vielleicht 
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wir zurücklegten, erſcheint, iſt er bei weiterem 
nicht. Ich wollte die Lektüre nur nicht durch 


fortwährendes Vielleicht man könnte 
es ſcheint 
Mutmaßung, 


erſchweren. Noch iſt gar vieles 


Hypotheſe, Theorie, Ahnung. 


Abb. 9. Schema des Entwicklungsganges. 


1. Flagellatenzelle. 2. Dieselbe in Kopulation (Isogamie). 3. Zygote. 4. Spor 
derselben, zugleich Vermehrungstypus der Protococcalen. 5, R 


iumstadium 
eduktion der „Schizonten. 


6. Ulothrix-Faden. 7. Ausbleiben der Protoplasmaspaltung und 8. Entstehung des Coeloblasten- 


typus. 9. 


Sekundäre Wandbildung (Cladophora). 


10. Zusammenfließen vieler Kerne zu einem 


(Spirogyra). 11. Zellteilung der Cormophyten. 12. Seitenweg zu den Diatomeen. 


wird mancher angeregt werden zu eigenem 
Forſchen, ſei es, das Dargelegte zu widerlegen 
oder es zu feſtigen. In beiden Fällen wird es 
der Wiſſenſchaft dienlich ſein. Denn es muß 
jetzt geſagt werden, ſo geſichert der Weg, den 


Dieſe zu prüfen, das „Für“ an dem „Wider“ 
zu meſſen, das wird eine dankbare Aufgabe der 
Zukunft ſein. 


„Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 


Befeſtiget mit dauernden Gedanken.“ 


Von der Seife. Von Dr. R. Rüthnick, Bremen. 


In Heft 10 (Oktober 1927) der Zeitſchrift 
„Kosmos“ wird von Dr. Walther Claus Clemm 
ausgeführt, daß die germaniſchen Erfinder der 
Seife dieſe nicht als Reinigungsmittel, ſondern 
nur als Haarfärbemittel hergeſtellt, und daß 
auch die Römer und Griechen die Seife nur 


zum Haarfärben, nicht aber zum Waſchen be⸗ 


nutzt hätten. Damit wird eine öfters erörterte 
Frage von neuem aufgeworfen, aber wenig 
gefördert; denn der Verfaſſer tritt an ſie ganz 
voreingenommen heran. Er ſetzt nämlich eine 


ganz niedere Gefittungsftufe der Germanen 
voraus; er verweiſt — doch wohl vergleichend 
— auf „die Neger im wildeſten Zentralafrika“ 
und ſpricht von einer im Schrifttum oder ſonſt 
kaum nachweisbaren „natürlichen Schmutzkruſte 
als Schutzüberzug“ über der Haut der Ger- 
manen. 

Bekanntſchaft der Römer und Germanen mit 
der Seife nimmt man vor allem aus ſprachlichen 
Gründen an. Das lateiniſche Wort „sapo“, von 
dem das franzöſiſche „savon“ und das italie⸗ 
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niſche „sapone“ herrührt, iſt eine aus dem Ger⸗ 
maniſchen übernommene Bezeichnung. Nach 
dem berühmten Sprachforſcher Jakob Grimm 
(zuerſt in den „Forſchungen für Deutſches 
Altertum“ 8) geht es zurück auf ein germaniſches 
saipö, dem ein gotiſches saipjö entſpräche. Man 
hat nun aus der Tatſache, daß die Germanen 
das Wort Seife gebildet oder doch verwendet 
haben, auf ihre Bekanntſchaft mit dem Reini⸗ 
gungsmittel geſchloſſen oder ihre Erfindung 
angenommen. Dieſer Schluß ift natürlich durch⸗ 
aus berechtigt. Etwas anders liegt die Frage, 
ob auch die Römer die Seife als Reinigungs: 
mittel verwendet haben. 

Die Einwände, die gegen die Verwendung 
der Seife als Waſchmittel in ſo früher Zeit 
geltend gemacht werden, ſtützen ſich zunächſt 
darauf, daß ſich keinerlei Reſte von Seifen aus 
dem Altertum gefunden hätten. So habe ſich 
der vermeintliche Seifenfund des deutſchen 
Altertumsforſchers Preſuhn in Pompeji bei den 
Nachfrüfungen des Profeſſors K. B. Hoffmann, 
Graz als gewöhnliche Walkererde erwieſen. Der 
andere Einwand ſtützt ſich auf literariſche Zeug— 
niſſe, aus denen hervorgehe, daß ſapo eine Art 
Pomade geweſen und zum Färben oder Beizen 
der Haare benutzt worden ſei. Vor allem beruft 
man ſich auf eine Stelle in der historia naturalis 
(28, 12, 51) des älteren Plinius; dieſer behauptet, 
die Seife ſei eine galliſche Erfindung und diene 
zum Rotfärben der Haare; ſie werde hergeſtellt 
aus Lauge und Aſche, die beſte aus Buchenholz 
und Ziegenfett; fie fei ſowohl zäh als auch dünn⸗ 
flüffig; bei den Germanen benüßten fie mehr 
die Männer als die Frauen. Das klingt ſehr 
zuverläſſig. Indes iſt Plinius kein vollgültiger 
Zeuge. Sein enzyklopädiſches Werk iſt ein rech— 
tes „Studierlampenbuch“. Ohne eigene Schau, 
ohne ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Prüfung hat 
er ſeine Angaben aus andern, keineswegs immer 
zuverläſſigen Büchern übernommen. Dabei er— 
liegt er groben Mißverſtändniſſen. (Vgl. Schanz, 
Geſchichte der römiſchen Literatur S. 488 f.) 

Man darf alſo allgemein auf Angaben des 
Plinius nicht zu viel bauen. Bei der uns be— 
ſchäftigenden Stelle liegt die Unſicherheit ſeines 
Wiſſens klar zu Tage. Die Wortbildung bezeugt, 
daß die Germanen die Seife vor den Galliern 
hatten. Sollen wir bei dieſem Befund Plinius' 
Angaben über den Verwendungszweck glatt 
glauben? Zwar kann wohl kein Zweifel be— 
ſtehen, daß germaniſche Männer mitunter den 
Bart rot gefärbt haben; beſonders von den in 
den Krieg ziehenden wird ſolches berichtet. Doch 
kam dieſer Brauch in der germaniſchen Römer— 


zeit ab. Gerade in dieſer Zeit aber haben Römer 
und Römerinnen ihre Haare blond und rotblond 
gefärbt. Für die Rotfärbung der meiſt blonden 
Haare der Germanen iſt noch kein allgemein be⸗ 
friedigender Grund angeführt worden. Für die 
Haarfärbung der Römer und Römerinnen da⸗ 
gegen gibt es eine ſehr einleuchtende Erklärung. 
Der Herrenſtand der Römer und der Griechen, 
die die Kultur tragende Schicht, war in der 
beſten Zeit dieſer Völker bekanntlich blond. War 
doch die Oberſchicht nordiſcher Herkunft. Die 
„Ausrottung der Beſten“ (Otto Seeck) durch 
Krieg, Bürgerkrieg, Scheu vor Ehe und Kindern, 
Genußſucht und Laſter bedeutete ein Seltener— 
werden der Blonden, ein Einrücken von Dunkel⸗ 
haarigen, oft Nachkommen aus dem Orient ein— 
geführter Sklaven in die Oberſchicht. Dieſe 
Neuen und ihre Frauen hatten in immerhin 
begreiflicher Eitelkeit den Wunſch, für altadelig 
zu gelten oder doch wenigſtens einen adeligen 
Blutsanteil zu haben, und färbten, um den An⸗ 
ſchein zu erwecken, ihr dunkles Haar licht. 
Dieſem Bedürfnis kam wohl die Kunde, daß die 
Germanen ein Mittel, die Haare rotblond zu 
färben, beſäßen, entgegen. Da die Römer andere 
Reinigungsmittel beſaßen, alſo keinen Bedarf 
nach einem andern verſpürten, iſt es ſehr wohl 
möglich und verſtändlich, daß die Seife nicht 
als ſolches, ſondern bloß als Haarfärbemittel 
vom Rhein über Gallien nach den Mittelmeer: 
ländern gebracht wurde. Damit iſt aber nicht 
bewieſen, daß auch die Germanen die Seife aus— 
ſchließlich oder hauptſächlich als Färbemittel be: 
nutzt hätten. 

Das Reinlichkeitsbedürfnis der Germanen be: 
zeugt Tacitus (Germania 22). Sie wuſchen ſich 
jeden Morgen vor dem Frühſtück, und zwar im 
Winter warm. Auch liebten ſie Flußbäder. Die 
Stelle (Germania 20), die von dem ungepflegten 
Aufwachſen der Kinder ſpricht, beweiſt nichts 
dagegen. Tacitus will in dieſem Kapitel die 
unverzärtelte Jugenderziehung, die doch zu 
großer Kraft und Geſundheit führe, der römi— 
ſchen Weichlichkeit gegenüberſtellen. Deshalb kann 
das Wort „sordidus“, das zunächſt „ſchmutzig“, 
dann aber auch „ärmlich“, „vernachläſſigt“ heißt, 
in dieſem Zuſammenhang nur etwa „ohne 
Pflege“ bedeuten. In dieſem Sinne deuten denn 
auch die bekannten Ausleger der „Germania“ 
das Wort, fo Baumſtark, Schwyzer, Reeb. Es 
geht alſo doch wohl nicht an, auf dem Worte 
sordidus“ fogar eine „Schmutzkrufte als Schutz— 
haut“ aufzubauen! 

Haben wir doch noch andere Beweiſe für 
germaniſche Körperpflege, und zwar neben denen 
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aus geſchichtlicher Zeit (Völkerwanderung) ſolche 
aus vorgeſchichtlicher Zeit! Die germaniſche 
Erde hat uns aus der Bronzezeit, die für 
Germanien etwa 2000 v. Chr. beginnt und etwa 
500 v. Chr. endet, Haarzangen, Raſiermeſſer, 
Ohrlöffel aufbewahrt. Ferner darf erwähnt 
werden, daß nach Heyne, Deutſche Hausalter⸗ 
tümer HI 49, Germanen, und zwar in ur- 
germaniſcher Zeit Erfinder des Schwitzbades 
geweſen ſind. Es hieß althochdeutſch ſtuba, und 
kommt von auseinander ſtie ben dem Waſſer 
(dampf); daher unſer Wort Stube, zuerſt Bade⸗ 
raum, dann heizbarer Wohnraum. Die roma⸗ 
niſchen Völker haben von den einwandernden 
Germanen Sache und Namen übernommen: 
italieniſch stufa, ſpaniſch und portugiſiſch estufa, 
franzöſiſch étuve. Ahnlich die Slaven istuba, 
litauiſch stuba. 

Wir können alſo ruhig annehmen, daß das 
ſtarke Bedürfnis nach Körperpflege und Rein⸗ 
lichkeit die Germanen nach Reinigungsmitteln 
hat ausſchauen und ſie zu Erfindern der Reini⸗ 
gungsſeife hat werden laſſen. Es iſt bekannt, 
daß die Holländer heute beſonders viel Seife 
verbrauchen. Sollte es wirklich ein bloßer Zufall 
ſein, daß die Römer gerade von ihren Vorfahren, 
den Batavern, beſonders viel Seife bezogen 
haben, daher auch als „spuma Batava' bezeichnet 
(Martial 8, 33, 20)? (Wobei noch erwähnt 
werden mag, daß spuma = Schaum doch eher 
auf ein Reinigungsmittel als auf ein Haar⸗ 
färbemittel hindeutet.) 

Endlich muß bei der Frage, ob die Germanen 
die Seife ſchon zur Reinigung gebraucht haben, 
unterſucht werden, wann ſie etwa damit ange⸗ 
fangen haben. Einmal muß doch, wenn die in 
vorgeſchichtlicher Zeit erfundene Seife auch an⸗ 
fangs bloß als Färbemittel gedient haben ſollte, 
die Verwendung zu Reinigungszwecken aufge⸗ 
kommen ſein. In geſchichtlicher Zeit wird auf⸗ 
fallender Weiſe nichts davon berichtet. Dagegen 
hören wir, daß es ſchon zur Zeit Karls des 
Großen eigene Handwerker zur Herſtellung der 
Seife gab (saponarii, capitulare de villis 45). Soll 
etwa in der Zwiſchenzeit von auswärts die neue 
Verwendung erlernt worden ſein? Etwa von 
den in Schmutz und Verkommenheit untergehen⸗ 
den Römern? Oder von den Mönchen mit ihrer 
Scheu vor allem rein Körperlichen? Die Mönchs⸗ 
regel des Heiligen Benedikt von Nurſia läßt 
zwar Bäder zu, aber nur für Kranke, und 
ſie beſtimmt, daß ſie namentlich den jungen 
Männern nur ſelten genehmigt werden ſollen. 
Ganz Fromme badeten ſo wenig wie möglich. 
Der Erzbiſchof Adalbert von Bremen, eine ſonſt 


beſonders glanzvolle Erſcheinung, hat — um zu 
büßen — es fünf Jahre ganz gelaffen. Alſo auch 
von kirchlicher Seite iſt Körperpflege und Reini⸗ 
gung nicht beſonders gefördert worden. Da iſt 
es doch immer noch am nächſtliegenden, anzu⸗ 
nehmen, daß die Seife ſchon in altgermaniſcher 
Zeit auch als Reinigungsmittel verwendet 
worden iſt. 


Die maßgebenden Erforſcher des germaniſchen 
Altertums ſind denn auch dieſer Meinung, ſo 
der ſchon erwähnte Heyne, jo Sudhoff (Aufſatz 
„Seife“ in Hoops Reallexikon der germaniſchen 
Altertumskunde). Wogegen nach Anſicht maß⸗ 
gebender Fachgelehrter des klaſſiſchen Altertums 
die Griechen und die Römer die Seife als 
Reinigungsmittel nicht übernommen haben. So 
Blümner, Römiſche Privataltertümer, S. 276 
und 436, und in dem Aufſatz „Seife“ in Pauly⸗ 
Wiſſowa. Reallexikon der klaſſiſchen Altertums 
wiſſenſchaft. 

Aus dieſen Befunden ſoll nun nicht geſchloſſen 
werden, daß das Reinlichkeitsbedürfnis der da⸗ 
maligen Mittelmeervölker, beſonders in ihrer 
geſunden Zeit, geringer geweſen ſei, als das 
unſerer Vorfahren, alſo daß ein Vergleich der 
Geſittung ſchon für damalige Zeit zugunſten 
Nordeuropas ausfiele. 

Soviel aber darf behauptet werden, daß die 
Erfindung der Seife eines der Anzeichen der 
hohen Geſittung unſerer Vorfahren geweſen iſt. 
Dieſe Kultur wird meiſt unterſchätzt, tritt aber 
mit der fortſchreitenden Forſchung immer klarer 
leuchtend hervor. Wer aber noch die oben er- 
wähnten geringſchätzigen Bemerkungen machen 
und ernſtlich die Frage aufwerfen kann: „Alſo 
haben die alten Deutſchen ſich nicht nur aufs 
Met⸗Trinken aus Ochſenhörnern verſtanden?“ 
— der zeigt, daß er die Forſchung von Jahr⸗ 
zehnten nicht beachtet hat. Ihm wie jedem, der 
ſich ein Bild von der Geſittung unſerer Vor⸗ 
fahren machen will, ſei das von führenden Ge⸗ 
lehrten verfaßte, von Hermann Nollau 
zuſammengeſtellte und in Karl Winters Univerſi⸗ 
tätsbuchhandlung in Heidelberg in ſchöner Aus⸗ 
ſtattung herausgekommene Buch „Germa: 
niſche Wiedererſtehung“, das mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit für weitere Kreiſe den 
jetzigen Stand der Forſchung wiederſpiegelt, 
warm empfohlen. 


Der Verfaſſer des Abſchnitts „Entwicklungs⸗ 
ſtufen der germaniſchen Kultur“ Dr. Otto Lauffer, 
Profeſſor an der Univerſität Hamburg und 
Direktor des Muſeums für hamburgiſche Ge⸗ 
ſchichte, betont in dem Abſchnitt „Die Sitte des 
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Hauſes“ die „rühmliche Sorgfalt der germa⸗ 
niſchen Körperpflege“. 


Wenn Liebig meint, man könne die Ge⸗ 
ſittungshöhe eines Volkes an ſeinem Seifen⸗ 
verbrauch meſſen, ſo iſt das eine etwas über⸗ 


ſpitzte Wahrheit. Immerhin darf es uns mit 
Genugtuung erfüllen, daß die Reinigungsſeife 
eine germaniſche Erfindung ift. Denn Goethe 
hat recht: 


Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt. 


Die Hauptergebniſſe der modernen Tiergeographie. 


Von O. Kleinſchmidt (Berichtigung). 


In dieſer Zeitſchrift war kürzlich von Pater Armand 
David die Rede, als von dem beſten Kenner der 
chineſiſchen Vogelwelt. Es hätte dabei geſagt werden 
können, daß während des Weltkrieges eine groß an⸗ 
gelegte deutſche Expedition (W. Stötzner) in China 
geſammelt hat und daß es bei dieſem Unternehmen 
namentlich Dr. Weigold, dem früheren Leiter der 
Vogelwarte Helgoland und jetzigen Direktor am 
Provinzialmuſeum Hannover, gelungen iſt, das Mate⸗ 
rial zu einem klaren Überblick über die tiergeographi⸗ 
ſchen Gebiete Chinas herbeizuſchaffen. Dieſe Expedi⸗ 
tion, deren Ergebniſſe im Dresdener Muſeum liegen 
und in ſeinen Publikationen von einer Reihe von 
Spezialiſten bearbeitet wurden, war aber nur eine 
Etappe in einer großen Reihe koſtſpieliger Reiſen, die 
allmählich ein Netz um den Erdball geſponnen haben. 


Das Studium der Vogelwelt wurde dabei derartig 
bevorzugt, daß der ornithologiſche Tiergeograph heute 
von den Vertretern aller anderen zoologiſchen Arbeits⸗ 
gebiete um ſeinen Vorſprung beneidet werden kann. 
Es iſt daher keine Vermeſſenheit, wenn man ein 
bißchen aus der Schule plaudert. 


Es iſt ſehr liebenswürdig, daß mein Buch „Die 
Formenkreislehre“ in der letzten Nummer von 
„Unſere Welt“ in einem eingehenden Exzerpt behan⸗ 
delt iſt. Es können aber dadurch Mißverſtändniſſe in 
die Öffentlichkeit getragen werden, für die ich die Ver⸗ 
antwortlichkeit nicht auf meinen damit verknüpften 
Namen nehmen kann. 


Die Begriffe Realgattung, Raſſe, Spielart zuerſt 
ſcharf geſchieden zu haben, iſt das Verdienſt Kants. 
Die Entſcheidung, ob es in der Natur Formenkreiſe 
im Sinne Tſchuloks oder im Sinne von Kants Real⸗ 
gattungen gibt, iſt durch das in den großen Muſeen 
heute vorhandene Material, das freilich dem großen 
Publikum unſichtbar bleibt, bereits gefallen. Die De⸗ 
finition: „Der Formenkreis umſchließt diejenigen von 
uns unterſcheidbaren Lebeweſen, die durch eine direkte 
Blutmiſchung miteinander verbunden ſind, die ſich 
alſo in unbeſchränkter Fruchtbarkeit miteinander 
gatten“ (Heft 11, Seite 33 dieſer Zeitſchrift) iſt falſch. 
Wie foll fih eine japaniſche Blauelſter über eine Ber- 
breitungslücke von zwei Erdteilen hin mit einer 
ſpaniſchen paaren? Man vergleiche Berajah, wovon 


freilich „Unfere Welt“ in 23 Jahren feines Erſcheinens 
kaum Notiz genommen hat. Es gibt auch zwiſchen 
Raſſen beſchränkte Fruchtbarkeit. Letztere iſt alſo nicht 
das Kennzeichen der Zugehörigkeit zu einem Formen⸗ 
kreis. Unterſchiede, die durch Geſchlecht und Jahres⸗ 
zeit bedingt ſind, gehören nicht zu den Spielarten. Die 
Nominatformnomenklatur iſt nicht die meinige. Die 
ternäre Nomenklatur habe ich nicht erfunden. Sie iſt 
ſchon lange bei allen Fachleuten in Europa und 
Amerika in Gebrauch und regelt ſich genau nach 
internationalen Vereinbarungen. Ein Name „Phasia- 
nus vulgaris“ würde nicht zuläſſig fein. 


Das Weſentliche an meinem Buche iſt die Bekannt⸗ 
gabe der weitgehenden Bedeutung, die geſicherte 
moderne ornithologiſche und entomologiſche Feſt⸗ 
ſtellungen für wichtige biologiſche Grundfragen 
haben. Relativ nebenſächlich ift die Schreibweiſe der 
Namen, nebenſächlich die Frage, ob man alle Formen⸗ 
kreiſe von einem Urpunkt oder von Urpunktreihen 
ausgehen läßt, nebenſächlich iſt auch die Faktorenfrage 
hier. Decedenz und Hypogeneſe, meine neuen Grund- 
begriffe, laſſen ſich leichter durch einen bewegten 
Reigen, etwa von Schulkindern darſtellen, als durch 
eine ſchematiſche Zeichnung. Wichtig an meinem 
Buche iſt vielleicht am meiſten das, was ich das 
Spinnennetz des Demokrit nenne, das Bleiben bei 
einem konkreten Einzelfall. Man laſſe Meinungen 
Meinungen ſein und die Leute darum ſtreiten, die 
ſtreiten wollen. Wir danken jedem, Freund oder 
Feind, der einen konkreten Einzelfall in neues und 
beſſeres Licht rückt. 


Wer nicht an dieſen konkreten Einzelfällen arbeitet 
und wer den ſeit Jahrzehnten in der Fachliteratur 
geführten Kampf nicht in all ſeinen Phaſen miterlebt 
hat, kann ſich aus meinem Buche allein ſchwer ein 
richtiges Bild von der Sache machen, um die es geht. 
Ich empfehle deshalb eifrigen Intereſſenten den Be⸗ 
ſuch unſeres kleinen Muſeums in Wittenberg oder die 
Teilnahme an einem Lehrgang im Forſchungsheim 
für Weltanſchauungskunde daſelbſt. 


* ** 
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Beobachtung aus dem Leſerkreis. 


Am Freitag, den 11. November 1927, abends, von 
7% bis 7% Uhr, war ich Zeuge eines ſeltſamen 
Naturſchauſpiels. 


Der Mond, der an jenem Abend ſchwach im Ab⸗ 
nehmen begriffen (9. November Vollmond), und von 
einer Niſchung von kleinen Feder⸗ und Regenwolken 
umgeben war, ſandte je einen, nach dem Ende zu 
matter und breiter werdenden, orangefarbenen Licht⸗ 
ſtrahl direkt vom Mond ausgehend, in der ganzen 
Breite desſelben, ſenkrecht nach oben und unten. 


Die Länge der Strahlen ſchwankte fortwährend 
zwiſchen einer bis vier Vollmondbreiten. Mitunter 
flammte einer der Strahlen ganz plötzlich auf, um 
dann ebenſo ſchnell wieder zu verſchwinden. Ein 
herrliches Schauſpiell 


Außerdem beobachtete ich bei dem nach unten 
gerichteten Strahl eine fih ganz ungleichmäßig voll- 
ziehende Pendelbewegung, woraus wohl zu ſchließen 
ift, daß in den höheren Luftſchichten ungeheuere 
Stürme ſtattgefunden haben. Wie aber mag wohl 
das Zuſtandekommen dieſer Strahlen zu erklären 
fein? Ob dieſes Schauſpiel ſchon vor 7% Uhr zu 
beobachten war, weiß ich nicht, da ich erſt um dieſe 
Zeit darauf aufmerkſam wurde; aber nach 7% Uhr 
verſchwand dieſe Erſcheinung wieder. 

Wer von den werten Leſern von „U. W.“ hat die⸗ 
ſelbe Beobachtung gemacht? und wer iſt in der Lage, 
darüber eine Erklärung abgeben zu können? 


Frieſen, b. Reichenbach i. Vogtland. 
Erich Wetzold. 


Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In den Ann. d. Phyſ. 83, 247 (Phyſ. Ber. 20, 
1877) ſchlägt v. Gleich vor, ſtatt der bekannten 
Formel der Relativitätstheorie für die Ver⸗ 
änderung der Maſſe mit der Geſchwindigkeit 
lieber eine entſprechende Veränderlichkeit der 
Elektronenladung anzunehmen, um das Ber: 
ſuchsergebnis (Abnahme von e / m bei wachſender 
Geſchwindigkeit) zu erklären. Hierdurch würde 
anſtatt der ſchlecht vorſtellbaren Folgerung, daß 
die Maſſe bei Lichtgeſchwindigkeit unendlich 
wird, die leichter vorſtellbare treten, daß die 
Ladung dabei null wird. 

Auf Grund einer früheren Arbeit von Thir⸗ 
ring zieht H irf h (Naturwiſſenſchaften 48/49) 
einige bemerkenswerte Folgerungen über Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen dem Verhältnis der 
Maſſen und dem der magnetiſchen Momente der 
Himmelskörper, ſowie der Elektronen, welche 
durch die Erfahrung ziemlich gut beſtätigt 
werden. Die elektroſtatiſchen Felder werden da⸗ 
bei als Zentrifugalfelder aufgefaßt. 

Der franzöſiſche Phyſiker Re bo ul, der ſchon 
öfter durch neue „Entdeckungen“ von allerlei 
ſonderbaren Strahlungen von ſich hat reden 
machen, ſcheint diesmal wirklich etwas gefunden 
zu haben. Er beobachtete, daß gewiſſe ſchlecht 
leitende Stoffe, wenn ſie vom elektriſchen Strom 
durchfloſſen werden, eine Strahlung ausſenden, 
welche ſich als relativ weiche Röntgenſtrahlung 


erweiſt. Nach Unterſuchungen von ihm ſelber 
und feinem Mitarbeiter Bodin (vgl. Phyſ. 
Ber. 21, 2010 u. 22, 2093) laſſen ſich alle ſchlecht 
leitenden Stoffe in drei Gruppen teilen. Die 


erſte zeigt den enorm hohen Widerſtand der 


eigentlichen Iſolatoren, die zweite eine einfache 
Proportionalität zwiſchen Spannung und Strom 
nach dem Ohmſchen Geſetz, die dritte dagegen 
zeigt eine nach dem Stromſchluß mit der Zeit 
abnehmende Leitfähigkeit dergeſtalt, daß die 
Stromſtärke einem unteren Grenzwert zuſtrebt, 
der aber auch einerſeits mit der Spannung nicht 
proportional iſt. Nach Stromunterbrechung ſtellt 
ſich die urſprüngliche größere Leitfähigkeit raſch 
wieder her, bei plötzlichem Umpolen nimmt ſie 
ſtark zu. Wird die Subſtanz von der Stromquelle 
gelöſt und ſofort mit einem Galvanometer 
verbunden, ſo zeigt dieſes einen Strom (ähnlich 
einem ſekundären Element). Nur die Sub⸗ 
ſtanzen dieſer dritten Kategorie (es ſind waſſer⸗ 
unlösliche Salze wie z. B. HgSO.) zeigen die 
beobachtete Strahlung und dieſelbe geht nur von 
den Elektroden aus. Offenbar handelt es ſich 
alſo um eine elektrolytiſche Leitung mit Polari⸗ 
ſationserſcheinungen in dieſen (feſten) Stoffen, 
bei der aber zugleich jener Strahlungseffekt auf: 
tritt. Die Wellenlänge der Strahlen wurde von 
Bodin zu etwa 5% beſtimmt. 


Eigenartige Beugungsringe, ähnlich den be⸗ 
kannten Höfen um den Mond, beobachteten 
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G. P. Thomſon und A. Reid (Nature 119, 
890, Phyſ. Ber. 21, 1989) beim Durchgange von 
Kathodenffrahlen durch dünne Zelluloidſchichten 
und nachherigem Auffall auf die photographiſche 
Platte. Die vollſtändige Erklärung ſteht noch 
aus. 

H. Herbſt iſt es mittels einer ſinnreich aus⸗ 
gedachten Methode möglich geworden, die durch 
Röntgenanalyſe ermittelten Kriſtallſtrukturen 
direkt ſichlbar zu machen, indem er nämlich ſicht⸗ 
bares Licht den gleichen Weg gehen ließ, wie 
die durch das Kriſtallgitter abgebeugten Rönt⸗ 
genſtrahlen ihn gehen (3S. f. Inſtr. Kunde 46, 
460, Phyſ. Ber. 20, 1933). In den (ſtereo⸗ 
ſkopiſchen) Bildern ſah man die beugenden Teil⸗ 
chen als kleine Kugeln, deren Abſtände etwa 
fünf⸗ bis zehnmal größer erſchienen als ihre 
Durchmeſſer, fie machen einen nebelartigen 
Eindruck. 

Ein neues galvaniſches Elemenk konſtruierte 
Barber (Nature 119, 892; Phyſ. Ber. 21, 
1978). Es beſteht aus Zink in Ammoniumſulfat 
(geſättigte Löſung) und Kohle in ſaurer Löſung 
von Kaliumpermanganat, die durch einen Boden⸗ 
ſatz von zerſtoßenem Salz geſättigt gehalten 
wird. EMK 2, 16 V. Die Stromſtärke bleibt 
lange Zeit konſtant. Das Element ſcheint nach 
den Angaben B.'s recht brauchbar zu ſein. 

Eine ſehr ſonderbare Entdeckung will der 
italieniſche Phyſiker Majorana gemacht 
haben (Lincei Rend. 4, 419; Phyſ. Ber. 21, 
2027). Er erhitzte den einen von zwei ganz 
gleichen Stahlzylindern auf helle Rotglut und 
brachte dann nach erfolgter vollſtändiger Ab⸗ 
kühlung beide in ein empfindliches Differential⸗ 
kalorimeter. Dann wies der erhitzt geweſene 
Zylinder ſtets eine um etwa /“ höhere Tempe- 
ratur auf als der andere. Kontrollverſuche mit 
nicht erhitzten Zylindern ergaben ſtets völlige 
Temperaturgleichheit. M. ſchließt auf eine Art 
„thermiſcher Nachwirkung“. Der Effekt ver- 
ſchwand erſt nach einigen Wochen. Nachprüfung 
iſt erwünſcht. 

Eine Vergrößerung der Browuſchen Bewe- 
gung durch Belichkung, die nicht einfach auf die 
geringfügige Erwärmung zurückzuführen war, 
beobachtete W. Poſpisil (Ann. d. Phyſ. 83, 
735; Phyſ. Ber. 21, 2025). Bei Rußteilchen be⸗ 
trug die Zunahme der durchſchnittlichen Ver⸗ 
ſchiebung 45%. Die Erklärung verſuchte der 
Verf. auf Grund der Quantenlehre. 

Die viel diskutierte merkwürdige, von Ehren⸗ 
haft entdeckte Phokophoreſe (Bewegung von 
leichten Partikelchen im Lichtſtrom mit dieſem 
oder gegen ihn) verſucht Satyendra Ray 


neuerdings mit Hilfe eines aus der Maxwell⸗ 


ſchen Theorie abgeleiteten „Lichtzuges“ (nicht 
nur Lichtdruckes) zu erklären (Phyſ. 3S. 27, 
680; Phyſ. Ber. 21, 2000). 

Die Verteilung winziger Mengen radioaktiver 
Elemente in Queckſilber unterſuchte Chamie 
(C. R. 184, 1243; Phyſ. Ber. 21, 1960) indem 
er ſolche Elemente im Hg gut verteilte und dann 
das letztere auf einer photographiſchen Platte 
ausbreitete. Es fand ſich Anhäufung der radio⸗ 
aktiven Subſtanz an einzelnen Punkten, nicht 
gleichmäßige Verteilung. Die Korngröße lag 
unter 1 u. | 

Nagaoka photographierte die Exploſion 
von dünnen Mekalldrähten, die durch einen plötz⸗ 
lichen Entladungsſchlag hervorgerufen wird, auf 
raſch bewegtem Film. Es zeigte ſich, daß der 
Draht zuerſt an zahlreichen Stellen perlſchnur⸗ 
artig aufglüht und dann plötzlich in feiner ge- 
ſamten Länge explodiert (Phyſ. Ber. 21, 1986). 

In der 38 f. ang. Chem. 40, 254 (Phyſ. 
Ber. 20, 1896) verteidigt O. Berg die Ent⸗ 
decker des Maſuriums und Rheniums ſowie 
ſeine eigene Mitarbeit dabei gegen die von 
Dolejſek, Prandtl u. a. erhobenen Ein⸗ 
wände, daß die beobachtete Röntgenlinie des 
Ekamangans (Nr. 75) mit einer Zn-Linie ver⸗ 
wechſelt fei. Er zeigt, daß diefe Zu-Linie neben 
der beſtrittenen Rheniumlinie zu ſehen und 
daher gerade umgekehrt als Beſtätigung der 
Exiſtenz des letzteren in den betr. Präparaten 
anzuſehen iſt. 

Das bisher nur als hypothetiſcher Durchgangs⸗ 
punkt einer radioaktiven Reihe bekannte Element 
Protactinium (Nr. 91) iſt vor kurzem von dem 
Berliner Phyſiker v. Große in chemiſch nach⸗ 
weisbarer Menge iſoliert worden (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Nr. 37). 

Der fog. attive Stickſtoff entſteht bei gewiſſen 
Entladungserſcheinungen in verdünntem Stick⸗ 
ſtoff, zugleich zeigt ſich dabei ein eigentümliches 
Nachleuchten, welches bisher ſtets auf das Konto 
dieſes aktiven Stickſtoffs geſchrieben iſt. Dem⸗ 
gegenüber zeigte Willey (Nature 119, 924; 
Phyſ. Ber. 21, 1961), daß beides getrennte Er⸗ 
ſcheinungen ſind, da ſie ſich unabhängig von⸗ 
einander erhalten laſſen. Wahrſcheinlich beruht 
das Nachleuchten auf der Vereinigung von freien 
Atomen N zu Molekeln N-, während die Natur 
des eigentlichen „aktiven Stickſtoffs“ noch nicht 
geklärt iſt. : 

Nach Unterſuchungen von Verſchaffelt 
(Natuurw. Tijdſchr. 8, 77; Phyſ. Ber. 22, 2110) 
beſitzt das Helium keinen fog. Tripelpunkt, d. h. 
ſeine Dampfdruckkurve (Siedekurve) ſchneidet 
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die Schmelzkurve nicht, oder anders gefagt: es 
kann nicht ſublimieren. 

Die durchdringende Höhenſtrahlung (Heß⸗ 
Kolhörſter⸗ Strahlung) ift neuerdings von 
Steinke in Königsberg weiter unterſucht 
worden, und es wurde ein Anteil derſelben nach⸗ 
gewieſen, der noch weit härter iſt, als man 
bisher (nach Millikan) glaubte. St. fand 
Strahlen, die erſt durch eine anderthalb Meter 
dicke Bleiſchicht zur Hälfte abſorbiert wurden 
(Naturw. 51). 

W. Anderſon glaubt (35 f. Phyſ. 44, 376; 
Phyſ. Ber. 22, 2119), daß von allen Hypotheſen, 
welche bisher zur Erklärung der dauernden 
negativen Erdladung aufgeſtellt ſeien, nur die 
Swan nſche Hypotheſe haltbar fei, wonach 
freiwillig ein an dauernder Zerfall von 
Protonen ſtattfinde (in Strahlung?). Daß 
an eine dauernde Einſtrahlung von Elektronen 
nicht zu denken iſt, ergaben auch Unterſuchungen 
bon Malm grö und Behounnek (C. R. 184, 
1185; Phyſ. Ber. 22, 2119), wonach die Leit- 
fähigkeit der Almoſphäre in den Polargegenden 
nicht weſentlich höher iſt als über Feſtländern 
mittlerer Breite. 

W. C. Reynolds unterſuchte im Berner 
Oberland den elektriſchen Juſtand der Atmo- 
fphäre bei Ihönem Welter. Er fand, daß bei 
Tage eine Zone poſitiver Ladung bis etwa 
4500—6700 m reicht, darüber eine negative 
Schicht liegt, und dann dieſe bei Nacht bis in 
große Nähe der Erdoberfläche herabrückt. Er 
glaubt, daß mit dieſen beiden Zonen die bei 
Sonnenauf- und Untergang deutlich ſichtbaren 
optiſchen Zonen identiſch ſind (Nature 116, 394; 
Phyſ. Ber. 22, 2117). 


b) Biologie. 


Ein noch ſehr umſtrittenes Problem der Ver⸗ 
erbungsforſchung ift der Anteil des Protoplas- 
mas an der Vererbung. Um dieſe Frage zu 
unterſuchen, muß man Individuen haben, deren 
Plasma und Kern von verſchiedenen Eltern 
ſtammt. Solche können nun in der Tat bei jeder 
Aufſpaltung eines Baſtards auftreten, wie eine 
einfache Überlegung, auf die hier aber nicht ein⸗ 
gegangen werden ſoll, zeigt. Die an ſich geringe 
Wahrſcheinlichkeit für das Auftreten dieſer 
Exemplare hat Nawaſchin durch paſſende 
Auswahl ſeiner Verſuchspflanzen zu vergrößern 
gewußt, ſo daß er in der Tat bei einer Kreuzung 
zweier verſchiedener Pippauarten in der zweiten 
Generation Pflanzen erhielt, deren Plasma von 
der Großmutter, deren Chromoſomen aber ganz 
vom Großvater ſtammten. Diefe Pflanzen 


ſchlugen in allen Eigenſchaften, in denen die 
Großeltern ſich unterſchieden, dem Großvater 
nach. Daraus zieht Nawaſchin den Schluß, daß 
die Arteigenſchaften ausſchließlich durch Chromo⸗ 
ſomen vererbt werden. Natürlich läßt der Ver⸗ 
ſuch noch die Möglichkeit beſtehen, daß das 
Plasma die Eigenſchaften vererbt, durch die ſich 
die Gattungen, Familien uſw. unterſcheiden, da 
die gekreuzten Pflanzen ja derſelben Gattung 
angehörten. Es iſt auch noch zweifelhaft, ob die 
bei dieſer einen Gattung erhaltenen Ergebniſſe 
verallgemeinert werden dürfen. (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 46, 1927.) 

Den heutigen Stand unſres Wiſſens über 
die Geſchlechlsbeſtimmung bei den höheren 
Pflanzen faßt eine Arbeit von Correns zu⸗ 
fammen (Zeitſchr. f. indukt. Abſtammungs⸗ u. 
Vererbungsl. 41, 1926; Naturwiſſenſchaften 46, 
1927). Bei den gemiſchtgeſchlechtigen höheren 
Pflanzen weiſen weibliche und männliche Blüten 
bzw. Blütenteile dieſelbe Erbmaſſe auf; die Ent⸗ 
ſcheidung über das Geſchlecht erfolgt vielfach 
durch äußere Einflüſſe. Bei den getrennt- 
geſchlechtigen Pflanzen iſt die Erbmaſſe ver⸗ 
ſchieden; das Geſchlecht wird bei der Befruch⸗ 
tung beſtimmt, genau wie bei den Tieren. 
Bereits bei 20 Blütenpflanzen dieſer Stufe ſind 
Geſchlechtschromoſome mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

Hier wurde ſeiner Zeit über die aufſehen⸗ 
erregende Entdeckung von Gurwitſch be⸗ 
richtet, daß der von ſich teilenden Zellen aus⸗ 
gehende Anreiz zu Zellteilungen ſich nach Art 
von Strahlen fortpflanzt und dieſe Strahlen 
ſogar Boden und Luft durchdringen und in ent⸗ 
fernten Pflanzen Zellteilungen hervorrufen. Mit 
Recht hat man von „biologiſchen Strahlen“ ge⸗ 
ſprochen. Es iſt wichtig, daß dieſe Entdeckung 
neuerdings von einem der Schule von Gurwitſch 
fernſtehenden Forſcher, H. Wagner, in vollem 
Umfang beſtätigt worden iſt (Biol. Zentralbl. 11, 
1927). 

Zur Erklärung der Schutzfärbung der Tiere 
ſtehen ſich zwei Annahmen gegenüber. Nach der 
einen dient ſie dem Schutz gegen Sicht, nach der 
andern wird durch die Übereinſtimmung der 
Farbe des Tiers mit der Umgebung die Auf⸗ 
nahme der von der Umgebung ausgehenden 
dunkeln Wärmeſtrahlen gefördert. O. Prod- 
now wägt in Heft 11, 1927 des Biol. Zentral- 
blatts beide Annahmen gegeneinander ab und 
kommt dabei zu einer völligen Ablehnung der 
Wärmeſchutzannahme. Seine Gründe ſind haupt⸗ 
ſächlich folgende: Die Annahme der Wärme⸗ 
Tiereſchutztracht kann nur für die wechſelwarmen 
Tiere in Betracht kommen und auch hier nur 
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für die Tagfalter. Dieſe aber ſind, wenn die 
Sonne hinter Wolken verſchwindet, immer noch 
etwas wärmer als die Unterlagen, auf denen ſie 
figen. Aber auch wenn das bei längerer Ber- 
dunkelung der Sonne nicht mehr gilt, ſo iſt die 
Unterſeite der Flügel, die die Schutzfärbung 
zeigt, wenig geeignet, Strahlen aus der Um⸗ 
gebung aufzufangen, da ſie ja ſenkrecht zum 
Boden, auf dem der Falter ſitzt, gehalten werden. 
Das letzte Wort zu der Frage dürfte damit aber 
noch nicht geſprochen ſein. 

Die merkwürdige Ernährung der Schmarotzer⸗ 
pflanzen iſt, wie man von vornherein annimmt, 
nur möglich, wenn die Saugkraft der Wurzeln 
von Schmaroßerpflanzen die Saugkraft der 
Wurzeln ihrer Wirtspflanzen überſteigt. Daß 
dem in der Tat ſo iſt, hat neuerdings Berg⸗ 
d o I durch Meſſungen feſtgeſtellt (Ber. N.⸗Dtſch. 
botan. Geſ. 45, 1927; Naturwiſſenſchaften 41, 
1927). Er fand bei einigen einen Überſchuß von 
19 Atmoſphären. 

Einen Beitrag zu der Frage der Intelligenz 
der Tiere veröffentlicht Lako witz im Biol. 
Zentralbl. 6, 1927. Auf einem Spaziergang be⸗ 
obachtet er eine von Inſekten geplagte Ziege, 
die ſich mit den Hörnern an allen erreichbaren 
Stellen des Rückens ſcheuert, offenbar aber nicht 
mit dem gewünſchten Erfolg, denn plötzlich hält 
ſie inne und ergreift einen der auf dem Boden 
herumliegenden Aſte und ſcheuert nun mit dem 
freien Ende des Aſtes die Stellen, die ſie vorhin 
nicht erreichen konnte, um dann befriedigt in 
der Nahrungsſuche fortzufahren. Lakowitz legt 
die Annahme ſehr nahe, daß die Ziege auf 
Grund wirklicher Einſicht gehandelt hat. „Die 
zu kurzen Hörner hatten nicht genügt, der 
längere Stab genügte, die geſamte Hautſtelle zu 
erreichen.“ Das wäre ein ganz außerordent⸗ 
licher Fall, denn ein ſolcher Werkzeuggebrauch 
auf Grund wirklicher Einſicht (nicht Dreſſur oder 
Erfahrung) wird nur von höheren Affen berichtet. 
Mit Recht bemerkt aber dazu der bekannte Tier⸗ 
pſychologe Bierens de Haan in einer 
andern Nummer der genannten Zeitſchrift (10, 
1927), daß es nicht angängig iſt, aus einer der⸗ 
artigen zufälligen kurzen Beobachtung, ohne 
Kenntnis von dem vorhergehenden und dem 
nachfolgenden Verhalten des Tieres, irgendwelche 
Schlüſſe zu ziehen. Zum Beweiſe erzählt er ein 
ergötzliches aber lehrreiches Beiſpiel. 

Der Tierpſychologe Morgan hatte mit 
dieler Mühe feinen Hund darauf abgerichtet, 
einen Stock, den er über ein aus lotrechten 
Stäben beſtehendes Geländer warf, durch die 
Stäbe zurückzubringen, indem der Hund ihn an 


einem Ende der Länge nach hinter ſich her⸗ 
ſchleifte. Wenn aber dabei der Haken des Stocks 
an einem Stab hängen blieb, gingen die Ver⸗ 
ſuche des Tiers wieder von neuem los. Hierbei 
packte er auch einmal den Haken und biß ihn ab. 
Das ſieht ein in dieſem Augenblick Vorüber⸗ 
gehender und ruft nun natürlich voll Bewunde⸗ 
rung des „einſichtigen“ Verhaltens des Tieres: 
„Das iſt ein kluger Hund, der weiß, wo der 
Knoten liegt“, eine für eine Zufallsbeobachtung 
von zwei Minuten charakteriſtiſche Schluß⸗ 
folgerung. N 
Die von Pohl kürzlich entdeckte Tatſache, 
daß Ergoſterin durch ultraviolette Beſtrahlung 
zu dem antirhachitiſch wirkſamen Vitamin D ` 
wird, ſteht jetzt nicht mehr allein da. Wie neuer⸗ 
dings Windaus gefunden hat CZeitſchr. f. 
angew. Chem. 40, 1927; Naturwiſſenſchaften 43, 
1927), erhalten auch andere Stoffe durch ultra⸗ 
violette Beſtrahlung diefe Eigenſchaft. Die ©. 
Ahnlichkeit der Herzgifte des Fingerhuts im ı:.. 
chemiſchen Aufbau mit dem Ergoſterin veran⸗ | 
laßte den Forſcher, jene der gleichen Probe zu ::: 
unterwerfen, mit dem Erfolg, daß eins, das !:: 
Digitalin, ſich nach der Beſtrahlung als anti⸗ 
rhachitiſch wirkſam erwies. | 
Gain (Rev. gen. d. bot. 39, 1927; Natur⸗ 
wiſſenſchaften 41, 1927) konnte zeigen, daß nf 


aal 
1 


He 


Samen einiger Pflanzen (Lein, Raps, Senf, 
Sonnenblume) noch keimfähig bleiben, wenn fie |: 
auch monatelang Temperaturen von über 100°, “ 
zum Teil von 155, unterworfen werden. Frei⸗⸗ 
lich wieſen die Keimpflanzen manche Miß⸗ 
bildungen auf. Unter anderm wurde Verbünde⸗ 
rung beobachtet. = 
Von großer Wichtigkeit ift ein Vortrag von , 
H. Stiewe über die Abhängigkeit der Keim- 
drüfen von der Amwelt, den er auf dem dies: :.. 
jährigen Internationalen Zoologenkongreß in r. 
Budapeſt gehalten hat (Naturwiſſenſchaften 48 
und 49, 1927). Die Einflüſſe der Umwelt treffen 
mit dem Geſamtkörper auch die Keimdrüſen , 
und Keimzellen (für die Frage der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften ift es allerdings zu ` 
betonen, daß diefe auf die Einflüſſe unabhängig „. 
von der Art des Reizes ſtets in derſelben Art 8. 
und Weiſe reagieren). Die weiblichen Keim⸗ Es 
drüſen werden ſtets ſchwerer geſchädigt als die 
männlichen. Übermäßiger Alkobolgenuß, des: 
gleichen übermäßiger Koffeingenuß, die Gifte 
der anſteckenden Krankheiten (anſcheinend mit 
Ausnahme der Tuberkuloſe), nervöſe Reizungen 
führen zu vorübergehender oder dauernder Un⸗ 
fruchtbarkeit. Wenn auch für die Vererbungs⸗ 
forſchung diefe Feſtſtellungen ohne Wert ſind, 
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. da fie nichts darüber ausſagen, ob die Erbmaſſe 
„verändert worden ift, fo hat Stiewe doch ohne 
Zweifel recht, zu betonen, daß man über der 
Erforſchung des Erbgangs nicht diefe Tatſachen 
außer acht laſſen darf, wenn einem an der 
EVoltsgeſundheit gelegen iſt. Unverſtändlich frei⸗ 
lich ift, daß er den „CTChromoſomen⸗Mendelis⸗ 
; mus“, wie er ſich mit Fick ausdrückt, heute noch 
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a Fr. Heſelhaus, Leiffaden der Biologie. Ber- 
ag F. Dümmler, Bonn. 2,20 Mk. Das Büchlein ift 
für den Schüler beſtimmt, der in Oberſekunda nach 
dreijähriger Unterbrechung wieder an die Biologie 
herangeführt wird (gemäß den neuen Lehrplänen). 
Es beſchränkt deshalb den Stoff auf das Notwendigſte. 
Vermißt habe ich darin eine etwas ausführlichere 
Berückſichtigung der Raſſenhygiene, die freilich in 
don „Richtlinien“ (leider) nicht beſonders genannt ijt. 
Di? Darſtellung tft fonft nicht übel, die Bilder find 
„ klar und erfreulich groß. In der Frage der Ab- 
5 ſtammungslehre nimmt der Verfaſſer, der an ſich 
offenbar auf katholiſch⸗gläubigem Standpunkte ſteht, 
„ eine vorſichtig abwartende Stellung ein, die in keiner 
Weiſe vorgreift. 


F. Strauß, Nakurgeſchichts-kigzenbuch: 3. Heft: 
n Wirbeltiere, 5. Heft: Säugetiere. Verlag Fr. Deuticke, 
Wien. Je 2,40 Mk. Zwei ebenfalls für den Biologie⸗ 
unterricht beſtimmte Hefte, welche für eine ganze 
Anzahl von Tieren einen Skizzenatlas mit den dazu 
gehörigen Erläuterungen enthalten. Der Verfaſſer 
ſagt, daß die Bilder faſt alles bringen, was im 
Unterricht an dem betr. Tier zu beobachten iſt. Für 
den Lehrer ſind deshalb diefe Hefte ein wertvolles 
m Filfsmittel, beſonders für den, der im modernen 
* Arbeitsunterricht auf dieſem Gebiete fetber noch erft 
Anfänger iſt. 
F. Leuenberger, Die Biene. Verlag H. R. 
Sauerländer, Aarau (Schweiz). Preis 6,50 Mk. Der 
Verfaſſer, der über die Grenzen der Schweiz hinaus 
Nals Bienenzüchter und ⸗Forſcher bekannt ift, gibt in 
„ diefem Buche eine Zuſammenfaſfung von Aufſätzen, 
die er vorher in Fachzeitſchriften veröffentlicht hatte. 
Es ift ihm gelungen, ſowohl für den Wiſſenſchaftler, 
wie für den praktiſchen Züchter und Naturfreund 
bleibend Wertvolles zu ſchaffen. Beſonders verdienen 
die zahlreichen vortrefflichen Bilder, größtenteils 
Mikrophotographie nach Originalaufnahmen, hervor⸗ 
gehoben zu werden. Dieſe bilden auch für den Lehrer 
der Biologie eine ſehr erfreuliche Bereicherung des 
Unterrichts materials. 


* 
Per 


Zur Vererbungswiſſenſchaft und RNaſſenhygiene 
liegen drei neue Schriften vor: 


als „mißglückten Verſuch“ bezeichnet, der ſich 
„ausſchließlich auf Hilfsannahmen“ aufbaue. Er 
zitiert dabei freilich eine Arbeit von 19221 Auf 
die Frage der Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften will er zwar nicht eingehen, läßt aber 
durchblicken, daß der negative Ausfall der dies⸗ 
bezüglichen Verſuche auf die zu kurze Zeitſpanne 
ihrer Dauer zurückzuführen iſt. 


K. H. Bauer, KNaſſenhygiene. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig. 1926. Geb. 7,.— Mk. Dieſes Buch 
des Göttinger Privatdozenten unterſcheidet ſich von 
den meiſten anderen Büchern über das gleiche Thema 
dadurch, daß es eine nicht zu große Stoffmenge in 
ziemlicher Ausführlichkeit erörtert. Dadurch wird es 
leicht verſtändlich auch für den Neuling: ſpeziell 
Schüler leſen es mit großer Freude, zumal es eine 
wohltuende vaterländiſche Wärme überall durchfühlen 
läßt. Dadurch wirkt es in hohem Maße anſpornend 
auf das Verantwortungsbewußtſein. Bauer findet 
dafür mehrere ſehr glückliche ſchlagwortartige Formu⸗ 
lierungen, wie z. B. dieſe: Harvey prägte das Wort: 
omne vivum ex ovo. Weißmann ſetzte dafür: omne 
vivum ex vivo, wir dürfen daneben auch noch ſagen: 
omne vivum pro vivo. Oder: Nicht die Wirtſchaft iſt 
unſer Schickſal, wie Rathenau einmal ſagte, ſondern 
die Menſchen und ihre Beſchaffenheit. Oder: Es gilt 
nicht nur eine Kultur der möglichſt günſtigen Anlagen⸗ 
verwirklichung, ſondern auch eine Kultur der möglichſt 
günſtigen Anlagenerhaltung zu pflegen. Die tatſäch⸗ 
lichen Unterlagen find bis auf die neueſte Beit fort: 
geführt, im übrigen aber die verwickelteren Mendel 
erſcheinungen u. w. nur angedeutet, um den Anfänger 
nicht abzuschrecken. Leider enthält das treffliche Buch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl ſtiliſtiſcher Entglei⸗ 
ſungen, die mir den Genuß desſelben ein wenig 
getrübt haben und vielleicht manchen Lehrer veran⸗ 
laſſen könnten, es ſeinen Schülern nicht zu empfehlen. 
Ich würde das bedauern, möchte aber raten, bei der 
nächſten Auflage einen guten Freund zur freimütigen 
Kritik in dieſem Punkte heranzuziehen. Schon „die 
A⸗ und Deszendenten“ erinnern verdächtig an die 
berühmten „A- und anderen Meiſen“ und Sätze wie 
S. 86, 3. 25ff. find ſchlimm. Doch wie geſagt, das 
ſind kleine Schönheitsfehler in einem an ſich ſicherlich 
wertvollen Buch. 


R. Fetſcher, Erbbiologie und Eugenik. Math. 
Natw. Techn. Bücherei. Verlag O. Salle, Berlin. 
Bd. 10. Preis 3,.— Mk. Der Verfaſſer ift Privat: 
dozent der Hygiene an der Techn. Hochſchule Dresden. 
Das Büchlein iſt die weitaus beſte Leiſtung ſeiner 
Art, die mir bisher zu Geſicht gekommen iſt, es über⸗ 
trifft noch den Siemens (f. Nr. 12, 1926). Es enthält 
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auf knappſtem Raume (9 Bogen) eine ganz glänzende 
Auswahl des Materials in ſehr klarer und verſtänd⸗ 
licher Darſtellung. F. bringt nicht nur die bekannten 
vererbungstheoretiſchen Grundlagen auf 30 Seiten in 
einer Vollſtändigkeit, die faſt unglaublich erſcheint, 
und dann in weiteren 50 Seiten ebenso die Ber: 
erbungserſcheinungen beim Menſchen, ſondern dann 
noch im zweiten Teile auf 65 Seiten die eigentliche 
Raſſenhygiene (Eugenik) ebenſo in einer Gründlich⸗ 
keit, die mir faſt bei jeder Seite Staunen und Be⸗ 
wunderung abgenötigt hat. Er redet nirgends nur 
über die Sache, ſondern bringt ein Tatjachemmaterial 
nach dem anderen, aber alles in der möglichſt leicht 
verſtändlichen Form, mit den beſten erreichbaren 
Bildern, die, wenn auch klein, ſo doch deutlich und 
verſtändlich find. Tabellen, Stammbäume uſw., alles 
zeigt die ſorgfältigſt überlegte Auswahl, das winzige 
Büchlein iſt geradezu ein Repertorium, aus deſſen 
Gehalt man bequem eine ganze Wintervorleſung an 
der Volkshochſchule oder dgl. beſtreiten kann. Erfreu⸗ 
lich ift, daß F. auch folche Fragen wie die der erb- 
ſchädigenden Wirkung des Alkohols u. ä., die in den 
meiſten anderen Broſchüren nur kurz abgemacht ſind, 
genauer erörtert, daß er Tuberkuloſeſterblichkert, Ge: 
ſchlechts krankheiten, Infektionskrankheiten uſw. ebenſo 
ausführlicher berückſichtigt. Bevölkerungsbewegungen 
(Kurven), Zahlverhältnis der Geſchlechter uff., kurz 
faſt alles, was man im dicken Bauer ⸗Fiſcher⸗Lenz 
(natürlich ausführlicher) findet, bringen ebenfalls von 
allem ſo viel, daß ein einwandfreies Bild der Tat⸗ 
ſachen entſteht. Ja auch die Vorſchläge raſſenhygie⸗ 
niſcher Geſetzgebung und was damit zufſammenhängt, 
werden im Schlußteil noch eingehend dargeſtellt. Im 
Anfange muß der Leſer allerdings wohl ſcharf mit⸗ 
arbeiten, aber auch da hilft die ausgezeichnete Metho⸗ 
dik der Darſtellung über die Schwierigkeiten hinweg. 
Ich kann ſagen, daß mir nur ganz wenige Bücher 
bekannt find, deren methodiſche Qualitäten fo hervor- 
ragend ſind, und kann es bedingungslos jedem Inter⸗ 
eſſenten als das Beſte empfehlen, was in ſeiner Art 
exiſtiert. 


Eine ganz vortreffliche Leiſtung iſt auch ein Vor⸗ 
trag von 


R. Lotze, Vererbung und Schule, gehalten im 
Württ. Philologenverein. Komm. Verlag Holland & 
Joſenhans, Stuttgart. Lotze ift Regierungsrat im 
württembergiſchen Unterrichtsminiſterium und unfer 
alter Bundesfreund. Der Vortrag bietet die bekann⸗ 
ten tatſächlichen Grundlagen und die Anwendung auf 
den Menſchen und das ſoziale Leben, inſonderheit auf 
Unterrichtsfragen in trefflicher Klarheit der Gedanken⸗ 
führung. Beſonders wertvoll ift aber an ihm, daß er 
ausführlicher auf die mit den neuen Erkenntniſſen 
verbundenen pädagogiſchen Fragen eingeht. Er zeigt, 
daß diefe Erkenntniſſe den Lehrer und Erzieher aller: 
dings in vieler Hinſicht viel beſcheidener machen 
müſſen, daß fie aber auch große neue pädagogiſche 
Aufgaben in der Erziehung zur Verantwortung gegen 
das kommende Geſchlecht ſtellen. Er geht näher auf 
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die Frage der Begabtenausleſe, der Fürſorge für die 
Höchſtbegabten u. a. ein. Er befürwortet ein Reform: 
ſyſtem, das im Anſchluß an die Grundſchule für alle 
höheren Schulen zunächſt einen dreijährigen Unterbau 
mit einer modernen Fremdſprache bringen würde, 
da man erft dann einen klaren Eindruck von der Be: 
gabung haben könne (ſehr richtig), und eine viel aus: 
gedehntere Berufsberatung. Zum Schluß betont er 
die ungeheure Wichtigkeit der Raſſenhygiene für den 


Beſtand unferer ganzen Kultur. Auch dieſes Schrift⸗ 
chen kann ich rüdheftlos empfehlen. Es wäre ſchön, 


wenn jemand, der viel Geld hat, es in ein paar Zehn: 
tauſenden von Exemplaren an alle Lehrer höherer 
Schulen ſchicken ließe. 


R. Muuß, Rungholt. Verlag G. Martin, Itzehoe. 
Geb. 3,60 Mk. Dieſes intereſſante Büchlein erzählt die 
Geſchichte von Rungholt, dem nordfrieſiſchen Vineto 
und feiner Wiederentdeckung. Der Verfaſſer ift Paftor 
in Tating (Holſtein), er hat ſich ſelber an den Unter: 
ſuchungen des erft in unſerer Zeit wiederentdeckten 
Ortes beteiligt, der vor 600 Jahren durch eine große 
Sturmflut verſchlungen wurde, dann jahrhunderte 
lang unter Sand und Schlick ruhte, bis er im vorigen 
Jahrhundert durch eine Küſtenhebung wieder anf: 
tauchte und gegenwärtig zum zweiten Male und mm 


wohl endgiltig von den Wellen hinweggeſpült wird. 


Das Büchlein ift ſehr flott und anregend gefchrieben; 


es wird insbeſondere jedem hochwillkommen ſein, der, 


wie der Referent, felber von der Waſſerkante ſtammi 
und von Kindesbeinen an von den großen Sturm⸗ 
fluten hörte, die Land und Leute verſchlangen. Aber 
auch jeder, der ſonſt Sinn für Heimatkunde hat, wird 
daran feine Freude haben. Faft jede Gegend an der 
deutfchen und holländiſchen Küſte hat ihr Vineta (im 


Dollart iſt es z. B. die Stadt Torum), und überall 


gehen die gleichen Sagen: die Gottloſigkeit der durch 
ihren Wohlſtand übermütig gewordenen Bewohner 
wird in einem göttlichen Strafgericht gerächt. In 
Rungholt wird dem Faß der Boden ausgeſchlagen da: 
durch, daß die Böſen den Pfarrer mit den Sterbe⸗ 
ſakramenten zu einer in ein Bett gelegten alten Sau 
rufen und ihn dann im Sielgraben zu ertränken 
verfuchen. Der eigentliche Wiederentdecker Rungholts 
iſt der Landwirt Andreas Buſch auf Nordſtrand: er 
hat feine Beobachtungen und Unterſuchungen in einer 
1923 bei C. Delff in Huſum erſchienenen Schrift 
niedergelegt. 


H. Reichenbach, Bon Kopernffus bis Einſtein. 
Wege zum Willen. Bd. 85. Vertag Ullſtein, Bertin. 
Eine neue Schrift, in der dem Laien der Weg zum 
Verſtändnis von Einſteins Großtaten gebahnt werden 
ſoll. Sicher iſt R. einer der Berufenſten dazu, denn 
e rhat ſelber die Grundlagen der Relativitäts: Theorie 
um mehrere wertvolle Ergebniſſe bereichert. Er ver: 
ſteht es auch vortrefflich, in dieſen Schriftchen den 
Ton allgemeiner Verſtändlichkeit zu treffen, indem er 
vorzugsweiſe an bekannte techniſche Errungenſchaften 
anknüpft. Das Schriftchen kann durchaus empfohlen 
tverden. 
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In den folgenden Zeilen beabſichtige ich, ein 
paar Worte zu einem Thema zu ſagen, das mir 
ſchon lange am Herzen liegt und das durch die 
neulich in dieſer Zeitſchrift gebrachte Notiz des 
Generalſuperintendenten D. Schöttler erſt recht 
akut geworden iſt. Ich möchte dem vorliegenden 
Auffa einen weiteren unmittelbar folgen laffen, 


der das religiös⸗ethiſche Fazit aus dem ziehen 


ſoll, was in dem vorliegenden zu ſagen iſt, muß 
dieſen aber vorausſchicken, um eine Grundlage 
unter den Füßen zu haben. Denn ehe in eine 
erſprießliche Diskuſſion darüber eingetreten wer⸗ 
den kann, wie etwa die Religion ſich zur moder⸗ 
nen Kultur verhält (Gogarten, Zöllner, 
Schäder, Leeſe uſw.), muß doch wohl aus⸗ 
gemacht ſein, was denn eigentlich dieſe moderne 
Kultur iſt. Wir werden ſehen, daß dieſe Frage, 
vom Geſichtspunkte des Naturwiſſenſchaftlers 
aus betrachtet, ſich ganz anders darſtellt, als es 
in den Erörterungen über das Problem: Reli⸗ 
gion und Kultur zumeiſt vorausgeſetzt wird. 


Wir ſtehen in einer Periode der Reaktion, 
und zwar einer ganz offenſichtlichen und un⸗ 
geſchminkten Reaktion gegen die übermäßige 
Schätzung der Naturwiſſenſchaften und der Tech⸗ 
nik, die gegen das Ende des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts die öffentliche Meinung der europäi⸗ 


ſchen Kulturländer vollkommen beherrſchte. Der 


Stolz des heute ſo vielfach verlachten Fortſchritt⸗ 
philiſters von Anno 70 oder 80 war ganz un⸗ 
derkennbar gerade der techniſche und natur- 
wifſenſchaftliche Fortſchritt. Die unendlich flache 
Bopularphiloſophie eines Büchner, Haeckel 
und Oſt wald berief fih ſtets in erſter Linie 


Die Rolle der Naturwiſſenſchaften und der Technik 
in der Kultur der Gegenwart. 


Von B. Bavink. 


und ausſchließlich auf die Naturwiſſenſchaften, 
ja ſie beanſpruchte für dieſe, daß ſie „die“ Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchlechthin vorſtellten, neben der es gar 
keine andere gäbe. Und je weniger unſere 
Bildungsanſtalten in ihrer großen Mehrzahl 
auf die neuen Erkenntniſſe Rückſicht nahmen, 
um ſo weiter griff im Volke in allen ſeinen 
Schichten eine „naturwiſſenſchaftliche Hinter⸗ 
treppenliteratur“ um ſich, die, man mag ſonſt 
über ſie denken was man will, ihren ungeheuren 
Eindruck doch ganz offenbar der überwältigen⸗ 
den Fülle neuer Einſichten verdankte, welche ſie 
auf bequeme (und nicht immer einwandfreie) 
Weiſe dieſen Kreiſen vermittelte. 


Als der Weltkrieg ausbrach und die gewalti⸗ 
gen Leiſtungen der deutſchen Technik (3. B. im 
Unterſeeboot) allen Volksgenoſſen zum Bewußt⸗ 
ſein brachten, daß heute Leben und Exiſtenz 
eines Volkes von dem Stande dieſes ſeines 
naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchen Könnens aufs 
ſtärkſte bedingt ſind, als weiterhin das Ernäh⸗ 
rungsproblem ebenſo auf die Kunſt unſerer 
Chemiker geſtellt war und Millionen mit Ban⸗ 
gen ſich fragen mußten, ob es dieſen gelingen 
würde, die Rohſtoffrage und alles, was damit 
zuſammenhing, befriedigend zu löſen, da ſchien 
es einen Augenblick, als ob nun erſt recht die 
Naturwiſſenſchaften und die Technik in den 
Vordergrund unſerer Kultur und damit auch 
unſerer Jugendbildung rücken würden. Ich er⸗ 
innere mich deutlich, wie damals eine ganze 
Reihe meiner philologiſchen und hiſtoriſchen 
Kollegen aus freien Stücken ſich zu der Erklä— 
rung verſtiegen, daß nun doch wohl ſelbſtver⸗ 
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ſtändlich nach dem Kriege Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften in ganz anderem Maße als 
vordem in unſerem höheren Schulweſen zur 
Geltung kommen müßten, denn man habe nun⸗ 
mehr ja evident geſehen, was ſie in unſerer Zeit 
bedeuteten, und man geniere ſich, ſelber von 
ſolchen lebenswichtigen Dingen ſo gar nichts zu 
verſtehen. Ich bin damals unzählige Male von 
ſolchen Nichtfachleuten interpelliert worden, wie 
denn dies oder das: ein Periſkop oder eine 
Schallverſtärkungsanlage (im Schützengraben) 
oder die Giftgaſe uſw. uſw. eigentlich beſchaffen 
ſeien und hergeſtellt würden und habe faſt 
ebenſooft achſelzuckend erklären müſſen: lieber 
Freund, das läßt ſich halt in fünf Minuten 
ebenſowenig lernen, wie die griechiſche Sprache 
oder die Geſchichte. | 
Dann kam das unglückliche Ende und die 
Revolution und nach ihnen die große „Um⸗ 
ſtellung“ auf den „Geiſt von Weimar“. Das 
Ergebnis war die — preußiſche Unterrichts⸗ 
reform, bei der den Naturwiſſenſchaften ihr 
Platz außerhalb der „Kulturkunde“ angewieſen 
und ſie ſelber auf eine Spezialſchule (die Ober⸗ 
realſchule) verwieſen wurden, die etwa / unje- 
rer Knabenanſtalten und faſt keine einzige höhere 
Mädchenbildungsanſtalt umfaßt. Auf den übri⸗ 
gen Schulen wurde ihnen ein Lehrplan zu⸗ 
diktiert, der zwar an ſich die wunderſchönſten 
Ziele enthält, der aber mangels jeglicher auch 
nur annähernd genügender Stundenzahl dieſe 
Ziele ſelber dazu verdammt, auf dem Papier 
ſtehen zu bleiben. Ich will hier die Leſer nicht 
etwa mit ſolchen Schulfragen langweilen, ich 
führe das Ergebnis dieſer „Reform“ nur an, 
um an dieſem weithin ſichtbaren Symptom zu 
zeigen, wohin in unſerem heutigen Geiſtesleben, 
zum wenigſten bei denen, die einſtweilen die 
Führung desſelben in der Hand haben, der 
Kurs geht. Die preußiſchen „Richtlinien“ ſind 
ein getreuer Exponent der Geſamtſtimmung 
unſerer Zeit, einer Zeit, die in einer Art von 
pathologiſcher Reaktion demjenigen Kulturfaktor 
ſozuſagen den Bettel vor die Füße wirft, von 
dem man ſich ſoviel verſprach und der doch den 
erhofften Sieg uns nicht bringen konnte. Es iſt 
damit ganz ähnlich wie mit der Staatsform, 
dem Heerweſen und anderen Dingen. Eine ſehr 
große Zahl von Männern und Frauen, die 
während des Krieges begeiſterte Verfechter 
nationaliſtiſcher Ziele waren (jetzt nennen ſie 
das „Kriegspſychoſe“), klappte in jenem unheil⸗ 
vollen Augenblicke zuſammen, als die roten 
Fahnen über unſeren Schützengräben und in der 
Etappe hochgingen und das Unheil nicht mehr 
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aufzuhalten war. Von dieſem Augenblicke an 


richtete ſich eine Art von Wut der Enttäuſchung 


bei ihnen gegen eben dasſelbe Heerweſen, das⸗ 
ſelbe monarchiſche Syſtem uſw., von dem ſie vor⸗ 
dem das Höchſte erwartet hatten und das ſie in 
allen Tonarten vor ſich ſelber und anderen 
prieſen. Ich habe nicht wenige gekannt, die 
während des Krieges es nicht vertragen konn⸗ 
ten, wenn man ein auch nur leiſes Wort des 
Zweifels im vertrauten Kreiſe darüber äußerte, 
ob unſere Staatsmänner und Heerführer auch 
wohl immer das Rechte träfen, und die nachher 
plötzlich zu den ſchärfſten Angreifern des „alten 
Syſtems“ geworden waren. „Reſſentiment“ 
nennt es Nietzſche, es iſt im großen und auf 
dem politiſchen Gebiete dieſelbe Erfahrung wie 
die bekannte und alltägliche, daß eine nicht er⸗ 
widerte oder ſonſtwie enttäuſchte Liebe in bitte⸗ 
ren Haß umſchlägt. Ganz ähnlich mutet auch 
die Einſtellung der heutigen Zeit zu den Natur⸗ 
wiſſenſchaften und der Technik an, die doch für 
unſere Niederlage ebenſowenig verantwortlich 
ſind, wie unſer Heer, das tatſächlich Leiſtungen 
vollbracht hat, die in der geſamten Weltgeſchichte 
noch niemals erhört geweſen ſind. Ohne die 
Naturwiſſenſchaften und die auf ſie gegründete 
Technik wären wir ſchon im Oktober 1914 ge: 
zwungen geweſen zu kapitulieren, da uns in⸗ 
folge der Blockade die Salpeterzufuhr und damit 
die für die Herſtellung von Sprengſtoffen un⸗ 
entbehrlichen Stidftoffperbindungen abgeſchnit⸗ 
ten waren, und ähnlich ſteht es mit zahlloſen 
anderen notwendigen Dingen. Iſt es gerecht, 
einem alten treuen Freunde, der uns bis zum 
letzten Augenblicke beigeſtanden hat, wenn wir 
nun trotz dieſer Hilfe doch unterliegen, die 
Schuld zuzuſchieben? Nicht die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und die Technik ſollten wir beſchuldigen, 
ſondern einfach die Überzahl unſerer Feinde, 
die Ungeſchicklichkeiten unſerer Führer, die 
Lügenpropaganda der Feindbundpreſſe u. dgl. 

Das unglückliche Kriegsende ſetzte aber tat⸗ 
ſächlich nur den Schlußpunkt hinter eine rück⸗ 
läufige Entwicklung, die ſich ſchon vorher ange⸗ 
bahnt hatte. In erſter Linie iſt hier die Jugend⸗ 
bewegung zu nennen, die mit ihrer Sehnſucht 
nach dem „Erlebnis“, ihrer Verwerfung des 
„Intellektualismus“ und ihrer Begeiſterung für 
Kunſt⸗ und Natur genuß der nüchternen 
Natur erforſchung und ihrer praktiſchen 
Verwertung wenig Geſchmack abgewinnen 
konnte, ſo viele ihrer Angehörigen auch gerade 
in naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchen Berufen tätig 
waren und ſind. Schon vor dem Kriege hatte 
ferner eine ſtarke religiös⸗ethiſche Welle einge: 
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ſetzt, die in bewußter Abkehr vom naturaliſtiſchen 
Monismus den Sinn wieder auf die höheren 
geiſtigen Güter lenken wollte und in dieſer an 
ſich ſelbſtredend nur erfreulichen Tendenz oft 
genug ſchon damals zu einem gewiſſen Sich⸗ 
gehenlaſſen in intellektueller Hinſicht ausartete. 
Nach dem Kriege wurde dieſe Richtung raſch 
zur Mode, ganz beſonders in der Theologie, wo 


es durch die Lehren Barths, Gogartens und 


anderer zu einem ausgeſprochenen Antiintellek⸗ 
tualismus kam. Gerade das abſolut ſtraffe, 
logiſche Denken, deſſen Muſter die Mathematik 
und mathematiſche Phyſik bilden, geriet ſo in 
kurzer Zeit in eine faſt untergeordnete Stellung; 
es wurde Mode, mit einer gewiſſen wohlwollen⸗ 
den Verachtung von ihm zu ſprechen, ſo un⸗ 
gefähr wie man von einem zwar unentbehr⸗ 
lichen, aber doch nicht gerade geſellſchaftsfähigen 
Hausknecht ſpricht, und das Ergebnis war, daß 
man dieſem ganzen etwas anrüchig gewordenen 
Gebilde, das man Naturwiſſenſchaften und Tech⸗ 
nik nennt, den Stuhl vor die Tür des „Kultur“⸗ 
Hauſes ſtellen zu können glaubte. Den letzten 
durchſchlagenden Stoß nach dieſer Richtung hin 
führte endlich das Werk von Spengler. Ihm 
in erſter Linie ift es zu danken, daß das preu- 
ßiſche Kultusminiſterium faſt widerſpruchslos 
ſein Attentat auf die naturwiſſenſchaftliche Durch⸗ 
bildung unſerer Jugend ausführen konnte. Auf 
dieſer Baſis hatte die neue Definition von 
„Kulturkunde“ von vornherein gewonnenes 
Spiel. | 

Diefe hiſtoriſche Einleitung ift ein bißchen 
lang geworden. Ich mußte ſie aber voraus⸗ 
ſchicken, um den Leſer in medias res zu führen. 
Was ich zu zeigen beabſichtige, iſt nun zum 
erſten, daß die hier vorausgeſetzte Auffaſſung 
des Weſens der Kultur in Wahrheit ganz falſch 
und ſchief iſt, daß ſie einer ganz einſeitigen, 
literariſch⸗äſthetiſchen Betrachtungsweiſe der 
Welt entſpringt, von den wirklichen Tatſachen 
des „Kulturlebens“ aber Lügen geſtraft wird. 
Zum zweiten, daß Naturwiſſenſchaft und vor 
allem auch Technik tatſächlich Grundbeſtandteile 
aller Kultur und zwar gerade einer der 
weſentlichſten Beſtandteile unſerer Kultur 
ſind, ohne die unſer Kulturleben gar nicht denk⸗ 
bar ift. Zum dritten, daß die ca. 60—70 % 
Deutſchen, die heute ihr Leben im Dienſte natur⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗techniſcher Berufe zubringen, den 
Anſpruch darauf haben, dieſe ihre Arbeit endlich 
einmal wirklich und wahrhaft in einen höheren 
Sinnzuſammenhang eingereiht zu ſehen, ſtatt 
hochmütig mit ihr aus einem ſolchen heraus⸗ 
gewieſen zu werden, und daß wir auf keinem 


anderen Wege als auf dieſem zu einem neuen 
Blühen unſerer „Kultur“ kommen können. 

1. Was iſt Kultur? Gehen wir von der 
heute ſo beliebten Spenglerſchen Auffaſſung aus 
Das Charakteriſtiſche derſelben iſt, daß ſie im 
Gegenſatz zu allen früheren die „Kultur“ rein 
als eine Sache der ſie ſchaffenden oder tragenden 
Subjekte (Einzelner, Völker) darſtellt. Kul⸗ 
tur beſitzen iſt nach Sp. gleichbedeutend damit, 
daß man „Stil“ zu geben imſtande iſt, daß man 
aktiv, ſchöpferiſch aus dem Inneren heraus die 
Dinge der leiblichen und geiſtigen Welt zu ge⸗ 
ſtalten vermag und dadurch von ſelber in allen 
dieſen Dingen, einerlei welcher Art ſie ſein 
mögen, einen und denſelben inneren Zuſtand 
zum Ausdruck bringt, eben den „eigenen Stil“, 
die „Kulturſeele“l. Es gibt demnach nach Sp. 
gar keine „Kulturgüter“ an ſich, ſondern es gibt 


nur ſolche als Lebensäußerungen dieſer „Nultur⸗ 


ſeelen“, die Bäumen gleich ein Werden, Wachſen, 
Blühen und Wiedervergehen zeigen. Ein uni⸗ 
verſeller menſchlicher „Kulturzuſammenhang“ iſt 
ein Phantom, nicht einmal von der Antike zu 
uns führt ein ſolcher, es handelt ſich in Wahrheit 
auch dabei um zwei ganz verſchiedene Kultur: 
ſeelen, die antike „ſtatiſche“ und die moderne 
„dynamiſche“ oder „fauſtiſche“. l 

Dieſe Spenglerſchen Theſen würden nun 
ſchwerlich ſo ungeheuren Eindruck haben machen 
können, wenn Spengler nicht in ſehr geſchickter 
Weiſe ausgerechnet von demjenigen Kultur⸗ 
gebiete ſeinen Ausgangspunkt genommen hätte, 
das von jeher umgekehrt als das Muſterbeiſpiel 
eines über alle individuellen und zeitgeſchicht⸗ 
lichen Beſonderheiten erhabenen, objektiv ſach⸗ 
lichen „Kulturguts“ gegolten hat: der Mathe⸗ 
matik und mathematiſchen Naturwiſſenſchaft. 
Spengler hat richtig erkannt, daß er, wenn ihm 
dieſer Nachweis gelang, den Glauben an objektiv 
beſtehende Kulturgüter überhaupt ins Herz 
treffen könnte. Denn was gäbe es Objektiveres, 
allgemein menſchlich Verbindlicheres als die 
Sätze der Mathematik und Phyſik? So gilt 
denn ein großer Teil ſeines umfangreichen 
Werkes dem Nachweis, daß z. B., wenn ein 
Archimedes die ſog. Exhauſtationsmethode 
zu Flächen⸗ und Volumenberechnungen und 
dgl. angewendet habe, dies doch, vom Stand⸗ 
punkte ſeiner „Kulturſeele“ aus geſehen, etwas 
total anderes bedeute, als wenn zu Beginn der 
neuen Zeit ein Cavalieri oder Leibniz 
die wirklichen Grundbegriffe der Integralrech— 
nung geſchaffen hätten. Da der in 90 von 
100 Fällen nicht ſelber mathematiſch geſchulte 
Leſer nicht in der Lage iſt, diefe Behauptungen 
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ſelber richtig zu beurteilen, ihm aber natürlich 
Spenglers Wiſſen um dieſe Dinge ungeheuer 
imponiert, ſo gelten in ſeinen Augen Spenglers 
Behauptungen ohne weiteres auch als Beweiſe. 
Und wenn ihm etwa auf Befragen ein Fach⸗ 
mann erklärt, daß er darüber anderer Anſicht 
ſei, ſo ſagt er (der Leſer) ſich: Nun ja, die Haupt⸗ 
ſache iſt doch, daß Spengler auch nach dem Urteil 
dieſes Fachmanns doch wenigſtens die Sache 
ſelber kennt. Daß der Mathematiker Spenglers 
Folgerungen gern entgehen möchte, iſt ja nur zu 
klar. Aber in dieſer hiſtoriſchen Frage iſt mir 
dann eben Spengler doch eher maßgebend als 
der Mathematiker. So ungefähr habe ich ein 
halbes Dutzend Debatten über Spengler ver⸗ 
laufen ſehen. Was wollen wir nun dazu ſagen? 

Es muß klar ausgeſprochen werden: dieſe 
ganze Darſtellung Spenglers iſt von A bis 3 
ſchief und irreführend. Es iſt ihm in keiner 
Weiſe gelungen, einen wirklichen tiefgreifenden 
Unterſchied zwiſchen der griechiſchen und der 
modernen Mathematik nachzuweiſen, außer dem 
einen Punkte, daß die Griechen andere Teile 
der Mathematik wie z. B. die Inder oder 
Araber ſich herausgeſucht, und daß ſie für 
beſtimmte Darſtellungs⸗ und Beweismethoden 
beſondere Vorliebe gehabt haben. Solche ſub⸗ 
jektiven Unterſchiede beſtehen bis auf dieſen 
Tag auch zwiſchen den einzelnen Individuen 
(z. B. die Vorliebe für Arithmetik oder für 
Geometrie, für Eleganz oder für Vollſtändig⸗ 
keit u. dgl. m.), und in ihnen offenbart ſich 
ſelbſtverſtändlich die ſubjektive Beſchaffenheit fo- 
wohl der einzelnen wie der Völker oder Zeiten. 
Man braucht nur ein franzöſiſches mit einem 
deutſchen oder einem engliſchen Lehrbuch über 
den gleichen Gegenſtand zu vergleichen, um dieſe 
verſchiedenen „Kulturſeelen“ direkt zu ſpüren. 
Was Spengler aber hierüber vollkommen in den 
Hintergrund treten läßt, iſt die viel wichtigere 
Tatſache, daß das geſamte Lehrgebäude der 
Mathematik und Phyſik an ſich von derartigen 
Subjektivitäten völlig frei auf ſich ſelbſt be⸗ 
ruhend daſteht, und daß demzufolge auch der⸗ 
jenige, der für ſeine Perſon (wie z. B. der jüngſt 
verftorbene Felix Klein) geometriſches Den⸗ 
ken vorzieht, mit genau derſelben Evidenz auch 
etwa die rein arithmetiſch aufgebaute Weier- 
ftra fhe Funktionentheorie, oder die Zahlen⸗ 
theorie uſw. einſehen kann und einſehen muß, 
wenn er ſich nur überhaupt die Mühe gibt, ſich 
daran zu machen. 

In dem ſachlichen Inhalt der Ma- 
thematik gibt es — abgeſehen von eini⸗ 
gen an der äußerſten Peripherie der Forſchung 


liegenden ſchwebenden Fragen — über⸗ 
haupt keine ſubjektiven Differen⸗ 
zen. Was einmal wahr iſt, iſt für alle Zeiten 
wahr und wird es bleiben, wenn nach weiteren 
zweitauſend Jahren eine Univerſität auf Samoa 
oder am Tanganjikaſee eine Expedition aus⸗ 
rüſtet, um unſere Bibliotheken auszugraben. 
Auch dann noch werden in den Schulen dieſes 
Volkes die Obertertianer, wenn ſie überhaupt 


Mathematik treiben, den Satz des Pythagoras 


ebenſo lernen wie die unſrigen, auch dann noch 
wird das Hebelgeſetz des Archimedes gelten und 
alle anderen tauſendfach erprobten Sätze der 
mathematiſchen Phyſik. Man kann zwar alle 
dieſe Wahrheiten in verſchiedene Zuſammen⸗ 
hänge einſtellen, man kann ſich je nach Anlage 
und Neigung aus dem großen Meer derſelben 
beſtimmte Teile herausſuchen, man kann ſie von 
allerlei verſchiedenen Seiten betrachten, das iſt 
alles aber völlig ſekundär gegenüber dem einen 
großen rocher de bronce: der Gültigkeit eben 
dieſes Satzes. Weil aber dieſe ſchlechthin über 
alle menſchliche Willkür und Individualität er⸗ 
habene eherne Tatſächlichkeit vielen Menſchen 
ein Dorn im Auge iſt, darum greifen ſie begierig 
nach ſolchen Lehren wie der Spenglerſchen. Wir 
haben in dem Aufſatze über „Relativ und Abſo⸗ 
lut““*) geſehen, was allgemein über den Rela- 
tivismus auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu 
ſagen iſt. Hier kommt es uns nur auf das 
Kulturproblem an, und da iſt es m. E. ganz 
offenbar, daß Spengler, trotz alles ſcheinbaren 
Ausgehens von den realen Wiſſenſchaften in 
Wahrheit von einer ganz anderen Seite aus an 
diefe wie an alle Tatſachen der Kultur heran— 
gegangen iſt. Spengler iſt wie die große Mehr⸗ 
zahl ſeiner Nachbeter in erſter Linie äſthetiſch 
eingeſtellt. Schon der dauernde Gebrauch ſolcher 
Begriffe wie „Stil“ und „ſchöpferiſche Geſtal⸗ 
tung“ u. a. beweiſt das; er zeigt, daß Sp. wie 
faſt alle heutigen Künſtler und Kunſttheoretiker 
das Weſentliche der künſtleriſchen Leiſtung völlig 
in das Innere des Schaffenden verlegt. Die oft 
komiſch wirkende Anbetung alles Neuen und (im 
Kunſtjargon) „Eigenen“, die in dieſen Kreiſen 
allgemein üblich iſt, die faſt pathologiſche Angſt 
vor einer künſtleriſchen Tradition, die dem 
„freien Schaffen“ Feſſeln anlegen könnte, ſind 
Ausflüſſe aus derſelben Quelle, aus der Speng⸗ 
lers Kulturtheorie herſtammt. Es ift wildge⸗ 
wordener äſthetiſcher Individualismus, der ſich 
hier ein Gebäude der Geſchichtsphiloſophie zu⸗ 
rechtgezimmert hat, und eben die künſtleriſchen 
hohen Fähigkeiten des Verfaſſers haben bewirkt, 
) U. W. 1925, Nr. TR. 
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daß dieſes luftige Gebäude ſo ungeheuer ſtarken 
Eindruck gemacht hat. Denn wie viele Menſchen 
ſind überhaupt imſtande, ein ſolches Werk mit 
eigener Kritik und Sachkenntnis zu prüfen. Auf 
die große Maſſe wirkt ja doch zu 99 nicht das, 
was geſagt wird, ſondern die Art und Weiſe, 
wie es geſagt wird. , 
Was ift alfo Kultur? fragen wir jetzt noch 
einmal. Iſt es wahr, daß ſie nur ein ſubjektiver 
Zuſtand iſt, der ſich als Stileinheit über alle 
Produkte eines Volkes oder einer Epoche aus⸗ 
breitet? Nein und tauſendmal nein! Das 
Weſentlichſte und Beſte an der Kultur iſt gerade 
nicht dieſes Subjektive, ſtets Wechſelnde und 
ewig Geſtrige, es iſt vielmehr gerade das, was 
jenſeits alles dieſes Wechſels bleibt. „Was glänzt, 
iſt für den Augenblick geboren, das Echte bleibt 
der Nachwelt unverloren“, ſo hat es einer aus⸗ 
gedrückt, der ſelber ſicherlich mehr „Stil“ gehabt 
hat, wie irgend einer der modernen Kunſtjünger, 
die ihn faſt wie ein Gott anbeten, der aber ganz 
genau gewußt hat, daß bei aller inneren Frei⸗ 
heit auch die Kunſt an ewige große Geſetze ge⸗ 
bunden iſt, und der noch viel weniger auch nur 
im Traum daran gedacht hat, die Wahrheiten 
der Wiſſenſchaft oder die der Ethik zu bloßen 
Ausdrücken einer ſubjektiven Seelenbeſchaffen⸗ 
heit, ſei es nun einzelner oder ganzer Völker, zu 
degradieren. „Der Menſch hat nichts, es ſei ihm 
denn vom Himmel gegeben“, dieſes bibliſche 
Wort bedeutet in unſerm Zuſammenhange, daß 
weder die wiſſenſchaftlichen, noch die künſtle⸗ 
riſchen, noch die ethiſchen Schöpfungen bloße 
Schöpfungen in dem Sinne ſind, daß ſie der 
Menſch aus ſich ſelber, aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit ſchaffen, als „Ausdrucksform ſeiner 
Individualität“ hinſtellen könnte, daß ſie viel⸗ 
mehr (wenn dies auch etymologiſch nicht richtig 
iſt) mit viel größerem Recht von „ſchöpfen“ als 
von „ſchaffen“ abgeleitet werden könnten. Wir 
Menſchen ſchöpfen mit all unſerer Weisheit, 
all unſerem Streben nach Schönheit, nach dem 
Guten uſw. in Wahrheit doch nur aus dem einen 
unergründlichen Born, der unabhängig von all 
unſerem „immer ſtrebend ſich Bemühen“ ſchon 
da iſt, der ſich freilich keinem erſchließt, der nicht 
mit Einſatz aller Kräfte darum ringt, ohne den 
aber auch all dieſes Streben zur ewig erfolg⸗ 
loſen Siſyphusarbeit verdammt wäre. In 
jedem „Kulturwerk“ iſt genau ſo⸗ 
viel wirkliche Kultur als Ewig: 
keitswert darin ſteckt, das iſt das 
Gegenteil des Relativismus, den Spengler 
e tutti quanti uns als der Weisheit letzten Schluß 
vorſetzen wollen. Was einmal wahr ift, ift immer 
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wahr, was einmal wirklich herzbezwingend 
als ſchön empfunden wurde, das bleibt ſchön, 
was einmal ſich als „gut“ durchgeſetzt hat, 
das bleibt auch gut, unbeſchadet der Erkenntnis, 
daß alle dieſe Werte befähigt ſind, ſpäter einmal 
in einem höheren umfaſſenderen Zuſammen⸗ 
hange aufzugehen und dabei zugleich mit ihrem 
Platz in der neuen höheren Syntheſe eine ge⸗ 
wiſſe Einſchränkung zu erfahren, die aber keine 
Aufhebung, ſondern nur eine präziſere Umgren⸗ 
zung bedeutet. Wir haben davon in dem ſchon 
zitieren Aufſatze ausführlicher gehandelt. Stellen 
wir uns aber auf dieſen Boden, dann ſinkt 
Spenglers Behauptung ohne weiteres in nichts 
zuſammen. Es bleibt von ihr nichts als die 
Binſenwahrheit, die niemals jemand beſtritten 
hat, der ein wenig tiefer über die Menſchen 
nachdachte, daß „eines ſich nicht für alle ſchickt“, 
es bleibt ferner die ebenfalls ſelbſtverſtändliche 
Wahrheit beſtehen, die derſelbe Goethe in dem 
nachgerade etwas abgegriffenen Worte ausge⸗ 
drückt hat: „Was du ererbt von deinen Vätern 
haſt ... Das bedeutet, daß der einzelne Menſch 
niemals ſchon dadurch zum wirklichen Kultur⸗ 
träger wird, daß er ſich jene an ſich objektiv und 
ohne ſein Zutun daſtehenden Güter äußerlich 
aneignet, ſondern nur dadurch, daß er ſie „in 
ſeinem Buſen wiederaufbaut“. Man wird kein 
Mathematiker, ohne ſelber aktiv mathematiſch 
zu denken, ohne wenigſtens in einem ſchwachen 
Grade ſozuſagen ſelber mathematiſcher Ent⸗ 
decker zu ſein. Aber man wird noch viel weniger 
einer ohne die Einwirkung der bereits vor⸗ 
handenen menſchliſchen Erkenntnis auf dieſem 
Gebiete, ſonſt müßte tatſächlich mit jedem einzel⸗ 
nen Menſchen die geſamte Kultur jedesmal von 
vorn anfangen. (Es gibt in der Tat unſinnige 
Übertreiber eines an fih gefunden „Arbeits- 
prinzips“ in der Pädagogik, die ſolche Forde⸗ 
rungen ſtellen. Wenn ſie Recht behielten und 
ihren Willen durchſetzten, würden wir raſch 
genug wieder da ſtehen, wo die alten Deutſchen 
anfingen.) Die Kultur als ſubjektiver 
Zuſtand erwächſt an und mit der 
Beſchäftigung mit den objektiven 
Kulturgütern, das gilt auch für die Kunſt 
trotz alles Geſchreis derer, die zu bequemerer 
und raſcherer Berühmtheit dadurch zu kommen 
glauben, daß ſie fröhlich mit der Muſik des 
Siameſen und Hottentotten wieder in eigener 
Machtvollkommenheit beginnen oder die Wände 
in ähnlicher Weiſe wie Buſchmänner be— malen, 
geſchweige denn für Wiſſenſchaft oder Sittlich— 
keit. All dieſem verſtiegenen und anmaßenden 
Subjektivismus muß es immer wieder geſagt 


38 Die Rolle der Naturwiſſenſchaften und der Technik in der Kultur der Gegenwart. 


werden: niemand hat das Recht, ſich über das, 
was ſeine Väter ihm bereits hinterließen, hoch⸗ 
mütig hinwegzuſetzen, der nicht zuerſt einmal 
gezeigt, daß er das, was dieſe geleiſtet haben, 
auf ihrem eigenen Gebiete und mit ihren eigenen 
Mitteln zum mindeſten ebenſogut leiſten kann. 
Auch Jeſus hat ſehr wohl gewußt, daß nur der 
das Recht hatte, eine „höhere Moral“ als die 
der Phariſäer und Schriftgelehrten zu predigen, 
der auch von ihrem Standpunkte aus geſehen 
und mit ihrem Maße gemeſſen untadelhaft war. 
„Welcher unter euch kann mich einer Sünde 
zeihen?“ Dieſes Wort läßt tief in dieſe ſeine 
Erkenntnis hineinblicken und ebenſo das andere, 
vielleicht allerdings entſtellt überlieferte von der 
Erfüllung des ganzen Geſetzes (Matth. 5, 17 f.). 
Und ebenſo hat Luther nur deshalb der Refor⸗ 
mator werden können, weil er zuvor eifriger 
wie jeder andere ſeiner Zeitgenoſſen auf dem 
Wege, den die alte Kirche lehrte, das Heil ge⸗ 
ſucht hatte. Ganz das Entſprechende gilt auch in 
der Wiſſenſchaft. Wer nur über „alte überlebte 
Anſichten und Vorurteile“ herzieht, deren Gründe 
er ſelber nicht einmal ganz durchſchaut, der 
bringt die Erkenntnis um nichts weiter, ſondern 
baut ſich lediglich neben dem Rieſenbau der 
Wiſſenſchaft ein Privathäuschen, das der erſte 
Sturmwind wieder über den Haufen wirft. Wir 
verehren mit vollem Recht die wenigen Be- 
gnadeten, denen es beſchieden iſt, ein Kultur⸗ 
gebiet wirklich um ein Stück weiterzubringen, 
als „Schöpfer“. Aber wenn wir ſie ſelber fragen, 
ſo erklären ſie uns in der großen Mehrzahl, daß 
ſie durchaus nicht das Gefühl eigener Selbſtherr⸗ 
lichkeit dabei gehabt haben, ſondern daß ein 
großes Müſſen, ein Nichtanderskönnen (Luther) 
ſie dazu antrieb. Sie fühlen ſich als Beauftragte 
einer höheren Macht, die durch ſie und in ihnen 
wirkt, und ihr größter menſchlicher Adel iſt eben 
dies, daß ſie nicht mehr ſie ſelber mit allen ihren 
menſchlichen Kleinlichkeiten und Unzulänglich⸗ 
keiten, ſondern zu einem kleinen Stücke wenig⸗ 
ſtens Werkzeuge der göttlichen Allmacht ſind, die 
in ihnen das Werk der Schöpfung 
fortſetzt. Das und nichts anderes iſt Kultur, 
ſo haben es alle großen Epochen angeſehen, die 
wahrhaft kulturſchaffend waren. Das Epi⸗ 
gonentum, von dem Spengler ſo⸗ 
viel redet, iſt nirgendwo in ſtärke⸗ 
rem Maße vorhanden, als da, wo 
man an die Objektivität der Werte 
nicht mehr glaubt. Denn folder Unglaube 
ſägt ſelber den Aſt ab, auf dem jeder ſitzen muß, 
der wahrhaft Kultur ſchaffen will. Man kann 
nicht mit wirklichem Erfolge auf 


die Dauer die Wahrheit erforſchen, 
wenn man nicht daran glaubt, daß 
es eine gibt. Das mag vorübergehend ein⸗ 
mal in einzelnen Perſonen möglich ſein, die in 
dieſem Punkte ſelber beſſer ſind als ihre Welt⸗ 
anſchauung, aber als Überzeugung ganzer Epo⸗ 
chen führt folder Relativismus und Skoptizis⸗ 
mus notwendig von ſelber zur völligen Sterili⸗ 
tät anſtatt zu der vermeintlichen freien Produk⸗ 
tivität, wie die Geſchichte klärlich beweiſt. 

Wir halten alſo im diametralen Gegenſatz 
gegen Spengler und den ganzen Subjektivismus 
und Relativismus unſerer Zeit daran feſt, daß 
Kultur ſtets zwei Seiten, eine objektiv ſachliche 
und eine ſubjektiv ſchöpferiſche, hat. Zur Kultur 
gehört alles, was den Menſchen vom Tier unter⸗ 
ſcheidet, Technik, Wirtſchaft, Recht und Staat 
ſo gut, wie Wiſſenſchaft, Kunſt, Sittlichkeit oder 
Religion. In all dieſem ſchafft der Menſchengeiſt 
(oder durch ihn der Weltgeiſt) etwas, was über 
das bloß Naturhafte weit hinausgeht. Ohne dieſe 
Kulturtätigkeit des Menſchen gäbe es eine 
Taſchenuhr ſo wenig wie das Bürgerliche Geſetz⸗ 
buch oder den Fauſt uſw. In alledem werden und 
wachſen demnach aber auch neue Schöpfungskom⸗ 
ponenten, die, ſobald ſie einmal da ſind, genau 
ſo wirklich und objektiv exiſtieren, wie Pflanzen 
oder Tiere, Berge oder Meere. In zahlreichen 
Gebieten der Kultur, vor allem in der Wiſſen⸗ 
ſchaft (aber auch dem Recht und der Sittlichkeit) 
iſt dieſe objektive Seite im Laufe der Zeit ſo 
ſtark geworden, daß es heute ſo ausſieht, als ob 
dieſe Gebiete ſich rein aus ſich ſelber weiter 
trieben, ohne daß der Menſch noch irgend etwas 
von fih aus dazutun könnte, als etwa Regiſtrie⸗ 
ren und Kombinieren. (So iſt Oſtwalds be⸗ 
kanntes Wort gemeint, daß man heute eine 
wiſſenſchaftliche Entdeckung auf Beſtellung geben 
könne wie ein Paar Stiefel.) Das iſt natürlich 
genau genommen nicht richtig, denn überall iſt 
auch hier der wirkliche Fortſchritt an irgendein 
aktives Mitwirken des Menſchengeiſtes) ge- 
bunden, in der Naturwiſſenſchaft kommt das am 
deutlichſten in der Bildung der Erklärungs— 
hypotheſen zum Ausdruck, die ohne die ſchöpfe⸗ 
riſche Phantaſie niemals gefunden worden wären. 
Aber auch hier wird natürlich dieſer frei ſchöpfe⸗ 
riſchen Phantaſie durch das Objekt ſogleich der 
Zügel angelegt, und in anderen Fällen ſieht es 
geradezu ſo aus, als ob ein Fortſchritt auf einem 
Gebiete mit Naturnotwendigkeit aus ſich ſelber, 
ob der Menſch will oder nicht, den Fortſchritt 
auf einem anderen Gebiete erzwungen hätte. 
*) und darum felbftredend auch an kulturfähige 
Menſchen (vgl. den Aufſatz über Raſſenhygiene). 
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Man denke an das Verhältnis der Spektral⸗ 
analyſe zur Aſtronomie oder an die Pohl: 
Windausſche Entdeckung des antirhachiti⸗ 
ſchen Vitamins. Dieſen Sachverhalt überſehen 
in der Regel die Vertreter derjenigen Kultur⸗ 
gebiete, in denen das ſubjektiv ſchöpferiſche 
Element ſtärker vorwiegt, wie vor allem in der 
Kunſt. Infolgedeſſen neigen ſie dazu, in dieſem 
ſubjektiv ſchöpferiſchen Akt als ſolchem das 
Weſen der Kultur aufgehen zu laſſen, ſtatt zu 
bedenken, daß er nur die eine Seite derſelben, 
eben die ſubjektive, darſtellt. Sie pflegen, wenn 
die Rede auf dieſe Frage kommt, dann in der 
Regel noch darauf zu verweiſen, daß doch der ſo⸗ 
genannte objektive Kulturbeſitz gar keine wirk⸗ 
liche Kultur ſei. Denn Kultur habe doch nicht 
der, der etwa eine Wiſſenſchaft „lernt“ oder ſich 
Gemälde kauft, ſondern nur der, der mit innerem 
Verſtändnis, zum mindeſten nadh- und mit: 
erlebend, an dieſen Dingen teilnehme. Dies 
letztere iſt nun völlig richtig. Sicherlich hat nur 
derjenige wirklich Anteil an der Kultur, der ſich 


in dieſem Sinne aktiv in ſie einſtellt, nicht der 


Prog, der fih einen echten Rembrandt in feine 
Villa hängt oder der wiſſenſchaftliche Hand⸗ 
werker, der weiter nichts tut, als Beobachtung 
auf Beobachtung häufen. Aber dieſe ſubjektive 
Bedingung iſt keinerlei Definition deſſen, was 
„Kultur“ ſelber iſt, ſie definiert eben nur, was 
„Kulturhaben“ für ein Subjekt iſt. Man kann 
ſie nicht umkehren und aus ihr folgern, daß 
deshalb Kultur auch nichts als ſolche ſubjektive 
Tätigkeit oder Mittätigkeit wäre. Auf dieſem 
Grundfehler beruht die naive Verwechſlung 
zwiſchen Kultur und Kunſt⸗Literatur, die ſo 
zahlreiche Vertreter der ſog. Geiſteswiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte immer wieder begehen. Weil 
bei dieſen letzteren die Aktivität des Subjekts 
in die Augen ſpringt und der Freiheit des 
Stilgefühls ein recht breiter Spielraum gelaſſen 
iſt, meinen ſie, in dieſem künſtleriſchen Schaffen 
den Typus der Kultur überhaupt zu ſehen und 
jegen Kultur = Schaffensakt. Das tft falſch, 
denn Kultur iſt nicht nur der Akt des Schaffens, 
ſondern ebenſogut und erſt recht, was dabei 
herauskommt bzw. herausgekommen iſt, und 
was fih dann der weiteren ſubjektiven Will- 


kür mehr oder weniger entzieht. Für uns ſind 
demnach jene ſtärker ſubjektiven Kulturgüter 
wie Literatur oder Muſik (auch ſie ſind es, 
wie wir früher ſahen, keineswegs ausſchließlich) 
nur einige unter vielen, wir ſehen keinen Grund, 
ſie allein zum Maßſtabe der Kultur eines Volkes 
oder einer Epoche zu machen, ſondern werden 
von vornherein alle menſchliche Kulturtätig⸗ 
keit auf allen Gebieten hierzu heranziehen. Eine 
Epoche, die vielleicht in äſthetiſcher Hinſicht ziem- 
lich unfruchtbar war, kann deshalb doch ſehr 
wohl auf anderen Gebieten außerordentlich pro⸗ 
duktiv geweſen fein. Ich glaube, ein Blick auf 
die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigt das 
zur Genüge. 

Hieraus folgern wir weiter: wenn wirklich, 
wie es wohl unbeſtreitbar iſt, in eben dieſer 
Fin de siècle-Zeit die mehr innerlichen Kultur- 
güter, wie die Kunſt und auch wohl die Ethik, 
zu kurz gekommen ſind, ſo darf das Heilmittel 
nicht darin geſucht werden, daß man nun den 
Kulturgütern, die in dieſer Epoche blühten und 
gediehen, deshalb den Krieg erklärt, ſondern der 
richtige Weg kann nur der ſein, daß man das 
Vernachläſſigte wieder mit Bewußtſein pflegt 
und von dem Guten, was man hatte, die Ver⸗ 
bindungslinien nach dem hinzuziehen ſucht, was 
man zu verlieren in Gefahr ſtand. Zwiſchen 
den einzelnen Gebieten des kulturellen Lebens 
braucht kein Gegenſatz zu beſtehen; es kommt 
vielmehr darauf an, ſie harmoniſch zu einer 
Einheit zu verbinden. Richtig iſt, daß den Men⸗ 
ſchen des vorigen Jahrhunderts über ihren natur⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Erfolgen oft genug 
„die Seele“ abhanden gekommen iſt. Aber daran 
ſind nicht die Naturwiſſenſchaften und die Tech⸗ 
nik, ſondern die Unzulänglichkeit der Menſchen 
ſchuld. Soll es beſſer werden, ſo müſſen wir, 
ſtatt den Naturwiſſenſchaften und der Technik, 
die doch nun einmal unentbehrliche und wich⸗ 
tigſte Beſtandſtücke unſeres Kulturlebens ſind 
und es rein aus äußeren Gründen ſchon bleiben 
müſſen, den Stuhl vor die Tür des Kultur⸗ 
tempels zu ſetzen, verſuchen, ob wir nicht ihnen 
ſelber den höheren Sinn abgewinnen können, 
um den es uns zu tun iſt. 

(Fortſ. folgt!) 
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Seit meinen Veröffentlichungen iſt eine ſolche 
Fülle von Material auf mich zugeſtrömt, daß es 
ſchwer fällt, die Leſer in dem engen Rahmen 


dieſes Artikels auch nur einigermaßen aufs 
Laufende zu bringen. Ich will verſuchen, in 
aller Kürze das zur ſachlichen Klärung 
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Nötige hier zuſammenzuſtellen. Um das zu 
können, muß ich mich mit einer Aufzählung ohne 
Herſtellung des Zuſammenhanges begnügen. 
1. Mein Nachweis, daß das Sazellum auf dem 
Turmfelſen der Externſteine urſprünglich 
als geſchloſſener Raum ausgehauen und 
dann zerſtört worden iſt, an den ſich in 
logiſcher Folge alles Weitere angeknüpft hat, iſt 
bisher ohne Widerſpruch geblieben. Die An⸗ 
nahme, daß der Raum ein germaniſches, dem 
Geſtirndienſt geweihtes Heiligtum war, hat eine 
Stütze noch durch die Feſtſtellung erfahren, daß 
eine uralte Wehrenverbindung alter Höfe in 


Vom Kirchtum zu Peetzen bei Bückeburg. 


weiteſter Umgegend noch bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Gewohnheit hatte, an 
den Externſteinen die Sommerſonnen⸗ 
wendfeier zu begehen“). Da bei der Orien⸗ 
tierung des Sazellums (138° vom Südpunft 
über Oft) die Extremörter von Sonne und Mond 
nahezu gleichmäßig berückſichtigt ſind, ſobald wir 
ein um Jahrtauſende zurückreichendes Alter an⸗ 
nehmen: da ferner die Konkurrenz des Sonne⸗ 
und Monddienſtes im Altertum neuerdings 
immer deutlicher erkannt wird)), fo dürfte die 
Auffaſſung, daß wir ein Mond: und Sonnen⸗ 
heiligtum vor uns haben, den Vorzug verdienen. 

2. Das Nebeneinander beider Dienſte wird 
auch aufs trefflichſte durch zwei Bilder illu⸗ 
ſtriert, die ich aus „Strack, Beſchreibung der 
Umgegend von Eilſen“ vom Jahre 1817 hier 
wieder in Erinnerung bringen will. Das erſte 
Bild, aus der Bekehrungszeit ſtammend, ſitzt noch 
heute in Größe von etwa 1,60 m am Turm der 

) Zeitſchrift Niederſachſen, 1904, Nov. 19 

2) Siehe auch J. O. Plaßmann, Werke der Hadewich. 
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alten Kirche zu Peetzen bei Bückeburg. Es ſollte 
wohl (natürlich in übertriebener, entſtellter 
Weiſe, da eine Anbetung des goldborſtigen 
Ebers Freyers in dieſer Form kaum jemals 
ſtattgefunden hat), den Chriſten die Torheit 
ihres früheren Glaubens vor Augen führen. 
Uns intereſſieren beſonders die beiden Kugeln, 
die auf Sonne und Mond zu deuten ſind. 

Das zweite Bild bringt ebenfalls neben der 
Segen ausſtrahlenden Sonne den Rechtsver⸗ 
treter (Froſte) des Mondes mit der Mondſichel 
auf dem Haupte. Das Bild iſt nach einer Holz⸗ 
tafel gemacht, die eine Kopie eines unter dem 
Hohenſtein aufgefundenen 
Steines war. Die Geſchichte 
dieſes Steines iſt uns mit 
aller Glaubwürdigkeit und 
Sorgfalt berichtet worden. 
Nur ein Teil der die Um⸗ 
ſchrift bildenden Runen 
ſtimmt mit den uns be⸗ 
kannten Runen überein, ſo 
daß der Sinn der Umſchrift 
bis auf wenige Worte (osta, 
frosta) dunkel bleibt. Dies 
iſt als Grund einer Ableh⸗ 
nung dieſes Bildes völlig 
unzureichend. Es iſt viel⸗ 
mehr, wie Schaumann) 
mit Recht hervorhebt, als 
ein Dokument der langge⸗ 
ſuchten ſächſiſchen Runen zu 
begrüßen und eingehend⸗ 
ſtem Studium zu empfehlen. Wir haben in den 
Bildern eine Veſtätigung des gleichzeitigen 
Sonne- und Monddienſtes in der dem Chriften- 
tum vonangehenden Zeit zu erblicken. 

3. Zur Frage der Veſiedelung um Oeſterholz 
durch Germanen in der älteren Bronzezeit, die 
Koſſinna ablehnend beantwortet, bemerke ich: 

Je widerwilliger uns infolge der neueren Er⸗ 
kenntniſſe das verfehlte Wort „Indo“ germanen 
über die Lippen kommen muß, um ſo größer 
wird die Berechtigung, ſtets dann von Ger⸗ 
manen zu ſprechen, wenn wir die raſſiſch noch 
unverfälſchten Väter derer meinen, die ſpäter 
Germanen genannt worden ſind. Nach dem 
Studium der üblichen Anſchauungen über die 
Völkerverſchiebungen, die auf dem Boden Ger⸗ 
maniens vorgekommen ſein ſollen, bin ich zu der 
Anſicht gelangt, daß ſeit der jüngeren Steinzeit, 
alſo ſeitdem die Bevölkerung zweifellos end⸗ 
gültig zum Ackerbau übergegangen iſt, Völker⸗ 


) Geſchichte des Niederſächſiſchen Volkes, Göttin- 
gen, 1839. 
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verſchiebungen in bisheriger Auffaſſung auf 
germaniſchem Boden überhaupt nicht 
mehr (am allerwenigſten übrigens in der ſo⸗ 
genannten Völkerwanderungszeit!) vorgekom⸗ 
men ſind. Die für die Verſchiebung angeführten 
Gründe ſind unzureichend, weil ſie mit gleichem 


Recht auch anders gedeutet werden können. Sie 


ſtehen weder zu der Größe 
der behaupteten gewaltigen ge⸗ 
ſchichtlichen Erſcheinung im 
Verhältnis, noch reichen ſie an 
das Gewicht der Gegengründe 
heran. Weil ſich einige Kera⸗ 
miken finden, von denen man 
glaubt, daß ſie im weſentlichen 
einer anderen Völkerſchaft an⸗ 
gehören, darum ſoll dieſe Völ⸗ 
kerſchaft an dem Ort geſeſſen 
und die andere verdrängt 
haben? Oder weil ſich auch 
einige Sprachbeſtandteile aus 
andern Völkerſchaften vorfin⸗ 
den, ſoll dies Volk hier ge⸗ 
ſeſſen haben? Ein Ackerbau 
treibendes Volk läßt ſich eher 
knechten, als daß es den Acker 
verläßt, an dem der eigene 
und der Väter Schweiß klebt. 
Eine nähere Begründung 
meiner Anſicht muß ich mir 
vorbehalten. Da ich Germanen 
als Bewohner von Oeſterholz 
und Umgebung gemeint habe, 
wollte ich meine Überzeugung 
trotz der Vorausſicht des Wider⸗ 
ſpruchs nicht unterdrücken. Für 
die Oeſterholzer Theſe iſt die 
Germanenfrage ſekundärer 
Art. Wer ſich an dem Wort 
„Germanen“ ſtößt, der möge 
die „Bewohner dieſer Gegend in jener Zeit“ 
an deren Stelle ſetzen, wie es auch Koſſinna 
getan hat. 


War denn aber dieſe Gegend des Teutoburger 
Waldes in jener älteren Bronzezeit überhaupt 
bewohnt? Während es bisher nur Oberflächen⸗ 
funde aus der Steinzeit gab, kann ich mitteilen, 
daß im letzten halben Jahre am Nordrande der 
Senne und an der Dörenſchlucht nicht weniger 
als 5 GSteinzeit- Siedlungen aufgefunden 
find, deren Veröffentlichung jetzt durch S H w a- 
nold erfolgt‘). 


9) Anm. der Schriftl. Soeben geht durch die hieſi⸗ 
gen Zeitungen die Nachricht von einem neuen (neo- 
lithiſchen) Funde in jener Gegend. 
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Zuſammen mit den von Schwanold auf die 
ältere Bronzezeit gedeuteten Funden in Hünen⸗ 
gräbern wirft dieſe Tatſache ein helles Licht auf 
die vorgeſchichtliche Beſiedelung des Geländes 
um Oeſterholz. Oeſterholz ſelbſt muß geradezu 
als ein Zentrum für Hünengräber angeſehen 
werden. Davon gibt beſonders eine in den 
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Jahren vor 1820 von Tappe aufgenommene 
Karte Zeugnis. Der damalige Beſtand iſt mitt⸗ 
lerweile zuſammengeſchmolzen, außerdem hat 
vor 30 bis 40 Jahren eine ſyſtematiſche Aus⸗ 
raubung der Hünengräber am Nordrand der 
Senne ſtattgefunden, deren Ertrag leider ver- 
zettelt worden iſt; im Muſeum zu London trifft 
man Urnen aus der Senne. Aber der Reſt ift 
noch immer groß, und wenn die Gegend um 
Oeſterholz nicht mehr vernachläſſigt wird, iſt 
noch manches zu erhoffen. 

4. Was weiter die geſchichtliche Seite von 
Oeſterholz anbelangt, ſo konnte man mir nur 
anfangs entgegenſtellen, daß ich mit meinen 
„Phantaſtereien“ auf ein archäologiſch völlig 
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gleichgültiges Objekt geraten ſei. Das hat ſich 
im Laufe dieſes Jahres gründlich geändert. 
Oeſterholz iſt aus ſeinem Dunkel heraus zu 
einem urkundlich und geſchichtlich, und zwar 
auch religionsgeſchichtlich hoch er⸗ 
hobenen Orte geworden, dem auch die Um⸗ 
ſpinnung mit der Sage nicht fehlt. 

Zuerſt ſei mein jüngſter geſchichtlicher Fund 
erwähnt. Während wir nicht das geringſte 
mehr von einer religiöſen Bedeutung von Oeſter⸗ 
holz im germaniſchen Altertum wußten, ſo daß 
ich unbeeinflußt von irgend einer Kenntnis des 
Geweſenen auf völlig anderem Wege in dem 
weltvergeſſenen Sennewinkel anlangte und an 
dem Oeſterholzer Gutshofe haften blieb, iſt die 
Erinnerung an das germaniſche Heiligtum in 
Oeſterholz im 17. Jahrhundert noch lebendig ge⸗ 
weſen. In der 1698 gedruckten Dissertatio de 
statua illustri Harminii von Kaſimir Waſſer⸗ 
bach, in der der Verfaſſer nachweiſen will, daß 
auf der Herlingsburg ein Standbild Hermanns 
geſtanden habe und von Karl zerſtört ſei, fand 
ich eine Aufzählung der „Antiquitäten“ der 
Landes. Ohne weitere Begründung und Be⸗ 
ſchreibung nennt Waſſerbach in gleicher Linie 
mit den übrigen Orten Lucos ac nemora diis 
consecrata apud Kolstede et fanum Osterae Deae 
prope Osterbholtz-). Der Wert der ſonſtigen 
Waſſerbachſchen Ausführungen iſt hier gleich⸗ 
gültig. Uns intereſſiert nur dieſe Nennung als 
ſolche. Ihre Würdigung für die Defterholzer 
Theſe kann ich dem Leſer überlaffen. 

Die erſte geſchichtliche Erwähnung“) führt ſo 
tief wie kaum bei irgend einem andern Beſitz⸗ 
tum in das frühe Mittelalter, in die Zeit von 
826—854 zurück. Damals hatte ein Sohn Bevo 
des Herzogs Ecbert von Sachſen Beſitzungen in 
der Mark Aſtanholte (Oeſterholz), die er zum 
Gegenſtande eines Vermächtniſſes an Corvey 
machte für den Fall, daß er ohne Erben ſtürbe. 
Obgleich Corvey von da ab Oeſterholz in ſeinen 
Liſten führte, ſcheint der Fall nicht eingetreten 
zu ſein. Denn zwiſchen 1009 und 1036 iſt die 
Nonne Oda von Geſeke Beſitzerin und vermacht 
ihr „Erbgut“ in Oeſterholz an Paderborn. An 
ein Stück Wald, Acker und Heide ohne zuge- 
hörigen Hof iſt bei einem „Erbgut“ nicht zu 
denken. 

Es iſt von gegneriſcher Seite geſagt worden, 
daß die Mark Oeſterholz noch nicht der Gutshof 
ſei. Aber es gab in der Mark Oeſterholz nichts 


6) Zu deutſch: Die Wälder und Haine, den Göttern 
geheiligt, bei Kohlſtädt und das Heiligtum der Göttin 
Ditera bei Oeſterholz. (Schriftl.) 

) Falke, Traditiones Corbeienses pag. 285. 


anders als dieſen lange Zeit Schwarzmeiers 
Hof genannten Gutshof neben einem Meierhof 
Henke und einigen Häuſern von Hörigen. 

Die Identität des jetzigen Haus Gierken mit 
den genannten Beſitzungen geht aus der durch 
die ganzen 1100 Jahre zu verfolgenden Ge⸗ 
ſchichte des Gutshofes hervor. Er war das Kern⸗ 
ſtück der kleinen Ortſchaft Oeſterholz, ſolange bis 
nach ſeiner Erwerbung 1591 und ſeiner Teilung 
1658 durch die lippiſchen Grafen neben ihm noch 
das Jagdſchloß, ſpäter Oberförſterei entſtand, 
worin der erwähnte Meierhof einbezogen iſt. 
Vier bis ſechs alte kleine Kötterhäuſer kommen 
nicht in Betracht. Der Hof hieß „Schwarzmeiers 
Hof in Oeſterholz“, da er von Paderborn an 
eine bei Detmold wohnende Familie Schwarz 
verlehnt war, die zu den vier Stapeln (Stützen) 
des Kloſters gehörte. 

In der wechſelvollen älteſten Geſchichte der 
Vogtei Schlangen, die aus Oeſterholz, Kohlſtädt 
und Lanchal (ſpäter Schlangen) beſtand, haben 
in auffälliger Weiſe viele große Herren die Hand 
im Spiel: die Klöſter Corvey, Paderborn (auch 
Stift Bustorf), die Familie des Sachſenherzogs, 
der Graf von Schwalenberg, die lippiſchen Gra⸗ 
fen, der Braunſchweiger und der Waldeckſche, 
der Herr zu Calenberg bei Warburg. Letzterer 
wird z. B. von dem Grafen zu Waldeck mit dem 
Freigericht zu Oeſterholz belehnt, welches mittel- 
alterliche Nachfolge des auch ſonſt erwähnten 
alten Gerichts zu Oeſterholz geweſen ſein muß. 

Dieſe großen Herren gehörten den verſchie⸗ 
denen Stämmen an, deren Gebiete um die Ems⸗ 
und Lippequellen zuſammenſtießen oder bis zu 
großer Nähe heranreichten. 

Wie man ſich das im 16. Jahrhunderte vor⸗ 
ſtellte, geht aus einer Karte in den Monumenta 
Paderbornensia von Fürſtenberg hervor, die ich 
beſitze und in die die ungefähren Grenzen 
der Vogtei Schlangen eingetragen ſind. Dazu 
kommt die beachtenswerte Rolle, die die Marken 
als Grenzwälder ſpielten. Wenn aus dem Ber: 
hältnis der dieſen verſchiedenen Stämmen an⸗ 
gehörigen Fürſten zur Vogtei Schlangen ein 
Schluß gezogen werden darf, ſo hatte dies Ver⸗ 
hältnis in der Zeit, in der dieſe ſämtlichen 
Stämme Rechte an die Mark Oeſterholz hatten, 
ſeine Wurzel. 


Das waren zur Römerzeit wahrſcheinlich 

a) die Brukterer, deren Ultimi nach Tacitus 
zwiſchen Cms- und Lippequellen wohnten, 

b) dann die Marſer ſüdlich der Lippe und am 
Eggegebirge entlang bis an die Vogtei 
Schlangen, 
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e) die Angrivarier, vielleicht mit ihren Ems⸗ 
leuten, den Ampſivariern, 

d) die Cherusker, 

e) die Chatten bis in große Nähe am Egge⸗ 
gebirge, 

f} die Sugambrer, deren Sugarland (Sauer: 
land) immerhin bis auf mehrere Meilen 
an die Vogtei heranreichten. 


In den Marken befanden ſich die den Stämmen 
gemeinſamen Einrichtungen, vor allem die reli⸗ 
giöſen Heiligtümer. Auch die Externſteine liegen 
in einem von Marken und Knicks gebildeten 
Gürtel, der trotz mancher Unterbrechungen noch 
herauszuerkennen iſt. Dieſer Gürtel ſcheint ſich 
von Holzhauſen an der Porta über die Belt- 
heimer Mark, den Heidelburger Knick, die Lem⸗ 
goer Mark, den Leiſtruper Wald, die Schöne⸗ 
mark, den Knickenhagen, die Hornſche Mark, die 
Kohlſtädter Mark bis zur Schlangener und 
deſterholzer Mark gezogen zu haben. 

die Marken waren der Ort für die gemein⸗ 
ſamen religiöſen Heiligtümer und Einrichtun⸗ 
gen, die ſchon Helm in ſeiner Altgermaniſchen 
Religionsgeſchichte als notwendige Voraus⸗ 
ſetzung des Beſtehens von „Kultverbänden“ for⸗ 
dert. Außerdem müſſen wohlgeordnete, wenn 
auch vielfach durch Eiferſucht geſtörte politiſche 
Gemeinſamkeiten vorhanden geweſen ſein, kraft 
deren ſich die Römer, die ihren Vorteil und ihre 
Überlegenheit ſo geſchwätzig auf die wirkliche 
und vermeintliche Zerriſſenheit der Germanen 
zu bauen ſuchten, einem aufs beſte funktionieren⸗ 
Germanenbunde gegenüber fahen, ebenfo wie 
ſpäter die Franken einem großen Sachſenbunde. 
Ohne dieſe Annahme ſind die oft gewaltigen 
Kriegsleiſtungen ſchlechterdings nicht zu erklären. 

Karl der Große hat nicht weniger als fünfmal 
ſeine Reichstage, die er im Sachſenlande hielt, 
nach Lippſpringe und Paderborn berufen, doch 
wohl deswegen, weil hier das Zentrum des 
nationalen Lebens war. Ebenſo haben die römi⸗ 
ſchen Feldherrn, die die Germanen unterwerfen 
wollten, nicht ohne den gleichen Grund ihre 
Heereszüge in erſter Linie auf dieſe Gegend im 
Germanenlande gerichtet. Insbeſondere dürfte 
man die Quelle des Widerſtandes in den gemein⸗ 
ſamen religiöſen Heiligtümern auf dem Extern⸗ 
ſtein und in Oeſterholz mit ſeinem „fanum Osterae 
deae" erblickt haben, deren Prieſterſchaft wohl 
in dem ſo eigenartig aſtronomiſch umgrenzten 
Hofe zu Oeſterholz ihren Sitz und die Pflege⸗ 
Hätte ihrer Wiſſenſchaft gehabt haben wird. 

Nahe bei Oeſterholz iſt der Hain, der noch 
jetzt die Namen Königslau, Lindelau, Eckelau 


und Langelau trägt. Da es in Germanien keinen 
Lindenwald gegeben hat, ſo wird bei dem 
Namen Lindelau an etwas anderes gedacht 
werden müſſen. — Der Germaniſt Dr. Plaßmann 
erinnert an die Bedeutung von Lind als 
Drache und an eine Nachricht in der Thidrekſage. 
Danach ritt Dietrich von Bonn oſtwärts ins 
Hunaland nach Suſat (Soeſt), wo der König des 
Hunalandes war. Von dort reitet er weiter und 
kommt an einen Ort, wo er den Rieſen Ecke 
trifft; dieſer war von ſeiner Wohnung, einem 
großen Stein, ausgegangen. Die Bezeichnung 
„Lange“ finde ich — ähnlich wie die Spiel⸗ 
berge — auffällig oft in der Nähe der germa: 
niſchen Heiligtümer als Beiwort zu Bergen, 
Gründen und Feldern, die meiſt nichts weniger 
als lang ſind, ſo daß eine beſtimmtere Bedeu— 
tung des Wortes vermutet werden muß. Auch 
das Langelau bei Oeſterholz iſt ſehr kurz. 
Oeſterholz liegt 500 Meter abſeits von einer 
in dieſer menſchen⸗ und verkehrsarmen Gegend 
ſich merkwürdig ausnehmenden Prachtſtraße, 
die in einer Breite von 35 Metern als vierreihige 
Allee alter Eichen 3 Kilometer lang vom Kreuz: 
frug nach Schlangen führt. Im 17. Jahrhundert 
hatte Graf Hermann Adolf von Lippe die Laune, 
ſich in Oeſterholz das erwähnte Jagdſchloß zu 
bauen und ſich dort zeitweiſe aufzuhalten, viel⸗ 
leicht auch, die Grenzwälle um den Schwarz⸗ 
meiers Hof aufzuſchütten oder wieder aufzu⸗ 
ſchütten. Daß er damals die große Straße hübſch 
zu der dreifachen Eichenallee gemacht und viel⸗ 
leicht auch in der Weiſe ſeiner Zeit hat befeſtigen 
laſſen, iſt glaubhaft. Aber nicht glaubhaft iſt 
ihre erſte Anlage durch ihn, weil für einen 
ſolchen Aufwand keine zureichenden Gründe vor⸗ 
lagen. Es iſt gut, ſich vorzuſtellen, daß auch 
ihon in vorchriſtlicher Zeit Menſchen in Ger- 
manien gewohnt haben. Ob wir uns bei dieſer 
Straße etwa an die Steinalleen in der Bretagne 
oder an die große Straße bei Stonehenge in 
England erinnern dürfen, deren Zweck wir ja 
auch nicht kennen, die uns aber noch ſehr hand⸗ 
greiflich ihr Daſein zeigen und uns zum Nad: 
denken über die uns fremden religiöſen Bedürf⸗ 
niſſe ihrer Entſtehungszeit mahnen, das ſteht 
dahin. Aber nicht nur die Nähe von Defterholz 
gibt dazu einige Berechtigung, ſondern auch die 
Beobachtung, daß ſolche Steinalleen auch 
in Zentralgermanien nicht ohne Beiſpiel ſind. 
Vor wenigen Wochen habe ich die Lippiſche 
Regierung gebeten, die im Leiſtruper Walde, 
6 km öſtlich von Detmold, in großer Menge 
umherliegenden Steine unter Denkmalsſchutz zu 


»nehmen. Ich fand dort zunächſt, was den Leſer 
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auch intereſſieren wird, aufmerkſam gemacht 
von benachbarten Bewohnern, die Reſte einer 
noch 170 m langen cyklopiſchen Mauer, etwa 
1 m breit und noch 30—50 cm aus dem Wald- 


boden herausragend. Die Mauer läuft in Form 


eines Ovals, deſſen obere Hälfte jetzt fehlt, um 


einen ſich nach Weſten ſenkenden, etwas gewölb⸗ 


ten Abhang; rechts eine Quelle noch innerhalb 
des Geheges, links ein Bächlein, dahinter auf 
beiden Seiten ſowie auch unten der Berg fid 
erhebend. Ein natürliches Amphitheater für 
Tauſende. Es iſt, wie ich annehme, eine große 
Malſtatt der vorchriſtlichen Zeit, wohl das ur⸗ 
ſprüngliche Theotmalli. Schon Schierenberg hat 
vor 40 Jahren, ohne dieſen Platz zu kennen, be⸗ 
hauptet, daß das alte Theotmalli im Leiſtruper 
Walde zu ſuchen ſei. Ferner: oberhalb dieſer 
Malſtatt, wo der Forſtort „Alter Hain“ heißt, 
laufen zwei je 1—2 km lange Straßen ziemlich 
parallel durch den Wald; die obere wird über⸗ 
haupt nicht benutzt. Dieſe iſt auf der einen Seite 
von etwa 25 bis zu 1 m hohen groben Stein⸗ 
blöcken begleitet in gerader Linie mit unregel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen, alſo eine typiſche Art 
von Steinſetzung, wie in Aveniſh. Schließlich 
liegen im „alten Hain“ zwei gewaltige Fels⸗ 
ſtücke, die im Volksmunde und auf den Karten 
Opferſteine heißen. So birgt dieſer Wald, an den 
ſich eine Ortſchaft namens Schönemark unmittel⸗ 
bar anſchließt, noch Geheimniſſe, um deren Ent⸗ 
ſchleierung wir uns bemühen wollen. 


Wir kehren zur „Fürſtenallee“, der Pracht⸗ 
ſtraße bei Oeſterholz, zurück und begeben uns 
auf ihr nach Schlangen, einem größeren Dorfe, 
deſſen älteſter Name Lanchal, dann Oſtlangen 
iſt. Es liegt wenige Schritte von der lippiſch⸗ 
preußiſchen Grenze, die als uralte Stammes— 
grenze gilt. Noch einige Schritte über die Grenze 
und wir haben links an der Straße einen noch 
1—2 m hohen, von Bäumen umſtandenen treis- 
runden Hügel, genannt Hagendorn. Von ihm 
heißt es in einer Urkunde des Detmolder Archivs 
Nachlaß Knoch 1787, Beſchreibung der Graf⸗ 
ſchaft Lippe): „Dahier auf der Paderbornſchen 
Grenze ſtünde der fo viele hundert Jahre be: 
rühmte Hagendorn.“ Das war nach der Über- 
lieferung der Platz, wo die Vertreter der an⸗ 
grenzenden Volksteile ihre gemeinſamen ln: 
gelegenheiten verhandelten. Er liegt neben der 
Lippequelle oberhalb Lippſpringe in der Dedin⸗ 
gerheide, die durch ihren Namen — wie wohl 
alle Ortsnamen mit Ding — von den Zuſammen— 
künften des Volks zu reden weiß, und zwar in 
dieſem Falle wohl des Volks, das von den nahen 


Heiligtümern in Kohlſtädt und Oeſterholz an⸗ 
gezogen wurde. 


Mit der Einführung des Chriſtentums hatte 
die Stunde von Oeſterholz endgültig geſchlagen. 
Wie der Turmfelſen der Externſteine, ſei es als 
Irminſul, oder als Träger der Irminſul, zerſtört 
wurde, ſo iſt das fanum Osterae deae prope 
Oesterholz verſchwunden und die Pflegeſtätte der 
Aſtronomie wurde zu „Schwarzmeiers Hof“. 
Aber die Geiſter, die dort ihr Weſen durch Jahr⸗ 
tauſende gehabt hatten, wollten nicht weichen. 
Noch heute geht es in Oeſterholz um, und die 
umwohnende Bevölkerung gibt ihre Söhne und 
Töchter nicht gern dahin in Dienſt. Man erzählt 
ſich von einem großen Turm, der da geſtanden 
habe. Darin habe eine heilige Frau gewohnt 
und ſich von Tauben ernähren laſſen. Schätze 
ſeien da verborgen, und wer dort gräbt, wird 
als Goldſucher angeſehen. 

Ich nehme an, daß ein Teil meiner Leſer die 
guten äußeren und inneren Gründe für die be⸗ 
ſondere Stellung, die die Gegend um 
die Lippequelle im germaniſchen Altertum ein⸗ 
nahm, ernſtlich prüfen wird. Denn mag auch 
Eigenbrödelei und Zwieſpalt der germaniſchen 
Stämme untereinander ebenſo groß geweſen 
ſein, wie ſie durch Mittelalter und Neuzeit war 
und im Grunde auch heute noch iſt, ſo groß, 
wie wir ſie uns auf Grund der Berichte feind⸗ 
licher Schriftſteller glauben gemacht haben, iſt ſie 
nicht geweſen. Über allem Zwieſpalt ſind 
Gemeinſamkeiten religiöfer, rechtlicher, kulturel⸗ 
ler und politiſcher Art bewußt gepflegt worden. 
Nur dadurch war die im großen und ganzen ein- 
heitlich gebliebene germaniſche Kultur der vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit, wie wir ſie tatſächlich vor 
uns haben, möglich und gewährleiſtet. Jeden⸗ 
falls bitte ich die hier ausgeſprochenen Gedanken 
als Arbeitshypotheſe anzuſehen und zu ver⸗ 
ſuchen, ob von ihr aus nicht noch weiteres Licht 
in das Leben des germaniſchen Volks zu bringen 
iſt, mehr als es auch die reichſten Erfolge der 
bisherigen archäologiſchen Arbeitsmethoden für 
ſich allein zu bringen vermögen. Wenn eine 
Arbeitshypotheſe verfehlt iſt, ſo ſinkt ſie dahin, 
aber die durch ſie veranlaßte Forſchung war 
nicht vergeblich. 

Zu dieſer Forſchung hoffe ich durch Aufwei⸗ 
ſung der in der vorgeſchichtlichen Zeit in Ger⸗ 
manien geübten Orientation im nächſten Heft 
einen Beitrag zu liefern, der wertvolle Früchte 
zeitigen kann. 

* 
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Das Tſcherſki⸗Gebirge, ein neuentdecktes 


Hochgebirge Aſiens. 


Die weißen Flecke der phyſikaliſchen Erdkarte 
ſind nach und nach verſchwunden. Der uner⸗ 
forſchten Gebiete werden immer weniger. Den⸗ 
noch fördern Expeditionen in wenig bereiſte Ge⸗ 
biete immer wieder Überraſchungen zutage. Es 
zeigt ſich, daß die Karto⸗ 
graphie nicht immer 
gleichen Schritt mit exak⸗ 
ter Forſchung gehalten 
hat und die Überprü⸗ 
fung ſo manchen wenig 
bekannten Gebietes wird 
notwendig. Nicht immer 
befindet ſich dort ein 
Tiefland, wo es die 
Hand des Kartographen 
nach nicht ganz ſicherge⸗ 
ftellten Berichten einge- 
zeichnet hat, und nicht 
immer verläuft ein Ge⸗ 
birgszug dort, wo er auf 
der Karte erſcheint. 

Erſt vor kurzem ſtell⸗ 
ten Berliner Geogra⸗ 
phen feſt, daß eine um⸗ 
fangreihe Strecke der 
Altaiketten am Nord⸗ 
rande des Pamirhoch⸗ 
landes weſentlich anders 
verlaufe, als die Karte 
es verzeichne, und ſchon 
hat ein vollkommen 
glaubwürdiger Forſcher 
auf einer Expedition in 
den Nordoſten Sibiriens 
ganz ähnliche kartogra⸗ 
phiſche Fehler aufgedeckt. 

Sergei Obrutſchew, der Sohn des beſten 
Kenners der Geologie Sibiriens, ein ruſſiſcher 
Geologe, brach im Juni 1926 im Auftrage des 
Ruſſiſchen Geologiſchen Komitees von Jakutſk 
am Lenaſtrom auf, um ganz beſonders den Ober- 
lauf der Indigirka, eines nordſibiriſchen Fluſſes, 
der unter dem 152. Längengrad in das Nörd⸗ 
liche Eismeer mündet, feſtzuſtellen. In ſeiner 

Begleitung befanden ſich der Bergingenieur 
Protopopow, ein Geodät und drei Techniker. 

Die Reiſeſtrecke, die auf 800 km vorberechnet 

worden war, belief ſich zum Schluß auf das 
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Doppelte, 1600 km, da ganz unvorhergeſehene 
Schwierigkeiten in den Weg traten. Beſonders 
beſchwerlich war die Durchreiſe durch die typi⸗ 
ſchen ſibiriſchen Aufeis⸗ oder Taryntäler, tief 
eingefurchte Talbildungen, die mit einer leicht 
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Der Gebirgszug des Tscherskigebirges mit dem westlich verlaufenden 
Taschajachtachgebirge und dem östlich abstreichenden Ulachautschichtai- 


gebirge in der Kartenskizze. 


zugefrorenen, ſchlüpfrigen und brüchigen Schnee⸗ 
decke bedeckt ſind. Die Gefahr des Einbruches 
war ſehr groß, und der Pferdeverluſt machte ſich 
ſtark bemerkbar. Ende Oktober erſt kehrte die 
Expedition nach Jakutſk zurück; was ſie aber 
mitbrachte, war wertvolles geographiſches Wiſ⸗ 
ſen um dieſen nordöſtlichen Winkel des öden 
Sibiriens. 

Die Karte verzeichnet heute noch allgemein 
öſtlich der Indigirka ein weites offenes Flach⸗ 
land. Dieſe Eintragung iſt nach Mitteilung der 
anwohnenden Jukagiren und Koräken gemacht 
worden, die auch im vorigen Jahr noch Obrut⸗ 
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ſchew gegenüber bei dieſer Behauptung blieben. 
Ein europäiſcher Forſcher hatte das Gebiet öſt⸗ 
lich der Indigirka noch nicht betreten. Erſt im 
Frühjahr ließ die Staatl. Ruſſiſche Oſt⸗Handels⸗ 
geſellſchaft zwei kleine Barken von je 40 Tonnen 
von Moma den Indigirkafluß ſtromabwärts 
fahren. Hierbei ſtellte ſich zuerſt heraus, daß 
die Angaben der umherſtreifenden Sibirier nicht 
zutreffen können, und eine direkte Folge dieſer 
Annahme war die Obrutſchewſche Expedition. 

Obrutſchew ſtellte feſt, daß der nach Nord⸗ 
weſten konvexe Bogen des Werchojanſk⸗Stano⸗ 
woigebirgsſyſtems nicht der letzte der großen 
oſtaſiatiſchen Staffelzüge iſt. Er entdeckte ein 
nördlich davon parallel zu dem erwähnten 
Gebirgszuge verlaufendes unbekanntes Gebirgs⸗ 
ſyſtem, das in gleichfalls nach Nordweſten kon⸗ 
vexem Bogen verläuft und den 65. Breitengrad 
zur Koordinatenachſe hat. 

Dieſes Gebirge, das jetzt von der Ruſſiſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft zu Ehren des in 
Niſhni⸗Kolymik früh verſtorbenen Oſtaſien⸗ 
forſchers Tſcherſki das Tſcherſkigebirge genannt 
wurde, iſt bei weitem höher als die ſüdlicher 
liegenden Gebirgsſyſteme, ja iſt die höchſte 
Erhebung Aſiens überhaupt nördlich vom 
52. Breitengrade. | 

Das Tſcherſkigebirge wird von der Indigirka 
nördlich von Tubelach in neun typiſchen Durch⸗ 
bruchstälern durchbrochen. Die neun Ketten des 
Gebirges, die durchweg alpinen Charakter tra⸗ 
gen, haben eine Erhebung von durchſchnittlich 
3000 bis zu 3300 m. Sie ſind alſo um 300 m 
höher als Deutſchlands höchſter Berg, die 
Zugſpitze. 

Die Indigirka iſt beim Durchbruch durch das 
neu entdeckte Gebirge ein echter Gebirgsfluß, 
was vordem ſicher niemand vermutet haben 
dürfte. Sie durchfließt das Gebirge mit einer 


Breite von 600 bis zu 800 m, die ſich jedoch in 
Talweitungen bis zu 3 bis 4 km vergrößert. 
Ihre Schnelligkeit beträgt ſtellenweiſe bis zu 
15 km die Stunde. Nördlich des Ortes Tubelach 
durchfließt ſie eine der Hauptketten des Tſcherſki⸗ 
gebirges in 100 km langer enggewundener 
Schlucht mit vielen oft bedeutenden Waſſerfällen. 

Der äußere Aufbau des Tſcherſkigebirges ſteht 
in engem Zuſammenhange mit feinem geolo: 
giſchen Bau. Es wird von ſtark gefalteter Trias 
aufgebaut. Nördlich und ſüdlich liegen paläo⸗ 
zoiſche Schichten, die nach einer ſogenannten 
Geoſynklinale, einer „Sammelmulde“, die Trias: 
formation einrahmen. Die Aufhorſtung des Ge⸗ 
birgszuges iſt jedoch junggeologiſch wie bei faſt 
allen Hochgebirgen Aſiens. Sie verdankt verti⸗ 
kalen Kruſtenbildungen ihr Daſein. Die einzelnen 
Etappen der Aufſchiebung laſſen ſich am Fluß⸗ 
bette der Indigirka verfolgen, die Teraſſen von 
10, 35, 100, 200, 300 und 350 m Höhe zeigt. 

Intereſſant find die Temperaturmeſſungen, 
die Obrutſchew angeſtellt hat. Danach trifft man 
im Gebiete des Tſcherſkigebirges Temperaturen 
von — 50 bis — 60 Grad Ceſius an. Die bisher 
gemeſſenen Temperaturen von — 60 Grad Cel- 
ſius gehörten dem ſogenannten Kältepol bei 
Werchojanſk an. Nach Obrutſchew aber ſind 
gleich niedrige Temperaturen bedeutend ſüd⸗ 
licher bis zum 63 Grad nördlicher Breite anzu⸗ 
treffen. Das dürfte darauf zurückzuführen ſein, 
daß die unerwartet hoch gefundene Erhebung 
des Tſcherſkigebirges im Nordoſten Aſiens als 
Sammelbecken wirkt, das die von Norden un: 
gehindert eindringende Kälte aufſtaut. 

Mit den Gebirgen Taſchajachtach, Keſtach im 
Weſten und Ulachautſchichtai im Oſten bildet das 
Tſcherſkigebirge den wahrſcheinlich äußerſten 
nach Nordweſten konvexen Gebirgszug der oſt⸗ 
aſiatiſchen Staffeln. 


Maſſenpſychologie und Pſychoanalyſe. vo mar aster 


Le Bons klaſſiſches Werk: Die Pfychologie der 
Maſſen ), ſtellte den erſten großangelegten Ber: 
ſuch dar, die Erſcheinungen der Maſſe und ihre 
ſeeliſchen Eigenſchaften näher zu erläutern und 
zu erklären. Wenn nun auch heute ſeine Er— 
klärungen über die Urſache der Andersartigkeit 
der Maſſenſeele zum größten Teil als überholt 
zu betrachten ſind, ſo iſt doch vieles, was er über 

*) Ins Deutſche überſetzt von Dr. R. Eisler. Stutt- 
gart, . 1922. 


ſie an Beobachtungsmaterial zuſammengetragen 
hat, auch jetzt noch zu gebrauchen. Es bedarf 
hier nicht erſt einer Wiederholung deſſen, was 
gemeint iſt; denn ein jeder, der ſich mit Politik 
beſchäftigt oder auch nur einmal mit einer An: 
zahl Menſchen darüber diskutiert hat, weiß un⸗ 
gefähr, was mit der Seele jedes Einzelnen von 
ihnen vorgeht, wenn Politiſches oder Verwand⸗ 
tes zur Sprache kommt oder auch nur berührt 
wird. Die Gegenſätze, die ſich bilden, ſind nicht 
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das Schlimmſte, ſondern die Art, wie der Streit 
meiſt ausgetragen wird, wie wenig ſich nun mit 
einem Mal Logik und Vernunft Gehör ver⸗ 
ſchaffen kann, wie Mißtrauen und ſchließlich 
Gehäſſigkeit die Oberhand gewinnen, und das 
Ganze auf ein ſo niederes Niveau herabziehen, 
daß man nicht verſtehen kann, wie zwiſchen 
Menſchen, die noch kurz zuvor ſich gegenſeitig 
Achtung gebietend und geſellſchaftlich gleichbe⸗ 
rechtigt gegenüberſtanden, jetzt das Verhältnis 
ein ſo gewaltig anderes geworden iſt. Jeder 
Staatsmann ſieht ſich immer wieder vor ein 
Rätſel geſtellt, wenn er, als Reaktion auf ſeine 
durchaus wohlgemeinten, folgerichtigen und in 
jeder Hinſicht gerechtfertigten Handlungen, das 
perſönliche, verunglimpfende, zu Widerſpruch 
herausfordernde, ſtets eigennützige Intereſſen 
dahinter vermutende und von vornherein auf 
Ablehnung eingeſtellte Verhalten der Maſſe und 
ihres Sprachrohrs, der Preſſe, vernimmt. Er 
fühlt ſich ihr gegenüber machtlos; denn jede auch 
noch ſo gut vorgebrachte Rechtfertigung, jede 
Richtigſtellung, jede Beweisführung verſtärkt 
dieſe ihre Tendenz, den Gegner herabzuſetzen 
und zu verdächtigen und feine Äußerungen zu 
mißdeuten, nur immer noch mehr. Ihm iſt das 
ganze Gebaren der Maſſe und ihrer Führer 
unverſtändlich, und ſeine Urſachen ſind ihm 
ſchleierhaft. 

Will man den ſo gezeichneten Beſonderheiten 
der Maſſenſeele näher auf den Grund gehen, ſo 
iſt es zunächſt notwendig, alles auf dieſem Ge⸗ 
biete bisher ſchon Vorgebrachte beiſeite zu laſſen 
und ganz von neuem wieder an die Zergliede⸗ 
rung der Erſcheinungen heranzugehen, da die 
noch zuviel mit dem unklaren Begriff Suggeſtion 
arbeitenden älteren Anſchauungen die Verhält⸗ 
niſſe in keiner Weiſe überſichtlicher geſtalten, 
keine praktiſche Handhabe bieten, die Erſchei⸗ 
nungen zu bemeiſtern und ſich ſchließlich auch 
nach dem heutigen Stande der Piychologie nicht 
mehr aufrechterhalten laſſen. Betrachtet man die 
Menſchen alleſamt als die letzten Glieder einer 
aus der Tierreihe langſam anſteigenden Ent⸗ 
wicklung, ſo ſtellt gewiſſermaßen der intelligente, 
begabte Kulturmenſch und an erſter Stelle das 
Genie die höchſte Stufe dieſer Entwicklungsreihe 
dar und nimmt der rohe, unkultivierte Natur⸗ 
menſch in ihr die unterſte Stufe ein, da, wo 
ſchon allmählich der Übergang zum Tierreich be⸗ 
ginnt (7 Bk.). Dazwiſchen laffen fih alle anderen 
Stände, Volksſchichten, Raſſen, Stämme uſw. 
einordnen. Wie nun jede Entwicklung, jede 
Kultivierung und Ziviliſierung immer etwas 
Gezwungenes, Unnatürliches, von dem Gegebe: 


nen Abweichendes an ſich hat, ſo ſind Rückfälle 
in den früheren Zuſtand und ſchließlich in den 
Urzuſtand um ſo häufiger, je jüngeren Datums 
die neue, ſoeben erreichte Entwicklungsſtufe und 
um ſo ſeltener, je älter und damit feſter einge⸗ 
wurzelt ſie iſt. Dies gilt nicht nur für alle noch 
jungen Kulturen, ſondern auch für jeden er⸗ 
zielten Fortſchritt, jegliche Geſtaltung und Um⸗ 
wandlung in fortſchrittlichem Sinne, und die 
geringfügigſten Anläſſe können ihre Rückbildung 
herbeiführen. Der Menſch von heute iſt nun 
auch nur ein Produkt einer noch jungen Kultur 
und Ziviliſation; es kann daher nicht wunder: 
nehmen, wenn er unter beſonderen Umſtänden 
auf kürzere oder längere Zeit einmal wieder in 
den Zuſtand der Rohheit, Beſtialität und Un⸗ 
überlegtheit zurückfällt. Aber nun ſogleich ſchlie⸗ 
ßen zu wollen, daß die oben beſchriebenen Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Maſſenſeele ein Rückfall in den 
Urzuſtand des Menſchengeſchlechts ſeien, wäre 
noch verfrüht; es muß vielmehr erſt noch geklärt 
werden, welches denn die Urſachen dieſes Rück⸗ 
falls ſind, und was dazu beiträgt, daß dieſe ihre 
Außerungen ein unter ſich wohl einheitliches, 
dennoch aber ſo ſonderbares Gepräge haben. 


Dies feſtzuſtellen, erfordert eine noch weitere 


Zergliederung der Menſchheit. 

Es iſt uns zwar noch kein feſtes Maß⸗ und 
Zahlenſyſtem gegeben, die Leiſtungen und 
Fähigkeiten eines Menſchen in ein beſtimmtes 
Wertverhältnis zu bringen, ſie einer beſtimmten 
Werteſkala einzuordnen. Auch iſt die Auffaſſung 
darüber, was wertvoll iſt und was nicht, bei den 
meiſten Menſchen ſo verſchieden, daß ſich ſchon 
aus dieſem Grunde ein einheitlicher Wertmaß⸗ 
ſtab niemals finden laſſen wird. Aber immerhin 
gibt doch, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
die Stellung, die der Menſch im bürgerlichen 
Leben einnimmt oder doch während der Dauer 
ſeines Daſeins vorwiegend einnimmt, einen 
ſicheren Anhalt, welchen ſozialen Wert man ihm 
beimeſſen kann. Da im Durchſchnitt immer nur 
das eine geldliche Entſchädigung findet, was 
auch wirklich an Leiſtungen zuſtande kam und 
der Aufwand, den ſich ein Menſch erlauben 
kann, ſtets in einem entſprechenden Verhältnis 
zu ſeinem Einkommen bleibt, ſo rückt er auch 
automatiſch im allgemeinen in die bürgerliche 
Stellung ein, die ſeinen Leiſtungen entſpricht. 
Neben dem eigentlichen Willen zum Leben, auch 
Selbſterhaltungstrieb genannt, der einer der 
mächtigſten und gewaltigſten Triebe in jedem 
Organismus iſt, herrſcht auch noch der Wille zur 
Macht, ein dem Willen zum Leben gewiſſermaßen 
vorarbeitender Trieb, da ja der Beſitz von Macht 
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die ſicherſte Grundlage zur Lebensentfaltung 
bietet. Während nun aber der Menſch im bürger⸗ 
lichen Leben an ſeine einmal erlangte Stellung 
gebunden iſt und dieſe zu verlaſſen ſeinem 
Lebenstrieb zuwiderlaufen würde, iſt in der 
Politik dadurch eine andere Lage geſchaffen, 
daß hier, abſeits von allen ſozialen Bindungen 
und Verpflichtungen, bis zu einem gewiſſen 
Grade jedem das Recht mitzuſprechen und mit⸗ 
zuhandeln zuſteht. Die Geſetze, die in den Par⸗ 
lamenten gemacht werden, die Handlungen der 
Staatsmänner und die ſich daraus ergebenden 
politiſchen Konſequenzen gehen jeden an; ſind 
ſie doch mitbeſtimmend für das leibliche Wohl 
eines jeden Menſchen und letztere oft ſogar auch 
von einſchneidender Bedeutung für das Schickſal 
des Volkes und damit auch für jeden einzelnen. 
Der Lebens- oder Selbſterhaltungstrieb ift durch 
die ſozialen Bindungen zunächſt einmal befrie⸗ 
digt, und ſo kann ſich hier der vorbeugende 
Machttrieb um ſo mehr entfalten. Dies erklärt 
es auch, warum gerade in der Politik der Wille 
zur Macht ſo maßgebend iſt. Wie nun aber der 
Lebenstrieb und damit zuſammenhängend der 
Machttrieb ſchon im Tier, wenn es ſich in ſeinem 
Lebenwollen bedroht fühlt, zum gewaltſamen 
Ausbruch kommt, ſo muß auch dieſer Trieb beim 
Menſchen, wenn dieſer ſich in ſeinem Willen 
zum Leben beeinträchtigt glaubt, in gleicher 
Weiſe in Wirkſamkeit treten und zwar um ſo 
mehr, je mehr er ſich in ſeiner Entwicklung der 
Tierreihe nähert, je brutaler, gewalttätiger, tier⸗ 
hafter er alſo iſt, und um ſo weniger, je höher 
die Entwicklungsſtufe iſt, der er dank ſeiner 
Vernunft und Überlegtheit angehört. Die Tier⸗ 
haftigkeit der Triebe erklärt zunächſt einmal, 
wie ausſichtslos es iſt, ihnen mit Logik und Ver⸗ 
nunft beizukommen, aber noch nicht, wie ſich 
daraus die eigentümlichen Erſcheinungen der 
Maſſenſeele ergeben. Die ſoziale Stellung, die 
der Menſch im bürgerlichen Leben einnimmt 
und die, wie ſchon erwähnt, durch das Maß 
ſeiner Leiſtungen und Fähigkeiten von vorn⸗ 
herein feſtgelegt iſt, tritt in der Politik in den 
Hintergrund. Er ſteht ſo in ſeinem Willen zur 
Macht anderen ebenfalls zur Macht Wollenden 
gegenüber, und ſchon dadurch allein muß ſich 
ſeine Triebhaftigkeit ſteigern. Hinzu kommt aber 
noch, daß er ſich in der Politik anderen Macht⸗ 
gruppen direkt oder durch ſeine Zugehörigkeit 
zu einer Partei indirekt gegenübergeſtellt ſieht, 
die ihm im bürgerlichen Leben entweder über— 
geordnet oder je nach ſeiner Stellung auch 
untergeordnet ſind, in die er mangels aus— 
reichender Kenntniſſe und Fähigkeiten niemals 


hätte gelangen können oder aber auch, über die 
er ſich im Beſitze ſolcher hinauszuheben imſtande 
war. In letzteren ſieht er als der vernünftigere, 
triebfreiere Menſch Gegner, die, infolge ihres 
niedrigeren geiſtigen Niveaus, ihrer geringen 
Fähigkeiten, wie überhaupt ihres allgemeinen 
Tiefſtandes, keine Berechtigung haben, politiſch 
mitzuwirken; in erſteren aber ſieht er, da ſie ihm 
außerhalb des Politiſchen die Überlegenen und 
darum auch für ſeinen nunmehr erwachenden, 
Vernunft und logiſche Denkweiſe herabſetzenden 
Macht⸗ und ſchließlich Lebenstrieb, die Gefähr⸗ 
licheren ſind, ſeine ärgſten und verhaßteſten 
Feinde, ohne aber was Rechtes für ſeinen Haß 
und ſeine Feindſchaft vorbringen zu können. 
Dementſprechend ſieht der auf der höchſten Stufe 
der Entwicklung und Ziviliſation ſtehende Menſch 
die unter ihm taumelnde Menge von ſeinem 
durch die Vernunft gegebenen Standpunkt aus 
als unbefähigt ſich ſelbſt und andere zu regieren 
an, entſprechend ſieht aber auch der auf der 
unterſten Stufe der Entwicklungsreihe befind⸗ 
liche, unkultivierte Menſch die ihn überragenden 


Köpfe als die ſeinem Daſein Gefährlichſten und 


darum auch ihn zu beherrſchen die Unberechtig⸗ 
ſten an. 

Man könnte nun annehmen, daß die Feind⸗ 
ſeligkeit höheren Menſchen gegenüber nur ein 
Überbleibſel aus der Tierwelt wäre, wo nämlich 
ein Unterliegen im Kampf mit höheren Lebe⸗ 
weſen unweigerlich den Tod mit ſich brachte, 
jedoch die charakteriſtiſche, völlig den Boden der 
Tatſachen verlaſſende Ideenbildung der Maſſe 
über die höheren Schichten macht eine ſolche Er⸗ 
klärung wieder zunichte. Gerade aber dieſe 
Ideenbildung gibt nun in bezug auf andere 
ähnliche Erſcheinungen einen Anhaltspunkt, der 
Maſſenſeele beizukommen. Die Pſychoanalyſe 
Freuds, eine Unterſuchungsmethode, die die 
Aufdeckung verborgener ſeeliſcher Störungen 
ſich zur Aufgabe macht, dürfte mit ihren gleichen 
Symptomen und den ſich daraus ergebenden 
Folgerungen auch dieſes dunkle Gebiet aufzu⸗ 
hellen imſtande fein. Bei der Pſychoanalyſe 
unterliegt die erkrankte Seele des einzelnen 
Menſchen der Behandlung, bei dem ſich durch 
irgendwelche frühere Anläſſe innere Erregungen 
oder ſeeliſche Erſchütterungen zugetragen haben, 
die, da ſie ihm unbequem und unbehaglich ſind, 
in das Unterbewußtſein verdängt wurden, die 
nun aber wieder in einer andersartigen Form 
zum Vorſchein kommen und dadurch ſein Han⸗ 
deln und Denken beeinfluſſen und ihn zu wirk⸗ 
lichkeitsfremden Ideenbildungen veranlaſſen. Die 
Behandlung erſtreckt ſich auf die Erkennung des 
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ſo Verdrängten, Bewußtwerdenlaſſen desſelben, 
um dadurch dann die Befreiung von dieſen Vor⸗ 
ſtellungen zu bewirken. Für den im bürger⸗ 
lichen Leben durch das nicht volle Maß ſeiner 
Leiſtungen und Fähigkeiten zu unterſt oder doch 
mindeſtens nicht ganz oben Geftellten iſt das 
Bewußtſein, daß es noch höherwertige, tüchtigere 
Menſchen gibt, die darum auch ein größeres 
Recht zum Leben und zum Mitſprechen in der 
Politik haben, beſonders für ſeinen Machttrieb 
ein unerträglicher Zuſtand, von dem er ſich zu 
entlaſten ſucht, indem er ihn vom Bewußtwerden 
fernhält und ſomit in das Unterbewußtſein ver⸗ 
drängt. Jedes durch die Wirklichkeit mögliche 
Erinnertwerden an dieſen Zuſtand gleicht er 
aus, indem er die Wertmaßſtäbe ſo verſchiebt, 
daß ſie ihm und ſeiner einmal erreichten Stel⸗ 
lung den höchſten Wert beimeſſen, und den Tat⸗ 
beſtand ſo entſtellt, daß alle von ihm und ſeines⸗ 
gleichen ausgehenden Handlungen gerecht und 
die der anderen ungerecht ſind. Da alle aus 
ſeinem Stande die gleiche Verdrängung nötig 
haben, ſo ſind auch die Bilder, die ſie ſich von 
ihren ihnen übergeordneten Gegnern machen, 
alle gleich und ebenſo auch die Ziele zur Beſeiti⸗ 
gung der vermeintlichen Übelſtände, ihre Ideen⸗ 
bildungen. Es würde auch einer ſich immer 
wiederholenden Verdrängung des unbequemen 
Wirklichen und einer immer wieder notwendig 
werdenden Umſtellung des Tatbeſtandes be⸗ 
dürfen, wenn nicht eine Idee vorhanden wäre, 
die dieſem Beſtreben Rechnung trägt und die 
ſich ergebenden Unbehaglichkeiten ſogleich in be⸗ 
haglichere, allen gemeinſame Illuſionen um⸗ 
wandelt. Die Parallelität der Symptome mit den 
in pſychoanalytiſcher Behandlung ſtehenden Neu⸗ 
rotikern iſt auffallend. Je größer nun dieſe 
Verdrängung iſt und je mehr ein ſolcher Menſch 
der Illuſion bedarf, daß er im Recht iſt und die 
andern im Unrecht ſind, um ſo ſchlechter und 
haſſenswürdiger muß er ſich natürlich dieſe 
anderen auch vorſtellen, und daraus erklärt ſich 
ſo manches, was einem ſonſt in dem Verhalten 
der Maſſe unverſtändlich wäre. Wenn nun auch 
in der Politik, infolge des Willens zur Macht, 
die Verdrängung des Unbequemen und das 
Vorherrſchen des Ideenhaften ſo ganz beſonders 
ausgeprägt iſt, ſo fehlt es doch auch im gewöhn⸗ 
lichen Leben nicht an ähnlichen Erſcheinungen. 
Jeder Streit zwiſchen Ungleichen, welches Ge- 
biet auch immer Gegenſtand der Debatte ſein 
möge, verurſacht bei dem einen unbewußt eine 
Verdrängung des ihm Unpaſſenden und eine 
Verſchiebung der Werte zu ſeinen Gunſten, wo— 
durch natürlich die Auseinanderſetzung ergebnis⸗ 


los verlaufen muß. Es will eben ein jeder, auch in 
den nichtigſten Dingen, zum mindeſten doch vor 
ſeinem eigenen Gewiſſen beſtehen können. Kein 
Wunder, wenn nun in den großen, alle angehen⸗ 
den politiſchen Fragen ſich der Kampf um ſo hef⸗ 
tiger auszutoben pflegt. In einem vortrefflichen, 
leider noch viel zu wenig beachteten Werk: „Der 
Maſſenwahn“, von Kurt Baſchwitz “), in dem die 
Erſcheinungen der Kriegspſychoſe eingehend be- 
handelt werden, kommt der Verfaſſer bei der 
Betrachtung der Eigenart der Maſſenſeele zu 
genau denſelben Schlußfolgerungen, wie ſie ſich 
aus der obigen Zergliederung der politiſchen 
Maſſe auch hier ergaben, und wie ſie auch ähn⸗ 
lich in der Pſychoanalyſe für das Krankheitsbild 
des Einzelindividuums gewonnen wurden. Es ift 


in dieſem Buche unbewußt eine direkte pſycho⸗ 


analytiſche Durcharbeitung des Stoffes vorge⸗ 
nommen worden, und wenn nun auch für Ver⸗ 
drängung die Bezeichnung: „Entlaſtungsbedürf⸗ 
nis“ und für die Ideenbildungen in dieſem Falle 
der Kriegspſychoſe: „Spiegelbilder des eigenen 
Schuldbewußtſeins“ — womit der beſonders ge⸗ 
häſſige Lügenfeldzug des Krieges gemeint iſt — 
gewählt wurde, ſo beweiſt doch immerhin die 
völlige. Übereinftimmung der Ergebniſſe, daß 
man auf dem rechten Wege iſt, in das Dunkel 
der Maſſenſeele einzudringen. 


Hat man erſt einmal die Urſachen richtig er⸗ 
kannt, die der Maſſenſeele ihr eigentümliches 
Gepräge geben, ſo laſſen ſich ſchließlich auch 
Mittel finden, ihr beizukommen und ſie in ihren 
Wirkungen beherrſchen zu lernen. Bei den in 
pſychoanalytiſcher Behandlung ſtehenden Kran⸗ 
ken war es vorwiegend der Sexualtrieb, der ſie 
zur Verdrängung unbehaglicher Bewußtſeins⸗ 
inhalte und Hervorrufung behaglicherer Vor⸗ 
ſtellungen veranlaßte, bei der Maſſe wiederum 
iſt es der Machttrieb, der ſie zur Verdrängung 
unbequemer Wirklichkeiten und Tatbeſtände 
zwingt und ihr dadurch zur Ideenbildung ver⸗ 
hilft, und bei der Kriegspſychoſe ſchließlich iſt es 
die Verdrängung des Bewußtſeins an der Mit⸗ 
ſchuld unerlaubter Kriegshandlungen und dem⸗ 
zufolge Hervortreten von Wunſchbildern über 
den Feind, wie er ſein müßte, damit dieſe Hand⸗ 
lungen zu rechtfertigen ſind, um ſo wenigſtens 
vor dem eigenen Gewiſſen beſtehen zu können. 
So wenig verſchieden nun auch die Urſachen 
ſind, die in allen drei Fällen die Verdrängung 
und daraus die Entſtehung des Ideenhaften 
hervorriefen, ſo können doch nicht überall die 
gleichen Wege zu ihrer Beſeitigung eingeſchlagen 


) C. H. Beck, München. 
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werden. Das eine Mal handelt es ſich um die 
Erkrankung einer Einzelperſon, das andere Mal 
um eine beſtändige Erſcheinung an einer großen 
Zahl von Individuen und zuletzt um einen 
akuten, vorübergehenden Zuſtand an denſelben. 
Im letzteren Falle, bei der Kriegspſychoſe, be⸗ 
durfte es bloß eines Nichterinnertwerdens an 


die Mitſchuld, um die Erſcheinungen einzu⸗ 


dämmen, bei der Pſychoneuroſe dagegen iſt die 
Erkennung des Verdrängten notwendig, um mit 
deſſen Hilfe die ungewollten Vorſtellungen zu 
beſeitigen, während an die Maſſenſeele, infolge 
ihrer unter Umſtänden gefährlich werdenden 
Aktivität, wieder ganz anders herangegangen 
werden muß. Es iſt bei ihr alles zu vermeiden, 
was irgendwie erhöhte Verdrängung verurſachen 
könnte, und vor allem ſollten keine unnötigen 
Gewaltmaßnahmen gegen ſie unternommen 
werden, da dieſe ihren Machttrieb nur ſtärken 
und ſie ſich dadurch nur noch mehr im Recht 
fühlt. Das gleiche gilt für Ausnahmegeſetze. 
Jeder von entgegengeſetzter Seite kommende 
Putſch treibt die ſonſt immerhin noch differen⸗ 
zierten und darum untereinander uneinigen 
Maſſen zuſammen, während ein verantwort⸗ 
liches Mitwirken der oberen Schichten derſelben 
die beſte Befreiung von ihren Illuſionen iſt und 
fie zu teilweiſer Spaltung bringt. Jedes Preſſe⸗ 
verbot iſt eine gewaltſame Unterdrückung, die 
ſich anderswo wieder rächen wird; denn was die 
Preſſe bringt, iſt vorwiegend ja nur das, was 
die Maſſe wiſſen will, um ſich in ihrer Ver⸗ 
drängung an angenehmeren Vorſtellungen be⸗ 
rauſchen zu können, die ihr aber durch das Ver⸗ 
bot nur verloren gehen würden. Je unſachlicher, 
unwahrer und gehäſſiger die Preſſeäußerungen 
ſind, um ſo mehr beweiſen ſie und ihre Leſer, 
daß ſie viel zu verdrängen haben, womit nur 
zu gut beſtätigt wird, daß der, dem diefe tupe- 
rungen gelten, in ſeinem vollen Recht iſt; denn 
welcher Redakteur wird Unſachliches, Unwahres 
und Unbeweisbares bringen, wenn er Sachliches, 
Wahres und Beweisbares zur Verfügung hat. 
Dies gilt auch für jeden anderen Streit, wenn 
er in derſelben niedrigen gehäſſigen Form aus: 
getragen wird. Darum hat es auch keinen Zweck, 
bei einem ſolchen Streite auf ſeinem Recht zu 
beſtehen und dem anderen ſein Unrecht beweiſen 
zu wollen, da ihn das nur immer noch mehr in 
die Verdrängung treibt und zur Hervorrufung 
von Wunſchbildern: „daß das doch nicht ſo ſein 
möge, damit er im Recht bleibe“, die Veran⸗ 
laſſung gibt. Statt einer auf unzählige Beweiſe 
und reichliches Tatſachenmaterial aufgebauten 
Darlegung, wer recht hat und wer nicht, wäre 
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hier vielmehr eine gut gezielte Kritik der vor⸗ 
gebrachten Behauptungen, unter Zurückführung 
auf das Verdrängte, am Platze. Das aus der 
Verdrängung Hervorgegangene iſt einander 
meiſt ſehr ähnlich oder auch ſich immer wieder⸗ 
holend dasſelbe, daher dürfte es keine ſo großen 


| 
| 


Schwierigkeiten machen, aus dieſem Material 


Regeln aufzuſtellen, die eine ſofortige Analyſe 


einer jeden Behauptung ermöglichten, die dann, 


dem Gegner vorgebracht, ihn zum mindeſten für 
eine Zeitlang zu entwaffnen imſtande ſind und 


— — 


die ſchließlich, immer wieder erwähnt, auch auf 


die Maſſe ihre Wirkung nicht verfehlen würden. 


Wer im Beſitz von Macht und ausreichendem 


Einfluß iſt, könnte auch den ſchärfſten Gegner 
durch geſchickte Fragen zur Rechtfertigung ſeines 
Verhaltens und damit zur Vernunft zwingen. 
Den Mittelmäßigen wären, wenn ſie gar zu ſehr 
zur alleinigen Herrſchaft wollen, die Außerungen 
der Radikalen über ſie entgegenzuhalten unter 
entſprechender Anwendung ihrer Meinung über 
die noch Höherwertigeren und ebenſo auch ihr 
Urteil über die Regierungsunfähigkeit der Radi⸗ 
kalen in Vergleich zu ſetzen mit dem der Höher⸗ 
wertigen über ſie. Alle Gewaltmaßnahmen und 
Verbote ſollten immer nur in Verbindung mit 
einer Rechtfertigung des Verhaltens und einer 
Klarſtellung der vorgebrachten Behauptungen 


gehandhabt werden und fie ſolange beſtehen 


bleiben, bis daß die Betroffenen ſich gerecht⸗ 
fertigt und ihre Behauptungen klargeſtellt haben, 
was ſchon von vornherein von moraliſcher Wir⸗ 
kung wäre. 

Es läuft nun nicht immer, was noch ausdrück⸗ 
lich betont werden muß, die Stellung eines jeden 
Menſchen in der bürgerlichen Geſellſchaft genau 
parallel mit ſeinen Anſchauungen über die ihm 
übergeordneten oder untergeordneten Schichten. 
Es gibt auch in den oberen Ständen viele, die 
in ihrer Meinung ganz oder vorwiegend mit 
denen der unteren übereinſtimmen und ebenſo 
auch in dieſen wieder viele, die ſich in ihren 
Anſichten denen der oberen anſchließen. Spielt 
für die Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft 
lediglich die Begabung und die berufliche Tüch⸗ 
tigkeit eine Rolle, ſo kommt für die jeweilige 
politiſche Anſchauung auch noch der Grad der 
Geſittung und anderes mehr hinzu und dadurch 
verlieren die Verhältniſſe viel an Überſichtlich⸗ 
keit. Die Geſittung eines Menſchen iſt im weſent⸗ 
lichen, ſoweit ſie ſeine Stellungnahme zu den 
Tagesfragen der Politik betrifft, durch ſeine 
Familienzugehörigkeit beſtimmt. Je nachdem 
nun, inwieweit er in der Politik die eigenen 
Intereſſen über diejenigen des Staates ſtellt. 


——— — — — 
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die eigennützigen Außerungen anderer billigt 
oder mißbilligt und ſchließlich noch, wie er an 
dem Schickſal ſeines Landes Anteil nimmt, wird 
er dieſer oder jener Richtung zuſtreben. Iſt der 
Grad ſeiner Geſittung ein niedriger, iſt er ego⸗ 
iſtiſch, verſteht er es, aus vorhandenen Miß⸗ 
ſtänden für ſich Vorteile herauszuziehen, ſo 
werden alle von oben kommenden diesbezüg⸗ 
lichen Reformen von ihm, in entſprechender 
Verdrängung ſeines Schuldbewußtſeins, als 
freiheitsfeindlich, rückſchrittlich uſw. bezeichnet 
und demjenigen, der dieſe Reformen durchführen 
will, werden die eigenen ſelbſtſüchtigen Motive 
als Urſache des Handelns angehangen werden. 
Er wird ſich mit denen, die aus dieſen oder ähn⸗ 
lichen Gründen etwas zu verdrängen haben und 


die ſich darum auch die gleichen oder ähnliche 
Vorſtellungen über den Gegner machen, in Ge⸗ 
meinſchaft fühlen. 

Da die Maſſe immer nur das als wertvoll, 
richtig und gerecht anſieht, was zu ihren Gunſten 
iſt, nicht aber auch das, was ihr irgendwie zum 
Nachteil gereichen würde, ſo verliert bei ihr auch 
alles Geiſtige, Verſtandesmäßige uſw. ſeinen 
Wert und hält ſie natürlich ihre zahlenmäßige 
Überlegenheit für allein berechtigt, politiſch aus⸗ 
ſchlaggebend zu ſein. Für die Zukunft eines 
Volkes ift es daher von einſchneidender Bedeu: 
tung, in welchem quantitativen Verhältnis die 
einzelnen oberen, mittleren und unteren Schich- 
ten zueinander ſtehen und beſtehen bleiben 
werden. ö 


Künſtliches Lumineſzenzlicht und feine praktiſche 
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aft alle unſere künſtlichen Lichtquellen vom 
Kienſpan unſerer Vorfahren bis zur modernſten 
gasgefüllten Osramnitralampe oder zum neue- 
ften Glühlampentyp der Osram⸗N⸗„Einheits⸗ 
lampe“ ſind nach Helmholtz ſogenannte „Tempe⸗ 
raturſtrahler“. Und das ganze Beleuchtungs⸗ 
weſen in allen ſeinen Entwicklungsphaſen über 
die Kerze, die Rüböl⸗ und Petroleumlampe, 
über alle Arten von Gaslicht, ja ſelbſt über die 
elektriſche Bogenlampe und die Glühlampe bis 
zu ihrer höchſtentwickelten modernen Standard⸗ 
form, der Osram⸗N⸗Glühlampe, dieſes ganze 
Beleuchtungsweſen war für die praktiſche Be⸗ 
leuchtungstechnik bis heute faſt ausſchließlich 
auf Temperaturſtrahler als Lichtquelle ange⸗ 
wieſen. Streng genommen müßten alle leuch⸗ 
tenden Flammen als „Gaslicht“ bezeichnet 
werden, denn ſo wenig wie die Steinkohle ſelbſt, 
ſondern vielmehr das aus dieſer gewonnene Gas 
leuchtet, ebenſowenig leuchtet Holz, Öl, Petro- 
leum, Talg, Stearin uſw. Es ſind immer nur 
die durch Einwirkung von Wärme mehr oder 
weniger höheren Grades entſtehenden dampf⸗ 
oder gasförmigen Zerſetzungsprodukte, die Gaſe, 
welche die Flammen erzeugen, die dann durch 
techniſche Hilfsmittel zu höherer Leuchtkraft ge⸗ 
bracht werden. 

Die Entwicklung der künſtlichen Lichtquellen 
von ihren beſcheidenen und primitiven Uran⸗ 
fängen an hat unverkennbar die Tendenz gezeigt, 
jede neuere und beſſere Lichtquelle mit einer 
größeren Lichtſtärke von höherem Glanz heraus: 


zuſtellen, was nur durch Erhöhung der Strah- 
lungsenergie, der Temperatur, erreicht werden 
konnte. So zeigt die erſte elektriſche Kohlefaden⸗ 
Glühlampe eine Brenntemperatur von 1500˙ C., 
die verbeſſerte, ebenfalls luftleere Metallfaden⸗ 
oder Metalldraht⸗ Glühlampe eine ſolche von 
etwa 2000° C. und die neueſte gasgefüllte 
Osram⸗Nitralampe, die in hohem Glanze ein 
rein⸗weißes Licht ausſtrahlt, hat eine Brenn⸗ 
temperatur von etwa 2500 C. 

Außer den Temperaturſtrahlern haben wir 
aber auch als künſtliche Lichtquellen für prak⸗ 
tiſche Beleuchtungszwecke etwa um die Jahr⸗ 
hundertwende in dem „Vacuum-⸗Röhrenlicht“ 
von Mac Farlan Moore, in der Cooper⸗Hewitt⸗ 
ſchen „Queckſilberdampflampe“ und in der 
„Quarzlampe“ Lumineſzenzlichter kennengelernt. 

Lichterſcheinungen dieſer Art ſind als Lumineſ⸗ 
zenz⸗, Fluoreſzenz⸗ oder Phosphoreſzenzlichter 
aus der Natur, z. B. von leuchtenden Inſekten, 
Fiſchen und anderen Tieren niedriger Ordnung, 


Abb. 1. Quarzbrenner. 
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beſonders aus den Tropen bekannt. Auch die in 
ihrer überwältigenden Pracht von der Menſch⸗ 
heit oft bewunderte, von Myriaden leuchtender 
Mikro⸗ Organismen hervorgerufene Naturerſchei— 
nung des „Meerleuchtens“ iſt hier zu nennen, 
das ſich ebenfalls in den Tropen in größerer 
Pracht zeigt, als in unſeren Breitengraden. 
Aus der Chemi⸗Lumineſzenz kennen wir 
Stoffe, die bei gewöhnlicher Temperatur ein 


farbenem oder blauviolettem Lichte leuchten, wo⸗ 
bei die Röhre ſelbſt keine Temperaturerhöhung 
erfährt. Es handelt ſich hier alſo um ein kaltes 
Lumineſzenzlicht. Anfangs der neunziger Jahre 
des verfloſſenen Jahrhunderts haben wir in vor⸗ 
geführten Experimenten als „Teslalicht“ leuch⸗ 
tende gasgefüllte Röhren kennen gelernt, deren 
Gasfüllung unter der Wirkung der von hoch⸗ 
geſpannten Hochfrequenzſtrömen (Teslaſtröme) 


Abb. 2. Bestrahlungen einer Kindergruppe mit künstlicher Höhensonne. 


Fluoreſzenzlicht abgeben, wie z. B. Fluor⸗Cal⸗ 
cium (Flußſpatl), Schwefelzink, Schwefelcalcium, 
Schwefelbaryum, Schwefelſtrontium u. a. m. 
Fluoreſzenz iſt ſtreng genommen die Eigenſchaft 
gewiſſer Subftanzen, ein anderes Licht zu reflet- 
tieren, als das, welches auf ſie fällt, und Phos⸗ 
phoreſzenz iſt die Eigenſchaft gewiſſer Körper, 
daß ſie nachleuchten, nachdem die Lichteinwirkung 
auf ſie aufgehört hat. Alle dieſe Erſcheinungen 
von Lumineſzenz, Fluoreſzenz und Phosporeſ— 
geng, insbeſondere auch die Photo-, Chemi- und 
Elektro⸗Lumineſzenz, ſind nach dem Vorſchlage 
Eilhard Wiedemanns unter dem Sammelbegriff 
„Lumineſzenz-Erſcheinungen“ zuſammenzufaſſen. 

Die Elektro⸗Lumineſzenz hat ihren Urſprung 
in den Lichterſcheinungen der Geislerſchen und 
Hittorfſchen Röhren, die mit einem verdünnten 
Gas gefüllt, an die Pole eines Rhumkorffſchen 
Induktionsapparates angeſchloſſen, mit orange⸗ 


in den Raum ausſtrahlenden elektriſchen Schwin⸗ 
gungs⸗Energien leuchtete, ohne in metalliſch⸗ 
leitender Verbindung mit ſtromerzeugenden oder 
ſtromführenden Maſchinen oder Geräten zu 
ſtehen. Man bekam eine leuchtende Röhre von 
60—80 em Länge in die Hand und konnte im 
ſonſt verdunkelten Vorführungsſaal (Urania, 
Berlin) damit gehen, wohin man wollte. Auch 
hier handelte es ſich um ein kaltes Lumineſzenz⸗ 
licht. Leider haben ſich die damals an das 
„Teslalicht“ als „Licht der Zukunft“ geknüpften 
Erwartungen bis heute nicht erfüllt. 

Zu einiger Bedeutung und zur vorübergehen— 
den Verwendung für praktiſche Beleuchtungs⸗ 
und Reklame-Beleuchtungszwecke iſt unter den 
Lumineſzenzlichtquellen bisher eigentlich nur das 
bereits erwähnte Moorelicht, die Quarz⸗ 
lampe und die Queckſilberdampflampe 
gelangt, denn auch das Licht dieſer drei Lampen 
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it — was man heute als erwieſen annimmt — 
vorwiegend Lumineſzenzlicht. In den damaligen 
Moorelicht⸗Anlagen machten ſich aber Mängel 
bemerkbar, die eine weitere Verbreitung dieſer 
Beleuchtungsart nicht zu empfehlen vermochten. 
Und das alle natürlichen Farben ſo überaus 
unvorteilhaft verändernde Licht der Quarzlampe 
und der Queckſilberdampflampe war aus äſthe⸗ 
tiſchen Gründen für praktiſche Beleuchtungs⸗ 
zwecke im allgemeinen nicht verwendbar und 
für Reklame⸗Beleuchtungszwecke war es aus 
denſelben Gründen auch nur auf ein ſehr eng 
umſchriebenes Verwendungsgebiet beſchränkt. So 
entſchwanden fie wieder, ähnlich wie f. 3. die 
Nernſtlampe. Sie exiſtieren zwar alle noch, ſo 
die Queckſilberdampflampe für photochemiſche 
und phototechniſche Zwecke, die Nernſtlampe in 
weſentlich veränderter Form als Projektions⸗ 
lampe und dgl. Die Quarzlampe aber iſt neuer: 
dings auf mediziniſchem Gebiete zu ungleich 
größerer Bedeutung gelangt. Sie hat hier mit 
ihrer an ultravioletten Strahlen ſo überreichen 
Lichtemiſſion als „künſtliche Höhenſonne“ und 
auch für intenſivere Ultraviolettbeſtrahlungen 
nach ſtreng⸗ärztlicher Doſierung eine vielſeitige 
Anwendung gefunden (vgl. Abb. 1 bis 3). 
Bei Erfindung der Quarzlampe wußte man mit 
dieſem Reichtum an ultravioletten Strahlen zu— 
nächſt nichts beſonderes anzufangen. Dieſer 
Reichtum wurde ſogar in der praktiſchen Be— 
leuchtungstechnik, wo die Quarzlampe zuerſt 
nach ihrer Erfindung Verwendung gefunden 
hatte, als nachteilig ſtörend und ſchädlich ange⸗ 
ſehen. Erſt als die bekannten Schweizer Arzte 
Dr. Bernhard im Höhenkurort St. Moritz 
im Engadin und Dr. Rollier im Höhenkurort 
Leyſin im Kanton Waadt die aufſehenerregenden 
Heilerfolge veröffentlichten, die fie bei chirur⸗ 
giſcher Tuberkuloſe durch Ausnutzung der Hoch— 
gebirgsſonne erzielten, kam man auf den Ge— 
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danken, die Höhenſonne künſtlich zu erſetzen. 
Man hatte nämlich bald erkannt, daß die Heil⸗ 
wirkung der Hochgebirgsſonne nicht ſo ſehr auf 
der Sonnenwärme, d. h. auf den roten Wärme⸗ 
ſtrahlen, als vielmehr auf den unfichtbaren, 
kalten ultravioletten Strahlen beruht, welche von 
Staub und Rauch leicht abſorbiert, dem Sonnen⸗ 
licht der Ebene und des Mittelgebirges faſt ganz 
fehlen. Dieſe Tatſache führte — nach zahlreichen 
Verſuchen von Nagelſchmidt, Breiger 
und Axmann — allmählich zu der hohen Ent⸗ 
wicklungsſtufe und zu der epochalen Bedeutung, 
welche die Quarzlampe als „Künſtliche Höhen⸗ 
ſonne“ nach Geh.⸗Rat Dr. Bach, Bad Elſter 
und Profeſſor Dr. Jeſionek von der Univerſi⸗ 
täts⸗Hautklinik in Gießen als Heilmittel ſeit 
1908 erlangt hat. Dieſe Beſtrahlungsapparate 
ſenden ohne läſtige Hitzeentwicklung mehr heil⸗ 
kräftige, kalte, unſichtbare ultraviolette Licht⸗ 


ſtrahlen aus, als die 
natürliche Sonne im 
Hochgebirge. In noch 


höherem Maße als die 
Naturſonne erzeugen die 
künſtlichen ultravioletten 
Strahlen im menſchlichen 
Körper eine Anfüllung 
der Hautblutgefäße mit 
nachfolgender Rötung 
(Erythem). Und hierauf 
baſieren die mit ihnen 
erzielten, heute unbe⸗ 
ſtreitbaren, großen Heil: 
erfolge in der Licht⸗ 
therapie. 

In der nachſtehenden 
Tabelle ſind die wichtig⸗ 
ſten techniſchen Daten für 
den Betrieb der Quarz⸗ 
lampen angegeben: 


Abb. 3. 
Quarzlampe als künstliche 
Höhensonne [System Jesionek). 
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Wechſelſtrom (Primär) 
Type | 120 V. 75 11 | | 0,6 
Bach u, 175 — 185 120 2500 | 
Iefioner | 220 8 3.7 | Q | | (dreivvfig) | 07 
) Hk. = Hefnerkerzen. Die unter Anlaufſtrom angegebenen Werte ergeben fid unmittelbar nach dem 


Zünden, werden zuerſt ſchneller, dann langſamer kleiner, bis nach 5—6 Minuten die Normalſtromſtärke 


erreicht iſt. 


\ 


Als künſtliche Kleinlichtquelle, deren Licht ein 
ausgeſprochenes kaltes Lumineſzenzlicht ift, fei 
hier auch die Osram⸗Glimmlampe genannt. Die 
Glimmlampe iſt ihren phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten nach eine ſogenannte Gasentladungslampe. 
Die normal in Vienenkorbform (Abb. 4) neben⸗ 
einander verlaufend angeordneten Elektroden 
befinden ſich in einer geſchloſſenen mit einem 
Gasgemiſch von Neon und Helium gefüllten 
Glashülle. Das Gas ſammelt ſich ſtets an der 
negativen Elektrode, der Kathode, und überzieht 
dieſe bei der Entladung, d. h. wenn die Lampe 
unter Spannung ſteht, mit 
einem Schleier von ſchwach⸗ 
leuchtendem Glimmlicht, 
ähnlich dem Licht der Geis⸗ 
lerſchen Röhren. Die Licht⸗ 
ſtärke der Lampe (in der 
Horizontalen gemeſſen) be- 
trägt bei normaler Span⸗ 
nung etwa 0,5 Hk. Die 
Temperatur der leuchten⸗ 
den Kathode beträgt bei 
der Gleichſtrom⸗Glimm⸗ 
lampe etwa 150° C., wäh⸗ 
rend die negative Elektrode, 
die Anode, nahezu kalt 
bleibt. Bei der Wechſel⸗ 
ſtrom⸗Glimmlampe leuchten 
beide Elektroden gleich ſtark 
und zwar mit der halben Lichtſtärke der nega- 
tiven Gleichſtrom⸗Elektrode pro Flächeneinheit. 

Dieſe Lampen finden mit ihrem nur mäßig 
leuchtenden Glimmlicht hauptſächlich als Not⸗ 
Signal und Kontrollampe für kurzzeitigen Be⸗ 
trieb in Hotels, Krankenhäuſern uſw. Verwen⸗ 
dung oder als Dauerbeleuchtung in Kranten: 
zimmern. Auch in der Lichtreklame hat die 
Glimmlampe vielſeitige Anwendung gefunden, 
wobei die leuchtende negative Gleichſtrom⸗Elek⸗ 
trode zu Buchſtaben, Zahlen, Figuren und be: 
liebigen anderen Bildzeichen geformt werden 
kann. Die Lampe wird für beide Stromarten 
für die gebräuchlichen Netzſpannungen von 100 
bis 240 Volt geliefert. Der Wattverbrauch be- 
trägt je nach der Spannung 2 bis 5 Watt. 

Während das Licht aller Temperaturſtrahler 
im Spektralapparat ein mehr oder weniger 


Abb. 4. Osramglimm lampe 
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kontinuierliches Spektrum mit allen Farben⸗ 
gattungen der Lichtſtrahlung erkennen läßt, zeigt 
uns das Lumineſzenzlicht der glühenden Gafe 
und Dämpfe von niederen Temperaturen, alſo 
das kalte Lumineſzenzlicht, ein ſogenanntes 
Bandenſpektrum (breite Streifen). Das Lumineſ⸗ 
zenzlicht der glühenden Gaſe und Dämpfe von 
hohen Temperaturen aber ergibt ein mehr oder 
weniger charakteriſtiſches Linienſpektrum (feine 
Spektrallinien). 


Neuerdings iſt nun das Moorelicht (Vacuum⸗ 
Röhrenlicht) als kaltes Lumineſzenzlicht in den 
ſogenannten Neon-Leuchtröhren eben⸗ 
falls zu neuem Leben erwacht, und zwar in 
einem ſich durchſetzenden Ausmaß, wie es ſelbſt 
die ſtärkſten Optimiſten nach ſeinem erſten Auf⸗ 
treten nicht erwartet, oder auch nur geahnt 


haben dürften. Bei den heutigen Leuchtröhren 


können die techniſchen Mängel der früheren 
Moorelicht⸗Anlagen als völlig beſeitigt gelten. 
In der Lichtreklame findet die evakuierte und 
mit einem Edelgas — hauptſächlich Neon — 
oder einem Gemiſch von ſolchen Gaſen, unter 
einem Druck von 1 bis 2 mm Queckſilberſäule 
gefüllte Leuchtröhre mit ihrem lebhaften durch⸗ 
dringenden, orangeroten oder blauem Licht ſtetig 
wachſende Anwendung. 


Aber auch für Reklamebeleuchtung in Innen⸗ 
räumen, namentlich Geſchäftsräumen, elegan⸗ 
teren Läden uſw., iſt es anzutreffen. Da⸗ 
durch, daß ſich das Lumineſzenzlicht über die 
ganze Länge der Röhre gleichmäßig verteilt, 
entſteht eine lineare gleichmäßige blendungs⸗ 
freie Lichtwirkung von angenehm diffuſem 
Charakter. Ein weiterer Vorzug der Neon: 
Leuchtröhren, insbeſondere gegenüber anderen 
Lichtreklame⸗Schildern iſt ihr außerordentlich 
ſparſamer Stromverbrauch. Er beträgt z. B. 
bei einer Schriftgröße von 25 em Höhe nur 15 
bis 20 Watt, bei einer Schriftgröße von 50 bis 
70 em Höhe etwa 60 Watt pro Buchſtabe. Da 
für den Betrieb der Neon⸗Leuchtröhren Hoch⸗ 
ſpannung von 1000 bis 2000 Volt erforderlich 
ift, die durch Kleintransformatoren unter zuver⸗ 
läſſigen Schutzvorkehrungen erzeugt wird, ſo 
ſind die in Frage kommenden Stromſtärken 
ganz minimal. Sie betragen 0,4 bis 0,7 Amp. 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Als Mitglied des Keplerbundes erlaube ich mir, 
Ihnen vorzulegen, was mir ein ehemaliger Schüler, 
jetzt stud. ing., mit beiliegender Zeichnung ſchrieb: 


Am 18. 10. 1927 beobachtete ich abends gegen 
18,30 Uhr auf dem hieſigen Friedhofe folgende Er: 
ſcheinung: Es zeigte ſich drei⸗ oder viermal kurz 
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hintereinander ein Aufleuchten einer etwa 20 cm 
hohen bläulich⸗ weißen Flamme in Höhe eines Grabes; 
‚ Yarauf erſchien ein Kranz von etwa 1 m bis 1,20 m 
Durchmeſſer in ſtrahlend weißem Lichte (f. Skizzel). 
Der Kranz war nach der Mitte zu ſcharf abgegrenzt, 
vährend das Licht nach außen allmählich ſchwächer 
wurde. In ihm lag noch ein leuchtender Kern, der 
iber bei weitem nicht fo hell war wie der ihn um- 
ebende Kranz. Der Mittelpunkt des Kranzes lag 
„ungefähr 1,50 m über dem Erdboden. Die Erſchei⸗ 


nung dauerte etwa 2 Sekunden, dann verſchwand ſie 
janz plötzlich. Das Wetter an dem Tage war feucht, 
bis ziemlich in die Abendſtunden hinein hatte es 
geregnet. Zur Zeit der Beobachtung war der Himmel 
eilweiſe klar, beſonders der Zenit war vollkommen 
rei von Wolken. Die Erſcheinung ging vollkommen 
autlos vorüber. Es wehte nicht der geringſte Luft⸗ 
auch, fo daß mir ein Geräuſch nicht hätte entgehen 
önnen. 

Am folgenden Tage bin ich mit dem Studenten zu 
der betr. Stelle gegangen. Der Scheinwerfer eines 


Autos kann als Urſache nicht in Frage kommen; das 
verbietet ſchon die ganze Lage der Stelle. 

Sollten Sie, ſehr geehrter Herr Profeſſor, uns 
Auskunft geben können, ſo wären wir Ihnen ſehr 
dankbar. Vielleicht drucken Sie den Bericht in der 
Zeitſchrift „Unſere Welt“ ab und fragen, ob etwa 
ein Leſer dergleichen beobachtet hat oder ſonſt kennt. 


Ganz ergebenſt 
Dr. Fauſt, Studienrat. 


Ich möchte die Erſcheinung am eheſten für eine 
elektriſche halten, die mit dem St. Elmsfeuer ver⸗ 
wandt iſt. Weiß einer unſerer Leſer eine andere 
Erklärung? Bavink. 


„Unſere Welt“ bringt in Heft 1 des laufenden 
Jahres auf Seite 27 eine Beobachtung aus dem 
Leſerkreiſe, für die um eine Erklärung gebeten wird. 
Ich habe die gleiche Beobachtung nicht gemacht, aber 
eine ähnliche am Montag, den 5. Dezember 1927, 
abends zwiſchen 6 und 7 Uhr hier in Gelſenkirchen. 

Meiner Anſicht nach handelt es ſich dabei trotz des 
etwas anderen äußeren Verlaufes um die gleiche Er⸗ 
ſcheinung, die wir als Höfe und Ringe des Mondes 
bezeichnen, wobei ja auch vom Mond Strahlen unter 
rechtem Winkel ſenkrecht zu den Höfen und Ringen 
ausgehen. Dieſe Phänomene entſtehen lediglich in 
der Lufthülle der Erde und zwar durch Lichtbrechung 
und Beugung im kondenſierten Waſſerdunſt der Luft⸗ 
hülle oder auch in den feinen Eisnadeln der Cirrus: 
wolken in den höheren Luftſchichten. Der Beobachter 
bemerkt ja auch, daß der Mond an jenem Abend von 
einer Miſchung von kleinen Feder⸗ und Regenwolken 
umgeben war. In gewiſſen Winkelabſtänden vom 
Monde treten dann Maxima der Helligkeit auf. Ohne 
Zeichnung iſt der Vorgang nicht gut zu erklären. 
Näheres darüber findet ſich im Lehrbuch der Phnfif 
von Müller⸗Pouillet. 


Hochachtungsvoll 
Wilh. Kölzer, Studienrat, 
Gelſenkirchen, Möntingplatz 3. 


Aufnahmen der Sonnenkorona zu jeder Zeit. 


Soeben überraſchen uns die Aſtr. Nachrichten mit 
emer Mitteilung von Blunck, daß es ihm gelungen 
ien, die Korona der Sonne jederzeit bei ganz klarem, 
reinem Himmel zu photographieren, eine Aufgabe, an 
der ſich die Aſtrophyſik ſeit langem vergeblich ab⸗ 
gemüht hat. Dieſer matte, bisher nur bei Gelegenheit 
einer totalen Sonnenfinſternis ſichtbare Lichtſchein 
um die Sonne herum bietet vielerlei Rätſelhaftes. 
seine Form iſt von der Periode der Sonnenflecken 
im hohen Maße abhängig, bald erſcheint ſie ſtrahlen⸗ 
'örmig und ſehr weit ausgedehnt, bald ziemlich gleich: 
mäßig die Sonne umgebend, aber nur in mäßige 
Entfernungen gehend. Ob es nun der Strahlungs— 


druck iſt, der feinſte Teilchen der Sonnenmaterie in 
dieſe Fernen treibt, ob es ſich um elektromagnetiſche 
Entladungen handelt, alles dies iſt noch ungewiß. 
Wir willen, daß das Licht der Korona zum Teil 
polariſiert iſt, alſo zurückgeworfenes Sonnenlicht iſt. 
Auch das Spektrum der Korona iſt wechſelnd und 
noch unerklärt. Deshalb war es ſehr weſentlich, das 
geringe Beobachtungsmaterial, das die wenigen 
Minuten der Totalität geben, jederzeit vermehren zu 
können, aber es gelang dies nicht, weil das Licht zu 
matt iſt und ſich nicht gegen das Tageslicht abhebt. 
Blunck gibt nun an, daß es ihm gelungen ſei, einen 
neuen Senſibilator für den -ultrardten Teil des 
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Sonnenſpektrums zu finden, der hier den Gegenſatz 
von Koronalicht und Himmelslicht hervortreten läßt, 
ſo daß ein Bild der Korona auf der Platte entſteht. 
Da der Helligkeitsunterſchied in dieſem Teil des 
Spektrums gegen 2—3 % beträgt, fo muß die ſenſi⸗ 
biliſierte Platte ſo empfindlich gemacht worden ſein, 
daß fie ſchon Helligkeitsunterſchiede von etwa 1% 
nachweiſt, alſo ein Bild der Korona zu geben imſtande 
iſt. Natürlich iſt das bloße Bild der Korona noch 
nicht viel, wir wiſſen auch nicht, ob es die ganze 
Korona wiedergibt, oder nur die hellſten Teile. Auch 
ſagt es über die phyſikaliſche Beſchaffenheit nichts aus. 


Doch iſt es ſchon ſehr weſentlich, daß ſich hat zeigen 
laſſen, daß die auffallendſten Strahlengebilde ſich 
durch mehrere Tage unverändert zeigen, ſie machen 
die Bewegung der Sonne mit. Aufnahmen in ge 
wiſſen zeitlichen Abſtänden werden Bilder geben, die 
ſtereoſkopiſch betrachtet, uns die Korona als räum. 
liches Gebilde zeigen werden, an dem dann der Zu— 
ſammenhang mit den Flecken eingehend unterſucht 
werden kann. Jedenfalls bedeutet Bluncks Leiſtung 
einen großen Fortſchritt in der Sonnenforſchung. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Kundfhau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In Nr. 2 der Naturwiſſenſchaften berichten 
Piccard und Stahel (vgl. unſere Umſchau 
in Nr. 3, 1927, S. 89) über ihre neuen Verſuche, 
das Miller ſche „Atherwind*“-Erperiment auf 
dem Rigi zu wiederholen. Der Erfolg war 
gänzlich negativ, von dem von Miller angegebe⸗ 
nen Effekt war nicht die Spur zu finden. Mit 
der Widerlegung der Kelativikätstheorie durch 
Miller iſt es alſo vorläufig noch nichts. Hingegen 
hat Cour voiſier feine intereſſanten Verſuche, 
die reelle Corentzkonkraktion der Erde nachzu⸗ 
weiſen und andererſeits den bei Erdbewegung 
gegen den (abſolut angenommenen) Ather auf: 
tretenden Unterſchied zwiſchen Einfalls⸗ und 
Reflexionswinkel von Sternenlicht direkt zu 
meſſen, in erweitertem Umfange durchgeführt 
(Phyſ. ZS. 28, 674, Phyſ. Ber. 1928, 3, 212) 
und dadurch das Ergebnis ſeiner früheren Auf— 
ſehen erregenden Unterſuchungen (vgl. U. W., 
1926, Nr. 10, S. 297) beſtätigt. Seine Zu⸗ 
ſammenfaſſung heißt: „Die Beobachtungen laſſen 
erſtens auf eine Translationsbewegung der Erde 
bzw. des ganzen Fixſternſyſtems im Lichtäther 
von 600 bis 700 km/sec. Geſchwindigkeit in der 
ungefähren Richtung nach dem Stern Capella 
hin ſchließen; fie beſtätigen zweitens die Loreng: 
ſchen Hypotheſen der Abſoluttheorie, d. h. eines 
ruhenden Lichtäthers bzw. eines ausgezeichneten 
Koordinatenſyſtems und einer reellen Kontrak— 
tion der materiellen Körper durch den Ather. 

Die Größe der Lichkgeſchwindigkeit ift nach 
einer in Nr. 2 der Naturwiſſenſchaften durch 
Jordan referierten neuen Unterſuchung von 
Michelſon genau c = 299 796 4 km/sec. 
Im übrigen machte jüngſt de Bray in der 
Nature (120, 404, Phyſ. Ber. 3, 265) darauf 
aufmerkſam, daß die in amerikaniſchen und 


franzöſiſchen Werken angegebenen Tabellen von 
Meſſungsergebniſſen durchweg fehlerhafte An⸗ 
gaben enthalten, und er fand weiter laut einer 
Notiz in der „Umſchau“ (Nr. 1 d. J.), daß die 
richtigen Werte ſämtlicher hiſtoriſchen Meſſungen 
für eine nicht unbeträchtliche Abnahme der 
Lichtgeſchwindigkeit zu ſprechen ſchei⸗ 

nen. (Von 300 000 im Jahre 1875 auf 299 800 

im Jahre 19261) Die wahrſcheinlichſte Erklärung; 
für dieſes ſonderbare Ergebnis dürfte in einer ' 
Inkonſtanz der zugrunde gelegten Zeiteinheit 

(Erddrehung) zu ſuchen ſein, doch kann es ſich. 

da die der Meſſung zugrunde gelegten Strecken 
ebenfalls ſehr verſchieden waren, auch um Fehler | 
beim Vergleiche dieſer Strecken miteinander 
handeln, während die dritte Möglichkeit, daß 

ſelber ſich ändert, wohl kaum ernſtlich in Betracht 
kommt. 


Als neuen exakten Wert für e/m der Kalho j- 
denſtrahlen fand Wolf (Ann. d. Ph. 83, 849. 
Phyſikaliſche Berichte 1927, 23, 2143) den Betrag $: 
(1,7679 + 0,0018) 107 elm. E. 


Das Moſeleyſche Geſetz war bekanntlich zu: 
nächſt innerhalb des Röntgengebiets aufgeftellt. Pi 
Neuerdings iſt es Millikan und Bowen 
gelungen, es bis in das anſchließende pi 
Ultraviolett hinein zu verfolgen und da: Pi 
mit auch die leichteſten Elemente (Neon bis fi 
Lithium) in den Bereich des Geſetzes mit ein: 
zubeziehen. (Proc. Nat. Acad. Amer. 13, 531: 
Phyſ. Ber. 3, 269.) | 

L. Myſſowſky und P. Tſchiſhow (38. 
f. Phyſ. 44, 408; Phyſ. Ber. 23, 2219) ift es ge: 
lungen, mit Hilfe beſonders angefertigter Brom— 
ſilbergelatineplatten die Spuren der von einem 
Radiumpräparat ausgeſandten g Teilchen photo- 
graphiſch zu fixieren. Es ergaben ſich im ganzen 
dieſelben Bilder wie bei Wilſons Verſuchen, 
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nur hat natürlich dieſe neue Methode den Vor⸗ 
zug, daß die umſtändliche Apparatur derſelben 
wegfällt. Etwa 1 Promille der Strahlenbahnen 
erwies ſich als geknickt, noch ſeltener wurden um 
90 abgelentte beobachtet (1 auf etwa 10 000). 

Ein neues Geſetz für den radioaktiven Zerfall 
fand Sokolow (3G. f. Phyſ. 45, 409; Phyf. 
Ber. 3, 229): Trägt man als Ordinate den Loga⸗ 
rithmus der Zerfallskonſtanten, als Abſziſſe die 
Ordnungszahl des Elements auf, ſo kommen die 
a-Strahler für jede Reihe auf eine Gerade zu 
liegen; die drei ſo erhaltenen Geraden (für die 
drei Umwandlungsreihen des U. Ac, und Th) 
ſind faſt parallel. 

Dem Entdecker der „Höhenſtrahlung“, W. 
Kolhörſter, iſt im weiteren Verfolg ſeiner 
Unterſuchungen über dieſe Strahlen, die er in 
einem Salzbergwerk in Staßfurt anſtellte, wie 
es ſcheint, eine neue Entdeckung geglückt. Er 
fand eine febr harte vom Salzgeſtein ausgehende 
Strahlung, die etwa der Strahlung von Ra C 
gleichkam. Als Quelle derſelben konnte Radium 
ſelber mit Sicherheit ausgeſchloſſen werden, 
Kolhörſter hält es für das Wahrſcheinlichſte, daß 
ſie vom Kalium ausgeht, deſſen Aktivität ja 
bereits bekannt iſt. Wenn dies der Fall iſt, ſo 
würde ſich das K dabei in ein Ca-Iſotop ver⸗ 
wandeln. (Naturwiſſenſchaften Nr. 2) 

Eine neue Theorie der Alomſtruktur und des 
tadioaffiven Jerfalls hat jüngſt E. Ruther- 
ford entwickelt (Phil. Mag. 4, 580; Phyſ. 
Ber. 1, 28). Er ſtellt ſich den Atomkern vor als 
beſtehend aus einem „Zentralkern“ und elektriſch 
neutralen „Satelliten“, die dieſen umkreiſen. 
Bird durch irgend einen Umſtand die Stabilität 
dieſer Satelliten geſtört, ſo werden ſie unter 
Verluſt zweier Elektronen als a⸗Teilchen aus 
dem Kern geworfen. Rutherford gelingt es, aus 
dieſer Vorſtellung brauchbare quantitative Folge⸗ 
rungen zu ziehen, auf deren Darlegung im 
einzelnen hier verzichtet werden muß. Eine ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit ſeinen Ideen weiſen andere 
neuerdings von Stark entwickelte Struk⸗ 


turtheorien auf, die dieſer in einem voriges 


Jahr im Verlage der Polytechniſchen Buchhand⸗ 
lung, Berlin, erſchienenen Buche dargelegt hat. 
Stark will den Lichtquanten eine axiale 
Struktur zuſchreiben. Wie weit die Folge- 
kungen aus dieſer Idee zu greifbaren Ergeb⸗ 
niſſen geführt haben, iſt aus dem kurzen Refe⸗ 
rat, das Scheel in den Phyſ. Ber. 1, 5, gibt, 
leider nicht zu entnehmen. 

Die bekannten Beſtimmungen der Avogadro- 
iden Zahl mit Hilfe der Perrin ſchen Methode 
der Auszählung von Suspenſionen ergeben alle 


etwas zu große Werte. Nach Satyendra 
Ray (38S. f. phyſ. Chem. 128, 182; Phyſ. 
Ber. 23, 2221) rührt dies daher, daß man bei 
ſehr großen Molekülen die Avogadroſche Regel 
nicht mehr ohne weiteres als gültig vorausſetzen 
darf, das würde dann insbeſondere auch die 
Perrinſchen ſuspendierten Partikelchen treffen. 

Einen ſehr intereſſanten und praktiſch viel⸗ 
leicht von großer Bedeutung werdenden Ver⸗ 
ſuch machte der engliſche Phyſiker Kerr 
Grant mit dem piezoelektriſchen Quarz- 
reſonator. Wurde dieſer, zwiſchen zwei Nicols 
ſtehend, zu Schwingungen angeregt, ſo ergab 
eine Unterſuchung des hindurchgegangenen 
Lichts mit einem rotierenden Spiegel, daß das 
Licht dabei in einzelne Lichtblitze von der 
doppelten Frequenz der elektriſchen Schwingun⸗ 
gen zerfiel. Es ergibt ſich hierdurch die Möglich⸗ 
keit intermittierende Lichtblige von vielen Hun- 
derttauſenden pro Sekunde zu erlangen, was 
u. a. vorausſichtlich für das Fernſehproblem von 
Wichtigkeit werden wird. Die Erklärung ſteht 
noch aus. | 

Der Prioritätsſtreit zwiſchen den Ameri⸗ 

kanern (Hopkins uſw.) und Italienern (Rolla) 
um das Element Nr. 61 (Illinium bzw. Floren- 
fium!) geht weiter. Wir wollen unſere Leſer 
mit den Einzelheiten verfchonen. (Vgl. Phyſ. 
Ber. 24, 2252 f). Hingegen publizieren J. und 
W. Noddack (die gemeinſame Forſchung hat 
hier mal wieder eine Ehe geſtiftet) weitere 
Reſultate betr. der von ihnen unterſuchten 
chemiſchen Eigenſchaften des Rheniums (36. f. 
phyſ. Chem. 125, 264; Phyſ. Ber. 24, 2254). 
Die Anzweiflung dieſer Entdeckung dürfte nun 
wohl endgültig widerlegt ſein. 
Neuere Ergebniſſe der Iſokopenforſchung: 
Calcium, aus dem ultraroten Spektrum 
nach Plyler (Science 65, 578; Phyſ. Ber. 23, 
2149). Atomgewichte: 39, 40, 44. Mittleres 
A.-G. = 40. Blei mittels Kanalſtrahlen⸗ 
analyje des Bleitetramethyldampfs nach A ft on 
(Nature 120; Phyſ. Ber. 23, 2150); A.-G. 206, 
207, 208. Die vermutlich noch vorhandenen 
leichteren Iſotopen konnten nicht mit Sicherheit 
feſtgeſtellt werden wegen ihres Zuſammen⸗ 
fallens mit Queckſilberiſotopen (das nicht ſicher 
ausgeſchloſſen werden konnte). Das aus der 
relativen Intenſität der beobachteten Linien be⸗ 
rechnete mittlere A.⸗G. war 207,2 (alſo das 
tatſächliche chemiſche A.⸗G.). 

Die Bildung von Verbindungen des dem 
Waſſerſtoff theoretiſch ähnlichen „Orthoheliums“ 
(einem Helium mit anderer innerer Struktur) 
machte Morriſon wahrſcheinlich (Nature 120, 
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224, Phyſ. Ber. 23, 2152). Es handelt fid um 
den Waſſerſtoffverbindungen (Hydriden) ähn⸗ 
liche Metallverbindungen (Helide) mit den dem 
Blei und Wismut iſotopen Radioelementen 
Ra B und C. die durch die Szintillationsmethode 
nachgewieſen wurden. 


Über das Problem der nichtroſtenden Stahle 
veröffentlichte Strauß (38S. f. Elektrochem. 33, 
317; Phyſ. Ber. 23, 2157) eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung auf die alle Intereſſenten 
hierdurch hingewieſen ſeien. Die Erklärung des 
Phänomens iſt ſo verwickelt, daß ſie hier nicht 
gegeben werden kann. 


Ein Verfahren zur Wiederherſtellung ſulfa⸗ 
tierter Akkumulakoren gibt A. Nod on (L'Elec⸗ 
tricien 58, 391; Phyſ. Ber. 24, 2273) bekannt. 
Die entleerten Zellen ſollen zuerſt mit Waſſer 
mehrere Male, zuletzt mit deſtilliertem, aus⸗ 
gewaſchen werden, dann mit gewöhnlichem 
Ammoniak gefüllt und mit ſchwachem Strom 
geladen, deſſen Stromſtärke nicht mehr als den 
50. Teil der Kapazität der Zelle in Ampere⸗ 
ſtunden betragen darf. Dann wird die Batterie 
in der gleichen Weiſe entladen und nochmal 
geladen uſw., bis das Bleiſulfat allmählich ge⸗ 
löſt iſt. Zum Schluß werden die Zellen wieder 
mit Ammoniak lange gewaſchen, dann mit de⸗ 
ſtilliertem Waſſer gefüllt und verſchloſſen auf⸗ 
bewahrt, bis ſie gebraucht werden ſollen. Erſt 
dann ſind ſie mit der Säure zu füllen. Wie 
man ſieht, ein etwas umſtändliches Verfahren, 
das wohl den meiſten die Arbeit nicht lohnen 
wird. 


Über Sonnenbrand und Sonnenbräunung 
veröffentlichten Haußer und Vahle in den 
Biff. Veröff. des Siemenskonzerns 6, 101 (Phyſ. 
Ber. 24, 2319) weitere Ergebniſſe. Danach iſt 
das geſamte ſichtbare Licht und der Anfang des 
Ultraviolett unwirkſam. Ein ſcharfes Maximum 
der Wirkſamkeit liegt bei 300%, ein Minimum 
bei 280 % und bei 250% ein zweites ſchwäche⸗ 
res Maximum. Dieſe Ergebniſſe haben große 
praktiſche Bedeutung für die Strahlentherapie. 


Eine neue Grundlegung der Gaskheorie ver: 
ſuchte J. Duclaux (Journ. de phyſ. et le 
Radium 8, 336; Phyſ. Ber. 2, 208). Er ſieht 
von allen phyſikaliſchen Anziehungskräften 
zwiſchen den Molekülen ab und nimmt nur an, 
daß dieſe chemiſche Verbindungen aneinander 
eingehen können, die den Geſetzen der chemiſchen 
Kinetik gehorchen. Auf dieſer Grundlage ge— 
lingt ihm die Ableitung einer ganzen Reihe von 
Eigenſchaften wirklicher Gaſe, u. a. die der Ab⸗ 
hängigkeit der ſpez. Wärme von Druck und 


Temperatur, der tatſächlichen Zuſammendrück⸗ 
barkeit u. a. m. 

Die Möglichkeit einer Weltraumfahrt wird 
von Lorenz in zwei in der 36S. f. phyſ. u. 
chem. Unterr. 40, 97 u. 169 (Phyſ. Ber. 1, 8) 
erſchienenen Aufſätzen als mit den gegen⸗ 
wärtigen Hilfsmitteln unausführbar nachge⸗ 
wieſen. Auch eine Fahrt nach dem Raketen⸗ 
prinzip kommt einſtweilen nicht in Frage. 

Über die Fortpflanzung elektriſcher Wellen im 
Erdinneren verſuchten Eve und Keys 
(Nature 120, 13; Phyſ. Ber. 1, 59) mittels 
Feldſtärkenmeſſungen in einem Tunnel Klarheit 
zu erlangen. Es konnte jedoch dabei nicht ent⸗ 
ſchieden werden, ob die Wellen nicht entlang 
den Schienen oder Leitungen in das Innere 
gelangen. Verſuche in Unterſeebooten bei 15 
bis 18 m Tiefe ergaben ein völlig negatives 
Reſultat (was bei der beträchtlichen elektroly⸗ 
tiſchen Leitfähigkeit des Seewaſſers übrigens 
zu erwarten war, der Ref.). 

Eine Anzahl japaniſcher Forſcher hat er⸗ 
mittelt, daß man mit künſtlich gefälltem 
Bleiſulfid, das man ſchmilzt, einen ſehr brauch⸗ 
baren Bleiglanzdeteltor erhalten kann, deffen 
Wirkung durch kleine Zuſätze von Thallium⸗ 
und Silberſulfid beträchtlich verſtärkt wird. Sie 
verſuchten aus ihren Ergebniſſen auch eine 
neue Theorie der bekanntlich immer noch nicht 
erklärten Detektorwirkung abzuleiten (Pyhſ. 
Ber. 2, 155). 


b) Biologie. 


über den V. Internationalen Kongreß für 
Vererbungswiſſenſchaft berichtet Nachtsheim 
in den „Naturwiſſenſchaften“ (51, 1927). Er be⸗ 
trachtet die Ergebniſſe vor allem in ihrer Be: 
deutung für die Frage: „Vererbung und Cnt- 
widelung der Arten.“ Auf dem Kongreß ſtellte 
der bekannte Vererbungsforſcher Vettſtein 
feſt, daß die Vererbungsforſchung bisher für die 
Entwickelungslehre ohne Bedeutung geblieben 
ſei. Mutationen und Kreuzungen könnten die 
Entſtehung der Arten nicht erklären. Das im 
weitern Verlauf des Kongreſſes zutage ge- 
förderte Material ſpricht nach Nachtsheim gerade 
für das Gegenteil. Mutationen erſcheinen be⸗ 
deutend häufiger als bisher angenommen. Auch 
die Bedeutung der Kreuzungen erſcheint in 
neuem Licht. Neue Fälle von Artentſtehung 
mit Vervielfältigung der Chromoſomen wurden 
berichtet. Die in dieſen Fällen aus einer Art⸗ 
kreuzung hervorgegangenen Baſtarde ſpalten 
nicht, weil die Chromoſomen ſich verdoppelt 
haben. Die Baſtarde erwieſen ſich als neue Art, 
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da fie ſich nur ſchwer mit den Urſprungsarten 
kreuzen ließen. 

Neue Arbeiten über die Entwickelung des 
Einzelweſens faßt Spemann (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 48/49, 1927) in ihren Ergebniſſen zu⸗ 
ſammen. Sie betreffen die Organiſatoren in 
der tieriſchen Entwickelung, das ſind Teile des 
Keims, die die Entwickelungsrichtung der andern 
Teile beſtimmen. Seit der Entdeckung dieſer 
Organiſatoren durch Spemann und andere 
konnte der Umfang des Organiſationszentrums 
(des Bezirks, in dem ſie liegen) vollſtändig be⸗ 
ſtimmt werden. Es iſt der Teil des Keims, der 
ſpäter zur Rückenſaite (der ſpäteren Wirbel⸗ 
ſäule) und zum mittleren Keimblatt wird. Dieſes 
Organiſationszentrum wird, wie die Arbeiten 
zeigen, ſchon vor Beginn der Furchung, ange⸗ 
legt. Ziemlich im Dunkeln tappen wir freilich 
noch bei der Frage nach der Natur des von 
den Organiſatoren ausgehenden Reizes. Einige 
Tatſachen ſprechen für chemiſche Wirkung. 

Die Eriftenz der Kfernkeilungsſtrahlen wird 
neuerdings von v. Guttenberg beſtritten 
(Viologiſches Zentralblatt 1, 1928). Nach G ur- 
witſch gehen von ſich teilenden Zellen ultra⸗ 
violette Strahlen aus, die andre Zellen eben⸗ 
falls zu Teilungen anregen. In dem beweiſen⸗ 
den Verſuch brachte Gurwitſch einige Millimeter 
von einer Zwiebelwurzel entfernt eine zweite 
Zwiebelwurzel an. Die mikroſkopiſche Unter: 
ſuchung der erſten Wurzel zeigte dann, daß die 
Anzahl der Zellteilungen an der der zweiten 
Wurzel zugekehrten Seite bedeutend größer war 
als an der andern, wenn die Wurzeln nicht 
gerade durch Glas getrennt waren. Erſt kürzlich 
haben wir hier noch von Verſuchen Wagners 
berichtet, die dieſen Befund in gewiſſen Grenzen 
beſtätigten. Nun hat Roßmann die Verſuche 
in größerm Maßſtabe wiederholt. Das Ergebnis 
läßt nach Guttenberg die Entdeckung von Gur⸗ 
witſch als Irrtum erſcheinen. Zwar zeigt wieder 
eine Anzahl Schnitte das Mehr von Teilungen 
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K. H. Wels, Menſchwerdung. Die Entſtehung 
des Menſchen und der Kultur. Naturwiſſenſchaftlicher 
Verlag, Detmold. 1927. Der verdiente Strausberger 
Prähiſtoriker, der ſich ſonſt in Begeiſterung für ger⸗ 
maniſches Weſen für die Ideen Koſſinnas eingeſetzt 
bat, wendet ſich diesmal den Urproblemen des Men: 
ſchentums zu. In dieſer Hinſicht macht ſich neuer⸗ 
dings ein Beſtreben geltend, von der früheren rein 


auf der „induzierten“ Seite, ihnen ſtehen aber 
andre mit einem Mehr auf der abgekehrten 
Seite gegenüber. Ferner: auch ohne zweite 
Wurzel gezogene Wurzeln weiſen derartige 
Unterſchiede in der Verteilung der ſich teilenden 
Zellen auf. Der Irrtum von Gurwitſch wird 
darauf zurückgeführt, daß er zu wenig Schnitt⸗ 
ferien prüfte und daß er die erſten Teilungs⸗ 
ſtadien mitzählte, die nicht mit Sicherheit als 
ſolche erkennbar ſind. Gurwitſch muß daher auf 
jeden Fall beſſere Beweiſe bringen. (Immerhin 
bleibt auffällig, daß auch in den Tabellen von 
Guttenberg / der Fälle ein Mehr von Tei⸗ 
lungen auf der den etwaigen Strahlen ausge- 
ſetzten Seite zeigen. Es geht leider aus ihnen 
nicht hervor, ob nicht doch die „Belichtungszeit“ 
eine Rolle geſpielt hat.) 

Wie ſeinerzeit Finkler, will es neuerdings 
auch ein Ruſſe fertig bekommen haben, Kopf- 
verpflanzungen an Inſekten vorzunehmen mit 
dem Erfolg, daß die Köpfe anwuchſen und eine 
völlige Anderung der Inſtinkte bewirkten. So 
ſoll ein Maikäfer mit Miſtkäferkopf nur Miſt, 
ein Miſtkäfer mit Maikäferkopf nur Blätter ge⸗ 
freſſen haben. Ein Männchen des Blattrollers 
mit aufgepflanztem Kopf eines Weibchens glei⸗ 
cher Art bequemte ſich plötzlich dazu, Blattwickel 
anzufertigen, eine Vorſorge für die Brut, die 
es in normalem Zuſtande neidlos dem ſchwä⸗ 


chern Geſchlecht zu überlaſſen pflegt. Kurz, es 


kam zu greulichen Fehltritten bei den behandel⸗ 
ten Patienten. Leider iſt nach Lengerken, 
der vor Jahren Finkler ſeines Irrtums über⸗ 
führte, diesmal ebenſowenig an der Sache dran 
wie damals (Biol. Zentralbl. 1, 1928). 

Während das Vorhandenſein eines weiblichen 
Sexualhormons bereits ſeit mehreren Jahren 
bewieſen iſt, konnte das Vorhandenſein eines 
entſprechenden männlichen Sexualhormons bis 
jetzt nur vermutet werden. Erſt jetzt iſt es 
Loewe und Voß gelungen, auch dieſes zu 
entdecken (Kli. Wo. 11, 1927). 


morphologiſchen, nur phyſiſch⸗anthropologiſchen Rich⸗ 
tung, die ja nicht zum Ziele führt, abzukommen und 
die weſentliche pſychiſche Seite ernſter ins Auge zu 
faſſen, ohne die ja eine „Anthropologie“ überhaupt 
keinen Sinn hätte. Aber freilich, es liegen da die 
allerſchwierigſten Probleme, und der Auslegung der 
wenigen Spuren, die man für das Geiſtesleben der 
älteſten Menſchen hat, iſt Tür und Tor offen. Die 
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vergleichende Methode mit dem Kindesleben führt zu 
nichts, die mit den heutigen Naturvölkern leidet an 
der Unſicherheit, daß man dieſe nur mit wenig Recht 
als primitiv anſehen kann. Wels geht vorſichtige 
Wege, kommt aber aus den Schwierigkeiten auch nicht 
heraus. Was er über die Entſtehung des Selbſt⸗ 
bewußtſeins beim Menſchen im Kampf mit den Nöten 
der Eiszeit, und beſonders was er S. 32 ff. über die 
Beziehungen der Kunſt zur Umwelt ſagt, iſt ausge⸗ 
zeichnet und intereſſant, wie überhaupt die ganze 
Schrift in ihrer ſchönen Lesbarkeit. Es iſt wohl alles 
Weſentliche zuſammengefaßt, was über das ſchwere 
Thema der pſychiſchen Grundlagen des älteſten Men: 
ſchentums zur Zeit geſagt werden kann. Wenige 
charakteriſtiſche Bilder ſind beigefügt. Leider iſt der 
Schädel des Neandertaljünglings von Le Mouſtier 
noch nach der falſchen alten Rekonſtruktion aus der 
Umſchau wiedergegeben, die Hauſer eingeführt hatte: 
ſie müßte aus der wiſſenſchaftlichen Literatur nun 
verſchwinden. Ob man ſo beſtimmt ſagen darf, daß 
das feine Frauenköpfchen von Braſſempouy mundlos 
ſei, erſcheint mir zweifelhaft. A. Neuberg. 


O. Hammers, die geſchlechtliche Fortpflanzung 
der Tiere. Bd. 16 der Ma⸗Na-Te⸗Bücherei. Verlag 
O. Salle, Berlin. 3,.— Mk. Mehr und mehr ſetzt fidh 
wohl die Erkenntnis durch, daß die notwendige 
ſexuelle Aufklärung der halb erwachſenen Jugend 
weder unter rein ſittlich⸗religiöſer, noch unter medizi⸗ 
niſch⸗hygieniſcher Flagge, ſondern am beſten in der 
rein fachlich biologiſchen Form erfolgt, die von einer 
Darſtellung der ſexuellen Verhältniſſe bei den Tieren 
ausgeht und allmählich bis zum Menſchen aufſteigt. 
Das vorliegende Büchlein bietet eine gute Auswahl 
aus dem überreichen Material. Hierbei iſt das Ver⸗ 
erbungsproblem, das ja Fetſcher in dem oben erwähn⸗ 
ten Bändchen der gleichen Sammlung behandelt hat, 
nicht in den Vordergrund geſchoben, ſondern haupt⸗ 
ſächlich die anatomiſchen und funktionellen Verhält⸗ 
niſſe der Geſchlechtsorgane der Tiere. Den Schluß 
bildet eine kurze, eben dadurch wirkſame Vermahnung 
an den jugendlichen Leſer, nicht zu vergeſſen, daß der 
Menſch zwar auch Tier, aber doch mehr als Tier iſt. 
Er ſchließt mit Goethes Wort: „Von der Gewalt, die 
alle Weſen bindet, befreit der Menſch ſich, der ſich 
überwindet.“ 

Ich fahre gleich in der Befprechung der übrigen mir 
vorgelegten Bändchen der gleichen Sammlung Ma- 
Na-T- des Verlags O. Salle, Berlin, fort. Die Bänd- 
chen koſten je nach Dicke 1,80 bis 3,40 Mk. Sie ſind 
unter der Redaktion von Direktor Dr. Wolff, 
Hannover, und Direktor Dr. Waſſerlos in Eſſen, 
zwei bekannten Führern der heutigen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mathemariſchen Didaktik, von bewähr⸗ 
ten Autoren verfaßt, und ich muß ſagen, daß das, 
was ich bisher davon zu Geſicht bekommen habe, mir 
einen ausgezeichneten Eindruck gemacht hat. Die 
Mehrzahl behandelt mathematiſche Einzelkapitel, 
einige auch phyſikaliſche, die beiden biologiſchen find 
ſchon erwähnt. Daneben enthält die Sammlung auch 


ein paar philoſophiſche. Von den letzteren liegt zu⸗ 
nächſt ein Bändchen vor von 


H. Weinreich, Die Phifoſophie als Jührer 
(Preis 3,80 Mk.), das ausgeſprochenermaßen für 
Schüler höherer Lehranſtalten zur erſten Einführung 
beſtimmt iſt. Es behandelt im Tone freundſchaftlicher 
Unterhaltung die grundlegenden Fragen der Philoſo⸗ 
phie, zuerſt die erkenntnistheoretiſchen, ſodann welt⸗ 
anſchauliche. Den Anfang bildet eine „Verſtändigung 
über einige Punkte der Logik“, dann läßt der Ver⸗ 
faſſer aus den Schulwiſſenſchaften der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften die bekannten Grundfragen 
herauswachſen, die zur Einführung in das Kantiiſche 
Denken geeignet ſind. In dieſem ſieht der Verfaſſer 
die einzige Möglichkeit einer Löſung der philoſo⸗ 
phiſchen Probleme, die wiſſenſchaftlich ſtichhaltig ſei, 
die Löſung ſelber muß allerdings nach ihm (er ift 
Schüler Nelſons, deſſen plötzlicher Tod ſoeben 
gemeldet wird) durch Fries ſche Gedanken ergänzt 
werden. Im zweiten weltanſchaulichen Teil kommt 
dieſe Erweiterung beſonders zur Geltung. Der Ver⸗ 
faſſer zeigt an Hand Friesſcher, Apeltſcher u. a. Sätze 
den Unterſchied zwiſchen dem verſtandes⸗ und firmen: 
mäßigen Erkennen der Welt innerhalb der Anſchau⸗ 
ungsformen und Kategorien und einem Vorſtellen 
der Welt nach „Ideen“, welche die Grenzen des er⸗ 
fahrbaren Endlichen grundſätzlich aufheben und uns 
ſo ins Abſolute führen. Dieſes Vorſtellen nach Ideen 
iſt eine andere ebenſo berechtigte Art der Tätigkeit 
unſerer Vernunft; Fries hat dafür ein beſonderes 
Vermögen derſelben, das „Ahndungs vermögen“ ein- 
geführt. Man kann dem Grundgedanken dieſer Dar⸗ 
legungen ungeteilt zuſtimmen, ich finde es jedoch be⸗ 
dauerlich, daß auch dieſer begeiſterte Anhänger Kants 
es nicht Wort haben will, daß ſolche „Ideen“ tat- 
ſächlich wiſſenſchaftliche Metaphyſik ſind, die im Sinne 
Hartmanns und Bechers auch nichts anderes 
als Geſamtbilder geben will. Aber darum ſei kein 
Streit. Da ich ſelber demnächſt in der gleichen Samm- 
lung mit zwei philoſophiſchen Bändchen zu Worte 
kommen ſoll (ſie erſcheinen in einigen Wochen). 
fo ſchlage ich vor, daß jeder Lehrer und Schüler 
(für ſolche ſind ja dieſe Bändchen zuerſt be⸗ 
ſtimmt) ſich das ausſucht, was ihm am meiſten zu⸗ 
ſagt. Eine Einigung zwiſchen begeiſterten Kantianern 
wie Weinreich und „kritiſchen Realiſten“ wie mir ift 
doch vorerſt nicht zu erzielen. Wenn ich von dieſem 
ſachlichen Gegenſatz abſehe, ſo kann ich das mit viel 
Liebe zur Sache wie zur Jugend geſchriebene und 
überall ſehr klare und verſtändliche Bändchen nur 
empfehlen. 


Von den übrigen Bändchen intereſſieren undere 
Leſer zunächſt die phyſikaliſchen. Sie feien deshalb 
kurz beſprochen. 


K. Mahler, Abombau. Bd. 9. 3,20 Mk. Dieſes 
Bändchen ſtellt eine ſehr gut gelungene, ſorgfältige 
und klare Arbeit dar. Der Verfaſſer gliedert den um- 
fangreichen Stoff in vier Hauptkapitel. Das erſte 
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behandelt das Problem der Materie vom Stand⸗ 
punkte der Chemie aus (bis zum periodiſchen Syſtem 
und der Radioaktivität), dann fegt er im zweiten aus- 
einander, was die Phyſik in mechaniſchen und etet: 
miden Theorien zum Problem der Struktur der 
Materie beizutragen hat und ſchließt dieſen Abſchnitt 
mit einer Erörterung der Sternſtruktur. Im dritten 
Kapitel behandelt er die Strahlungserſcheinungen und 
im vierten den Atombau nach der Bohrſchen Theorie. 
In dieſem letzten Kapitel hätte ich ein etwas weiteres 
Eingehen auf die Quantenlehre gewünſcht, insbe⸗ 
ſondere hätte ‚eine Andeutung der Grundgedanken 
Schrödingers nicht fehlen ſollen, auch den Compton⸗ 
effekt habe ich vermißt. Im übrigen ift das Bändchen 
ober bis an die neueſten Ergebniſſe durchgeführt. Es 
wird Schübern, deren Phyſikunterricht oder Phyſik⸗ 
lehrbuch in dieſem Betracht zu wünſchen übrig läßt, 
gute Dienſte tun und iſt auch für den ſonſtigen Ge⸗ 
bleten, der einige elementare Mathematik kennt, 
derſtändlich. : 


E 


J. Plaß mann, Jixſlernbeobachtungen. Bd. 2. 
Preis 3,20 Mk. „In einer Zeit, wo die Kulturwerte 
zum Zwecke der bloßen Senfation möglichſt klein aus⸗ 
gemünzt zu werden pflegen, iſt es Pflicht aller wahren 
Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt, in weiten Kreiſen 
den ernſteren Anteil an dieſen beglückenden Leuchten 
der Menichheit wachzurufen. Nun kann ein dauerndes 
Intereffe an den Wundern des Sternhimmels nur 


dann erreicht werden, wenn man wirkliche Beobach⸗ 


kungsreiche zu ſchaffen unternimmt, die über ... das 
bloße Spazierenſehen mit dem Fernrohr hinaus⸗ 
wachſen. Namentlich der wißbegierigen Jugend ſind 
ſolche Anregungen nötig, damit ſie nicht der ver⸗ 
flachenden bloßen Rezeption anheimfalle . An 
Volk und Jugend wenden wir uns mit dieſer Schrift. 
Sie foll zeigen, wie vieles doch am Fixſternhimmel 
auch heute noch durch Beobachtungen mit dem aller⸗ 
einfachſten Gerät zu leiſten ift . . .“ Wir können 
Abſicht und Wert dieſer Schrift unſeres verehrten 
alten Mitarbeiters nicht beſſer kennzeichnen als mit 
dieſen ſeinen eigenen Worten. Daß im übrigen das, 
was Plaßmann hinausgehen läßt, gut ift, verſteht fih 
am Rande. Die Ausſtattung des Bändchens mit 
Tabellen und Abbildungen, von denen nicht weniger 


als acht auf beſonderen beigegebenen Tafeln ihrer 


Größe wegen untergebracht werden mußten, iſt an⸗ 
geſichts des geringen Preiſes fabelhaft zu nennen. 


Das Büchlein enthält alles, was der Liebhaber der 


- — 


Aſtronomie wiſſen muß, um auch mit einfachen 
Mitteln Erfprießfiches zu leiſten. 


J. Geifert, Der Are. Bd. 15. 2,80 Mt. 
linjer verehrter Mitarbeiter hat mit dieſem Bändchen 
ein Thema weiter ausgeſponnen, zu dem er ſchon 
. Zt. in unſerer Zeitſchrift einen lehrreichen Beitrag 


‚ liefert hat (1920, Heft 5). Die fonderbaren, z. T. 


ganz verblüffenden Wirkungen des Kreiſels haben zu 
allen Zeiten die Aufmerkſamkeit nachdenklicher Men⸗ 
ſchen auf fih gezogen. Der Verfaſſer gibt in dieſem 
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Bändchen eine wunderſchöne Überſicht über diefe m- 
ſtruktiven Erſcheinungen, die fih reſtlos auf bekannte 
Geſetze der Mechanik zurückführen laſſen, und kommt 
zum Schluß auf die neuere großartige Anwendung 
des Kreiſels, den Kreiſelkompaß, zu ſprechen. Er 
berückſichtigt aber auch kurz zwei andere, allerdings 
vorläufig nicht ſo zur allgemeinen Verwendung ge⸗ 
kommene techniſche Anwendungen des Kreifets, den 
Schlickſchen Schiffskreiſel und die Einſchienenbahn, 
und vorher im allgemeinen phyſikaliſchen Teil auch 
ſolche Anwendungen des Kreiſelpringips wie den 
Geſchoßdrall, die Erdbewegungen u. a. m. Es macht 
Freude, das lebendig und anſchaulich geſchriebene 
Bändchen durchzuſtudieren, und mancher techniſch 
intereſſierte Junge wird es mit Vergnügen und Ge⸗ 
winn zur Hand nehmen. 


B. Tſchirner, Wetterkarte und Wettervorher⸗ 
fage. Bd. 5. 1,80 Mk. Dieſes Bändchen bringt eine 
treffliche kurze Einführung in ein Gebiet, daß in der 
Schulphyſik meiſt ziemlich ſtiefmütterlich abgemacht 
werden muß (aus Zeitmangel), aber doch für das 
tägliche Leben und die verſchiedenſten Gebiete des 
Wirtichaftstebens (Landwirtſchaft, Fliegerei uſw.) von 
größter Bedeutung iſt. Die älteren Lehrbücher laſſen 
in dieſer Hinſicht ganz im Stich: die modernen Theo- 
rien, durch die auch große praktiſche Erfolge in der 
Vorherſage erzielt wurden, werden meiſt übergangen. 
Das Büchlein füllt alſo eine wirkliche Lücke aus, und 
es füllt fie gut aus. Der Verfaſſer läßt ſozuſagen vor 
den Augen des Leſers die Wetterkarte entſtehen und 
ſie dann deuten, er beſpricht die neueſten Forſchungen 
von Exner, Bjerknes, Ficker, Weick⸗ 
mann u. a.; zum Schluß gibt er ein paar aus⸗ 
geführte Muſterbeiſpiele der Prognoſe. Das Bändchen 
ſei auch Laien aus allen Berufen dringend empfohlen; 
es gibt einen wirklichen Einblick in den heutigen 
Stand des Wetterproblems. Eine willkommene Er⸗ 
gänzung zu ihm bietet 


H. Voigts, Lufftelektrizität. Bd. 14. 2,40 Mk. 
Auch dies Bädchen hat einen in den Fachkreiſen 
rühmlichſt bekannten Sachkenner zum Verfaſſer; es 
führt den Leſer wie das vorige in den neueſten Stand 
der Probleme ein, die freilich hier den Laien wohl 
nicht ſo unmittelabar intereſſieren wie dort. Es refe⸗ 
riet aber nicht bloß, ſondern regt vor allem zu eigenen 
Verſuchen an, die mit den einfachſten Mitteln, wie ſie 
jede phyſikaliſche Sammlung bietet, ausgeführt werden 
können. Lehrer und Schüler werden gleichmäßig aus 
ihm Gewinn ziehen können. 


A. Wenzel, Galilei. Bd. 4. 2,.— Mk. Dieſes 
letzte der uns vorliegenden phyſikaliſchen Bändchen 
der Ma⸗Na⸗Te⸗Sammlung iſt ein weſentlich hiſto⸗ 
riſches. Es enthält in den erſten beiden Abſchnitten 
eine Darſtellung des Lebens und Wirkens Galileis 
im Rahmen der allgemeinen kulturgeſchichtlichen Lage 
ſeiner Zeit, und es kann nicht ſchaden, wenn angeſichts 
gewiſſer Vertuſchungs⸗ und Geſchichtsklitterungs⸗ 
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verfuche der hiſtoriſche Sachverhalt immer einmal 
wieder klar ans Licht gezogen wird. Der letzte Teil 
enthält eine Schilderung der Bedeutung G.s für die 
Phyſik. Die kleine Monographie kann ſich neben 
ihren bereits vorhandenen zahlreichen Geſchwiſtern 
wohl ſehen laſſen. Ein gutes Seitenſtück dazu gibt 


E. Hoppe in feinem Bändchen 7: „Otto Gueritte“ 
(Preis 1,80 Mk.), das aber die reine hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung (Preis 1,80 Mk.) befolgt. 

Von den ſechs mathematiſchen Bändchen, die mir 
noch vorliegen, kann ich beim beſten Willen, da fie 
unſere Lefer weniger intereffieren, nicht viel mehr als 
die Titel anführen, fie behandeln faſt alle Einzel ⸗ 
heiten aus der Geſchichte der Mathematik oder einen 
einzelnen in ſich geſchloſſenen mathematiſchen Pro⸗ 
blemkreis. Am allgemeinſten intereffteren dürfte noch 
der Bd. 1, der von Kliem und Wolff (dem 
Herausgeber der Sammlung) verfaßt wurde und 
Archimedes behandelt (3,— Mk.). Eine Monographie 
über dieſen größten Mathematiker und Phyſiker des 
Alterums iſt ſchon lange erwünſcht, ſie wird hier in 
einer Darſtellung geboten, die zwar einen fortlaufen⸗ 
den, verbindenden Text und eine felbftändige Ge» 
dankenentwicklung bringt, aber überall nach Möglich⸗ 
keit quellenmäßig verfährt, d. h. Archimedes ſelbſt 
reden läßt. Ganz ähnlich angelegt iſt auch das zweite 
von Kliem allein verfaßte Bändchen 13 über 
Apollonius (2,40 Mk.), während das dritte einem 
einzelnen Mathematiker des Altertums gewidmete, 
von K. Fladt verfaßte „Euklid“ (Pr. 2.— Mk.) in 
der Hauptſache nur deſſen Werk, die berühmten 
„Elemente“ (stoicheia) dem Verſtändnis der heutigen 
Generation wieder näher bringen möchte. Ein weite⸗ 
res Bändchen von Schwerdt, betitelt Nomographie 
(3.— Mk.), gibt eine gute Einführung in dieſes für 
die Praxis heute ziemlich wichtige Gebiet der ange⸗ 
wandten Mathematik, während zwei Bändchen von 
Wie le itner: „Geometrie und Trignomefrie“ und 
„Rechnen und Algebra“ (a 2— Mk.), Quellenſamm⸗ 
lungen im eigentlichſten Sinne des Wortes ſein 
wollen. Sie geben aus den wichtigſten Werken älterer 
Mathematiker in hiſtoriſcher Reihenfolge eine Reihe 
der hauptſächlichſten Abſchnitte wieder, an deren Hand 
ſich ein Schüler, der die Sachen felber bereits kennt, 
ein Bild von der Entwicklung der betr. Probleme 
machen kann. 


Wenn auch nicht alles auf gleicher Höhe ſteht, ſo 
darf man abſchließend doch wohl ſagen, daß das Vor⸗ 
liegende die genannte Sammlung ſchon als eine der 
beſten ihrer Art erkennen läßt. 


P. Gruner und H. Kleinert, Die Dämme⸗ 
rungserſcheinungen. Probleme der kosmiſchen Phyſik. 
Bd. X. Verlag H. Grand, Hamburg. 1927. Dies 
wundervoll ausgeſtattete Buch (allein ſechs farbige 
Tafeln zeigen die Schönheiten der Dämmerungs⸗ 
eriheinungen) gibt wohl zum erſten Mal einen voll: 
ſtändigen Überblick über dieſe ſo überaus reizvollen 
Phänomene, die in der Schweiz, der Heimat der 


beiden Verfaſſer, ganz beſonders prachtvoll auftreten. 

Es enthält nicht nur die Ergebniſſe 25 jähriger eige ner 
Beobachtungen Gruners, ſondern auch eine Berarbei- 

tung faſt des ganzen von anderer Seite veröf fern- 

lichten Materials. Auf die Eingecheiten 5 
iſt hier unmöglich. Freunde der Na 

finden in dem Buche nicht nur eine eee 
bereits erlangter Erkenntnis, ſondern auch eine Fülle 


von Anregungen zu eigenen Beobachtungen. 


Die Adademiſche Verlagsgeſellſchuft Leipzig legt uns 
drei neue Bändchen von „Oſtwalds Klaſſikern“ vor 


J. A. Borelli, Die Bewegung der Tiere. 
Bd. 221. Preis 3,60 Mk. 


G. Wiedemann und R. Franz, Über die 
Wärmeleitfätjiglet der Metalle. Preis 2,80 Mk. 


R. Mayer, Beiträgezur Dynamik des himmel 
und andere Auſſätze. Preis 4,80 Mk. 

Borellis Abhandlung, die der Königin Chriſtine 
von Schweden 1679 gewidmet wurde, enthält den 
erſten Verſuch, die Bewegungen der tieriſchen Körper 
auf phyſikaliſche Grundſätze ſyſtematiſch zurückzu⸗ 
führen und daraus für den Menſchen wiederum etwas 
zu fernen für die Löſung techniſcher Probleme, 3. B. 
des Fliegens und Schwimmens. — Das zweite Bänd⸗ 
chen enthält die berühmte Abhandlung, in der die 
beiden Forſcher die Proportionalität der elektriſchen 
mit der Wärmeſeitfähigkeit, d. i. das nach ihnen be ; 
nannte Geſetz, publigierten. Das dritte Bändchen er: 
ſcheint als das wertvollſte der drei. Es wird in ihm 
einem größeren Leſerkreis nicht nur Mayers größere 
Abhandlung über die Dynamik des Himmels zu⸗ 
gänglich gemacht, ſondern auch die berühmte mit dem 
Hinweis auf die „Propädeutit der chriſtlichen Religion“ 
ſchließende Abhandlung „Über notwendige Konfe: 
quenzen und Inkonſequenzen der Wärmemechanik“. 
dagu drei andere über Erdbeben, Ernährung und 
Auslöſung. 


H. J. Gramatzki, Leitfaden der aſtronomiſchen 
Beobachtung. Verlag F. Dümmler, Bonn. 3,50 Mk., 
geb. 4,50 Mk. Dem Büchlein ift ein Geleitwort von 
Dr. W. Volkmann von der ſtaatlichen Hauptſtelle 
für naturwiſſenſchaftlichen Unterricht beigegeben. 
Schon dies dient zur Empfehlung desſelben, das ganz 
beſonders für Schüler höherer Lehranſtalten als Ein⸗ 
führung in das ſelbſtändige Beobachten beftimmt iſt 
Der erſte Teil ſoll den Anfänger anleiten, ſich am 
Himmel zurechtfinden. Der zweite bringt dann die 
Einführung in die Beobachtungsmethoden und zeigt 
die Fragen, auf die es beſonders zu achten gilt. Es 
werden auch überall die Quellen für die Beſchaffung 
billiger und möglichſt einfacher Inſtrumente ange⸗ 
geben, fo daß das Büchlein wohl geeignet erſcheim, 
feinen Zweck zu erfüllen: jugendliche Liebhaber: 
aſtronomen über das „bloße Spazierenſehen“ hinaus: 
zuführen zu Beobachtungen, denen ein wirklicher 
Wert zukommt. 
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H. Bebmann , Machemalſk und Cogit. Math. 
Thy. Bibl. Bd. 71. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
1927. Preis kart. 1,20 Mk. Das Bändchen gibt eine 
knappe, aber trotzdem ziemlich weitführende Ein⸗ 
führung in die neuere Entwicklung des fog. Logit- 
:sttüts (auch mathematiſche oder ſymboliſche Logik 
genannt). Wer es durchſtudieren will — nur durch⸗ 
eſen kann man es nicht — der wird reichen Gewinn 
oon ziehen, es ift aber wohl nicht jedermanns Ding, 
idh in defe Höhen der Abſtrattion zu erheben. Jnter- 
eſſant ift, wie die alten Ariſtoteliſchen Syllogismen 
id hier in höhere allgemeinere Zuſammenhänge ein⸗ 
ordnen laſſen. Der Erkenntnistheoretiker ſollte des⸗ 
mib grundſätzlich ſich auch mit dieſen Dingen be⸗ 
ſchäftigen, und ihm insbeſondere wird deshalb eine 
ſolche kurze Überficht fehr willkommen fein. 


Fr. Mabſch, Geſchichte der Mathematil. Samm- 
ung „Wiſſenſchaft und idung“. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig. 1928. 1,80 Mk. Dies Bändchen gibt 
eine fer anregend und fhüffig geſchriebene, auch reich 
mit Bildern verſehene Darſtellung der Geſchichte der 
Nathematik von Babylon bis zur Zeit von Gauß. 


€s kam jedem, der fih dafür intereſſtert, durchaus 


empfohlen werden, auch als Gabe für Primaner. 


C. Slawyk, Der Mikrokosmos nach neueren 
| Jorſchungen. Sammlung „Wiſſenſchaft 
und Bildung“. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. 
Preis 1,80 Mk. Auch dieſes Bändchen iſt gut, es iſt 
entſtanden aus Radiovorträgen des Verfaſſers in 
Bertin, der mer kwürdigerweiſe nicht Phyſiker, ſondern 
Mediziner ift, das phyſikaliſche Gebiet aber offenbar 
durchaus beherrscht. An einigen Stellen fehlte mir 
ein wenig die Konzentration; der Verfaſſer ſucht an 
allerlei Bekanntes immer wieder anzuknüpfen und 
kommt dadurch gelegentlich ein wenig vom Thema ab. 
Die modernen Theorien ſind bis zur Bohrſchen Atom⸗ 
theorie fortgeführt, die neueſten Theorien (Schrö- 
dinger, Comptoneffekt) jedoch nicht berückſichtigt. 


J. Plaßmann, Himmelsafmanad) für 1928. 
Verfag F. Dümmer, Bonn. 3,50 Mk. Dieſer Alma⸗ 
nach iſt für Liebhaberaſtronomen beſtimmt, die im 
Beſiß kleinerer Fernrohre oder guter Feldſtecher find. 
Er enthält Sonnen⸗ und Mondephemeriden für jeden 
* für den Mond auch noch zwei 
| ür Mitternacht geltende Zahlen, ferner Angaben 

iber die Planeten, Fixſterne, Jupitersmonde, Bemus: 
phofen uſw. Der Almanach ift auch für den Lehrer 
ein brauchbares Nachſchlagewerk. 


Th. Wulf, Elektroſtatiſche Verſuche. Verlag 
F. Dümmter, Bonn. 2,85 Mk. Der Verfaſſer hat im 
Jahre 1925 die Konſtruktion einer neuen „Univerſal⸗ 
elettroſkops“ veröffentlicht, deffen empfindlicher Teil 
ein gebogener Duarzfaden ift. Er gibt in dieſem 
Bändchen eine ausführliche Beſchreibung des neuen, 
ſehr empfindlichen Inſtruments und der damit an⸗ 
zuſtellenden Verfuche. Phyſikbehrer ſeien auf diefe 
Publikation aufmerkſam gemacht. 


K. Hahn, Grundriß der Phyfik, methodiſch geord⸗ 
nete Ausgabe für die Oberſtufe höherer Mädchen⸗ 
talten. B. G. Teubner, Leipzig. Geb. 

4,80 Mk. Von Hahns bekanntem Unterrichtswerk 
liegt hier ſchon wieder eine neue Ausgabe vor, die 
deshalb dem Verfaſſer notwendig erſchien, weil die 
Lehrpläne der höheren Mädchenſchulen den Lehrſtoff 
in einer febr merkwürdigen Anordnung enthalten 
und dazu für dieſen Stoff nur drei Halbjahrskurſe 
zur Verfügung ſtellen. Studien⸗Direktorin Dr. H. 
Stallwitz hat die neue Ausgabe mit bearbeitet. 
Der Stoff folgt der Anordnung der Lehrpläne: O II 
Wärmelehre, U Optik und Akustik, O! Elektrik und 
Mechanik. Es ift klar, daß auch größte methodische 
Kunſt es nicht fertig bringen kann, dieſe offenſichtlich 
unmögliche Stoffdispoſition wirklich durchzuführen. 
Der Stoff in der Elektrik und Mechanik erfordert auch 
bei Beſchränkung auf das Allernotwendigſte n. ehr 
Zeit als die beiden anderen Halbjahrspenſen zu- 
fammen. Es iſt außerdem eine glatte methodiſche 
Unmöglichkeit, die Phyſik mit der Mechanik abſchließen 
ſtatt anfangen zu laſſen. So hat es denn auch Hahn 
trotz alles guten Willens nicht fertig gebracht, das 


Kamel Lehrſtoff durch das Nadelöhr Lehrplan zu 


treiben. Er iſt andauernd bereits in den früheren 
Abſchnitten gezwungen, auf Späteres zu verweiſen 
und ſo einen für Lehrer wie für Schüler gleich unbe⸗ 
friedigenden Eindruck zu erwecken. Wenn fo ſchon 
dieſer Verſuch eines der erſten phyſikaliſchen Didat: 
tiker Deutſchlands mißglückt iſt, ſo wird die Unter⸗ 
richtsbehörde daraus vielleicht endlich den Schluß 
ziehen, daß es eben auf dem von ihr vorgeſchlagenen 
Wege nicht geht. Ich kann jedem Fachgenoſſen nur 


raten, dieſe Ausgabe nicht einzuführen, ſondern, 


wenn er den Hahn wählt, bei der allgemeinen, ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Ausgabe zu bleiben, und dann den 
Stoff ſo zu disponieren, wie es die Natur der Sache 
erfordert, worüber ich am anderen Orte ausführlicher 
geredet habe. 


Hamann, An den Grenzen unteres Willens. 
5. Teil des Buches: Natur und Bibel in der Harmonie 
ihrer Offenbarungen von Riem, Hauſer und 
Hamann. Verlag des Rauhen Hauſes. 1927. Kart. 
3,50, geb. 4,50 Mk. Dieſes Buch iſt aus dem Nachlaß 
des vor kurzem verſtorbenen Prof. Hamann von 
Rhoda Erdmann und Riem herausgegeben. 
Im Vorworte wird auf die langjährige Mitarbeit des 
Verſtorbenen im Keplerbunde Bezug genommen; ich 
kann mich deshalb der Pflicht nicht entziehen, darauf 
einzugehen, obwohl ich weiß, daß nicht viel Gutes 
dabei herauskommen kann. Denn die ganze Art, wie 
hier Hamann der Wiſſenſchaft (im Stile Uxkülls, auf 
den er ſich mehrfach beruft) ihre Unzulänglichkeit 
vorwirft, wie er mit dieſem rund heraus die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur als eine Summe von „Irrtümern von 
heute“ hinzuſtellen ſucht, iſt jo abgrundtief von 
meiner Einſtellung dazu verſchieden, daß wir uns 
kaum mehr verſtehen, zumal wenn nun zu allem Über: 
fluß auch noch aus dieſem Ignoramus und Ignorabi⸗ 
mus Kapital für die „Apologetik“ zu ſchlagen verſucht 
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wird. Statt aller Kritik will ich mer einen einzigen 
Satz des Buches, der den ganzen Geiſt desſelben 
wiedergibt, anführen: S. 52 ſagt der Verfaſſer bei 
Gelegenheit der Beſprechung des phyſikaliſchen Welt: 
bildes: „Wenn freilich Planck ſagt: die Atome, fo 
wenig wir von ihren näheren Eigenſchaften wiſſen, 
ſind nicht mehr und nicht weniger real als die 
Himmelskörper oder als die uns umgebenden Objekte 
— fo ift mit ihm (Planck) nicht mehr zu ſtreiten. 
Ebenſowenig wenn er meint, daß man ein Waſſer⸗ 
ſtoffatom zwar weder auf die Wagſchale legen noch 
überhaupt ſehen könne und dann fortfährt: ‚aber den 
Mond kann ich auch nicht auf die Wagſchale legen.“ 
Man kann in der Tat in der Einſchätzung der heuti⸗ 
gen Atomtheorie das Kriterium dafür erblicken, ob 
jemand überhaupt imſtande ift, die Tragweite natur: 
wiſſenſchaftlichen Erkennens richtig abzuſchätzen. Was 
Planck hier ſagt, ſagt nämlich nicht Planck allein, 
ſondern das iſt die Meinung aller heutigen Phyſiker, 
mit verſchwindend wenigen Ausnahmen. Nur der 
Biologe, dem pragmatiſtiſche Gedankengänge, wie ſie 
uüxküll auf die Spitze treibt, die Augen verblende“ 
haben, iſt nicht mehr imſtande, zu ſehen, was vor 
aller Augen fonnenklar auf der Hand liegt. 
Planck alſo, der mit dieſen Sätzen völlig treffend den 
Sachverhalt wiedergibt, ſondern dem Verfaſſer muß 
man hier achſelzuckend ſagen: wer das nicht ſehen 
will, mit dem iſt nicht mehr zu ſtreiten, weil er eben 
nicht ſehen will. Ahnliches könnte man faſt auf 
jeder Seite ſagen. Das ganze Buch iſt eine einzige 
ſyſtematiſche Herabſetzung des Erkenntniswertes der 
Wiſſenſchaft. Es tut mir leid, daß der verdiente Dog⸗ 
matiker Prof. Heim in einem Nachwort ſich auch in 
dieſe Reihe mit geſtellt hat. Was er bringt, iſt freilich 
auf einen anderen Grundton geſtimmt, aber den einen 
Grundirrtum teilt er auch mit dem Verfaſſer: auch er 
zieht die Grenze zwiſchen Glauben und Wiſſen an 
ganz falſcher Stelle, nämlich mitten durch das Gebiet 
des Wiſſens hindurch. Heim akzeptiert in dieſem 
Nachwort Dacques Gegenüberſtellung der „rationalen“ 
und der „magiſchen“ Naturanſicht. Für letztere führt 
er als Belege die bekannten Wirkungen des Unter⸗ 
bewußten, wie ſuggerierte Brandblaſen, Tierinſtinkte 
uſw. an, und in dieſen Zuſammenhang will er nun 
das Religiöſe, vor allem die Gebetserhörung, ein⸗ 
ſtellen. Als Naturwiſſenſchaftler fühle ich mich ver⸗ 
pflichtet, hier dem Theologen zuzurufen: du meineſt 
nicht, was göttlich, ſondern was menſchlich iſt. Auch 
jene Leiſtungen des Unbewußten ſind tatſächlich Natur, 
wenn ſie uns auch vorläufig neu und fremdartig ſind, 
Beweis genug dafür iſt ja, daß ſie experimentell, d. h. 
doch wohl: rational erforſcht werden. Das Göttliche 
hat mit ihnen genau ſoviel und wenig zu tun, wie 
mit den normalen ſeeliſch⸗ körperlichen Zuſammen⸗ 
hängen auch v(gl. das Referat über neuere okkul⸗ 
tiſtiſche Literatur und Remmys Buch. Der Arzt 
beſchämt hier den Theologen). Die wirklichen Grund⸗ 
fragen der Religion liegen ganz wo anders als auf 
dieſem Grenzgebiet, in dem ſich Bekanntes und Un— 
bekanntes (aber beides Erforſchbares) voneinander 
ſcheiden. Sie liegen allein in der Frage nach dem 


Nicht 


letzten und tiefſten Sinne alles deſſen, was wir mrit 
unſeren Sinnen bemerken und mit dem Verſtand er: 
kennen oder zu erkennen hoffen oder auch nur mrut- 
maßen können. Muß das der Laie den Theologen 
lehren? Ich hatte gehofft, die heutige Theologie werde 
nunmehr einmütig den Irrweg der Ignorabin nis · 
Apologetik ablehnen, wie das z. B. Titius auch 
kbar ausſpricht. Nun kommen eine Reihe neuer fett- 
ſamer „ol kulter“ Forſchungsergebniſſe, und fiche Da: 
der anſcheinend unausrottbare Zug des Frommen 
zum Myſtizismus geht wieder mit uns durch, zum 
Schaden der wirklichen Religion, die aller ſolchen 
naturphiloſophiſchen Einſchläge gar nicht bedarf. Aus 
dieſem Grunde bedaure ich von Herzen, daß diejes 
Buch nicht da geblieben iſt, wo es war: in eines 
Verſtorbenen Schreibtiſch. Bk. 


Scheurer und Waſſerloos, Grundzüge der 
Biologie. Aſchendorff, Münſter i. W. 2,80 Mk. Das 
Buch gehört zu den guten Leitfäden für den Biologie⸗ 
unterricht, unter denen der Lehrer nach Geſchmack 
wählen kann. Sein beſonderer Vorzug iſt der folge⸗ 
richtige, überſichtliche Gedankengang. Weitere Eigen⸗ 
tümlichkeiten ſind Aufbau auf Arbeitsunterricht, ver⸗ 
hältnismäßig weitgehende Berückſichtigung der Ver⸗ 
erbungslehre, aber leider auch etwas dürftige Aus⸗ 
ſtattung, beſonders was das Bildermaterial angeht. 


Friſch, Aus dem Leben der Bienen. Springer. 
Berlin. 4,20 Mk. Was dieſem kleinen Buch feinen 
Vorrang vor andern gemeinverſtändlichen Schilde⸗ 
rungen des Bienenlebens gibt, ift nicht fo febr, daß 
den neuen Entdeckungen ein breiter Raum gewidmet 
wird, als vielmehr, daß es von einem geſchrieben ift, 
der ſelber an dieſen Entdeckungen einen großen Anteil 
gehabt hat, dem Entdecker des „Geheimniſſes der 
Bienen“, K. v. Friſch. Hierin beſteht der Reiz des 
Buches, wozu die trotz großer Schlichtheit entzückende 
Art der Darſtellung kommt, die die Lektüre auch für 
den, der den Stoff ſchon kennt, zu einem Genuß 
macht. Ein Muſterbeiſpiel dafür, wie man Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nur verſtändlich, ſondern auch ſeſſelnd dar⸗ 
ſtellen kann ohne allerhand Mätzchen, die mit der 
Sache nichts zu tun haben. Ich ſtehe nicht an, das 
Buch mit Faradays: „Naturgeſchichte eines Kurze“ zu 
vergleichen. Auch die Ausſtattung iſt ſehr gut. 


Linke, Streifzüge im Reiche der Sterne. Union, 
Stuttgart. 4,— Mk. Der Verfaſſer behandelt be- 
ſonders die Ergebniſſe und Methoden der Aſtrophyſik. 
Die Darſtellung iſt feſſelnd und allgemeinverſtändlich. 
Die Ausſtattung ift gut, und fo feien dem Büchlein 
auch über die Kreiſe der Jugend, für die es in erſter 
Linie beſtimmt iſt, hinaus ſeine Leſer gewünſcht. 
S. 41 unterläuft dem Verfaſſer der Irrtum, daß er 
beim Kugelſpiegel Krümmungsmittelpunkt und Brenn- 
punkt zuſammenfallen läßt. L. 


Dem letzten Heft unserer Zeitschrift lag ein astronomischer 
Prospekt des Verlages Ferd. Dümmler, Berlin und Bonn, bei; 
ein entsprechender Hinweis war im Januarheft versehentlich 
unterblieben. ` 
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Heft 3 


Die Rolle der Naturwiſſenſchaften und der Technik 


Wir treten damit in die zweite Frage ein: 
2. Was bedeuten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Technik im Rahmen des 


Kulturganzen? Wir ſagen zum erſten: 
Naturwiſſenſchaft und Technik find ſelber Er⸗ 


zeugniſſe des Menſchengeiſtes und ſchon dadurch 
als Kulturgüter legitimiert, ja ſie ſind ſogar die 


größte und bewundernswerteſte Leiſtung des 


} 


Menſchengeiſtes, der an keiner anderen Stelle fo 
unzweideutig ſeine göttliche Abkunft erweiſt als 
gerade hier. Schon Plato hat ſich darüber aufs 
tiefſte verwundert, wie es möglich ift, daß das 
don der Spekulation des Mathematikers Ge⸗ 
fundene nachher in der Wirklichkeit ſtimmt, und 
er hat hierauf in erſter Linie feine Lehre von 
der Erkenntnis als einem Wiedererkennen ge⸗ 
gründet. Die moderne Mathematik iſt nun zwar 
leider ſo ſehr vom poſitiviſtiſchen und nomina⸗ 
liſtiſchen Geiſte durchzogen, daß heute die Mehr⸗ 
zahl der Mathematiker über diefe Erkenntnis⸗ 
theorie wohl nur lächeln wird, aber in der 
Naturwiſſenſchaft iſt es mit Händen auch heute 
zu greifen, daß wir hier zuletzt doch nichts 
anderes leiſten können, als etwas finden, das 
ohne uns bereits da war. Näher begründen 
kann ich das an dieſer Stelle leider nicht, ich 
mache nur darauf aufmerkſam, wie der neuere 
kritiſche Realismus hier auf tiefſte auch in die 
Veltanſchauung hineingreift*). 

) In erfreulichem Gegenſatz zum Nominalismus 
ſteht die Erkenntnistheorie Alois Müllers, vgl. 
deſſen „Einleitung in die Philoſophie (Bonn, Dümm⸗ 
let, |. U. W. 1925, Nr. 8, S. 207), auf die ich zur Be- 
Rundung verweiſe. 


Von B. Bavink. 


Noch viel deutlicher aber iſt nun dieſe aufs 
höchſte aktive und ſchöpferiſche und doch zugleich 
auch im tiefſten Sinne nur nachſchaffende Rolle 
des Menſchengeiſtes in der Technik. Deſſauer 
hat in ſeinem vortrefflichen Werke zur „Philoſo⸗ 
phie der Technik“ es aufs klarſte geſagt, daß 
jedes techniſche Problem von vornherein einer 
einzigen ganz beſtimmten Löſung, wenn auch 
zumeiſt aſymptotiſch, zuſtrebt und daß deshalb 
gerade die Technik aufgefaßt werden müſſe und 
dürfe als die Verwirklichung des Übergangs vom 
Reich der Ideen (der „Mütter“) in das Reich 
der empiriſchen Wirklichkeit. Ich kann dem Leſer 
nur empfehlen, die prachtvollen Worte Deſſauers 
hierüber ſelber nachzuleſen. Es wird ihm viel⸗ 
leicht ein ganz neues Verſtändnis für die Technik 
nicht nur, ſondern auch für manches alte Pro⸗ 
blem der Philoſophie aufgehen. Die Zielſtrebig⸗ 
keit der techniſchen Probleme iſt am beſten an 
ſolchen Beiſpielen wie etwa dem Fahrrad zu 
erkennen. Von weniger wichtigen kleinen Ver⸗ 
beſſerungen abgeſehen, hat dieſes bereits ſeit 
etwa 1892 ſeine endgültige Geſtalt erhalten, 
nachdem man vordem erſt alles mögliche andere 
ausprobiert hatte, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß das Problem, eine Vorrichtung zu kon⸗ 


ſtruieren, die dem Menſchen mit Hilfe feiner 


eigenen Muskelkraft ein möglichſt bequemes und 
ſicheres Vorwärtskommen ermöglicht, noch eine 
weſentlich andere Löſung finden wird, ſo viele 
neue Einzelverbeſſerungen man auch noch an- 
bringen möge. (Später hinzugekommen ſind z. B 
die Rücktrittbremſe, die beſſeren Beleuchtungs⸗ 
einrichtungen, die tangentiale Speichenſtellung 
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u. a. m.) So zeigt die Technik ſozuſagen eine 
Objektivierung des Geiſtes; ſie iſt „fortgeſetzte 
Schöpfung“ (Deſſauer), ihre Produkte ſind in 
ganz ähnlicher Weiſe empiriſche Verwirklichungen 
einer ihnen immanenten „Entelechie“, wie es in 
der Natur die Organismen ſind. Und das wäre 
nicht „Kultur“ im höchſten Sinne des Wortes? 
Von den Tagen des Urmenſchen an hat vielmehr 
die Technik den mächtigſten Hebel des Aufſtiegs 
der Menſchheit abgegeben. Die Erfindung des 
Werkzeugs — und das iſt der Anfang der Tech⸗ 
nik — hat neben der der Sprache den Aufſtieg 
vom Tier zum Menſchen bewirkt, hinzugekom⸗ 
men ſind dann noch das Erwachen des künſt⸗ 
leriſchen und das des intellektuellen Triebes, mit 
dem im Anfang der religiöſe aufs engſte ver⸗ 
bunden zu denken iſt. Die Technik hat auch 
weiterhin den Menſchen an der Hand geführt, 
hat ihm die Aufgaben gelöſt, die die harten Not⸗ 
wendigkeiten des Lebens an ihn ſtellten, und ihn, 
indem er ſeine Mühe zunächſt an dieſe ſetzte, 
ohne daß er es wollte, in das Reich der reinen 
Erkenntnis um der Erkenntnis willen hinein⸗ 
geführt, denn es ſteht außer Frage, daß die 
Wiſſenſchaft aus den Bedürfniſſen des prak⸗ 
tiſchen Lebens herausgewachſen iſt. Nicht um⸗ 
ſonſt ließen die Alten den Prometheus das 
Feuer vom Himmel herabholen. Das Feuer be⸗ 
deutet das wichtigſte Mittel der Technik. Mit 
ihm kann auch dieſe ſelber als ein Geſchenk des 
Himmels angeſehen werden, da wir doch wohl 
nicht mehr wie die Alten in dieſer Errungenſchaft 
einen Diebſtahl ſehen wollen, den nach Horaz 
„audax lIapeti genus fraude mala“ für uns aus⸗ 
führte. | | | 

Wie konnte es nun geſchehen, daß dieje Auf: 
faſſung, die der Antike ganz ſelbſtverſtändlich 
war und die auch bis in die neue Zeit hinein 
ſolchen univerſellen Geiſtern wie etwa Lio⸗ 
nardo da Vinci oder Leibniz ganz 
ſelbſtverſtändlich geweſen iſt, in unſerer Zeit ab⸗ 
geleugnet und verachtet werden kann, daß man 
heute oft genug ſchon in dem bloßen Worte 
„Technik“ eine Mißachtung zum Ausdruck brin⸗ 
gen will? Wir müſſen, um dieſer eigentümlichen 
Erſcheinung auf den Grund zu kommen und die 
richtige Stellung zu der Frage zu gewinnen, 
jetzt noch etwas näher auf das Weſen der Technik 
eingehen. 
Der Techniker von heute ſteht zumeiſt im 
Dienſte einer beſtimmten Induſtrie (Fabrik), 
und ſeine Arbeitgeber erwarten von ihm als 
Männer der Wirtſchaft zunächſt dies, daß ſeine 
Konſtruktionen und Erfindungen ihnen pekuni⸗ 
ären Gewinn bringen follen. Aus dieſer Tat: 


ſache erklärt es ſich, daß auch viele Techniker 
ſelber ſich in den Gedanken eingelebt haben, 
Technik ſei Schaffung neuer Quellen ökono⸗ 
miſchen Nutzens. Mit dieſem Gedanken begehen 
ſie aber gerade die Sünde gegen den heiligen 
Geiſt der Technik. Es iſt kein Zweifel, daß 
das Weſen des Techniſchen objet- 
tiv angeſehen das „Zweckmäßige“ 
ift. Was die lebendige Natur in Jahrmillionen 
in unzähligen einzelnen Verzweigungen uns 
vorgemacht, die Konſtruktion von organiſch in⸗ 
einander greifenden, von einer „Entelechie“ be⸗ 
herrſchten phyſikalich⸗chemiſchen Syſtemen, die 
„zweckmäßig“ funktionieren, das macht auf ſeine 
Weiſe — oft genug unter tatſächlicher Anleh⸗ 
nung an den lebendigen Organismus (vergleiche 
das Fliegen und Schwimmen) — der Techniker 
nach. Wenn ſeine Arbeit ihm geglückt iſt, ſo 
entringt ſich ſeinem Munde der befriedigte Aus⸗ 
ruf: ſo geht es! Dieſer Satz iſt bei ihm das 
Gegenſtück zu dem des reinen Forſchers: ſo iſt es! 
und des Künſtlers: ſo gefällt es! Technik iſt 
jede bewußte Kombination phyſikaliſch⸗chemiſcher 
Naturkräfte zu einem beſtimmten Ziele, in die⸗ 
ſem weiteren Sinne gehört auch die praktiſche 
Chemie (3. B. die Farben⸗ oder Arzneimittel⸗ 
erzeugung) dazu. Auch der Chemiker, der ſeine 
Indanthren⸗ oder Katigen⸗ oder ſonſtigen Farb⸗ 
ſtoffe ſo und ſo lange auf ihre Lichtechtheit, 
Waſchechtheit uſw. durchprobiert hat, ſagt zu⸗ 
letzt, wenn es ihm gelungen iſt, ein Produkt 
zu erzielen, das allen ſeinen Anforderungen 
entſpricht: ſo geht es! Man muß alſo bei dieſem 
Worte nicht ausſchließlich an Maſchinenkonſtruk⸗ 
tionen denken, die allerdings den wichtigſten 
und fundamentalften Teil der heutigen Technik 
vorſtellen (weil von ihnen indirekt faſt alle 
anderen techniſchen Erzeugniſſe mit abhängen). 

Technik ift alfo Schaffung von Zweckmäßigem, 
das iſt ſicher, und wir müſſen zunächſt erkennen 
und anerkennen, daß dieſe Zweckmäßigkeit ein 
in ſeiner Art ebenſo ſelbſtändiger „kategoriſcher 
Imperativ“ iſt, wie die ſeit alten Zeiten be⸗ 
kannte Dreizahl der Imperative des Wahren, 
Guten und Schönen. Es gibt tatſächlich 
nicht nur dieſe drei, ſondern vier 
ſolche Grundwerte der Kultur, das 
haben ſchon vor Jahrzehnten Männer wie Mar 
Maria von Weber (der Bruder des Kom— 
poniſten, deſſen Autobiographie ich dringend zu 
leſen empfehle), oder W. von Siemens oder 
M. Eyth erkannt und mehr oder minder deut- 
lich ausgeſprochen, aber ſie ſind leider bis heute 
von den Vertretern der übrigen Kulturwerte 
überhört worden. Vom chriſtlichen Standpunkte 
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aus iſt Technik zweifelsohne als erſter und 
grundlegendſter Schritt der Erfüllung des gött⸗ 
lichen Gebots an den Menſchen zu betrachten. 
Die Kultur hat mit der Technik begonnen; im 
Anfange ging es langſam, heute geht's im 
Automobiltempo, das iſt eine Folge davon, daß 
jeder techniſche Fortſchritt auf einem Gebiete auf 
zahlloſe andere Gebiete zurückwirkt und dieſe 
wieder vorwärts bringt. Dadurch erhält die 
Kurve des Wachstums der Technik die Form 
einer Exponentialfunktion (Zinſeszinsformell). 
Nach rückwärts verläuft ſie aſymptotiſch gegen 


null, nach vorwärts ſteigt ſie immer ſteiler und 


ſteiler an. Wenn wir dies erkennen und damit 
den „techniſchen Wert“ adeln, ihn zum Range 
eines Bruders der Werte des Wahren, Guten 
und Schönen erheben (was wir m. E. unbe⸗ 
dingt tun müſſen!), ſo gilt es nun auf der ande⸗ 
ren Seite aber auch klar zu ſehen, daß 
dieſes „Zweckmäßige“ der Technik 
etwas total anderes iſt, als das 
wirtſchaftlich (ökonomiſch) Nütz⸗ 
liche. Der Zweck ſelbſt wird der Technik von 
anderswoher gegeben, er kann in der Erhöhung 
der äußeren Lebenslage beſtehen (die keines⸗ 
wegs eine quantité negligeable iſt), er kann ein 
künſtleriſcher ſein (z. B. wenn der Techniker 
Orgelbauer iſt), er kann ein wiſſenſchaftlicher 
ſein (3. B. bei der Konſtruktion eines Teleſkops 
oder Mikroſkops oder dgl.), er kann auch — und 
das iſt er freilich zumeiſt — ein wirtſchaftlicher 
ſein. Gerade dieſe Zuſammenſtellung zeigt aber 
doch, daß dieſer letztere Zweck eben auch nur 
einer unter vielen denkbaren iſt und daß das 
Weſen der Technik nicht in dieſem Zweck ſelber, 
ſondern in der Art beſteht, wie dieſer (oder die 
anderen) Zwecke) erreicht wird (werden). 
Wenn der Techniker z. B. eine Orgel kon⸗ 
ſtruieren foll, fo kommt es darauf an, wie er 
den in dieſem Falle muſikaliſchen Zweck am 
beſten befriedigt. Dies „am beſten“ heißt aber 
nicht „am billigſten“, wie ſchon daraus hervor⸗ 
geht, daß es auch dann als Forderung beſtehen 
bleiben würde, wenn etwa ein großzügiger 
Mäzen für den Orgelbau, ſagen wir innerhalb 
eines neuen Konzertſaales, unbeſchränkte Mittel 
zur Verfügung geſtellt hätte, es alſo auf den 
Preis überhaupt nicht ankäme (was natürlich 
leider meiſtens nicht der Fall iſt. In dieſem 
Falle konkurrieren, wie zumeiſt, mehrere Zwecke 
miteinander). Das „am beſten“ würde vielmehr 
in dieſem Falle bedeuten: der Orgelbauer ſoll, 
unter Ausnutzung der ſämtlichen bis heute er⸗ 
teichten Kenntniſſe über den Bau der Pfeifen, 
über die Klangwirkung in gegebenen Räumen 


uſw. mit Benutzung des dem Zwecke am meiſten 
angepaßten Materials, (er braucht ja nicht zu 
ſparen) die Orgel für dieſen beſtimmten Saal 
erſtellen, die natürlich nicht nur gut klingen, 
ſondern auch für den Organiſten handlich ſpiel⸗ 
bar uſw. ſein muß; es gilt alſo eine ganze Reihe 
einzelner Zweckforderungen zugleich zu erfüllen 
und oft genug dabei auch Kompromiſſe dieſer 
Einzelzwecke zu ſchließen. Im Grundſatz ganz 
dasſelbe gilt aber auch für die Konſtruktion von 
Maſchinen uſw. Auch hierbei iſt der Zweck zu⸗ 
nächſt nicht das Geldverdienen, ſondern das, 
was die betr. Maſchine leiſten ſoll (etwa Energie⸗ 
gewinnung aus fließendem Waſſer oder Energie⸗ 
umformung von Wechſelſtrom in Gleichſtrom 
oder Strümpfeſtricken oder Zeitungen drucken 
uſw.). Dieſer Zweck ſoll auf „beſtmögliche“ 
Weiſe erreicht werden, das bedeutet wiederum 
nicht zuerſt: auf möglichſt „wirtſchaftliche“ Weiſe, 
ſondern dies, daß mit den vorhandenen Mitteln 
(in erſter Linie der vorhandenen Energiemenge) 
ein Maximum an Leiſtung erzielt wird. Die 
Vertreter der ſog. ökonomiſchen Weltanſchauung 
pflegen an dieſer Stelle einzuwerfen: da ſieht 
man es ja! Wozu ſoll denn ein Maximum an 
Leiſtung erzielt werden? Doch nur, weil man 
eben die Energie, oder das Strümpfeſtricken uſw. 
möglichſt billig haben will. Die Antwort auf 
dieſen Einwurf, die für unſere Stellungnahme 
zu dem ganzen Problem der Technik entſcheidend 
iſt, heißt: Es liegt hier eine Verwechſelung des 
der Technik, wie wir ſahen, von anderswoher 
zu ſetzenden Zweckes mit der Forderung der 
„Zweckmäßigkeit“, d. h. eigentlich „Zweckgemäß⸗ 
heit“ vor, die das Weſen der Technik ſelber aus⸗ 
macht. Die Aufgabe der Technik iſt gerade da 
zu Ende, bzw. fängt gerade da erſt an, wo die 
Zweckſetzung ſelber beginnt, bzw. ſchon voll⸗ 
zogen iſt. Die Technik als ſolche verlangt keine 
Orgeln und keine Strickmaſchinen, das tun die 
Muſiker bzw. die Strumpffabrikanten uſw. Aber 
die Technik verlangt — dies iſt ihr „kategoriſcher 
Imperativ“ —, daß wenn Orgeln gebaut und 
wenn Strickmaſchinen konſtruiert werden ſollen, 
dann dies möglichſt dieſem Zwecke gemäß ge- 
ſchehe, und der Maßſtab der techni⸗ 
ſchen Vollkommenheit liegt eben 
deshalb nicht zuerſt in der Billig⸗ 
keit (Rentabilität), ſondern darin, 
wie weit die ausgeführte Kon⸗ 
ſtruktion den gedachten Zweck wirft: 
lich realiſiert. Dies kann man auch 
noch an einem anderen Beiſpiele klarſtellen. 
Wenn es ſich um die Konſtruktion einer 
Wärmekraftmaſchine handelt, d. h. einer Vor— 
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richtung, mittels deren Wärme in mechaniſche 
Arbeit umgeſetzt werden ſoll, ſo iſt vom rein 
techniſchen Standpunkte aus geſehen diejenige 


Maſchine zweifelsohne die beſte, die einen mög⸗ 


lichſt großen effektiven Wirkungsgrad hat, d. h. 
die einen möglichſt großen Bruchteil der verfüg⸗ 
baren Kalorienzahl tatſächlich in mechaniſche 
Energie umſetzt. In dieſer Hinſicht iſt z. B. der 
Schwerölmotor der Dampfmaſchine weit über⸗ 
legen; er ſtellt daher rein techniſch zweifellos 


die beſſere Löſung des Problems dar. Trotzdem. 


wird aus wirtſchaftlichen Gründen auch heute 
noch in weiteſtem Umfange mit Dampf ge⸗ 
arbeitet. Das bedeutet, daß in dieſem Falle 
einmal wieder der wirtſchaftliche Zweck mit dem 
Ideal der techniſchen Vollkommenheit in Kon⸗ 
kurrenz tritt (in anderen Fällen z. B. bei der 
Architektur mögen etwa äſthetiſche Ziele mit 
hineinſpielen uſw.), hebt aber die Autonomie 
des Techniſchen an ſich nicht im mindeſten auf. 

Aus dieſen Erörterungen geht demnach wohl 
klar genug hervor, daß der Techniker keinerlei 
Grund hat, ſich die troſtloſe Weltanſchauung des 
ökonomiſchen Materialismus anzueignen: „nur 
vom Nutzen wird die Welt regiert“, daß er viel⸗ 
mehr ganz ebenſo wie der Künſtler oder Ge⸗ 
lehrte zunächſt freier Herr in ſeinem eigenen 
Reiche iſt, nur gebunden an die dieſem Reiche 
ſelber immanenten Forderungen. Wenn er in 
der harten Praxis des Lebens auch weit öfter 
noch als jene gezwungen iſt, dem banalen 
„Nutzen“ im Sinne des Geldverdienens Rech⸗ 
nun zu tragen, im Grundſatz ift er wie fie 
ein freier Schöpfer neuer Werte und darf auf 
das, was er ſeit vielen hunderttauſend Jahren 
geleiſtet hat, wohl mit Recht ſtolz ſein. 

Doch jetzt erhebt ſich einer neuer Einwand, 
der viel durchſchlagender unſere Poſition zu 
treffen ſcheint: Was für Werte, ſo fragt man, 
hat denn der Techniker tatſächlich geſchaffen? 
Sehen wir von dem bißchen Technik ab, das im 
Dienſte der Kunſt und Wiſſenſchaft ſteht — hat 
nicht faſt alles, was die Technik in den letzten 
Jahrhunderten geſchaffen hat, lediglich der Er⸗ 
höhung unſerer äußeren Lebensbedingungen ge⸗ 
dient, und iſt das denn überhaupt Kultur? 
Kultur hat doch wohl noch nicht, wer ein Waſſer⸗ 
kloſett oder einen Rundfunkapparat beſitzt oder 
benutzt; war denn das nicht gerade der große 
Irrtum der nun Gott ſei Dank zu Ende gegan⸗ 
genen Epoche, daß die Menſchen ſich einbildeten, 
mit all dieſen Dingen, die man ſich kaufen kann, 
Kultur zu beſitzen, während ſie in Wahrheit 
bettelarm daran waren? Antwort: Lieber 
Kulturwiſſenſchaftler, Du verwechſelſt mal wie⸗ 


der die Sache mit den Perſonen. Man kann ſich 
auch eine Bibliothek oder antike Statuen oder 
Bilder kaufen und in ſeine Protzenräume ſtellen 
oder hängen, ohne eine Spur von Kultur zu 
beſitzen. Willſt Du daraus auch folgern, daß 
Bücher, Statuen und Bilder nicht zur Kultur 
gehörten? Die techniſchen Erzeugniſſe unter⸗ 
ſcheiden ſich von jenen doch nur dadurch, daß 
ſie im allgemeinen leichter zu erlangen ſind und 
daß ihre Erwerbung dem Menſchen auch näher 
liegt. Bei ihnen tritt alſo die Gefahr, ſie ſich 
anzueignen, ohne eigentlich ein inneres Recht 
dazu zu beſitzen, am leichteſten ein, das iſt das 
Ganze. Und nun wollen wir Dir, verehrter 
Kulturkundler, ſelber einmal auf den Zahn 
fühlen. Fährſt Du nicht auch tagtäglich mit der 
Straßenbahn, brauchſt Du nicht auch das elek⸗ 
triſche Licht, die Streichhölzer, die modernen 
Farben und die damit gefärbten Gegenſtände 
andauernd, nimmſt Du nicht auch gern, wenn 
Du Kopfſchmerzen haſt, eine Aſpirintablette oder 
dgl. und verſtehſt Du denn etwas 
von all dieſen Dingen? Du biſt der 
Mann! Du ſollteſt als Kulturmenſch, der Du 
ſein willſt, doch gerade wiſſen, daß nur der 
wirklich Kultur beſitzt, der ſich die benutz⸗ 
ten Kulturgüter innerlich zu eigen gemacht 
hat, das bedeutet aber in dieſem Falle: ſie zum 
wenigſten in ihren großen Zügen verſtehen, 
denn auf dieſem Gebiete der Kultur heißt Ver⸗ 
ſtehen innerlich Beherrſchen. Weil Du aber das 
nicht gern hörſt, darum beſchuldigſt Du dieſe 
Kulturgüter, im Grunde gar keine ſolche zu 
ſein. Es iſt genau dasſelbe, wie wenn ein total 
Unmuſikaliſcher Dir ſagt, daß er die Muſik für 
ein gänzlich überflüſſiges Geräuſchmachen halte. 
Dann nennſt Du ihn einen Banauſen — und 
mit Recht. Weißt Du, was Du vom Stand⸗ 
punkte eines Naturwiſſenſchaftlers und Tech⸗ 
nikers aus biſt, wenn Du über ihre Kulturtaten 
ſo urteilft? 

Es iſt außerdem nicht wahr, daß die Dinge 
des äußeren Lebens mit Kultur gar nichts zu 
tun hätten. Das beweiſt ſchon die allen Theo⸗ 
rien zum Trotz inſtinktiv von jedem „Kultur⸗ 
menſchen“ gefühlte innere Ablehnung ſolcher 
äußerſt primitiver Lebens verhältniſſe, wie wir 
ſie etwa bei den Hottentotten oder Kaffern fin⸗ 
den. Selbſt in Friedrich von Gagerns 
Rifkabylenroman „Das nackte Leben“, in dem 
der Held, ein vordem mit allem Raffinement 
der modernen Kultur überſättigter öſterreichiſcher 
Offizier, zuletzt ſein Ideal in dem primitiven 
Leben der Rifkabylen findet, kommt doch an 
vielen Stellen dieſe inſtinktive Forderung eines 
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gewiſſen Minimums an äußeren Bedingungen, 
vor allem der Reinlichkeit, aber doch auch der 
Bequemlichkeit, durch. Liebigs Wort, daß die 
Kultur eines Volkes ſich nach dem Verbrauche 
von Seife bemeſſe, hat einen tiefen Sinn. Es 
gibt in Wahrheit gar keine Kultur ohne die 
Erhöhung auch des äußeren Lebenszuſchnitts, 
und darum iſt auch für den ſozial höher Ge⸗ 
ſtellten, wenn er, wie z. B. in der ruſſiſchen 
Revolution, plötzlich aus dieſem ganzen gewohn⸗ 
ten Zuſchnitt herausgeriſſen wird, das keines⸗ 
wegs eine bloße „Rückkehr zur geſunden Ein⸗ 
fachheit“, ſondern bedeutet für ihn (von allem 
überflüffigen Luxus abgeſehen) einen wirklichen 
Rulturverluft, den er immer im tiefſten Inneren 
als ſolchen empfinden wird, wenn er auch, Gott 
ſei Dank, in anderen nicht plünderbaren Gütern 
ein gewiſſes Aquivalent finden kann und ſoll. 
Allerdings geht eine haarſcharfe Grenze zwiſchen 
dem unnötigen Luxus und dem wirklichen 
Kulturbedürfnis, und in manchen Punkten wird 
eine Einigung darüber zwiſchen dem, der mehr 
fordert und dem, der weniger für genug hält, 
ſchwer zu erzielen ſein. Trotzdem bleibt beſtehen, 
daß das Streben nach Verfeinerung auch unſe⸗ 
rer äußeren Lebensformen, das beſonders unſere 
Frauen inſtinktmäßig immer betreiben (man 
vergleiche dazu die vortrefflichen „Höhlenkinder⸗ 
geſchichten“ von Sonnleitner), ein weſent⸗ 
licher Beftandteil der Kultur tatſächlich ift, und 
zwar nicht nur als Vorbedingung für andere 
höhere Kulturzwecke, ſondern an ſich ſelbſt. 
Goethes bekannte Verſe 

Wüßt' nicht, was ſie Beſſ'res erfinden könnten, 
Als daß die Lichter ohne Putzen brennten 

und die ebenſo bekannten aus dem Fauſt vom 
„körperlichen Flügel“, der ſich leider nicht ſo 
leicht zu „des Geiſtes Flügel geſellen“ werde, 
ſind nicht nur ſo gemeint, daß das Dichten bei 
beſſerer Beleuchtung, als man ſie damals hatte, 
beſſer vonſtatten gehen, oder der familiäre und 
ſonſtige menſchliche Verkehr durch das Fliegen 
erleichtert werden ſollte. S. Exzellenz, der Wirk⸗ 
liche Geheime Rat, wußte ganz genau (was 
auch an ſeinem für damalige Verhältniſſe doch 
recht üppigen Hauſe zu ſehen iſt), daß auch der 
äußere Lebenszuſchnitt nicht vollkommen gleich⸗ 
gültig iſt, ſondern im Rahmen der Geſamtkultur 
durchaus ſeinen Platz hat (unbeſchadet aller 
hierbei zu machenden moraliſchen und religiöſen 
Vorbehalte). 

Wenn wir das nun einſehen, dann kann die 
Folgerung offenbar nicht heißen: äußere Lebens⸗ 
formen und die zu ihrer Erzeugung notwendigen 
Tätigkeiten gehören überhaupt nicht zur Kultur, 


darum fort damit in den Aſcheneimer der bloßen 
„Ziviliſation“, ſondern ſie muß heißen: da die 
innere geiſtige Beherrſchung dieſer 
äußeren Kulturgüter mit ihrer 
objektiven Erzeugung nicht glei⸗ 
chen Schritt gehalten hat, ſo iſt 
das auf dieſem Gebiete Verſäumte 
ſchleunigſt nachzuholen. Statt aus 
den Schulen und zum mindeſten 
aus der „Kulturkunde“ die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Technik 
hinaus zu komplimentieren, ge: 
hören ſie nun erſt recht hinein. Es 
iſt ſo, wie ſchon vor 20 Jahren Reinke, einer 
der Mitbegründer unſeres Keplerbundes, es mit 
Bezug auf die Afterkultur des materialiſtiſchen 
„Fortſchritts“ geſagt hat: an dem Tief- 
ſt ande unſerer philoſophiſchen 
Durchbildung, der ſich in der weiten Ver⸗ 
breitung ſolcher Bücher wie der Haeckelſchen 
Welträtſel kundtat, iſt nicht ein Zuviel, 
ſondern ein Zuwenig naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bildung ſchuld. Wenn 
dieſe Worte ſchon damals den Nagel auf den 
Kopf trafen, ſo treffen ſie heute erſt recht und 
in viel weiterem Sinne zu. Es iſt ein gar nicht 
klar genug hervorzuhebender Irrtum, wenn 
man meint, der heutigen Kulturnot Herr zu 
werden dadurch, daß man die Menſchen und 
inſonderheit die Jugend von Naturwiſſenſchaft 
und Technik, als dem „Geiſt von Weimar“ ab- 
träglich, möglichſt fernzuhalten ſucht. Natur- 
wiſſenſchaften und Technik ſind von allen gegen⸗ 
wärtigen Kulturfaktoren praktiſch genommen 
die wichtigſten, mehr als 60 % aller Deutſchen 
ſteht in Berufen, die ſo oder ſo mit ihnen zu⸗ 
ſammenhängen. Entweder man gewinnt dieſe 
60 % für den Anſchluß dieſer ihrer Tätigkeit an 
die Geſamtkultur, indem man ihnen die Linien 
zeigt, die aus ihrem Gebiete zu den anderen 
ſog. höheren Kulturgebieten führen, oder man 
ſchiebt ſie hochmütig beiſeite, dann geht, da 
äußere Notwendigkeiten die naturwiſſenſchaftlich⸗ 
techniſche Tätigkeit immer mehr erzwingen, mit 
unabwendbarer Notwendigkeit unſere Kultur 
als Ganzes verloren. Das iſt die Wahrheit, die 
unſere „Kulturkundler“ nicht hören wollen, ob⸗ 
wohl die rieſigen Beſuchsziffern unſerer Ober⸗ 
realſchulen und hundert andere täglich zu 
machende Beobachtungen laut genug reden. 

Es mag hierbei aber noch beſonders betont 
werden, daß die Notwendigkeit einer viel 
gründlicheren naturwiſſenſchaftlichen 
Durchbildung unſerer Jugend keineswegs nur 
deshalb beiteht, weil ohne fie unſere durch die 


70 Hormone im 
Technik beſtimmten äußeren Lebensformen uns 
innerlich fremd bleiben müſſen. Viel wichtiger 
noch iſt der andere Geſichtspunkt, der auch in 
Reinkes oben angeführtem Worte in erſter Linie 
gemeint iſt: es gibt heute überhaupt 
keine Möglichkeit mehr, zu einer 
befriedigenden Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauung zu kommen, als durch 
ein ausreichend in die Tiefe ge⸗ 
hendes Verſtändnis der heutigen 
Naturerkenntnis und ihrer Er⸗ 
gebniſſe. Leider iſt dieſer im Grunde ent⸗ 
ſcheidende Geſichtspunkt in den zahlloſen De⸗ 
batten über Kultur- und Unterrichtsfragen oft 
genug von beiden Seiten, auch von den 
Naturwiſſenſchaftlern, ungebührlich beiſeite ge⸗ 
ſchoben worden. Beiden Teilen hat zumeiſt in 
erſter Linie die Umwälzung unſeres äußeren 
Daſeins durch die von den Naturwiſſenſchaften 
beherrſchte Technik die Augen geblendet. Die 
Naturwiſſenſchaftler haben mit Stolz darauf ge⸗ 
pocht, die anderen auf den darin liegenden 
Utilitarismus geſchimpft. Beide haben oft genug 
vergeſſen, daß viel wichtiger als die Erfindung 
der Dynamomaſchine oder des Flugzeugs oder 
des Radioapparats die Erkenntniſſe ſelber waren 
und ſind, die zu dieſen und hundert anderen 
techniſchen Anwendungen führten. Man muß 
ſich einmal in den Wunderbau der heutigen 
theoretiſchen Phyſik oder der Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft wirklich vertieft haben, um das einzuſehen 
und wirklich werten zu können. Eine einzige 
ſolche Großtat wie die Aufſtellung der Planck⸗ 
ſchen Quantenlehre oder der Mendelſchen Geſetze 
wiegt wohl hundert auch der größten techniſchen 
Erfindungen auf. Da ſehen wir den Geiſt wirk⸗ 
lich auf ſeinem ureigenſten Gebiete, wie er „den 
großen Gedanken ſeines Schöpfers noch einmal 
denkt“, und dementſprechend iſt auch die Be⸗ 
deutung, welche ſolche tiefſten Erkenntniſſe der 
Naturwiſſenſchaft, ſo unvollkommen ſie auch 
immer noch ſein mögen, für unſere ganze Welt⸗ 


Hormone im Pflanzenreich. 


Die Hormone ſind in der mediziniſchen und in 
der Tierphyſiologie bereits länger bekannt. Man 
verſteht darunter Stoffe, die von Drüſen oder 
drüſenartigen Organen des Körpers gebildet und 
ins Blut entleert werden. An einer ganz anderen 
Stelle des Körpers entfalten nun dieſe Stoffe 
eine typiſche Wirkung. So ſondern z. B. die 
Geſchlechtszellen oder die zwiſchen ihnen liegen⸗ 


Pflanzenreich. 


und Lebensauffaſſung haben, gar nicht hoch 
genug einzuſchätzen. Es war doch wahr⸗ 
haftig auch nicht reiner Irrtum 
und bloßes Mißverſtändnis, wenn 
die Hälfte der europäiſchen gebildeten Menſch⸗ 
heit vor dreißig Jahren glaubte, in der biolo⸗ 
giſchen Entwicklungslehre den Schlüſſel zu allen 
Geheimniſſen des Daſeins zu haben. Hat ſie 
nicht tatſächlich einen ungeheuren Schritt vor- 
wärts auf dem Wege zur Löſung zahlreicher 
Rätſel bedeutet? Und ſind etwa die großen 
Probleme, welche ſie unſeren Vätern aufgegeben 
hat, wirklich heute gelöſt? Wir ſind ja in Wahr⸗ 
heit noch nicht einmal mit der kopernikaniſchen 
Entdeckung wirklich innerlich fertig geworden, 
wie ich ſ. Zt. (U. W. 1923, S. 133) ausführlicher 
dargetan habe, geſchweige denn, daß jene Pro⸗ 
bleme, welche um die Jahundertwende alle Welt 
beſchäftigten, wirklich heute gelöſt wären. Sie 
ſchlafen nur, aber jeden Tag können die „nicht 
explodierten Minen“ unter unſeren Füßen wie⸗ 
der losgehen, wie kürzlich der Daytoner Affen⸗ 
prozeß wohl klar genug gezeigt hat. Für den 
Augenblick ſind andere Fragen Mode, das iſt 
gewiß, aber es wird nicht lange dauern, ſo 
werden auch die Fragen dieſes (naturphiloſo⸗ 
phiſchen) Gebiets ſich wieder melden. Von einer 
iſt es ſchon heute ſicher, daß ſie in kürzeſter Friſt 
die weiteſten Kreiſe ziehen wird: das iſt die Frage 
der Raſſenhygiene, über die doch wohl 
auch nur der wirklich urteilen kann, der gründ⸗ 
lichſte biologiſche Bildung genoſſen hat. Sollte 
man es dabei für möglich halten, daß unſere 
neuen Lehrpläne dieſes Gegenſtands überhaupt 
nicht und der Vererbungslehre überhaupt nur 
in beſcheidenſtem Maße Erwähnung tun? Ich 
brauche wohl kaum noch beſonders 
zu betonen, daß die Erörterung 
folder Fragen den eigentlichen Ge- 
genſtand der Arbeit des Kepler⸗ 
bundes in der Gegenwart bildet. 


(Fortſ. folgt!) 


Von H. Söding. 


den Zellen Stoffe ab, die ins Blut gelangen 
und nun die ſpezifiſch männliche oder weibliche 
Ausbildung des wachſenden jugendlichen Kör- 
pers bewirken. Auch die Schilddrüſe liefert einen 
zur normalen Entwicklung des Körpers not- 
wendigen Stoff, ſo daß eine Entfernung der 
Schilddrüſe zu ſchweren Störungen führt. All 
diefe durch „innere Sekretion“ im Körper ge⸗ 
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bildeten Stoffe, deren es noch mehr gibt, die 
„Träger chemiſcher Fernwirkungen oder che⸗ 
miſche Boten, die in ſpezifiſcher Weiſe auf be⸗ 
ſtimmte Zellen oder Organe wirken“, gewiſſer⸗ 
maßen wie Boten Befehle übermitteln, nennt 
man mit Starling Hormone (von 60% 
ich reize). 

Die Frage liegt nahe: Gibt es vielleicht auch 
im Pflanzenreich etwas Ahnliches? Natürlich 
könnte es ſich bei Pflanzen nur um etwas Ahn⸗ 
liches, Entſprechendes handeln. Ein 
Blutgefäßſyſtem, in das bei den Tieren die Hor⸗ 
mone entleert werden, fehlt natürlich den Pflan⸗ 
zen, doch beſteht die Möglichkeit, daß gelöſte 
Stoffe in der Pflanze durch die waſſergetränkten 
Zellwände hindurch von Zelle zu Zelle wandern 
oder auch die Leitbündel, die zur Leitung von 
Waſſer und Nährſtoffen dienen, hierzu benutzen. 
In den letzten anderthalb Jahrzehnten ſind über 
dieſe Frage zahlreiche Verſuche gemacht worden, 
die zu dem Ergebnis führten, daß tatſächlich in 
der Pflanze derartige wachstums⸗ oder entwick⸗ 
lungsanregende Stoffe tätig ſind, die den „Hor⸗ 
monen“ der Tiere an die Seite geſtellt werden 
können. | 


Zunächſt ſei hier auf die fog. „Wundhormone“ 


eingegangen. Schneidet man etwa von einer 


Kartoffel⸗ oder Kohlrabiknolle ein Stück ab, ſo 
bildet ſich an der freiliegenden Schnittfläche ein 
neues Hautgewebe aus. Die Zellen, die etwas 
unter der Schnittfläche liegen, fangen meiſt an, 
ſich etwas zu ſtrecken und teilen ſich dann durch 
Wände, die parallel zur Schnittfläche ſtehen. So 
entſteht eine neue Hautſchicht, die nun den Ab⸗ 
ſchluß der Wunde übernimmt. Haberlandt 
in Berlin machte nun folgenden Verſuch: eine 
Kohlrabiknolle wurde in drei Scheiben geſchnit⸗ 
ten. Die eine Scheibe blieb ſo, wie ſie war, die 
zweite wurde unter der Waſſerleitung kräftig 
abgeſpült, die dritte ebenſo, aber dann mit 
einem Brei, der aus zerriebenen Knollenſtücken 
hergeſtellt war, dünn bedeckt. Dann kamen die 
Scheiben in eine Glasſchale, auf deren Boden 
ſich naſſes Filtrierpapier befand, um ein Aus⸗ 
trocknen der Scheiben zu vermeiden. Die Schale 
wurde dann mit einem Deckel zugedeckt und 
einige Tage oder Wochen ſich ſelbſt überlaſſen. 
Es zeigte ſich nun, daß die nicht abgeſpülten 
Scheiben in dieſer Zeit, wie zu erwarten war, 
durch zahlreiche Zellteilungen unter der Schnitt⸗ 
fläche eine neue Hautſchicht gebildet hatten. Bei 
den nur abgeſpülten Scheiben waren weit 
weniger Zellteilungen eingetreten, und die neu 
gebildeten Zellwände ſtanden — abweichend 
vom normalen Verhalten — vielfach ſchräg zur 


Schnittfläche. Die abgeſpülten und mit Gewebe⸗ 
brei bedeckten Scheiben hatten dagegen noch 
mehr Zellteilungen als die nicht abgeſpülten 
Scheiben, und die neuen Zellwände ſtanden 
parallel zur Schnittfläche. Haberlandt 
ſchloß daraus, daß die unter einer Schnittfläche 
normalerweiſe eintretenden Zellteilungen darauf 
beruhen, daß die angeſchnittenen Zellen, wie be⸗ 
kannt iſt, zugrunde gehen und hierbei Zer⸗ 
ſetzungsprodukte liefern, die die darunter liegen⸗ 
den Zellen zur Teilung anregen. Die neuen 
Wände ſtehen hierbei ſenkrecht zur Richtung des 
Reizes, alſo parallel zur Schnittfläche. Bei den 
abgeſpülten Scheiben iſt die Schnittfläche ſauber 
geſpült; vermutlich iſt aber doch noch etwas 
von dem Inhalt der angeſchnittenen Zellen übrig 
geblieben oder ſogar etwas in die Knolle hinein⸗ 
geſpült worden. Dem entſpricht die geringe Zahl 
vielfach ſchräg geſtellter neuer Zellwände. Die 
mit Gewebebrei bedeckten Scheiben enthalten die 
größte Menge abgeſtorbener Zelleiber. Bei ihnen 
ſind dementſprechend auch am meiſten Zell⸗ 
teilungen eingetreten. Dieſe Zerſetzungsprodukte 
abgeſtorbener Zellen, auf deren Wirkſamkeit die 
Bildung einer neuen Hautſchicht unter einer 
Wunde beruht, nennt Haberlandt Wund⸗ 
hormone. | 

Zu einem ähnlichen Ergebnis führten Ber- 
ſuche an den Blättern verſchiedener ausländiſcher 
Craſſulaceen (Dickblattgewächſe). Wurden die 
dickfleiſchigen Blätter quer durch geriſſen, fo 
traten unter den Rißflächen keine Zellteilungen 
auf, da ſich beim Zerreißen des Blattes die ein⸗ 
zelnen Zellen ohne Verletzung voneinander los⸗ 
löſen. Es ſterben daher keine Zellen ab, und es 
entſtehen auch keine Wundhormone. Werden die 
Blätter dagegen durch geſchnitten, fo wer⸗ 
den natürlich auch Zellen angeſchnitten, die dann 
abſterben und Wundhormone liefern. Unter der 
Schnittfläche erfolgen dann zahlreiche Zellteilun⸗ 
gen, bis zu vier in derſelben Mutterzelle. Das⸗ 
ſelbe iſt der Fall, wenn auf eine Riß fläche 
Gewebeſaft gebracht wird, der von einem ande⸗ 
ren Blatt genommen wurde. Leitungswaſſer 
hingegen ruft, auf eine Rißfläche gebracht, keine 
Zellteilungen hervor. Aus dieſen Verſuchen geht 
aljo gleichfalls die Wirkſamkeit der Wund⸗ 
hormone hervor. 

Von anderen Forſchern wurden die Ergebniſſe 
Haberlandts beſtätigt und erweitert. Ein 
beſonders günſtiges Objekt für ſolche Unter⸗ 
ſuchungen iſt die unreife Hülſe der Bohne. Offnet 
man eine junge Bohnenhülſe, entfernt die in⸗ 


liegenden Samen und bringt ein Tröpfchen aus 


zerriebenen Blättern gewonnenen Gewebebreies 
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auf die Innenfläche, jo entſtehen an ſolchen Stel⸗ 
len kleine Auswüchſe. Mikroſkopiſch ſind dann 
ſehr zahlreiche Zellteilungen zu beobachten. 
Reines Waſſer bewirkt dagegen keine Zell⸗ 
teilungen, ein Beweis, daß der Waſſergehalt des 
Gewebebreies nicht die Urſache der Zellteilungen 
iſt. Eine weitere Unterſuchungsmethode beſtand 
darin, daß eine zu prüfende Flüſſigkeit, z. B. 
durch Auspreſſen oder Zerreiben von Pflanzen⸗ 
teilen gewonnener Gewebeſaft oder auch Lei⸗ 
tungswaſſer, in die Zwiſchenzellräume einer 
Pflanze eingeſpritzt wurde. Die einzelnen Zellen 
einer Pflanze ſtoßen bekanntlich nicht alle 
lückenlos aneinander, ſondern laſſen kleinere 
oder größere Zwiſchenräume, die miteinander 
in Verbindung ſtehen und ein Durchlüftungs⸗ 
ſyſtem, das ſogenannte Interzellularſyſtem, dar⸗ 
ſtellen. Wurde nun z. B. in das Interzellular⸗ 
ſyſtem eines Kartoffelſtengels Gewebeſaft dieſer 
Pflanze eingeſpritzt, ſo waren in den anſtoßen⸗ 
den Zellen bald Teilungen feſtzuſtellen. Die 
Interzellularen waren von dem Rückſtand des 
eingeſpritzten Gewebeſaftes oft ganz verſtopft. 
An ſolchen Stellen ließ ſich nun beobachten, daß 
die Kerne der anſtoßenden Zellen ſich nach etwa 
3—4 Tagen auf dieſen Rückſtand zu bewegten, 
und nach 4—6 Tagen traten Zellteilungen ein, 
oft mehrere hintereinander. Die Richtung der 
neu entſtehenden Wände war ſenkrecht zur Rich⸗ 
tung des Reizes. Wurde hingegen Leitungs⸗ 
waſſer eingeſpritzt, ſo fanden Zellteilungen nur 
in der Nähe der Injektionswunde ſtatt. Mikro⸗ 
ſkopiſch ließen ſich dann an dieſen Stellen Über⸗ 
reſte der Zellen erkennen, die bei der Herſtellung 
der Wunde angeſchnitten und deren Reſte bei der 
Injektion des Leitungswaſſers eine Strecke weit 
mitgeriſſen worden waren. 

Aus allen dieſen und ähnlichen Verſuchen, die 
hier nicht weiter aufgezählt werden können, geht 
ſoviel mit Sicherheit hervor, daß die Reſte ab⸗ 
geſtorbener Zellen auf intakte Zellen teilungs⸗ 
anregend wirken, und zwar ſo, daß die neu ent⸗ 
ſtehenden Zellwände ſenkrecht zur Richtung des 
Reizes ſtehen. So kommt es alſo, daß eine 
Knolle, eine Wurzel, ein Stengel, der verletzt 
iſt, unter der Wunde bald eine neue Hautſchicht 
bildet. Die Reſte der verletzten, abſterbenden 
Zellen bilden den teilungsauslöſenden Reizſtoff, 
das „Wundhormon“, das die darunter liegenden, 
intakten Zellen zu Teilungen und ſo zur Bildung 
einer neuen Hautſchicht anregt. 


Außer dieſen Wundhormonen gibt es noch 
andere Hormone, die auf Zellteilungen hin⸗ 
arbeiten. Schneidet man z. B. eine Kartoffel in 
mehrere Stücke, ſo wird ſich zunächſt jedes Stück 
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mit einem neuen Hautgewebe bedecken. Zer⸗ 
ſchneidet man nun die Stücke immer weiter, ſo 
kommt man ſchließlich zu einer Größe, bei der 
die einzelnen Stückchen, auch wenn ſie, wie die 
Kohlrabiſcheiben in Haberlandts Verſuchen, 
ſorgfältig bei paſſender Feuchtigkeit unter Glas 
gehalten werden, bald abſterben, ohne daß es 
vorher noch zu Zellteilungen kommt. In Ber: 
ſuchen, die gleichsfalls von Haberlandt hier⸗ 
über angeſtellt wurden, war dies bei einer 
quadratiſchen Größe der Stückchen von 1—4 mm 
und einer Dicke von etwa 0,3 mm der Fall. 
Anders iſt es aber, wenn dieſe Stückchen etwa 
zufällig der Länge nach von einem Leitbündel 
durchzogen ſind. Dann treten auch in ſolchen 
kleinen, teilweiſe nur eine einzige intakte Zell⸗ 
ſchicht dicken Stückchen zahlreiche Zellteilungen 
ein. Die Leitbündel üben alſo offenbar einen die 
Zellteilung begünſtigenden Einfluß aus. Das 
ſpricht ſich auch darin aus, daß Zellteilungen in 
ſolchen kleinen bündelloſen Stückchen auch dann 
eintreten, wenn ſie auf bündelhaltige Stückchen 
mit Agar aufgeklebt werden. In dieſem Falle 
muß alſo der Reizſtoff von dem Leitbündel des 
einen Stückchens durch den Agar zum anderen 
Stückchen hin diffundiert ſein und dort die Zell⸗ 
teilungen hervorgerufen haben. Verſuche, die 
mit Kohlrabiknollen und mit Stengeln und 
Blättern verſchiedener Dickblattgewächſe ſowie 
mit Peperomia⸗Arten, zu den Pfeffergewächſen 
gehörenden Pflanzen mit dickfleiſchigen Blättern, 
ausgeführt wurden, ergaben gleichfalls, daß 
Zellteilungen entweder nur bei Anweſenheit von 
Leitbündeln eintraten oder doch wenigſtens hier⸗ 
durch ſehr gefördert wurden. Von den beiden 
Elementen der Leitbündel, dem waſſerleitenden 
Holzteil und dem beſonders Eiweiß leitenden ſog. 
Siebteil, kommt es hierbei auf den letzten an, da 
in den Verſuchen die Gegenwart von Holzteilen 
wirkungslos blieb. Im Siebteil befinden ſich 
nun einige, meiſt kleine, aber ſehr plasmare iche 
Zellen, die die ſog. Siebröhren, die der Eiweiß⸗ 
leitung dienen, begleiten und daher Geleitzellen 
genannt werden. Ihre Aufgabe im Leitbündel 
iſt unbekannt. Vielleicht werden nun, wie 
Haberlandt annimmt, in dieſen plasma⸗ 
reichen, gewiſſermaßen drüſenartigen Zellen die 
Zellteilungsſtoffe gebildet. Etwas Sicheres läßt 
ſich hierüber natürlich ſehr ſchwer ausſagen. 
Haberlandt glaubt, daß die äußerſten 
Triebſpitzen einer höheren Pflanze, die ſog. 
Vegetationspunkte, in denen, ſolange fie wachfen, 
ſtändig Zellteilungen ſtattfinden, die notwen- 
digen Zellteilungsſtoffe ſelbſt erzeugen. Mit dem 
zunehmenden Alter der Zellen verliert ſich jedoch 
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dieſe Fähigkeit immer mehr. Die Zellen gehen 
in zunehmender Entfernung vom Vegetations⸗ 
punkt in nicht mehr wachſende Dauerzellen über, 
die der Leitung, Feſtigung, Speicherung von 
Nährſtoffen uſw. dienen, aber die Fähigkeit zur 
Zellteilung mehr und mehr verlieren. Die Pro⸗ 
duktion von Zellteilungsſtoffen bleibt dann nach 
Haberlandt auf die im Siebteil der Leit⸗ 
bündel liegenden Geleitzellen beſchränkt. 
Vollzieht ſich vielleicht das ganze Wachstum 
einer Pflanze unter Mitwirkung der Hormone? 
Zunächſt eine kurze Schilderung des normalen 
Wachstums! Stellt man etwa, um dies zu unter: 
ſuchen, durch einen jungen, lebhaft wachſenden 
Stengel einen Längsſchnitt her, ſo findet man 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung vorn an der 
Spitze, am ſog. Vegetationspunkt, eine große 
Anzahl kleiner, mit Protoplasma dicht gefüllter 
Zellen, die in ſtändiger Teilung begriffen find. 
In einiger Entfernung vom Vegetationspunkt 
hören die Zellteilungen auf, die einzelnen Zellen 
aber, die am Vegetationspunkte anfänglich in 
allen Richtungen annähernd den gleichen Durch⸗ 
meſſer hatten, ſtrecken ſich in die Länge, wobei 
fie vielfach eine ſäulenförmige Geſtalt annehmen. 
In noch größerer Entfernung vom Vegetations⸗ 
punkt erliſcht dieſes Streckungswachstum wieder, 
und die einzelnen Zellen bilden ſich zu beſtimm⸗ 
ten Gewebearten aus, z. B. zu Leitbündeln, 
Faſerſträngen uſw. Bringt man nun an einem 
ſolchen Stengel in beſtimmten Abſtänden Tuſche⸗ 
zeichen an, ſo findet man etwa am folgenden 
Tage, daß die oberſten, am Vegetationspunkt 
und in unmittelbarer Nähe des Vegetations- 
punktes angebrachten Zeichen nur wenig aus⸗ 


einander gerückt ſind, die weiter unten folgen⸗ 


den ſind dagegen bedeutend mehr und die zu 
tiefſt ſtehenden kaum oder überhaupt nicht mehr 
auseinandergerückt. Am Vegetationspunkt alſo, 
in der Zone der Zellteilung, iſt das Wachstum 
nur gering, in der Zone der Zellſtreckung iſt es 
am größten, und in der Zone der Gewebeaus⸗ 
bildung nimmt es wieder ab, um ganz zu er⸗ 
löſchen. Natürlich ſind dieſe drei Zonen nicht 
ſcharf gegeneinander abgeſetzt, ſondern ſie gehen 
ineinander über. 

Nun ſind Verſuche angeſtellt worden, aus 
denen hervorzugehen ſcheint, daß auch dieſes 
vegetative Wachstum, vornehmlich wohl die 
Zellſtreckung, auf der Wirkſamkeit von Hor⸗ 
monen beruht. Schnitt man nämlich einem 
Sonnenblumenkeimling die Spitze ab und ſetzte 
ſie dann wieder ſo auf die Wunde auf, daß ſie 
ſeitlich über den Stumpf hinausragte, alſo die 
Schnittfläche des Stumpfes nur auf der einen 


Seite von der wiederaufgeſetzten Spitze bedeckt 
war, ſo trat eine Krümmung des Stumpfes ein, 
und zwar wurde die von der aufgeſetzten Spitze 
bedeckte Seite des Stumpfes konvex. Dieſe Seite 
des Stumpfes war alſo ſchneller gewachſen als 
die gegenüberliegende. Die Erklärung für dieſe 
Krümmung iſt die, daß in der Spitze des Keim⸗ 
lings wachstumsfördernde Stoffe gebildet wer⸗ 
den, die über die Schnittfläche hinweg in den 
Stumpf ſtrömen und dieſen zum Wachstum an⸗ 
regen. Da die Spitze im Verſuche nun ſeitlich 
verſchoben wiederaufgeſetzt wurde, gelangen 
dieſe Stoffe nur auf die eine Seite des Stump⸗ 
fes. Dieſe Seite wird alſo raſcher wachſen als 
die andere, wodurch eine Krümmung zuſtande 
kommt, bei welcher die raſcher wachſende Seite 
konvex wird. 

Ein in anderer Weiſe angeſtellter Verſuch 
hatte das gleiche Ergebnis. In einen jungen 
Keimling wurden an zwei gegenüberliegenden 
Seiten Querſchnitte gemacht. Der Keimling 
wuchs gerade weiter, ebenſo auch, wenn in den 
einen Einſchnitt ein Stückchen Filtrierpapier 
hineingelegt wurde. Wurde hingegen einſeitig 
ein Stückchen Stanniol oder ein Glasſcheibchen 
eingeſchoben, ſo krümmte ſich der Keimling nach 
der Seite der Einlage. Zum normalen, unge⸗ 
ſtörten Wachstum des Keimlings iſt alſo der 
Zuſammenhang mit der Spitze notwendig. Die 
von der Spitze gebildeten wachstumsfördernden 
Stoffe ſtrömen im Keimling durch den Stengel 
hindurch abwärts und regen dieſen überall zum 
Wachstum an. Sie ſind imſtande durch feuchtes 
Filtrierpapier hindurch zu diffundieren. Wo 
ſie hingegen durch Stanniol oder Glas in ihrer 
Wanderung aufgehalten werden, iſt ihnen der 
Weg verſperrt. Die unter dieſer Einlage liegende 
Seite des Keimſtengels erhält dieſe Wuchsſtoffe 
nicht mehr. Ein normales Wachstum dieſer 
Seite iſt alſo unterbunden, und da die gegen⸗ 
überliegende Seite wächſt, kommt es zu einer 
Krümmung des Keimlings auf die Einlage zu. 

An Stielen von Blütenſtänden wurden ver⸗ 
gleichende Wachstumsmeſſungen vorgenommen. 
So wurden z. B. die Blütenſtände des Wieſen⸗ 
ſchaumkrautes oder die Blütenkörbchen der 
Wucherblume und anderer Korbblütler noch vor 
dem Aufblühen von ihrem Stiel abgeſchnitten. 
Wurden nun die abgeſchnittenen Blütenſtände 
dem Stiel wieder aufgeſetzt, was mit Hilfe von 
Gelatine gelingt, ſo wachſen die geköpften Stiele 
ſchneller, als wenn die abgeſchnittenen Blüten⸗ 
ſtände nicht wieder aufgeſetzt werden. Nach 
einiger Zeit kommt natürlich auch bei ihnen das 
Wachstum zum Erlöſchen. Die Deutung dieſer 
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Verſuche ift wohl die, daß die Blütenknoſpen 
wachstumsfördernde Stoffe bilden, die in den 
Stiel des Blütenſtandes hinabſtrömen und dort 
das Wachstum anregen. 

Alle die geſchilderten Verſuche laſſen ſich alſo 
leicht durch die Annahme erklären, daß im Vege⸗ 
tationspunkt oder in den Blütenknoſpen Stoffe 
gebildet werden, die das Wachstum in der 
Streckungszone anregen oder hervorrufen. Dieſe 
Stoffe ſind imſtande, über eine Schnittfläche hin⸗ 
weg oder durch Filtrierpapier hindurch zu dif- 
fundieren. Da ſie das normale Wachstum der 
Pflanze regeln, können ſie Wuchshormone ge⸗ 
nannt werden. 

Ob ſich nun dieſe Befunde am Sonnenblumen⸗ 
keimling und an den Blütenſchäften verall⸗ 
gemeinern laſſen, ob allgemein das Längen⸗ 
wachstum von Stengeln unter Mitwirkung von 
Hormonen vor ſich geht, müſſen ſpätere Unter⸗ 
ſuchungen zeigen. Unwahrſcheinlich iſt dieſe An⸗ 
nahme jedenfalls nicht, doch auch nicht bewieſen. 

über die Rolle der Wuchshormone in den 
Koleoptilen der Gräſer ſind wir beſſer unter⸗ 
richtet. Die ſog. Koleoptile der Gräſer iſt das 
kurze, röhrenförmige, oben geſchloſſene Organ, 
das bei der Keimung zuerſt über dem Erdboden 
erſcheint. Es bildet einen Schutz für die in ihm 
eingeſchloſſenen jungen Blätter, die es bald an 
der Spitze durchbrechen, ſo daß ſpäter die Koleop⸗ 
tile als eine Scheide an der Baſis der Blätter 
ſichtbar iſt, wie man das leicht an jungen Ge⸗ 
treidepflanzen beobachten kann. Das Wachstum 
dieſer Koleoptile wird, wie es ſich in zahlreichen 
Verſuchen, namentlich an Haferkeimlingen, ge⸗ 
zeigt hat, ganz von einem Wuchshormon be⸗ 
herrſcht, das in der wenig wachſenden Spitze der 
Koleoptile gebildet wird und in die mittleren und 
unteren Teile derſelben hinabdiffundiert und 
dieſe zum Wachstum anregt. Das zeigten Ver⸗ 
ſuche mit abgeſchnittenen und ſeitlich verſchoben 
wieder aufgeſetzten Spitzen, Verſuche mit ſeit⸗ 
lichen Einſchnitten mit und ohne Einlage ſowie 
vergleichende Wachstumsmeſſungen an geköpf⸗ 
ten Koleoptilen mit und ohne wieder aufgeſetzte 
Spitzen. Im einzelnen ſei darauf nicht einge⸗ 
gangen, da das Prinzip der Verſuche vorhin an 
den Stengeln erläutert wurde. Es gelang auch, 
das Wuchshormon in Agar aufzufangen: ſetzte 
man nämlich eine größere Anzahl abgeſchnitte⸗ 
ner Spitzen auf ein Scheibchen Agar oder Gela- 
tine, ſo ergoſſen ſich die Hormone von den 
Spitzen in das darunter liegende Scheibchen. 
Wurde nun ein Stückchen dieſes Scheibchens auf 
die Schnittfläche einer anderen, geköpften Koleop- 
tile aufgeſetzt, ſo zeigte ſich eine Förderung des 


Hormone im 
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Wachstums dieſes geköpften Stumpfes, als ob 
eine Spitze aufgeſetzt worden wäre. Der Ge⸗ 
danke läge nun nahe, das Wuchshormon, das 
man in Agar oder Gelatine auffangen kann, 
chemiſch zu unterſuchen, doch ſtößt die chemiſche 
Analyſe auf bedeutende Schwierigkeiten, da die 
gebildete Menge des Hormons ſehr gering iſt. 
Dagegen hat man feſtgeſtellt, daß das Hormon 
Erhitzen auf 90° erträgt, ohne ſeine Wirkſamkeit 
zu verlieren. Es iſt wohl zu erwarten, daß 
ſpätere Unterſuchungen noch einmal einen Ein⸗ 
blick in die chemiſche Natur des Hormons brin⸗ 
gen werden. , 

Der Transport des Hormons von der Spitze 
der Koleoptile in die mittleren und unteren Teile 
derſelben wird erleichtert durch eine lebhafte 
Protoplasmaſtrömung, die in den Zellen der 
Koleoptile vorhanden iſt. Bekanntlich befindet 
ſich der Inhalt einer Zelle nicht in vollkommener 
Ruhe, ſondern es iſt eine, meiſt allerdings nur 
ſehr ſchwache Bewegung des Protoplasmas der 
Zelle vorhanden, die ſog. Protoplasmaſtrömung. 
Daß nun durch eine lebhaftere Protoplasma⸗ 
ſtrömung, wie ſie in der Haferkoleoptile beobach⸗ 
tet worden iſt, der Transport des Hormons in 
den einzelnen Zellen ſehr viel raſcher von ſtatten 
geht als bei ruhendem Plasma, iſt natürlich 
ohne weiteres einleuchtend. Die Diffuſion würde 
nicht ausreichen, um das Wuchshormon raſch 
genug in der Koleoptile abwärts zu leiten. 

Die Wirkung des Hormons auf die Zellen der 
Koleoptile beſteht darin, daß es ſie zur Streckung 
in der Längsrichtung der Koleoptile anregt. 
Wenn die Koleoptile aus dem Boden hervor⸗ 
bricht, beruht ihr ganzes Wachstum auf der 


Streckung bereits vorher gebildeter Zellen. 


Bekanntlich ſtellt ein Stengel oder auch eine 
Koleoptile ihr Wachstum ein, oder fie wachſen 
wenigſtens langſamer, wenn man die Spitze ab⸗ 
ſchneidet. Früher führte man das wohl auf den 
Verwundungsreiz zurück, doch zeigten genauere 
Unterſuchungen, daß Längs wunden das 
Wachstum durchaus nicht ſo ſtark herabſetzen. 
Die Entfernung der Spitze und das Ausbleiben 
der von ihr gebildeten Hormone und erſt in 
zweiter Linie der Wundreiz ſind alſo die Urſache 
des verminderten Wachstums geköpfter Stengel. 
In der Regel treiben bald Seitenknoſpen aus, 
und anſtelle des entfernten Haupttriebes wachſen 
Seitenzweige weiter. In einer geköpften Koleop⸗ 
tile dagegen, falls ſie noch jung iſt, übernimmt 
die unmittelbar unter der Schnittfläche liegende 
oberſte Zone des Stumpſes die Rolle der Spitze 
und bildet nach einigen Stunden ihrerſeits das 
Wuchshormon, und das Wachstum der Koleop— 
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tile, das nach der Entfernung der Spitze vor⸗ 
übergehend ſtark gehemmt war, nimmt mit der 
erneuten Bildung des Hormons bald wieder zu. 

Es ſind noch eine Reihe weiterer Unterſuchun⸗ 
gen über die Wuchshormone gemacht, aus denen 
joviel hervorgeht, daß wohl noch manche Ent⸗ 
deckung auf dieſem Gebiete zu erwarten iſt. 

Eine weitere Gruppe von Hormonen iſt in der 
Blüte wirkſam. Das erſte pflanzliche Hormon 
überhaupt wurde von Fitting (1909) an tro⸗ 
piſchen Orchideenblüten entdeckt. Wird eine 
ſolche Blüte beſtäubt, ſo ſind die äußerlich ſicht⸗ 
baren Folgen ein vorzeitiges Abblühen, Schlie⸗ 
zen der Narbe und Schwellen des ſog. Gynoſte⸗ 
miums (d. i. Griffel und dem bei den Orchideen 
hiermit verwachſenen Staubblatt) und Schwellen 
des Fruchtknotens, in welchem als Folge der 
Befruchtung die Samen ausgebildet werden. 
Nun zeigte es ſich, daß das Schließen der Narbe 
und das Schwellen des Gynoſtemiums nicht nur 
durch lebenden Pollen, ſondern auch durch toten 
und ſelbſt durch ein Pollenextrakt hervorgerufen 
werden kann. Den Pollenextrakt kann man z. B. 
durch Schütteln mit Waſſer gewinnen. Es muß 
ſich daher bei dem wirkſamen Stoff um eine in 


oder an den Pollenkörnern ſitzende, waſſerlös⸗ 
liche Subſtanz handeln, die man als Pollen⸗ 


hormon bezeichnen kann. Mit Waſſer ausge⸗ 


laugter Pollen, der alfo dieſes Hormon vermut⸗ 


lich verloren hat, bleibt aber keimfähig und iſt 
ſogar imſtande, eine vollſtändig normale Be⸗ 
fruchtung und die ſämtlichen Abblüherſcheinun⸗ 
gen hervorzurufen. Fitting glaubt daher, 
die Bildung dieſes Hormons ſei bedeutungslos 
für die Orchideen. Immerhin iſt es das einzige 
pflanzliche Hormon, das man bis jetzt in größe⸗ 
rer Menge gewinnen und etwas eingehender 
unterſuchen konnte. Es iſt ein organiſcher Kör⸗ 
per, der vermutlich keinen Stickſtoff enthält, 
Fehlingſche Löſung reduziert, Erhitzen auf 100° 
erträgt, in Waſſer leicht und in Alkohol ſchwer 
löslich iſt. Es ruft Wachstum der Zellen, jedoch 
keine Zellteilungen hervor. 

Ein überraſchendes Licht hat ſchließlich die 
Hormonlehre geworfen auf die parthenogene⸗ 
tiſchen Pflanzen, bei denen ſich bekanntlich die 
Eizelle, ohne befruchtet worden zu ſein, zu 
einem Embryo entwickelt. Parthenogenetiſch iſt 
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z. B. der bekannte Löwenzahn. Die übrigen 
zungenblütigen Korbblütler ſind dagegen meiſt 
auf die Befruchtung angewieſen, mit Ausnahme 
z. B. einiger parthenogenetiſcher Habichtskräuter. 
Haberlandt, der dieſe Korbblütler anato⸗ 
miſch unterſuchte, konnte nun ſtets bei den ge⸗ 
nannten parthenogenetiſchen Arten in der Nähe 
der Eizelle abgeſtorbene Zellen nachweiſen, wäh⸗ 
rend bei den verwandten, befruchtungsbedürf⸗ 
tigen Formen dieſe Erſcheinungen nicht zu ent⸗ 
decken waren. Er nimmt an, daß die Reſte 


dieſer abgeſtorbenen Zellen ähnlich wie Wund⸗ 


hormone, teilungsanregend wirken und ſo die 
Entwicklung der Eizelle anregen. Da ſie von 
toten Zellen ſtammen, nennt er ſie Nekro⸗ 
hormone. 

Bei der Zierpflanze Funkia ovata entwickelt 
ſich nicht die Eizelle weiter, ſondern Zellen der 
Samenanlage wachſen in den Embryoſack, der 
die bald zugrunde gehende Eizelle enthält, hinein 


und bilden ihrerſeits Embryonen. Dieſen Vor⸗ 


gang nennt man Adventivembryonie. Auch hier 
ließen ſich in der Nähe der die Embryonen 
bildenden Zellwucherungen abgeſtorbene Zellen 
der Samenanlage nachweiſen, die vermutlich 
Nekrohormone gebildet und ſo die Entſtehung 
der Zellwucherungen veranlaßt haben. 

Ahnliche Ergebniſſe wurden noch bei manchen 
anderen Arten erhalten, bei denen die normale 
Embryobildung durch einen anderen Vorgang 
erſetzt iſt. Stets konnten dieſe Anomalien ver⸗ 
ſtändlich gemacht werden durch die Annahme 
von Nekrohormonen. Andererſeits gelang es 
Haberlandt, bei der Nachtkerze durch An⸗ 
ſtechen des Fruchtknotens, wobei natürlich Zellen 
verletzt werden und abſterben, künſtlich Gewebe⸗ 
wucherungen zu erzeugen, die in den Embryo⸗ 
ſack hineinwuchſen und in einigen Fällen ſogar 
Adventivembryonen bildeten. Hier gelang es 
alſo, den bei Funkia normal eintretenden Ent⸗ 
wicklungsgang künſtlich einzuleiten. Der Verſuch 
beſtätigt daher Haberlandts Annahme von 
der Bedeutung der Nekrohormone. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß neue Unterſuchungen uns noch in 
zahlreichen weiteren Fällen die Rolle dieſer 
Hormone zeigen werden und daß die Hormon- 
forſchung uns noch manche neue Erkenntnis ver⸗ 
mitteln wird. 


Pflanze und We ltanſchauung. Von Profeſſor D. Dr. Dennert. 


Vielleicht fragt der Leſer: was hat die 
Pflanze mit Weltanſchauung zu tun? Vor 
100 Jahren, zur Zeit der Schellingſchen Natur: 


philoſophie, fragte man ſo nicht, da war die 
Beziehung ſelbſtverſtändlich. In der Zeit der 
aufſtrebenden biologiſchen Forſchung ging letz— 
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tere verloren: man ſuchte möglichſt „exakt“ und 
ſpeziell zu ſein, allgemeine Verhältniſſe beach⸗ 
tete man nicht. Es war das ganz natürlich und 
notwendig; denn ehe man die letzteren aufdeckt, 
müſſen erſt die Beſonderheiten der biologiſchen 
Einheiten bekannt ſein. Der große Fehler jener 
älteren Naturphiloſophie war ja gerade, daß ſie 
ohne dieſe Kenntnis arbeitete; das mußte zu 
irrigen Spekulationen und Konſtruktionen füh⸗ 
ren und dieſe wieder zur Ablehnung jeder 
Naturphiloſophie ſeitens der nüchternen For⸗ 
ſcher. Das wurde dann wieder einſeitig. 

Aber dabei konnte es unmöglich bleiben. Der 
Menſchengeiſt ſtrebt über das Spezialiſtentum 
des Forſchers hinaus und verlangt nach Wer⸗ 
tung ſeiner Ergebniſſe von allgemeinen philoſo⸗ 
phiſchen Geſichtspunkten aus, d. h. nach einer 
Naturphiloſophie. Es iſt bemerkenswert, daß 
dieſe Wertung, auf dem Darwinismus fußend, 
vom Materialismus ausging. Bei aller Gegner⸗ 
ſchaft gegen Haeckel muß man es ihm als 
Verdienſt anrechnen, daß er die naturphiloſo⸗ 
phiſchen Fragen in Fluß gebracht hat. Seitdem 
haben wir eine „Philoſophie der Botanik“ von 
J. Reinke und eine „Philoſophie des Orga⸗ 
niſchen“ von H. Drieſch, beide vom vita⸗ 
liſtiſchen Standpunkt aus. Und nun bietet uns 
Fr. Selle eine botaniſche Naturphiloſophie 
unter dem Titel dieſes Aufſatzes (Leuſchner & 
Lubinſky, Graz, 1927, 236 S.), die alle Beach⸗ 
tung verdient, vor allem auch ſeitens des 
Keplerbundes, deſſen Mitglied der Verfaſſer von 
Anbeginn iſt. Selle iſt philoſophiſch und bota⸗ 
niſch durchgebildeter Theologe und daher für die 
Aufgabe ſeines Buches wohl vorbereitet. Er 
fußt auf Kant und Drieſch und iſt über⸗ 
zeugt, daß der Vitalismus eine tragfähige 
Grundlage für die Weltanſchauung bietet; aber 
er weiß auch, daß Weltanſchauung ohne Tiefen⸗ 
ſchau perſönlichen Erlebens nicht möglich ift; 
und das ift mit Weltangſt und Unendlichkeits⸗ 
verlangen verbunden. Ihm ſind die Letztheiten 
des Wiſſens ſchließlich nichts anderes als Sinn⸗ 
bilder, die zum gläubigen Naturgefühl zurück⸗ 
führen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Selle daher 
die materialiſtiſch⸗mechaniſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung aufs ſchärfſte bekämpft. Sein Standpunkt 
dabei iſt der des Keplerbundes, und allen 
Freunden des letzteren darf daher die genannte, 
ſehr anregende Schrift auf das wärmſte zum 
Studium empfohlen werden. Folgen wir 
ſeinem Gedankengang. 

Die Botanik hat Beziehung zu kosmologiſchen 
und theologiſchen, ethiſchen und erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Problemen. Als Biologie ſetzt ſie 
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von ſich aus eine auf das Leben geſtimmte Er: 
kenntnisart, die eine innere, unmittelbare Un: 
ſchauung iſt, voraus. Es iſt eine im Geiſt nach⸗ 
ſchaffende Verarbeitung des Geſchauten, die 
nach innen auf das Ich und nach außen auf das 
Naturding geht. Es iſt dies intuitive und in⸗ 
ſtinktive Erkenntnis, ſie allein gibt Erfahrung 
des Ganzen, während induktiv⸗verſtandesmäßige 
nur Teile gibt. Beides muß zuſammenkommen. 
Selle ſührt z. B. an, daß ein Schriftſteller wie 
Löns dichteriſch das Leben ebenſo wiſſenſchaft⸗ 
lich treu abbildet wie ein forſchender Biologe. 

Man ſucht „das Geheimfach des Lebens“ mit 
drei Schlüſſeln zu öffnen: Mechanismus, Energe⸗ 
tismus und Vitalismus. Der erſte paßt nur 
halb, der zweite iſt ein Meßbild des erſten. Der 
dritte paßt, aber es bleibt auch für ihn das 
letzte Unbegreifliche. Er fordert eine über⸗ 
mechaniſche Seelenleitung. Die Beſeelung der 
Pflanze iſt in der Geſchichte immer wieder auf⸗ 
getaucht; für die Wiſſenſchaft iſt ſie eine brauch⸗ 
bare Arbeitshypotheſe, die Naturphiloſophie 
fordert ſie als Idee, der etwas ſinnlich Gegebe⸗ 
nes nicht entſpricht. Dies ſucht unſer Verfaſſer 
eingehend nachzuweiſen. 

Fragen wir die Pflanze, ob ſie uns etwas 
über die Weltentſtehung offenbart, ſo ergibt ſich 
zweierlei: Das Pflanzenleben taucht höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich als ein geſchaffenes, nicht von ſelbſt 
gewordenes, in der Urwelt auf; und es bezeugt 
fih ſelber als ſchaffendes Leben nach vielen ge 
waltſamen Zerſtörungen des Lebens auf der 
Erde. — Ein längeres Kapitel iſt dem Ent⸗ 
wicklungsgedanken gewidmet; neben den rein 
naturwiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen werden be⸗ 
ſonders die „naturologiſchen Forderungen“ be⸗ 
handelt: Das Entwickelbare als Ordnungsbare⸗ 
(das Ganze und ſeine Teile), Entwicklungs⸗ 
ſchöpferiſches, Einheitsverknüpfung, uſw. Bei 
alledem ift der Einfluß von Drieſch unverkenn⸗ 
bar; aber auch der von Schelling blitzt überall 
hervor. Da wird ihm freilich mancher nicht 
folgen wollen. 

Ein weiteres Kapitel behandelt „Pflanze und 
Weltzweck“, nämlich das biologiſche und natur⸗ 
philoſophiſche Recht des Zweckgedankens, ſeine 
Macht, aber auch ſeine Schranken. In Bezug 
auf letztere kommt Selle zu dem Ergebnis, daß 
die Beſeelung und Zielſtrebigkeit des Pflanzen⸗ 
reichs wohl Anlaß zur Idee eines Endzweck⸗ 
geben, ihn ſelbſt aber nicht aufſtellen können. 
Mit beſonderer Liebe vertieft ſich unſer Natur 
philoſoph in das Thema „Pflanze und Sym 
bolit“. Das Ergebnis ift: Die Pflanzenſymbolik 
verjenſeitigt das Erkennen durch ein metaphni: 
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ſches Hinübergleiten, fie ſtützt eine realiſtiſch⸗ 
idealiſtiſche Wirklichkeit der Natur und iſt Zeug⸗ 
nis für eine panentheiſtiſche (alleinheitlich in 
Gott ruhende) Geſtaltung der Welt: So frucht⸗ 
bar der Gedanke der Naturſymbolik iſt, ſo be⸗ 
dauere ich doch, daß Selle bei einer mehr mytho⸗ 
logiſchen ſtehen bleibt und die viel tiefere eines 
Swedenborg gar nicht berührt. Dieſer Abſchnitt 
leitet ſchon hinüber zu dem folgenden „Pflanze 
und Schönheitsidee“. Mit Recht wird da be⸗ 
tont, daß die äſthetiſche Idee der Pflanze nicht 
mechaniſtiſch oder zufällig entſtanden, ſondern 
von zwei überperſönlichen Formſitten geſetzt iſt. 
Wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Naturbetrach⸗ 
tung ſchließen ſich nicht aus, ſondern ergänzen 
ſich, wie bei Schiller und Goethe. 

Modernem Beſtreben folgend behandelt Selle 
dann auch noch „Pflanze und Sozialismus“, 
wobei er die bekannten einſchlägigen Erſchei⸗ 
nungen, z. B. der Symbioſe, des Schmarotzer⸗ 
tums, der fremddienlichen Zweckmäßigkeit uſw. 
heranzieht. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß 
hier die Menſchen von dem „ſtillen pflanzlichen 
Sozialismus“ lernen könnten. Ob der Abſchnitt 
„Der Weltkrieg im Lichte des Kriegeriſchen in 
der Natur“ nötig war, läßt ſich vielleicht be⸗ 
zweifeln, immerhin findet man auch hier an⸗ 
regende Gedanken. — Dem Schlußkapitel 
„Botaniſche Tröſtungen“ merkt man es an, daß 
es aus dem troſtbedürftigen Herzen eines 
ſtammt, der im Weltkrieg ein ſchweres Opfer 
bringen mußte. 


Das letzte Endergebnis des Buches iſt: „Der 
Dualismus der Welt iſt denkhaft und unüber⸗ 
windbar.“ Es iſt wertvoll, daß dieſe Tatſache 
einmal offen und ehrlich ausgeſprochen wird. 
Dies hindert aber nicht, daß die Betrachtung 
der Natur hinüberweiſt zu einer Einheit. 


Die von uns gegebene Überſicht über Selles 
ſchönes Werk wird dem Lefer einen Einblick 
in feine Reichhaltigkeit gewähren. Bedauerlich 
iſt mir perſönlich, daß Wigand nicht mehr be⸗ 
rückſichtigt worden iſt. Der zweite Band ſeines 
großen Werkes „Der Darwinismus und die 
Naturforſchung Newtons und Cuviers“ wäre 
eine Fundgrube auch für eine aus der Biologie 
gewonnene Naturphiloſophie geweſen. Er geht 
weit über den Darwinismus hinaus. Aber auch 
ſo, wie es iſt, bietet das Buch dem, der es auf⸗ 
merkſam ſtudiert — es iſt nicht immer leicht — 
viel Anregung. Selle ſelbſt empfiehlt das Buch 
zur Vertiefung botaniſcher Studien auf Wande⸗ 


rungen, indem jedes Pflänzchen geeignet iſt, die 


Fragen ſeines Buches zu verarbeiten. Das iſt 
ſchon richtig; aber es iſt dazu doch ſchon eine 
weitgehende Beherrſchung dieſer Fragen und 
der Botanik überhaupt nötig. Auch nicht jedem 
wird dieſe naturphiloſophiſche Ausdeutung der 
Tatſachen liegen. Aber andererſeits iſt ſie ge⸗ 
eignet, ein einheitliches Weltbild herauszu⸗ 
arbeiten. Und das iſt ja denn doch das Endziel 
aller Forſchung. Dazu aber gibt das Werk von 
Selle einen brauchbaren Wegweiſer. 
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Die kurze Meldung von der Löſung des 
pflanzlichen Saftſteigens im erſten Heft von U. W. 
Jahrg. 1927 nach dem „Hamburger Fremden: 
blatt“ durch einen Originalbericht zu ergänzen, 
wird wertvoll und wichtig fein. Über das oben 
genannte lange ſchon ſtrittige Problem liegt die 
deutſche Uberſetzung des Buches eines bedeuten⸗ 
den indiſchen Botanikers: Sir Jagadis Chunder 
Bose, Direktor des Boſe⸗Forſchungsinſtitutes in 
Kalkutta, von dem Prager botaniſchen Profeſſor 
Dr. E. G. Petingsheim vor (Jena 1925). Eine 
ungemein klare und mit 93 ausgezeichneten 
Bildern der Pulſations⸗(Atmungs) bewegungen 
nach den fein erdachten Apparataufzeichnungen 
gezierte Arbeit iſt dem deutſchen botaniſchen 
Publikum zugänglicher geworden. Dies iſt der 
wichtigſte Inhalt: Phyſikaliſche Theorien über 


den Vorgang, z. B. er werde durch die Tran⸗ 
ſpiration der Blätter bewirkt, verjagen. Für die- 
ſelbe wäre ein fünf⸗ bis ſiebenmal ſo großer 
Druck nötig, als er der Waſſerſäule von der Höhe 
des Baumes entſprechen würde. Aber der iſt 
nicht vorhanden. Gegen die phyſiologiſche Deu⸗ 
tung aus der Tätigkeit der lebendigen Zelle ſind 
allerlei Einwände erhoben worden. Sie zu be⸗ 
heben ſind nicht ungefähre Vorſtellungen fähig, 
ſondern drei klare Feſtſtellungen: 1. Die Art 
und Weiſe der den Transport bewirkenden Zell⸗ 
tätigkeit, 2. deren Urſache, 3. auf welche Weiſe 
ein beſtimmt gerichteter Waſſerſtrahl aufrecht er⸗ 
halten wird. Boſe nennt und beweiſt dafür die 
rhythmiſche Pulſation der leben⸗ 
den Zelle. Ein autonomes Pulſieren lenkt 
auch den tieriſchen Blutſtrom. 
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Welche Anzeichen ſprechen für eine ähnliche 
Arbeit der Pflanzenzellen? An den Beifpielen 
der Telegraphenpflanze (Desmodium gyrans) eines 
dreiblättrigen oſtindiſchen Unkrautes und eines 
anderen tropiſchen Gewächſes, der Reizpflanze 
(Biophytum sensitivum), mit gefiederten Blättern 
wurden die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der 
pulſierenden Gewebe ſtudiert und feſtgeſtellt, 
beim Erhöhen oder Verringern des Turgor 
beim elektriſchen Reiz, bei der ſtärkeren oder 
ſchwächeren Spannung oder deren Umkehr, im 
kritiſchen Temperaturminimum, überhaupt bei 
Temperaturveränderungen, bei Einwirkung von 
Anäſthetika und Giften. Damit ſind die beſon⸗ 
deren phyſiologiſchen Eigenſchaften pulſierender 
Gewebe beſchrieben worden. Es fragt ſich nun, 
ob ähnliche Mechanismen da ſind, die das 
Saftſteigen hervorrufen könnten. Der indiſche 
Forſcher beſchreibt dazu ſeine Methoden, um das 
Saftſteigen nachzuweiſen und zu regiſtrieren, 
die rohere der Beobachtung des Welkens und 
Wiederfriſchwerdens von abgeſchnittenen Blät⸗ 
tern und Stengeln im Glaſe, und die feinere: 
Er hat die zu kontrollierenden Blätter an zwei 
Schreibhebeln, die auf Diamantſchneiden ſchwin⸗ 
gen und auf einer ſich verſchiebenden Platte mit 
ihrer Schreibſpitze die genaue Reaktionskurve 
aufzeichnen, befeſtigt. Peinlich genaue Angaben, 
die ſaubere Abbilder wiedergeben, wurden durch 
ſolche Methodik möglich und dienen zur Be⸗ 
ſtimmung der phyſiologiſchen Einflüſſe. Zuvor 
aber wurden wichtige Verſuche angeſtellt, aus 
denen die Unzulänglichkeit der bisherigen Leh⸗ 
ren über das Saftſteigen erhellt. Es findet mit 
großer Geſchwindigkeit ſtatt, auch wenn die an⸗ 
genommenen Urſachen, Wurzeldruck und Tran⸗ 
ſpiration völlig fehlen. Auch iſt das ſog. Ha⸗ 
drom, der primäre Holzteil, dafür nicht von 
Bedeutung, ſondern der phyſiologiſche Transport 
geſchieht durch die Rinde und die phyſikaliſche 
Leitung durch das Holz. Ich kann nicht 
unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu 
machen, wie ſchon Goethe (Spiral⸗ 
tendenz der Pflanzen, naturwiſſ. 
Schriften I, 366, Inſelverlag) bef: 
tige Bewegungen junger Schöß— 
linge ähnlich erklärt: „es war 
offenbar die Wirkung einer zu: 
ſammenziehenden Gewalt der Ie: 
benden Fiber — eine Wirkung des 
Lebensprinzips, dem ähnlich, wel: 
ches in der tieriſchen Haushaltung 
ſtattfindet, und nicht eine bloß 
mechaniſche Aktion.“ Intuition ſchaute 
längſt vor dem Experiment! Weitere Studien 
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ermitteln mit höchſten Genauigkeitsgraden die 
Steiggeſchwindigkeiten des Saftes und die Ein⸗ 
flüſſe der Veränderung der phyſiologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf ſeine Bewegung. Ein ſehr inter⸗ 
eſſantes Experiment wurde gemacht, um das 
Saftfließen ſowohl in aufſteigender als auch ab⸗ 
ſteigender Richtung zu ſtudieren. In einen ver: 
tikal bis zu einer gewiſſen Höhe gemachten 
Schlitz im Stengel wurde ein Glimmerblättchen 
eingelaſſen und ſo der Saft genötigt, nur rechts⸗ 
ſeitig zu ſteigen, dann aber über dem Blättchen 
linksſeitig abwärts zu fließen. Ein welker 
Sproß aber wurde aller Blätter bis auf das 
oberſte beraubt, welches dann in Waſſer ge⸗ 
taucht ward, ſo als Saugorgan wirkte und zwar 
abwärts. Der gebogene Stengel richtete ſich auf. 
Es ergab ſich, daß die Geſchwindigkeit der Saft⸗ 
bewegung abwärts ungefähr achtmal langſamer 
iſt als die normale aufwärts. Die der Quer⸗ 
leitung aber — über das Glimmerſtückchen hin⸗ 
über — iſt ungefähr 27mal langſamer als die 
normale. 


Die phyſiologiſchen Veränderungen unter ver⸗ 
ſchiedenen Einflüſſen, als da ſind Turgorver⸗ 
minderung, Reize durch Elektrizität oder Licht, 
Temperaturänderungen, Gifte, wurden durch 
einen wahrhaft zauberiſchen Heimlichkeitsent⸗ 
decker von Apparat geprüft. Ein ſog. Poto⸗ 
graph, von vors das Trinken, d. i. Auf: 
ſchreiber des von der Pflanze aufgenommenen 
Trunkes, hat folgende VBeſtandteile: 1. eine 
Einrichtung, um die die Pflanze fördernden 
oder hemmenden Faktoren auszuſetzen, 2. ein 
Maßrohr, an dem die, Geſchwindigkeit der 
Saugung und ihre Veränderungen zu erſehen 
ſind, 3. eine Selbſtregiſtrierung für die Verſchie⸗ 
bung der Waſſerſäule in der Zeit. Auch iſt am 
Boden des Glaſes, in dem die Pflanze ſich be⸗ 
findet, eine Platindrahtſpirale für elektriſche 
Heizung angebracht. So genau arbeitet der 
Apparat, daß er z. B. Unterſchiede des Saugen 
bei verſchiedenen Temperaturen ſo verzeichnet: 


} 


: Meniecuss Bewegung Abſoluter Ertrag dee 


Temperatur in der Minute Sauaers in d. Minule 
25°C 38 mm | 8,7 cbmm 
30° C 81 mm 19,4 g 
350 C | 150 mm 36.6 w 


Gegen die vitaliſtiſche Erklärung berief man 
ſich bisher ſtets auf Straßburgers Verſuche. Er 
ſchloß aus Vergiftungen von Bäumen mit 
Kupferſulfat und Pikrinſäure, welche Löſungen 
bis in die Wipfel der Stämme aufſteigen, daß 
ſolches phyſikaliſch, nicht aber durch die ja ab: 
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getöteten Zellen geſchähe. Bofe ſieht in den 
Experimenten des verſtorbenen Forſchers keinen 
entſcheidenden Beweis dafür, daß das Saftſteigen 
unabhängig von den lebenden Zellen erfolge. 
Es ſei nur vernünftig, dasſelbe dem lebenden 
Gewebe, das über der vergifteten Region liege, 
zuzuſchreiben. Das abgetötete Gewebe des ver⸗ 
gifteten Stammes werde allerdings paſſiv; aber 
ſolange die oberen Teile lebend blieben, gehe 
das Saugen weiter und werde erſt dann voll⸗ 
ſtändig eingeſtellt, wenn der Zweig in ſeiner 
ganzen Länge völlig abgetötet ſei. Alle Verſuchs⸗ 
ergebniſſe beweiſen, daß der Saft durch die 
pulſatoriſche Tätigkeit der Zellen auffteigt. 

Das verwickelte Problem der Tranſpiration, 
ihrer Größe, ihrer Veränderungen bei einem 
Wechſel der phyſiologiſchen Bedingungen und 
ihrer Tageskurve unter dem Einfluß der Tem⸗ 
peratur und des Lichtes hat Boſe mit Hilfe 
ſeiner ausgezeichneten Apparate ſtudiert. Da 
iſt einmal ein Blaſenzählapparat. Ein tran⸗ 
ſpirierendes Blatt wird waſſerdicht in einem 
graduierten Gefäß befeſtigt. Dieſes beſitzt ein 
ſeitliches, gebogenes Anſatzröhrchen mit einem 
Tropfen nicht klebenden Oles, das als Ventil 
dient. Dadurch wird die Verdunſtung aus dem 
Röhrchen verhindert und die Möglichkeit ge⸗ 
geben, die von außen in das Gefäß eindringen⸗ 
den Luftblaſen zu zählen. Soviel Blaſen in der 
Stunde, ſo groß iſt die Tranſpirationsſtärke. 

Die Verſuche ſprechen durchaus für einen 
aktiven, phyſiologiſchen Vorgang, der von rhyth⸗ 
miſch arbeitenden Geweben unterhalten wird. 

Da iſt weiter ein Mikrotranſpirograph. Das 
tranſpirierende Blatt befindet ſich an der einen 
Seite eines U⸗Rohres und ein Schwimmer an 
der anderen. Senkt ſich durch die Tranſpiration 
der Blätter der Schwimmer, ſo zeichnet ein 
Schreibhebel auf einer ofzillierenden berußten 
Gipsplatte die Senkungskurve auf. Studiert 
wurden die Einwirkungen waſſerentziehender 
Mittel, elektriſcher Influenz, des Lichtes, der 
Kohlenſäure, der Wärmeſtrahlen, von Ather und 
Chloroform. Es zeigte ſich die tägliche Schwan⸗ 
kung der Tranſpiration in der Hauptſache ver⸗ 
anlaßt durch den Temperaturwechſel, aber auch 
ein Zuſammenhang in der phyſiologiſchen Tätig⸗ 
keit durch die ganze Pflanze, durch die jeder Teil 
der Pflanze wechſelſeitig beeinflußt wird und 
andere beeinflußt. 


Auch die unterirdiſchen Waſſerſekretionen, das 
ſog. Bluten der Wurzel, wurden an einem ähn⸗ 
lichen Regiſtrier⸗Schreibapparat gemeſſen. Es 
war ſichtbar, daß die Stärke der Waſſerausſchei⸗ 
dung das Ergebnis der durch die ganze Länge 


des Wurzelſtumpfes zuſammen wirkenden Zellen 
iſt. (Die oberirdiſchen Pflanzenteile waren nahe 
dem Boden abgeſchnitten worden.) 

Sehr lehrreich waren die Beobachtungen, die 
Boſe in ſeiner Heimat an dem dort ſehr häufigen 
Mangobaum machen konnte. In Kalkutta ward 
an einem 13 Meter hohen Mangobaum mit 
einem 1 Meter dicken Stamm und einer Vege⸗ 
tationsfläche von rund 90 am alltäglich zur Zeit 
der höchſten Temperatur um 1 Uhr nachmittags 
ein „Weinen“ beobachtet, trotzdem der Baum 
unverletzt ſchien, das die Bevölkerung als ein 
ſchreckbares Teufelszeichen in Angſt verſetzte. 
Der ausgeſchiedene Saft wurde analyſiert. Die 
Kurve der Stärke der Ausſcheidung und die der 
Temperatur wurden verglichen. Es trat das 
Ungewöhnliche ein, daß das Maximum der Ab⸗ 
ſcheidung mit dem Minimum des Druckes zu⸗ 
ſammenfiel. Man hatte ein Regiſtrier⸗Mano⸗ 
meter an dem Baum befeſtigt. Die Offnung, 
aus der der Baum „weinte“, führte in eine 
Höhlung, die durch Zerreißung des Splints ent- 
ſtanden war. Die Rindenzellen waren es nun, 
die jene Ausſcheidung durch ihre Pumptätigkeit 
bewirkten und den Saft ſich in der Höhlung an⸗ 
ſammeln ließen. Fiel um 1 Uhr das Sonnen⸗ 
licht gerade auf die Höhlenſeite des Stammes, 
jo entſtand ein Innendruck, der den die Öffnung 
verſperrenden Schleimpfropf herausdrückte und 
die Ausſcheidung ſtark vermehrte. 

Bei den Zuckerſaft abgebenden Palmen iſt die 
Regulation der Abſcheidung erſtaunlich. Erhöhte 
Temperatur ſteigert ſonſt jene. Man ſollte mei⸗ 
nen, daß dieſe Palmen nun gerade in der Zeit 
der höchſten Tagestemperatur am meiſten Saft 
bluten würden. Mit nichten. Z. B. die indiſche 
Dattelpalme (Phoenix silvestris), die rund 19 1 
am Tage hergibt, bringt es in der Nacht — 
2 Stunden nach Mitternacht — auf 212 cem in 
der Stunde, während ſie es um 1 Uhr mittags 
nur auf 32 cem bringt. Den Rhythmus regu- 
lieren die Zellen. Der geſamte Flüſſigkeits⸗ 
verluſt ſetzt ſich aus der Tranſpirationsmenge 
und der Abſcheidung aus der wegen der Zucker⸗ 
gewinnung gemachten Wunde zuſammen. In⸗ 
folgedeſſen muß das Maximum der Tranſpira⸗ 
tion mit dem Minimum der Saftabſcheidung zu⸗ 
ſammenfallen und umgekehrt. 


Wie aber hat man nun dieſe und andere 
regulierenden Pulſationsbewegungen der einzel⸗ 
nen Zellen erkennen und regiſtrieren können? 
Stellen wir uns die Waſſerbewegung in der 
Pflanze am Bilde eines Gummizerſtäubers vor. 
Die Zellpumpenarbeit der Pflanze wird auch ein 
Zuſammendrücken, dem ein Auspreſſen, und ein 
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Ausdehnen, dem eine Saugung entſpricht, ſein. 
Aber wie kann man einen Apparat, der dieſe 
Bewegung darſtellt, an einer einzelnen Zelle an⸗ 
bringen? Das wohl nicht, aber eine elektriſche 
Probe mittels eines febr empfindlichen D' Arſon⸗ 
val⸗Galvanometers iſt möglich. Deſſen einer Pol 
iſt mit der bis zur Spitze iſolierten Nadel ver⸗ 
bunden. Stufenweiſe wird die Nadel in den 
Pflanzenteil eingeſtochen. Der andere Pol iſt 
mit einem entfernten beliebigen Pol verbunden. 
Die Nadel dringt ein und nimmt langſam die 
durch die Reizung bewirkte elektriſche Verände⸗ 
rung auf. Jetzt trifft ſie die geotropiſch empfind⸗ 
liche Stelle ſelber; es entſteht plötzlich ein ver⸗ 
ſtärkter Ausſchlag. Hat ſie dieſe empfindliche 
Schicht durchſtoßen, ſo verſchwindet die elektriſche 
Reaktion plötzlich wieder. Das Kennzeichen für 
die pulſierende Zelle iſt nun das abwechſelnd 
Sichausdehnen und Wiederzuſammenziehen, 
eine Turgor⸗(Innendruck) Erhöhung und Sen⸗ 
kung. Dehnt ſich die Zelle, ſo erfolgt ein poſi⸗ 
tiver Galvanometerausſchlag, zieht ſie ſich zu⸗ 
ſammen, ein negativer. Der Lichtfleck des Gal⸗ 
vanometers zeigt durch ſein abwechſelndes 
Schwingen nach rechts und links die unſicht⸗ 
baren Pulſationen der aktiven Zellen im Inne⸗ 
ren der Pflanze an. 


Es mag das folgende Tabelle veranſchaulichen: 


Eletiriſcher 
Phaſe Turgorveränderung Au 8fhjlag 
Ausdehnung Turgorzunahme Poſitiv 
Zuſammzlehung | Turgorabnahme 


Negativ 


Mechaniſch wurden nun z. B. bei dem ſchon 
genannten Desmodium gyrans die Pulſationen 
regiſtriert. Die Aufwärts⸗ und Abwärtsbewe⸗ 
gungen ſeiner Blättchen ließen höchſt charakte⸗ 
riſtiſche Kurven ſehen. Es bildeten ſich auf ihr 
deutlich periodiſche Gruppen ab, die der wech⸗ 
ſelnden Bewegung entſprechen. Man ſah, daß 
ſie denen eines iſolierten menſchlichen Herzens 
ähnlich waren. 

Noch iſt es wichtig, zu erfahren, durch welche 
Reize die Pulſationstätigkeit angeregt oder ver⸗ 
ändert wird. 


Daß der Turgor die Bewegungstätigkeit der 
Pflanze bedingt, iſt lange bekannt. Ob er aber 
wiederum von den Zellpulſationen beſtimmt ift, 
das würde geklärt ſein, wenn ſich erwieſe: es 
find die Zellrhythmen, die durch die Außenein⸗ 
flüſſe ſo oder ſo geändert werden. Dann wäre 


der Begriff Turgor doch mehr als ein ſolcher, 
eine fichtbare und begründete Tatſache. Nun 
aber ſind dieſe Außeneinflüſſe auf die Zellpul⸗ 
ſationen ſtudiert worden. Sie werden durch 
verſchiedene Reize, z. B. Reibungsreize mecha⸗ 
niſcher Art, durch Erhöhung des hydroſtatiſchen 
Druckes, durch konſtanten elektriſchen Strom, 
durch Temperaturänderungen, durch Anäſthetika 
angeregt. Die Galvanometeraufzeichnungen kon⸗ 
trollieren deutlich dieſe verſchiedenen Einwir⸗ 
kungen. Die Bilder davon im Boſeſchen Buch 
zeigten aber die Unterſchiede der Kurven bei 
normalen und bei irgendwie beeinflußten Pul⸗ 
ſationen. 

Hydrauliſche und Nervenreflexe ſtellt das letzte 
Kapitel Boſes dar. 

Zur Frage ſtehen Probleme wie dieſes: Der 
botaniſche Forſcher Sachs hat einen großen Trieb 
einer Gurkenpflanze im Dunkeln zum Wachſen 
gebracht, während der Reſt der Pflanze ſich am 
Licht befand. Auch der verdunkelte Teil wuchs 
normal, brachte Blüten und eine große Frucht, 
auch reizbare Ranken hervor. Wie iſt die dazu 
doch nötige chemiſche Stoffübertragung zu er⸗ 
klären? Sicher wohl durch Saftübertragung im 
Wege der Zirkulation des Stromes, aber auch 
durch das Vorhandenſein eines Nervenſyſtems 
in der Pflanze, das imſtande iſt, Erregungen 
mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit weiterzu⸗ 
leiten. — 

Der hydrauliſche Impuls, etwa durch Begießen 
der Wurzeln einer Mimoſe, ruft die Aufwärts: 
bewegung eines entfernten Blattes hervor: 
wenn wir, ſtatt zu begießen, der Wurzel einen 
elektriſchen Schlag beibringen, ſo wird der 
Nervenimpuls weiter geleitet und bewirkt die 
Senkung des Blattes, der eine Impuls war 
poſitiv, der andere negativ. Die zuſtande ge⸗ 
kommene Bewegung ergibt ſich aus der algebra⸗ 
iſchen Summe beider Wirkungen. Dieſe und 
andere Reflexe — das ſind Auswirkungen auf 
einen Erfolg hin, der durch die Mitwirkung 
eines Leiters erzielt wird, welcher aber ſelbſt 
zu dem Enderfolg unfähig iſt — ſprechen dafür, 
daß die Pflanze ein organiſiertes Ganzes iſt, in 
dem alle Teile mit Hilfe von Nervenleitung in 
inniger Wechſelbeziehung zueinander ſtehen. — 

Boſe hat in ſeinem Buch alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen in einer Schlußbetrachtung wiederholend 
zuſammengeſtellt. Entnehmen wir denſelben 
nur eins, die Erklärung des Saftſteigens, und 
heben wir für die Geſamtheit der Ergebniſſe 
ihren erkenntnistheoretiſchen Wert hervor. 

Das Saftſteigen hat unſerer Meinung nach 
eine beſſere Erklärung gefunden als die üblichen 
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durch den Wurzeldruck und die Tranſpiration. 
Denn der Verſuch zeigte, daß, wenn Wurzel und 
Blätter entfernt und der Stengel mit Vaſelin 
bedeckt wurde, in einem abgeſchnittenen Stengel⸗ 
ende doch noch ein Saftſteigen mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 18 Metern in der Stunde vor 
d ging. Osmotiſche Saugung allein ift zu 
langſam, um das Waſſer ſo ſchnell zu bewegen. 

Man muß folgern, daß der die Waſſerbewe⸗ 
gung bewirkende Vorgang nicht auf eine be⸗ 
ſtimmte Region der Pflanze beſchränkt iſt, ſon⸗ 
dern die rhythmiſche Zellpulſation in jedem Teil 
des Pflanzenkörpers, Wurzel, Stengel und 
Blättern, ſich betätigt. 

Blicken wir auf die Allgemeinbedeutung der 
Bofefhen Erkenntnis, jo hat in ihr kein „ein⸗ 
ſeitiges Spezialiſtentum“ höchſten Geltungswert 
errungen, ſondern gerade der Sonderforſcher ge⸗ 
wichtigſte Beiträge zu heute mehr und mehr ſich 
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Wenn man in einem Kreis von Gebildeten, 
ſogar wenn man in einem Kreis von Natur⸗ 
kennern die Frage aufwirft, welches ſind die 
wichtigſten Mitglieder der Wald⸗Lebensgemein⸗ 
ſchaft, wird man wohl oft die Antwort erhalten, 
daß es die Bäume ſeien, ſicher aber niemals die, 
daß man die Pilze für die Grundlage hält, die 
den anderen das Leben ermöglichen. Und den⸗ 
noch iſt es buchſtäblich ſo. Das will ich hier 
beweiſen. 

Wir müſſen, wenn wir hierüber Klarheit er⸗ 
langen wollen, hinabſteigen in den Boden, ganz 
tief, dorthin, wo die Wurzeln auch der größten 
Bäume das Waſſer und die darin gelöſten Salze 
auffaugen. Es wird ganz lehrreich fein, ſolches 
zu verſuchen, macht man ſich doch über die Tiefe, 
in der die Bäume wurzeln, ohnedies meiſt voll⸗ 
kommen falſche Vorſtellungen. Wird durch den 
Sturm irgendwo einmal eine Kiefer entwurzelt, 
dann wird man mit Staunen ſehen, wie über⸗ 
aus flachwurzelig dieſer Baum iſt. Es iſt ſchon 
eine Seltenheit, wenn er tiefer als einen Meter 
in den Boden hinabgreift. Und es gibt nur ganz 
wenige Bäume unſerer Heimat, die drei Meter 
tief verankert ſind. Alles aber, was in ihrem 
Bereiche wächſt an Jungholz, Strauch⸗ und 
Kräuterwerk oder noch geringerem Zeug, das 
ſchlingt ſeine Wurzeln und Würzelchen, ſoweit 
es überhaupt welche hat — man denke nur an 
die Flechten auf den Bäumen — innerhalb der 
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durchſetzender Allgemeinheit der Naturerkennt⸗ 
nis herzugebracht. Auch die rhythmiſche Bewe⸗ 
gung der Zelle entdeckt Ganzheit, ſie zeigt nicht 
nur der Pflanze, ſondern der geſamten organi— 
ſchen und unorganiſchen Natur Hinſtreben dahin. 
Sie folgt einer „dynamiſchen Invariablen“, ſie 
ift gerichtet und beſtimmt durch eine „Entelechie“. 
Regulationsſtoffe chemiſcher Art, wie Fermente 
und Hormone, ſind mit phyſikaliſchen Größen, 
Molekularbewegungen, verbunden, um biozen⸗ 
triſch zu wirken. Aber den geſamten Mechanis⸗ 
mus überragt das Geiſtige. Nicht lebendes Ei⸗ 
weiß allein, nicht wirbelnde Atome allein liegen 
in dieſem Begriff, ſondern die geiſtige Wirklich⸗ 
keit in und an der Vitalität, ein Geheimnis, das 
Ehrfurcht und Staunen gebietet, von dem das 
„Wiſſen“ ſich beſcheiden muß, mit Goethe zu 
ſagen: „Die Funktion iſt das Daſein in Tätigkeit 
gedacht.“ 


Von R. H. France. 


Zweimetergrenze, die man als die durchſchnitt— 
liche Wurzeltiefe anſehen kann. Denn auch die 
großen ſtammdicken Hauptwurzeln, von denen 
man zunächſt annehmen möchte, ſie ſeien kirch⸗ 
turmtief im Boden verankert, verzweigen ſich 
faſt immer gleich in der oberſten Region und 
weichen wagerecht auseinander; ſogar dann, 
wenn ſie tiefer untergetaucht ſind, ſtrebt ihre 
Wachstumsſpitze dann wieder nach oben und 
weiß mit erſtaunlicher Treffſicherheit den Punkt 
zu finden, wo die Gipfeltraufe den Boden näßt. 

Jeder Laubbaum hat die Geſtalt eines Schir⸗ 
mes. Die Kugelbuchen ſind wohl die ſchönſten 
Schirme dieſer Art und die Linden ſtehen ihnen 
darin nicht viel nach. Die Regentropfen rinnen 
meiſt außen ab und es entſteht eine kreisförmige 
Traufe. Gräbt man entlang dieſer Linie, ſtößt 
man ſchon in geringer, oft erſtaunlich geringer 


Tiefe auf die Wurzelenden. Sie haben den Ort 


gefunden, wo ſie von der Geſtalt des Baumes 
am meiſten Nutzen ziehen. Aſt⸗ und Wurzel⸗ 
verzweigung nehmen aufeinander Rückſicht. Auch 
Fichte und Tanne, die gotiſch hochſtrebend und 
himmelweiſend gebaut ſind, ſenken die unteren 
Zweige ſo, daß in breiten Bächen der Regen 
nach auswärts geleitet wird. Und draußen im 
feuchten Kreiſe warten auch ihre Wurzelendchen 
auf das ernährende Naß. Iſt das Zufall oder 
ein Inftinkt? Das neue Pflanzenverſtändnis, 
daß das Gewächs als ein lebendes, mit 
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Sinnesorganen, mit einem Kreislauf, mit vielen 
Anpaſſungsäußerungen ausgeſtattetes Geſchöpf 
kennen gelernt hat, bejaht das Letztere ebenſo 
unbedenklich, wie es die alten Herren unter den 
Botanikern unbedenklich verneint haben. 
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Die Durchsetzung des Waldbodens mit Pilzen. 


Tatſache iſt, die Wurzeln enden in den ober⸗ 
ſten Schichten des Bodens, dort wo er humus⸗ 
reich und wohldurchfeuchtet iſt. Dort aber iſt 
jedes Wurzelende eingehüllt in eine kleine, weiße 
Wattepackung. Ein zartes Geſpinſt heller Fäd⸗ 
chen iſt darübergeſtülpt, wie ein winziger 
Fingerhut, und von ihm gehen Fäden, weiß, 
aber auch allmählich dunkler werdend, in das 
Geheimnis dieſes ſchwarzen Humusbodens über. 

Am leichteſten und kräftigſten entwickelt 
ſieht man dieſe Wurzelhaube an den Erlen⸗ 
wurzeln, auch an der Buche. Sie fehlen 
aber nicht den Eichen und Fichten. Sagen 
wir es nur gleich heraus, ſie fehlen gar 
keinem Waldbaum; fie find da bei allen 
Sträuchern; an Heidel⸗ und Preißelbeere 
hat man ſie gefunden, an vielen Wald⸗ 
krautwurzeln, ſogar an den zarteſten Fäd⸗ 
chen der Mooſe. Die Durchſpinnung des 
oberſten Teiles des Waldbodens mit 
Fäden, die Zuſammenbindung aller wur⸗ 
zelnden Pflanzen des Waldes zu einer 
Einheit, iſt heute allgemein bekannt in der 
Wiſſenſchaft und eine Tatſache von aller⸗ 
größter Tragweite. 

Dieſe Fäden find Pilze. Die „Bilz- 
wurzel“, wie man die Erſcheinung ge- 
nannt hat, erhält alle Bäume, Sträucher und 
Kräuter am Leben, denn als man Keimlinge in 
einem pilzwurzelfreien Boden zu züchten ver: 
ſuchte, gingen ſie alle und insgeſamt ein. Ohne 
Pilzwurzel kein Weldleben. Der Ring der Be: 


weiſe ift geſchloſſen. Mit Recht kann man ſagen: 


die wichtigſten aller Waldpflanzen ſind die Pilze, 
denn von ihnen hängt alles übrige Daſein ab, 
das zu einem Walde gehört. 


Welche Unkenntnis verrät es alſo, wenn 
ein Waldeigentümer nach dem Kahlſchlag, 
der an ſich ſchon ein Attentat auf den 
Waldboden bedeutet, dann noch die Stöcke 
ſprengen läßt und damit gewiſſermaßen 
der Erde die Eingeweide herausreißt. 
Durch das Stockſprengen verwüſtet man 


geradezu den Waldboden; man tötet in 
weitem Umkreis ſeine für das Gedeihen 

neuer Bäume unentbehrliche Lebewelt 
und zerſtört vor allem die Bodenpilze, 
deren Wichtigkeit wohl im Vorhergehen⸗ 
den klar genug geworden iſt. Es iſt ſomit 
das Stockſprengen mimer das Anzeichen 
einer Raubwirtſchaft, die kein kenntnis⸗ 
reicher Forſtmann dulden oder gar ver⸗ 
teidigen kann. 

Wenn es alſo auch keinem Zweifel unterliegt, 
daß der Waldboden eine lebende Maſſe iſt, von 
deren Geſundheit das Leben des Waldes ab- 
hängt, ſo ſind wir aber über die Art dieſes 
Lebens leider noch nicht ſo gut unterrichtet, wie 
wir es gerne hätten und wie es auch dem 
Förſter notwendig wäre. 

Da iſt zunächſt die Frage: was für Pilze ſind 
es, die mit den Bäumen und Waldpflanzen in 


Täublinge im Mischwald. 


dieſer Lebensgemeinſchaft ſtehen? 

Man hat ſich davon überzeugt, daß wenigſtens 
die Trüffel mit der Eiche und mit der Kiefer auf 
ſolche Weiſe zuſammenhängt. Auch der Stein: 
pilz und andere Hutpilze ſind als Wurzelpilze 


Der Waldboden iſt alſo gewiſſermaßen das 
Heiligtum, das man nicht verſehren darf. 
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nachgewieſen. Man muß alſo vor dem luſtigen 
Gnomenheer der bunten Pilzhütchen am Boden 
gewiſſermaßen den Hut abnehmen, ſie ſind 
wichtig, allerwichtigſt. Sie dürfen weder allzu 
eifrig geſammelt werden von den Pilzjägern, 
noch mutwillig zertreten, auch wenn ſie 
giftig oder ſonſt für die Küche bedeutungs— 
los ſind. Pilzhüte ſind zwar nicht die ganze 
Pflanze ſelbſt, ſondern nur deren „Frucht— 
körper“, alſo gewiſſermaßen das, was die 
Veilchenblüte für den in der Erde kriechen— 
den Wurzelſtock der Veilchenpflanze be— 
deutet, die ja auch nicht abſtirbt, wenn 
man das Veilchen pflückt. Aber immerhin, 
der Pilz wird durch das Ausreißen ſeiner 
Fruchtkörper an der Vermehrung gehin— 
dert, und geſchieht es gar noch unvor— 
ſichtig, ſtatt daß man den Hut behutſam 
„abdreht“, dann leidet oft genug dauernd 
ſein Wachstum. 

Es ſind aber offenbar nicht nur die 
ſichtbaren „Schwämme“, unter denen ſich 
die Walderhalter — denn das wäre der 
richtige Ehrenname der Wurzelpilze — 
befinden, ſondern auch ſichtbare Schimmel— 
pilzgeſpinnſte unſcheinbarſter Art, die im 
Herbſt, der hohen Zeit der Pilzwurzel— 
vegetationen, den ganzen fruchtbaren Boden, 
Krümelchen um Krümelchen durchſpinnen. Man 
hat in neuerer Zeit in ein und demſelben Grund— 
ſtück dreißig verſchiedene ſolche Bodenpilzarten 
gefunden, Geſchöpfe der merkwürdigſten und 
unbekannteſten Art, daß es ſich wohl verlohnt, 
angeſichts ihrer Wichtigkeit, ſie ein wenig näher 
bekannt zu machen. 2 

Da iſt der gemeine Köpfchenſchimmel, den 
jede Hausfrau ſchon mit Unbehagen auf ihren 
eingekochten Früchten oder auf feuchtem Brot 
als grauweißen Überzug in der Vorratskammer 
geſehen hat, mit ſeinem Genoſſen, dem grau— 
grünen Pinſelſchimmel. Oben im Licht und in 
der Wohnung des Menſchen nur ſchädlich, ſind 
ihre ſchneeweißen Fäden in der Waldbodentiefe 
ebenſo häufig wie nützlich. Der Waldhumus iſt 
keineswegs nur ein Trümmerhaufen einſtiger 
Pflanzenteile, ſondern zum weſentlichen Teil ein 
lebendes Gemenge von Pilzfäden, unter denen 
dieſe Schimmelpilze beſonders hervortreten. 

Sie find weiß, cremefarben dagegen ift der 
Pilz der Fruchtfäule, prachtvoll taubengrau der 
der Edelfäule, dunkel ſchokoladenfarben, oft tief— 
ſchwarz der Humuspilz, weiß, aber auch orange 
und rot die Strahlenpilze. Von allen dieſen hat 
der Mann der Praxis den einen oder den 


andern ſchon geſehen, freilich meiſt ohne zu 


ahnen, was er da vor ſich hat, am wenigſten, 
daß es die wichtigſten Waldpflanzen ſind, die 
man da verächtlich als Schimmelzeug abtut. 
Im Obſtgarten liegen unter den Pflaumen: 
bäumen, auch unter Apfel- und Birnbaum in 


Durchsetzung des Waldbodens durch das Fadengeflecht eines Pilzes. 


jedem Spätſommer abgefallene, braunfaulig ge— 
wordene Früchte, auf denen in ſeltſamen Kreiſen 
butterfarbene Schimmelpölſterchen hervorbrechen. 
Das iſt der Pilz der Fruchtfäule, hier ebenſo 
ſchädlich den Intereſſen der Menſchen, wie nütz— 
lich im Geſamtkreislauf der Natur. Im Wein: 
berg dagegen liebt man wieder die Edelfäule, 
einen edelgrauen Befall der Beeren, der bewirkt, 
daß dieſe zwar ſchrumpfen, aber nicht faulen, 
ſondern eine Beſchaffenheit annehmen, die den 
ſüßeſten und gehaltvollſten Wein gewährleiſtet. 
Den Humuspilz dagegen kann jeder ſehen, der 
in einem richtigen alten Fichtenbeſtand unter 
der Streu ein wenig gräbt. Da gerät er auf 
den dunklen Fadenpilz dieſes Pilzes, der einer 
der Hauptarbeiter an dem großen Werk der 
Umſetzung toter Pflanzen in fruchtbare Erde iſt. 

Wunderbar iſt dieſes geheime Bodenleben und 
die Menſchen, welche die Bedeutung dieſer Vor— 
gänge verſtehen, leſen die Berichte und neuen 
Unterſuchungen darüber mit der Spannung, mit 
der wir in unſerer Jugend Romane verſchlungen 
haben. 

Denn dieſen Fäden, die noch viel feiner ſind 
als die Haare auf unſerem Kopf, iſt die Macht 
gegeben, zu löſen das Tote und Unbrauchbare, 
zu verwandeln das Gefährliche von Tod, Fäul— 
nis und Verweſung in Geſundes, von neuem 
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Belebtes und wieder Brauchbares. Stickſtoff, 
eine Subſtanz, ohne die kein Baum noch Kraut, 
auch kein Menſch ſich ernähren kann, löſen ſie 
heraus aus den zugrunde gegangenen Abfällen. 
Darum ſitzen ſie ja auch an den kranken Früch— 


Becher- und Rindenflechten am Waldboden. 


ten im Obſtgarten und an den Speiſereſten. Sie 


verwandeln die Stickſtoffverbindungen in Eiweiß, 


zumindeſtens in Verbindungen, die nicht mehr 
ſchädlich ſind und von grünen Pflanzen verzehrt 
werden können. 


Je mehr ſolche Humuspilze da find, deſto an- 


ſehnlichere Stickſtoffernten laſſen ſich dem Boden 
entnehmen. Dieſe Pilze reißen ſogar aus der 
Luft Stickſtoff in den Boden; man hat das be— 
rechnet und gefunden, daß es ſich etwa um 
30 Kilo für das Jahr und den Hektar, alſo um 
einen ſehr anſehnlichen Wert handelt. 

Eine der allerfruchtbarſten Erden, die es gibt, 
der ruſſiſche „Tſcherno-ſem“, die Schwarzerde, 
auf der die ruſſiſche Getreideernte wächſt, das 


iſt ein Boden, der durch weiße Pilzfäden zu— 


ſammengeſponnen und manchmal ſichtbar mit 
weißen Anflügen überzogen iſt. 

Je wärmer das Klima iſt, deſto der ge⸗ 
ſtaltet ſich dieſes Bodenpilzleben. Das mag die 
wunderbare Üppigfeit der Tropenurwälder er: 


klären; jedenfalls iſt das eine ſicher, daß i 

wärmeren Ländern viel weniger Dünger ge 
braucht wird, um doch reiche Ernten zu liefern 
Schon in Griechenland iſt der Getreidebau ohn 
Düngung möglich, desgleichen in Agypten, no 

beſſer in Indien, wo man keinen Dünge 
kennt und gebraucht. Die reichlich vor 
handenen Bodenpilze beſorgen das offen 
bar allein. — Da ſind ein paar Blätte 
aufgeſchlagen aus dem Leben der Wald 
pilze und aus der Forſt- und Landwirt 
ſchaft von morgen und man wird ver 
ſtehen, warum dieſe Dinge für die, ſo e 
angeht, wertvoller ſind wie die Romane. 

Die Wirklichkeit der Welt iſt eben imme 
noch die ſpannendſte Dichtung, die es gibt 
Dieſe Fähigkeiten der Pilze werden nu 
durch die Pilzwurzel den übrigen Wald 
pflanzen nutzbar gemacht. Man hat den 
Pinſelſchimmel in der Pilzwurzel der 
pabuin und Buchenwälder gefunden, den 
Köpfchenſchimmel in der der Kiefernwälder. 
Man hat ſich überzeugt, daß die Erle oder die 
Heidekräuter durch die Verbindung mit den 
Bodenpilzen ſogar imſtande ſind, ſich von dem 
Stickſtoff der Luft zu ernähren. 

Die Pilzfäden umwickeln keineswegs immer 
die Pflanzenwurzeln nur äußerlich, ſondern ſie 
dringen auch in fie ein und werden dort regel- 
recht aufgelöſt, mit anderen Worten: verdaut. 
Ein großer Teil unjerer Waldpflanzen find Pilz 
freſſer, wahre Paraſiten der Pilze. 

Die Fäden im Boden vervielfachen die Wurzel— 
ausbreitung; ſie leiten ſicher auch Waſſer zu, ſie 


* 


bereiten Nahrung, ſie dienen ſelbſt als ſolche, ſie 


ſind die Grundlage des ganzen Waldlebens, ſie 
ſind die Erhalter des Waldes. Ein wunderbar 
verſchlungenes Naturgeheimnis iſt durch dieſe 
Erkenntnis offenbar geworden und das alte 
Sprichwort aufs Neue bewahrheitet, daß die 
Natur im Kleinſten noch am größten ſei. 


Im Tal des Todesſchattens. Von Sven Hedin.*) 


Am 8. September traten wir den Rückzug 
nach Mandarlik an. Turdu Bai erhielt den Be— 
fehl, mit der Karawane nördlich eines mächtigen 
Gletſchermaſſivs nach Weſten zu ziehen, das ich 
mit Tſcherdon und Aldat ſüdlich umgehen wollte. 
Wir drei nahmen Lebensmittel für eine Woche 


S. 96. Die fünf Abbildungen ſind dem an— 
Werk entnommen; Originalzeichnungen 


S. 
gezeigten 
Hedins. 


mit. — Ein einſamer Jak weidete auf einem Hügel 
in der Nähe unſeres zweiten Lagers. Aldat ſchlich 
der Nähe unſeres zweiten Lagers. Aldat ſchlich 
ſich katzengleich in Schluchten und Bodenſenkun— 
gen vorwärts, während ich die Jagd mit dem 
Fernglas beobachtete. Als er ſich dem Jak bis 
auf dreißig Schritt genähert hatte, legte er in 
aller Ruhe ſeine Flinte auf die Gabelſtütze und 


ſchoß. Der Jak machte einen Satz, ging dann 
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einige Schritte, blieb ſtehen, fiel, ſtand wieder 


5 


: auf und taumelte hin und her, bis er ſchließlich 


zu Boden ſtürzte und liegen blieb. Es war ein 
Kernſchuß. Aldat lag noch unbeweglich hinter 


~ 


der Flinte. Tſcherdon und ich begaben uns nun 


dorthin. Nachdem wir uns davon überzeugt 
: hatten, daß der Jak tot war, holten wir die 


r 
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Meſſer hervor, zogen ihm das Fell ab und 


ſchnitten die beſten Fleiſchſtücke heraus, ſowie 


Zunge, Nieren und Herz, 
die ſtets für mich zubereitet 


wurden. 


ging Aldat zu dem erlegten 
Jak hinauf, um noch mehr 
Fleiſch zu holen. Wir be⸗ 
fanden uns in einer Höhe 
von 5143 m, und ein Weft- 
ſturm tobte. 
war ein hoher Paß zu 
ſehen, den wir überſchreiten 
: mußten, um uns wieder 
mit Turdu Bai und der 
Karawane zu vereinigen. 
Da Aldat nicht zurückkam, 


ihn zu holen. Er fand ihn 
krank neben ſeiner Beute 
liegen und half ihm zum 
Lager zurück. Der junge 
Jäger hatte Kopfſchmerzen 


Am folgenden Morgen 


Im Weſten 


machte ſich Tſcherdon auf, 


und Naſenbluten. Wir be⸗ 


luden die Pferde, hüllten 
Aldat in den Pelz und hoben ihn in den Sattel 
hinauf. 


Die Tiere ſanken in den Boden ein und 


arbeiteten ſich mühſam zu dem ſchrecklichen, 
5426 Meter hohen Paß hinauf. Aldat phanta⸗ 


ſierte und ſchwankte ſo in dem Sattel hin und 
her, daß er feſtgebunden werden mußte. 

Am Tag darauf trafen wir Turdu Bai und 
Kutſchuk, die ſchon nach uns Ausſchau hielten; 
ſie brachten uns zum Lager. Als wir wieder 
vereinigt dann den Weitermarſch nach Weſten 
antraten, machten wir Aldat auf dem Rücken 
eines Kamels mit Säcken und Decken ein Bett 
zurecht. Er, der ſonſt ſo ſchweigſam war, ſang 
jetzt perſiſche Lieder. Vor uns wanderte die 
längſte Zeit ein alter rabenſchwarzer Jak mit 
langen hängenden Seitenfranſen; er ſah wie 
ein Turnierpferd aus, das eine Trauerdecke trug. 

Mehrere Tage lang zogen wir nach Nord- 
weſten. Das Wetter war grauſam gegen uns. 
Tag für Tag ſtürmte und ſchneite es. Der 
Schnee lag fußhoch und verbarg tüdifch die 
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Löcher der Murmeltiere, ſo daß die Pferde oft 
hineintraten und fielen. An den Lagerplätzen 
konnten die Tiere das ſpärliche Gras unter 
dem Schnee nicht finden. 

Aldats Zuſtand verſchlimmerte ſich, ſeine 
Füße wurden ſchwarz. Ich rieb ſie ſtundenlang, 
um das Blut in Umlauf zu bringen, und ver⸗ 
ordnete warme Fußbäder, die lindernd wirkten. 
Wir hätten ſeinetwegen verweilen müſſen, aber 


Wild-Jak im Kampfe mit Hunden. 


die Lebensmittel gingen bedenklich zur Neige; 
Aldat war ja der Jäger, der uns mit Fleiſch 
verſorgen ſollte. Tſcherdon war auch ein aus⸗ 
gezeichneter Schütze, aber er hatte zu wenig 
Patronen mit. Mit der letzten Kugel erlegte er 
einen jungen Jak, der uns für einige Zeit 
Fleiſch lieferte. 

Eines Abends bat Aldat, im Freien zwiſchen 
zwei Kamelen liegen zu dürfen, da deren 
Körperwärme als heilſam angeſehen wird. Sein 
Wunſch wurde erfüllt, und Mollah Schah und 
Nias wachten bei ihm. 

Am Morgen des 17. September wurde ich 
durch Lärm und Geſchrei im Lager geweckt. 
Ich ſtürzte hinaus und ſah gerade noch, wie ein 
Bär, der zwiſchen den Zelten herumgeſchnüffelt 
hatte, von den Hunden verfolgt davontrabte. 

Einige Tage ſpäter kamen wir wieder an die 
ſcheußliche Gebirgskette, die wir weit im Oſten 
mit ſo großer Mühe überquert hatten. Ein 
Kamel ſank tief in den Schlamm ein, fiel auf 
die Seite und mußte von ſeiner Laſt befreit 
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werden. Es wäre verloren geweſen, wenn es 
uns nicht geglückt wäre, ſeine Beine eins nach 
dem andern auszugraben und auf unterge⸗ 
breitete Decken zu legen. Mit Hilfe von Zelt⸗ 
ſtangen und Seilen bekamen wir es endlich 
wieder auf die Füße. Es ſah wie ein Lehm⸗ 
modell aus, und ſein triefender, dunkelgrauer 
Schlammpanzer mußte mit Meſſern abgeſchabt 
werden. 


Antilopenherde. 


Seit zwei Monaten hatten wir keine Spuren 
von Menſchen geſehen. Faſt vierhundert Kilo⸗ 
meter trennten uns noch von Temirlik, wo die 
Hauptabteilung Befehl hatte, uns zu erwarten. 
Alle ſehnten ſich aus dieſem ſchrecklichen, ſcheuß⸗ 
lichen Hochland dorthin. 

Am 20. September ging es Aldat ſo ſchlecht, 
daß wir einen Tag raſteten. Tſcherdon ſchoß 
mit Aldats Flinte einen Jak und in der Nähe 
des Lagers eine Antilope. Nun verſuchten die 
Mohammedaner eine neue Kur mit dem Kran⸗ 
ken. Sie balgten die Antilope ab, zogen Aldat 
aus und hüllten ihn dicht in das noch warme 
Fell, ſo daß die Fleiſchſeite den Körper berührte. 

Jolldaſch ſchnitt einem Murmeltier den Rück⸗ 
zug zu ſeinem Bau ab, und einer der Männer 
fing den kleinen Wicht und band ihn zwiſchen 
den Zelten an einen Pfahl. Wir verſuchten es 
zur Unterhaltung zu zähmen, aber das glückte 
uns nicht. Wenn man ihm einen Stock oder 
eine Zeltſtange hinhielt, biß es mit feinen ſchar⸗ 
fen Vorderzähnen große Späne los. An jedem 


Lager begann es einen neuen Bau, um ſich 
unter der Erde zu verbergen, aber ehe das Loch 
einen Fuß tief war, brachen wir wieder auf. 

Am Abend ſanken Aldats Kräfte noch mehr. 


Sein Atem ging ſchnell, fein Puls war kaum 


merkbar, die Temperatur niedrig. Als wir am 
nächſten Morgen zum Aufbruch fertig waren, 
wurde der Kranke ſo bequem wie möglich auf 
ſein Kamel gebettet. Doch gerade als das Tier 
ſich erheben ſollte, zog eine eigen⸗ 
artige graue Bläſſe über Adats ſonn⸗ 
verbranntes Geſicht, und ſeine Augen 
öffneten ſich: er war tot. Wir ſtan⸗ 
den ſchweigend und ernſt an ſeiner 
Totenbahre. Königlich gerade und 
ſtolz lag er da und ſchaute mit ſeinen 
gebrochenen Augen zum Himmel von 
Tibet empor. 

Entgegen der Anſicht meiner Leute 
konnte ich mich nicht entſchließen, 
ihn ſofort zu begraben; er war ja 
noch nicht erkaltet. Ein Teil der 
Karawane hatte ſich ſchon in Marſch 
geſetzt. Aldats Kamel ſtand auf und 
folgte ihrer Spur. Eine ernſte, 
düſtere Stimmung herrſchte, kein 
Lied ertönte, keiner ſprach. Nur die 
Bronzeglocken läuteten wie Kirchen⸗ 
glocken, wenn ein Leichenzug zum 
Friedhof zieht. Ein paar Raben 
kreiſten über uns. Jake, Wildeſel 
und Antilopen betrachteten uns und 
kamen näher als ſonſt; ſie ſchienen 
zu ahnen, daß der Nimrod der Wildnis tot war. 


In einem kleinen Tal an einem Salzſee, 
deſſen Ufer nie ein Europäer betreten hat, 
machten wir Halt und ſchlugen die Zelte auf. 
Nachdem wir ein Grab geſchaufelt hatten, fent- 
ten wir den Toten auf ſeinem Mantel in die 
Tiefe und breiteten ſeinen Pelz über ihn. Sein 
Geſicht war nach Mekka gewandt. Dann wurde 
das Grab zugeſchüttet, und die ſchwere tibetiſche 
Erde deckte ſeine Bruſt. Am Kopfende des Grab⸗ 
hügels wurde eine Latte eingerammt, an deren 
Spitze wir den Schwanz des letzten Jaks feſt⸗ 
banden, den er erlegt hatte; darunter befeſtigten 
wir ein Holzbrettchen mit Namen und Todestag 
und der Angabe, daß er in meinem Dienft fein 
Leben geopfert habe. 


Am 24. September wollten alle ſo früh wie 
möglich von dem Tal des Todesſchattens fort⸗ 
kommen. Als die Kamele beladen waren und 
alles fertig war, gingen wir noch einmal zu dem 
Grab, an dem die Mohammedaner kniend ein 
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Gebet ſprachen. Dann zogen wir von dannen. 
Auf einem Hügel wandte ich mich im Sattel 
um. Der Jakſchwanz flatterte im Winde. In 
majeſtätiſcher Einſamkeit und Ruhe ſchlief Udat 
den letzten Schlaf. Ich warf mein Pferd herum, 
und das Grab entſchwand meinen Blicken. 
In der Gegend, durch die wir jetzt zogen, war 
weit und breit kein Gras, kein wildes Tier zu 
ſehen. Ein Pferd brach zuſammen, die andern 
fingen an zu kränkeln. Die Kamele 
gingen mit halbgeſchloſſenen Augen, 
als hätten ſie die Schlafkrankheit. 
Wir hatten nur noch für zwei Tage 
Mais und gaben den Tieren von 
unſerm Reisvorrat. In einer Höhe 
von 5120 Metern lagerten wir. Als 
ich am Abend das Licht gelöſcht hatte, 
wurde der Türvorhang plötzlich auf⸗ 
geriſſen, und ein Schneeſturm fegte 
wirbelnde Schneewolken in das Zelt. 
In umgekehrter Reihenfolge über⸗ 
querten wir jetzt dieſelben Berg⸗ 
ketten, die wir vor Monaten weiter 
oſtwärts von Norden nach Süden 
überſchritten hatten. Wir ſtiegen 
langſam und ohne beſondere An⸗ 
ſtrengung zu einem Paß hinauf, der 
5200 Meter hoch war. Der Nord⸗ 
hang dagegen fiel ſteil ab, ſo daß es 
auf der Schwelle des Kammes aus⸗ 
ſah, als ob die feſte Erde aufgehört hätte und der 
unergründliche Weltenraum unter uns gähnte. 
Ein Schneeſturm tobte im Tal, und der Schnee 
wirbelte wie in einem Hexenkeſſel an der Berg⸗ 
wand entlang. Die Pferde glitten und rutſchten 
hinunter, während die Kamele vorſichtig durch 
den Schnee hinabgelotſt werden mußten. 


Am Lager des 1. Oktober wurde das letzte 
Schaf geſchlachtet, es kam mir wie ein Mord 
vor. Wir zogen weiter nach Norden. Als Joll⸗ 
daſch eine junge Antilope einholte und tötete, 
hatten wir wieder Fleiſch. Wir ſtiegen einen 
neuen Paß hinan. Zwei Pferde blieben liegen 
und mußten getötet werden, und ehe wir die 
Paßhöhe erreicht hatten, zwei weitere, darunter 
der kleine Grauſchimmel, der mich durch die 
Wüſte nach Tſchertſchen und durch die Lopwüſte 
an die „Sechzig Quellen“ und die alte Stadt ge⸗ 
tragen hatte. Am nächſten Morgen lag ein fünf⸗ 
tes Pferd tot zwiſchen den Zelten. 


Wir kamen wieder in bekannte Gegenden. 
Am 8. Oktober fant die Temperatur auf 18,35 
unter Null. Sechs kleine Stücke Brot und Reis 
für vier Tage war alles, was wir noch hatten. 


Der Weg führte durch ein enges, von Granit⸗ 
felſen eingerahmtes Tal an einem verlaſſenen 
Goldfeld vorüber. Wir gingen alle zu Fuß. In 
der nächſten Nacht ſtarb ein Kamel. Stolz und 
ergeben hatte es ſich bis zum letzten Augenblicke 
tapfer gehalten; doch jetzt hatte es alle Hoffnung 
auf Weide aufgegeben, und ſo blieb ihm keine 
andere Wahl, als zu ſterben. Das Heu ſeines 
Packſattels wurde den letzten Veteranen zuteil. 


Aldats Grab in der Einsamkeit von Tibet, 


Dem Tal folgend, ſtiegen wir in niedrigere 
Gegenden hinab und lagerten in einer Höhe 
von 4054 Meter. Hier fand ich in einer Berg⸗ 
wand Felſenzeichnungen; ſie ſtellten Jäger dar, 
die mit Pfeil und Bogen Antilopen nachſtellten. 
In der Nähe ſtießen wir auf einen mongoliſchen 
Obo mit Maniſteinen. Tſcherdon ſchoß mit 
Aldats Flinte einen Wildeſel, und wir waren 
wieder gerettet. Das freudigſte Ereignis an 
dieſem Lagerplatz war jedoch, daß Mollah Schah 
zwei Reiter erblickte, als er die weidenden Tiere 
bewachte. Er rief ſie an und führte ſie in mein 
Zelt. Seit vierundachtzig Tagen hatten wir 
keinen Menſchen geſehen, und das Zuſammen⸗ 
treffen mit dieſen beiden, Jägern aus Oſt⸗ 
turkeſtan, wirkte daher überaus belebend auf 
uns. Ich kaufte ihnen ihre Pferde und einen 
Sack Weizenmehl ab. Dann erhielt der eine den 
Auftrag, nach Temirlik zu reiten und Iſlam 
mündlich den Befehl zu überbringen, uns ſchleu⸗ 
nigſt mit Lebensmitteln und fünfzehn Pferden 
entgegenzukommen. Er nahm zwei leere Kon⸗ 
ſervenbüchſen mit, als Ausweis, daß ich ihn ge⸗ 
ſchickt hatte. Togdaſin, ſo hieß der Mann, hätte 
ſich natürlich mit dem Pferde, daß ich ſchon be⸗ 
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zahlt hatte, aus dem Staub machen können. 
Aber ich vertraute ihm, und er führte ſeinen 
Auftrag ehrlich aus. 

Nachdem wir weitere zwei Tage nach Oſten 
gezogen waren, brachen wir am 14. Oktober in 


Ein bis zwei Wochen alte Jungesel. 


hoffnungsvoller Stimmung auf: heute mußten 
wir Iſlams Entſatzabteilung treffen. Wir mar⸗ 
ſchierten den ganzen Tag, es dämmerte und 
wurde dunkel, aber wir gingen weiter. 

„Ein Feuer in der Ferne!“ 

Wir beſchleunigten die Schritte. Alle waren 
hungrig. Das Feuer verſchwand wieder. Wir 
riefen und gaben Revolverſchüſſe ab, erhielten 
aber keine Antwort. Die nächtliche Kälte ließ 
das Blut erſtarren. Wir machten Halt und 
zündeten ein Feuer an. Dann wanderten wir 
weiter nach Oſten, Stunde um Stunde, immer 
in demſelben großen Tal, in dem Temirlik, das 
Hauptquartier, lag. 

Jetzt flammte das Feuer wieder auf und gab 
uns neuen Mut. Aber als der Schein wieder 
verſchwand, konnten wir nicht mehr weiter. Die 
Tiere waren todmüde, ſie waren ja nur noch 
Haut und Knochen. Wir hatten ein Irrlicht 
geſehen. In einer Kanne war noch etwas 
Waſſer zum Tee, und ich erhielt dazu ein Stück 
geröſtetes Wildeſelfleiſch als Abendeſſen. 

Gras und Brennholz gab es jedoch an dieſem 
Lagerplatz im Überfluß, und wir blieben daher 
auch noch den nächſten Tag hier. In der Nähe 
entdeckten wir eine Quelle. Das Feuer geſtern 
hatten offenbar Jäger angezündet, die uns aus⸗ 
weichen wollten. Hatte Togdaſin uns vielleicht 
doch hintergangen? 

Gegen Mittag kam Tſcherdon in mein Zelt 
und ſagte, er glaube eine Reiterſchar zu ſehen, 


die ſich von Weſten her nähere. Ich eilte mit 
dem Fernglas hinaus. Waren es Wildeſel oder 
Spukgeſtalten in dieſem verherten Tal? Was 
es auch war, ich ſah einen auf⸗ und nieder⸗ 
hüpfenden Knäuel, der infolge der Luftſpiege⸗ 
lung etwas über dem Erdboden ſchwebte. Aber 
der Knäuel wurde größer und kam näher, und 
man ſah die Staubwolken, die er aufwirbelte. 
Kein Zweifel, es waren Reiter! Eine Weile 
ſpäter ſprengte Iſlam Bai an mein Zelt heran 
und meldete, daß im Hauptquartier alles gut 
ſtand. Er brachte fünfzehn Pferde und Lebens⸗ 
mittel mit, und wir ließen uns ein lukulliſche 
Mahl zubereiten, nachdem wir ſolange ge: 
hungert hatten. Die Entſatzabteilung war i 
der Nacht an uns vorbeigeritten, nachdem unſe 
Feuer erloſchen war, und nach Weſten geeilt, 
bis die Spuren unſerer Kamele ſie auf den rech 
ten Weg geführt hatten. 


Unter Iſlams Leuten befand fih auch Kade 
Ahun, ein Bruder Aldats. Wie er erzählte 
hatte er eines Nachts geträumt, daß er dur 
die Wüſte zog und unſere Karawane traf; d 
ſeinen Bruder ſuchte er vergebens. Als er er 
wachte, wußte er, daß Aldat tot war, und er 
zählte es Iſlam und den andern. Wir rechnete 
aus, daß er ſeinen Traum an demſelben Ta 
gehabt hatte, an dem Aldat geſtorben war 
Kader Ahun erhielt jetzt ſeines Bruders Flint 
und rückſtändigen Lohn und den Wert ſeine 
Kleider und der Felle der Jake, die der Tot 
erlegt hatte. 

Als wir am 20. Oktober Temirlik erreichten, 
waren von den zwölf Pferden nur noch zwei 
übrig und von den ſieben Kamelen bloß vier. 
Und auch ein Menſchenleben war verloren 
gegangen. 

Nachdem wir uns ausgeruht und ich in einer 
Grotte die belichteten Platten entwickelt hatte, 
brach ich am 11. November zu einem neuen Aus- 
flug auf, der einen Monat dauern ſollte und den 
großen Salzſee Ajag⸗kum⸗köll zum Ziel hatte. 

Tſcherdon, Iſlam Bai. 
„ (ans XS | Zurdu Bai, Totta Ahun, 

S Chodai Värdi und der 
N Jäger Togdaſin ſowie 
dreizehn Pferde, vier- 
zehn Mauleſel und zwei 
Hunde gingen mit. 

Ich nahm neue unbe⸗ 
kannte Gebiete farto- 
graphiſch auf, und wir 
überquerten auf neuen 
Päſſen die ewigen Berge. 
An einem Raſttag gin- 


Tibetische Wildschafe. 


Eine merkwürdige Naturerſcheinung. 


gen Tſcherdon und Togdaſin auf die Jagd. 
Sie erblickten eine Herde Wildſchafe, banden 
ihre Pferde an und verfolgten das Wild auf die 
Abhänge hinauf. Die Wildſchafe entkamen, aber 
Togdaſin brach plötzlich zuſammen und klagte 
über Herz⸗ und Kopfſchmerzen. Sie blieben die 
Nacht über im Freien liegen und kehrten erſt 
am nächſten Morgen erſchöpft und halb erfroren 
Nins Lager zurück. Seit dieſer Zeit war Togdaſin 
- AInvalide. Nach der Rückkehr ins Hauptquartier 
ſchickte ich ihn nach Tſcharchlik. Er verlor beide 
Füße. Leider ſtand die Entſchädigung in Silber, 
die ich ihm geben konnte, in keinem Verhältnis 
zu ſeinem Verluſt. Aber auch als Krüppel war 
er ſtets froh, zufrieden und dankbar. 


Nachdem ich mit Tokta Ahun auf der weiten 
WVaſſerfläche des Ajag⸗kum⸗köll mehrere lange 
Lotungsfahrten unternommen und die größte 
Tiefe mit 24 Meter feſtgeſtellt hatte, kehrten wir 
auf einem andern Weg nach Temirlik zurück. 


-Während unſerer Abweſenheit war eine große 

mongoliſche Pilgerkarawane aus der Gegend 
son Kara⸗ſchar nach Temirlik gekommen und 
batte dort einige Tage geraſtet. Sie beſtand aus 
dreiundſiebzig Lamas und zwei Nonnen, mit 


bundertzwanzig Kamelen, vierzig Pferden und 


ſieben Paradepferden, die als Geſchenk für den 
Dalai-Lama in Lhaſa beſtimmt waren. Sie 
zeigten ein auffallendes Intereſſe für unſer 
Hauptquartier und unterhielten fih lange mit 

Schagdur, der Mongoliſch ſprach. Wie ſie er⸗ 
zählten, hatten ſie hundertzwanzig Silberjamben 
bei ſich, die ſie ebenfalls dem Dalai⸗Lama ver⸗ 
ehren wollten. Dies iſt der Peterspfennig, den 
die Frommen dem oberſten Hohenprieſter des 
Lamaismus entrichten für die Gnade, ſein An⸗ 
geſicht zu ſchauen und von ſeiner heiligen Hand 
geſegnet zu werden. Ihr Proviant beſtand aus 
gedörrtem Fleiſch, geröſtetem Weizenmehl und 
Tee. Von hier wollten ſie über die hohen Ge⸗ 
birge und die Kang⸗la⸗Kette und zum Fluß 
Nakktſchu hinabziehen, wo ſie die Kamele zurück⸗ 
zulaſſen beabſichtigten, um auf gemieteten Pfer⸗ 
den nach Lhaſa zu reiten. Sie erzählten Schag⸗ 
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dur auch, der Gouverneur von Nakktſchu fordere 
jedem Pilger den Paß ab und übe die ſchärfſte 
Kontrolle aus, um zu verhindern, daß ver⸗ 
kleidete Europäer nach Lhaſa vordrängen. Mir 
kam dieſe Pilgerkarawane gerade nicht ſehr 
erwünſcht. Mein Plan, den ich noch keinem 
meiner Leute anvertraut hatte, war, im nächſten 
Jahr zu verſuchen, verkleidet die heilige Stadt 
zu erreichen. Nun würden die Pilger vor uns 
nach Lhaſa kommen und dort erzählen, was ſie 
von uns gehört und geſehen hatten, und die 
Wege über Nakktſchu würden ſchärfer als je 
bewacht werden. Einen Augenblick dachte ich 
daran, den Mongolen zuvorzukommen und mit 
einer leichten Pferdekarawane nach Lhaſa zu 
eilen. Aber da ich die Wahl zwiſchen Lhaſa und 
der alten Stadt in der Wüſte hatte, zog ich die 
letztere vor. Schon im Jahre 1661 waren die 
Jeſuiten Grüber und d' Orville in Lhaſa ge- 
weſen, und im achtzehnten Jahrhundert hatten 
die Kapuziner mehrere Jahrzehnte dort eine 
Miſſionsſtation gehabt, deren bekannteſte Mit⸗ 
glieder, Orazio della Penna und Caſſiano Beli⸗ 
gatti, ihre Reiſen beſchrieben haben. 1715 hatten 
der Jeſuit Ippolito Deſideri und Manuel Freyre 
die Stadt beſucht und zwei Jahrzehnte ſpäter 
der Holländer van de Putte. 1847 waren die 
franzöſiſchen Lazariſten Huc und Gabet in Lhafa 
geweſen und hatten die Stadt geſchildert. Eng⸗ 
liſche Punditen und ruſſiſche Burjäten waren 
dann und wann mit Inſtrumenten und photo⸗ 
graphiſchen Apparaten dorthin geſchickt worden. 
Wir beſaßen alſo eine ziemlich genaue Kenntnis 
von Lhaſa. f 

Seit „Noah aus dem Kaſten war“, hatte kein 
Europäer die alte Stadt in der Wüſte betreten, 
bevor ich im März 1900 ihre Häuſer und Türme 
entdeckte. Eine verwegene Reiſe nach Lhaſa in 
Verkleidung war daher eher ein Einfall, eine 
Sporttat, während die weitere Unterſuchung der 
Wüſtenſtadt ungeahnte Bedeutung für die 
Wiſſenſchaft haben konnte. Ich blieb deshalb 
bei meinem Entſchluß, dieſen Winter der Wüſte 
und ihren Geheimniſſen zu widmen. Die Lhaſa⸗ 
reiſe wurde auf nächſten Sommer verſchoben. 


Eine merkwürdige Naturerſcheinung. Bon E. O. Raſſer. 


(Eine Anfrage an ſämtliche Naturfreunde!) 


Es gibt doch immer noch Dinge, mit denen 


der Naturforſcher nichts anzufangen weiß, und 


die einen Beweis dafür liefern, daß Aberglaube 


Nachdruck verboten! 


und Wiſſenſchaft ihre Grenzgebiete haben. Ein 
Beiſpiel dafür iſt eine merkwürdige Natur: 
erſcheinung, über die ſich Gelehrte ſeit Jahr und 
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Tag geſtritten haben“), und die man ohne weite⸗ 
res in das Gebiet der Fabel verweiſen könnte, 
wenn ſie nicht von ſo vielen Leuten ſeit Jahr⸗ 
hunderten bezeugt oder wenigſtens als eine Tat⸗ 
ſache hingenommen worden wäre: es handelt 
ſich kurz geſagt darum, daß ein 
Meteor, wenn er auf die Erde 
niederfällt, ſich dort in eine ſchlei⸗ 
mige und gewöhnlichübelriechende 
Maſſe verwandeln ſoll. 


Tatſächlich wird der aufmerkſame Naturbe⸗ 
obachter zu gewiſſen Zeiten, namentlich im feuch⸗ 
ten Herbſt, auf eigenartige Schleimmaſſen ſtoßen, 
die ſich auf Wieſen und feuchten Plätzen im 
Walde, an Schilfteichen und Tümpeln vorfinden. 
Es fragt ſich nur, woher rühren dieſelben, d. h. 
welchen Urſprungs ſind ſie? 


Seit vielen Jahren habe ich diesbezügliche 
Beobachtungen angeſtellt und das Vorkommen 
dieſer merkwürdigen Schleimmaſſen an ver⸗ 
ſchiedenen Oorten und auch in verſchiedenen Ge⸗ 
genden beſtätigen können. Heute wende ich mich 
an die Jäger, Forſt⸗ und Landleute, an alle 
aufmerkſamen Naturbeobachter mit der Frage, 
ob ſie ähnliche Erfahrungen durch eigene An⸗ 
ſchauung gemacht haben und wie ſie ſich dieſe 
Erſcheinungen erklären? 


Ehe ich mich ſelbſt zu der Sache äußere, will 
ich mit Literaturquellen aufwarten und bemerke 
nur, wie aus dem folgenden hervorgehen 
könnte, daß die „gefallenen Sterne“, 
alſo die Meteore, wohl kaum als Urſache dieſes 
Schleimes angeſprochen werden können, wenn 
es auch möglich iſt, daß ſich ab und zu ein ge⸗ 
fallenes Meteor auf natürliche Weiſe in eine 
ſchleimige Maſſe verwandeln mag. Wenn das 
aber durchweg der Fall ſein ſollte, ſo würde man 
niemals Meteorſteine oder Meteoreiſen gefunden 
haben oder noch finden, während doch unſere 
großen Muſeen mehr oder weniger reiche 
Sammlungen ſolcher aus dem Weltraum auf 
die Erde niedergefallenen Maſſen aufweiſen. 


Die Sache von dem Meteorſchleim oder Stern⸗ 
ſchleim, wie man den angeblichen Gegenſtand 
wohl am kürzeſten bezeichnen könnte, zieht ſich 
aber durch die ſchöne und gelehrte Literatur ſeit 
etwa über drei Jahrhunderten hindurch. Am 
bekannteſten iſt vielleicht die Stelle im Talis⸗ 
mann von Walter Scott, wo der Einſiedler 
ſagt: „Suche einen gefallenen Stern, und du 
wirſt nur etwas faulen Schleim aufheben, der 


*) Zeitſchrift „Nature“, Jahrgang 1909/1911. 


Naturerſcheinung. 


beim Hinſchießen durch den Horizont für einen 
Augenblick eine glänzende Erſcheinung ange: | 
nommen hatte.“ Daß dieſer Gedanke keine Er⸗ 
dichtung von Scott geweſen iſt, zeigt eine Reihe 
von anderen Zitaten, deren älteſtes von dem 
engliſchen Dichter Suckling von 1541 ſtammt, 
der in hübſchen Reimen, die ſich leider in der 
Überſetzung nicht leicht wiedergeben laſſen, ſagt: 
„Mit ſchnellem Auge ſieht er die Spur eines 
falſchen Sternes, der auf einen Marktplatz her⸗ 
niederſchießt, läuft ſchleunigſt hin, denkt ihn zu 
greifen und fängt ein bißchen Schleim.“ 


Im Anſchluß an dieſe Überzeugung finden ſich 
bei älteren Schriftſtellern ſehr merkwürdige An⸗ 
ſichten als Forderungen oder Erklärungen. 
Einer aus dem 17. Jahrhundert ſagt, die Sterne 
müßten wohl eſſen, weil er dieſe auf die Erde 
niederfallende Gallerte als Exkremente der 
Sterne betrachtete. Ein anderer Autor aus der⸗ 
ſelben Zeit meint, daß die Meteore überhaupt 
nichts anderes ſeien, als glühender Schleim. 
In Schottland ſcheint man ganz beſonders mit 
dieſem Glauben behaftet geweſen zu ſein; denn 
man hat für die Naturerſcheinungen dort eine 
eigene Bezeichnung gewählt, die freilich für eine 
deutſche Zunge unausſprechlich iſt, nämlich 
Pwdre Ser. Außerdem ſpricht man namentlich 
auch von Sternſchlag, Sternſchuß und gefallenen 
Sternen. Manche ſchildern dieſe Maſſen als rot, 
andere wieder als weiß. Manche wollen ſie noch 
leuchten und auf der Erde geſehen haben, 
andere wieder nicht, und ſo ſind die Nachrichten 
überhaupt ſchwankend genug. | 


Bemerkenswert aber ift die Tatſache, daß nach 
der erſten Veröffentlichung in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift Nature, mit der der Gegen⸗ 
ſtand wieder aufgewärmt wurde, ſofort zahl- 
reiche Zuſchriften von Leuten eingingen, die 
ſolchen „Sternſchleim“ mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen haben wollten. 


Die Naturforſcher ſelbſt haben ſich aber 
nach lebhaften und langwierigen Auseinander⸗ 
ſetzungen — nicht dazu entſchließen können, dem 
Volksglauben in dieſem Punkt ein Recht zuzu- 
geſtehen, ſich vielmehr lieber auf andere Er⸗ 
klärungen eingelaſſen, die allerdings weniger 
abenteuerlich ſind. Die Mehrzahl der Stimmen 
ſcheint ſich darauf zu vereinigen, daß die frag- 
lichen Maſſen die ſogenannten Plasmodien von 
Schleimpilzen ſind, die namentlich im feuchten 
Herbſt ſehr häufig gefunden werden, aber ſelte⸗ 
ner auch zu anderen Jahreszeiten vorkommen. 
Es ſcheint, daß die größte Häufigkeit dieſer Pilz⸗ 
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maſſen mit der größten Häufigkeit der Meteore 
jahreszeitlich zuſammenfällt. 

Diefe Erklärung, wonach Schleimpilze 
die Urſache dieſer merkwürdigen Maſſen fein 
ſollen, erſcheint einleuchtend. In mehreren Fäl⸗ 
len, wo ich auf ſolche Schleimmaſſen ſtieß, 
konnte ich den Pilzcharakter mikroſkopiſch feft- 
ſtellen, und zwar, wie ich meine, mit Sicherheit. 
Nn einigen anderen Fällen, die ich genau nach 
Ort, Zeit und Beruf regiſtriert habe, verlief 
eine mikroſkopiſche Unterſuchung negativ. 

In weiteren Fällen, und hier wende ich mich 
direkt an den Jäger, erſchienen mir die Schleim⸗ 
maffen tieriſchen Urſprungs, als Cr: 

kremente einesteils, als Eiſubſtanz andernteils. 


In einem ganz ſpeziellen Falle fand ich auf 
Wieſen im zeitigen Herbſt ſchleimige Maſſen, 
die ſich als geſchwollene Eileiter von 
Fröſchen erwieſen. 

Meine diesbezüglichen Befunde erſchienen mir 
ſo merkwürdig, daß ich Anhaltspunkte in der 
Literatur ſuchte. So ſtieß ich auf die Veröffent⸗ 
lichungen in der Zeitſchrift „Nature“ aus den 
Jahren 1909 bis etwa 1911. Die Reſultate der 


Auseinanderſetzungen ſind weiter oben ange⸗ 
geben. Sie genügten mir aber nicht, weil meine 
Befunde auch auf animaliſchen Urſprung der 
Schleimmaſſen mit Sicherheit hindeuteten. 


Da kamen mir durch Zufall die „Jahres⸗ 
berichte des Weſtfäliſchen Provinzialvereins für 
Wiſſenſchaft und Kunſt“ aus dem Jahre 1907 
zu Geſicht. Hier teilt Mels heimer m. E. 
zum erſten Male mit, daß die „Reiher die 
Urheber ſolcher Schleimmeteore 
ſeien“ und begründet ſeine Behauptung wie 
folgt: Die Reiher freſſen Fröſche, und es wäre 
möglich, daß ſich die unverdauten Teile im 
Kropf mit Fiſchreſten vermengen und das Ge⸗ 
miſch durch chemiſche Vorgänge leuchtend wird. 

Melsheimer kann doch damit nur die Ex⸗ 
kremente des Fiſchreihers meinen, die durch 
einen chemiſchen Prozeß in den ſchleimigen Zu⸗ 
ſtand übergehen und obendrein noch leuchtend 
werden. 


Reſtlos geklärt ſcheint mir die Sache noch 
nicht; hierzu müſſen weitere ſorgfältige Beobach⸗ 
tungen kommen, und vielleicht gibt die vor⸗ 
ſtehende Arbeit die Anregung dazu. 


Über die vollſtändige Verwertung der 


Carnaubawachspalme. 


Die Carnaubawachspalme (Copernicia cerifera) 
hat ihre Heimat in Zentral⸗ und Südamerika; 
ganz beſonders begegnet man ihr in den Niede⸗ 
rungen des Amazonenſtroms und ſeiner Neben⸗ 
flüſſe, den trocknenſten Gegenden des tropiſchen 
Braſiliens, wo ſie ſich längs der Flußläufe in 
großen Hainen hinzieht. 


Es gibt wohl wenig andere Pflanzen, die der 
Nützlichkeit der Carnaubawachspalme gleich⸗ 
kommen. So liefern die Blattrippen bzw. Faſern 
das Material zur Herſtellung von Seilen und 
Fiſchernetzen ebenſo wie zu Beſen. Auch werden 
Geflechte analog unſeren Strohgeflechten dar⸗ 
aus hergeſtellt wie z. B. Matten, Hüte, Körbe 
uſw. Die Blätter dienen als Dächer für die 
Hütten, da fie leicht und undurchdringlich find. 
Leider haben die Früchte einen bitteren Ge⸗ 
ſchmack und werden deshalb meiſt zu Viehfutter 
verwandt; trotzdem hat ſich auch ein Teil der 
Eingeborenen an den herben Geſchmack gewöhnt 
und bedient ſich der Früchte als Nahrungsmittel. 


Von Dr. Karſten. 


Und ſchließlich werden die ölhaltigen Samen 
entweder vermittels Mahlſteinen von den Ein⸗ 
geborenen zerrieben und das nicht übelſchmek⸗ 
tende Ol zur Zubereitung von Speiſen verwandt 
oder die Samen werden geröſtet und als Kaffee⸗ 
erſatz im Lande verwandt. Wird der, Stamm 
angezapft, ſo ſondert er eine helle ſirupartige 
Flüſſigkeit ab, die von den Urbewohnern mit 
großem Behagen unter Waſſerzuſatz getrunken 
wird. Und nun die Wurzel; ſchon längſt iſt ſie 
den Eingeborenen als wichtiges Heilmittel be⸗ 
kannt. Sie wird entweder gepulvert oder als 
wäſſriger Extrakt verwandt. 


Das wichtigſte Produkt, deſſen Namensträger 
auch die Palme iſt, iſt unzweifelhaft das Wachs. 
Dieſes befindet ſich an und in den Blättern der 
Palme. Die jungen Blätter ſind an den unteren 
Seiten klar gelb; in dieſem Stadium der Ent⸗ 


wicklung ſondern ſie einen trockenen pulver⸗ 


förmigen Stoff von aſchgrauer Farbe und eigen⸗ 
artig angenehmem Geruch ab. Er hängt nur 
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nötigt man 5 Palmen für 10 Kilogramm 
Wachs; ein Eingeborener ſchneidet bis zu 
1000 Blättern täglich. Das Carnaubawachs hat 
vielſeitige Verwendungsmöglichkeit, da es den 
hochgradigen Schmelzpunkt von 83—90° hat, 
gefunden, fo z. B. in der Schuhcreme, Schall: 
platten, Kabelwachsinduſtrie uſw.; es iſt das 
härteſte Wachs, was wir kennen. In erſtarrtem. 
Zuſtand gelb bis dunkelgrau zerſplittert es beim 
Zerkleinern wie Kieſelſtein. 


Die Geſamterzeugung wird heute auf etwa 
6000 Tonnen pro Jahr geſchätzt. 


Die Palme erreicht ein hohes Alter; das ſehr 
harte Holz derſelben dient zu Bau⸗ und Tiſchler⸗ 
zwecken. 


Wie aus den beiden Photographien, die mir 
in liebenswürdiger Weiſe durch den Direktor 
des Botaniſchen Gartens zu Berlin⸗Dahlem, 
Herrn Profeſſor Dr. Diels, zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wurden, erſichtlich iſt, unterſcheiden ſich 
dieſe Fächerpalmen von den meiſten anderen 
ihrer Gattung ganz beſonders dadurch, daß die 
Überreſte der verdorrten und abgeſtorbenen 
Blätter nur unten an dem etwas verdickten 
Stamme verbleiben, nicht aber in ihrem mitt⸗ 
leren oder oberen Teil. | 


Carnaubawachspalme. 
* * 


loje an den Blättern, fo daß er, folange diefe 
jung ſind, einfach abgeſchüttelt werden 
kann. Dieſer iſt das Carnaubawachs, 
welches ſchon über 100 Jahre bekannt 
und ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ausgeführt wird. Die Gewinnung des⸗ 
ſelben iſt eine ſehr einfache. Die Blätter 
werden im Entwicklungsſtadium abge⸗ 
ſchnitten; zweimal im Jahr wird geerntet. 
Durch Klopfen und Abſchaben werden die 
geſammelten und ausgebreiteten Blätter 
vom Wachs befreit, welches ſich gleich 
Blumenſtaub anſammelt. Es wird dann 
in heißem W affer geſchmolzen und in 
Gießformen laufen gelaſſen. Wird es hin⸗ 
gegen über freiem Feuer eingeſchmolzen, 
ſo bleiben die in dem Wachs enthaltenen 
Schmutzteile wie Sand, Faſern uſw. in 
ihm zurück, jedoch kann man von einer 
Verfälſchung erſt dann ſprechen, wenn der 
Schmutzgehalt 8 Prozent überſteigt. Man 
rechnet etwa 500 Palmblätter zur Ge⸗ | 
winnung von 10 Kilogramm Wachs; da | a 
man durchſchnittlich pro Ernte 100 Blätter — 

von einer kräftigen Palme erhält, ſo be— Capnia e Mär: 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Wie Tomaſchek, ſo hat auch der Eng⸗ 
länder Chaje (Phyſ. Rev. 30, 516; Phyſ. 
Ber. 4, 291) ein gänzlich negatives Ergebnis bei 
der Wiederholung der Miller ſchen „Alher⸗ 
wind“ ⸗Experimente erhalten. 

Nach der de Broglieſchen bzw. Schrödinger⸗ 
ſchen „Wellenmechanik“ ſollen auch die Elek⸗ 
tronen, wie die Materie überhaupt, auf „Wellen⸗ 
pakete“ zurückführbar ſein. Da es nun bei Wellen 
Beugungserſcheinungen gibt, find ſolche auch für 
die aus materiellen Teilchen beſtehenden ſog. 
Korpuskularſtrahlen zu erwarten. In der Tat 
haben zwei engliſche Phyſiker Daviſſon und 
Germer ſolche Beugungserſcheinungen an 
einem metalliſchen Kriſtallgitter erhalten (Phyſ. 
Rev. Dez. 1927). In den Naturwiſſenſchaften 
Nr. 9 weiſen nun zwei deutſche Phyſiker, 
Witmer und Roſenfeld, darauf hin, daß 
es theoretiſch viererlei Arten von Beugungs⸗ 
erſcheinungen geben könne, je nachdem ob die 
einfallende und die gebeugte Welle eine gewöhn⸗ 
liche Lichtwelle oder eine Elektronenwelle ſei. 
Hiervon ſind zweierlei, nämlich die Beugung 
einer Röntgenwelle als Röntgenwelle und die 
einer Elektronenwelle als Elektronenwelle durch 
das v. Laueſche und das neue Daviſſon⸗Germer⸗ 
ſche Experiment nachgewieſen. Zu erwarten iſt 
ein meßbarer Effekt aber auch beim lichtelek⸗ 
triſchen Vorgang, alſo eine Beugung der Photo⸗ 
elektronen. Sie geben einen Verſuch an, der 
über dieſe Frage entſcheiden könne. Man darf 
auf deſſen Ausfall geſpannt ſein. 


In der ZS. f. Phyſ. 45, 557 (Phyſ. Ber. 5, 
378 f.) erörtert Ehrenhaft aufs neue den 
gegenwärtigen Stand der Frage nach der Exi⸗ 
ſtenz der Subeleftronen. Er kommt wiederum 
zu dem Ergebnis, daß eine auf keine der bisher 
angeführten Urſachen zurückführbare Unter⸗ 
ſchreitung des elektr. Elementarquantums tat⸗ 
ſächlich vor komme. 


Nach der üblichen Vorſtellung beſteht das 
Heliumatom aus einem Kern der Ordnungszahl 
und Ladung 2 und zwei Elektronen, und da der 
erſtere das Atomgewicht 4 hat, alſo aus 4 Pro⸗ 
tonen zuſammengeſetzt gedacht werden kann, fo 
nimmt man meiſt an, daß er deshalb außer 
dieſen 4 Protonen, welche 4 poſitive El. Qu. 
ergeben würden, noch 2 Elektronen enthält. 


Nach Nagaoka (Tokio: Phyſ. Ber. 5, 381) 
kann man ſich die Sache aber auch anders 
denken, wenn man die Maſſe der Teilchen als 
rein elektromagnetiſch annimmt. Da dieſe durch 
die Formel / e % a gegeben wird, fo könnte die 
vierfache Maſſe des Heliumkerns bei gleichem 
Radius a auch durch Verdoppelung der Ladung 
(2e ſtatt e) erreicht werden. N. ſelber führt 
allerdings dann Bedenken auf, die ſich gegen 
dieſe Vorſtellung geltend machen laſſen. 

Das ſonderbare Queckſilberhelid (Verbindung 
von Queckſilber mit Helium) hat Manley 
(Phil. Mag. 4, 699; Phyſ. Ber. 4, 303) näher 
unterſucht. Er fand, daß ſich in heliumgefüllten 
Queckſilberdampfröhren wahrſcheinlich zwei ſolche 
Verbindungen bilden, deren Formeln Hg He: 
und Hg He 10 zu fein ſcheinen. 

Der Holländer Smits widerruft jetzt ſozu⸗ 
ſagen offiziell ſeine früheren Mitteilungen über 
(vermeintliche) Umwandlungen von Blei in 
Queckfilber (Nature 120, 475; Phyſ. Ber. 5, 383). 
Trotzdem will er die Verſuche fortſetzen. 

über die Akuſtik des Klaviers hat Ghoſh 
(Indien; Phyſ. Ber. 4, 298) eine recht inter⸗ 
eſſante Studie veröffentlicht. Erwähnt ſei, daß 
nach ihm nur der 6000. Teil der dem Hammer 
durch das Anſchlagen mitgeteilten Energie ſich 
in Schallenergie verwandelt. Als günſtigſte An⸗ 
ſchlagſtelle zur Erzeugung des Grundtons der 
Saite ermittelte er / der Saitenlänge. 


Nach Unterſuchungen von Heldermann beſteht 
unſer gewöhnlicher Rohr⸗ oder Rübenzucker 
(Ci H- Ou), der ein Anhydrid von Trauben: 
und Fruchtzucker iſt, in Wirklichkeit aus zwei 
verſchiedenen Modifikationen, die je nach der 
Herſtellungsweiſe in wechſelnden Mengen im 
Zucker enthalten find (3S. f. phyſ. Chem. 130, 
396; Phyſ. Ber. 4, 310). Wer hätte einem ſo 
alten Bekannten der Chemie ſo etwas zugetraut? 

Einen Lichtbogen im Hochvakuum erzielte 
S. Ratner (Nature 120, 548; Phyſ. Ber. 4, 
324) mittels einer beſonders konſtruierten Ein⸗ 
richtung. Vielleicht läßt ſich dieſe Entdeckung 
praktiſch verwerten. 

über das Eindringen der Radiowellen in die 
Erde ſtellten mehrere engliſche Phyſiker gemein⸗ 
ſam Verſuche an, über die ſie in der Nature 120, 
406 (Phyſ. Ber. 4, 331) berichten. In 73 Meter 
Tiefe konnte der Sender von Denver mit einem 
Neunröhrengerät noch gut gehört werden. In 
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183 Meter Tiefe waren wohl die Wellen als 
ſolche noch feſtſtellbar, aber keine Lautwieder⸗ 
gabe mehr möglich. Sämtliche Schienen, Lei⸗ 
tungen uſw. wurden entfernt; der Empfang 
geſchah mit einer Rahmenantenne. Die Ent: 
fernung nach D. betrug 90 Kilometer. 


Einen neuen Gleichrichter beſchreibt Dr. H. 
Schütze in der „Umſchau“ Nr. 8. Derſelbe iſt 
denkbar einfach und ſcheint ſehr vielſeitiger An⸗ 
wendung fähig zu ſein. Er beſteht aus einer mit 
Kupferoxydſchicht bedeckten Kup: 
ferplatte. Gegen die Oxydſchicht drückt eine 
Platte aus Blei oder Aluminium. Der Strom 
wird faſt nur in der Richtung vom Oxyd zum 
Kupfer, nicht umgekehrt geleitet. 


Wir brachten vor einiger Zeit einen kleinen 
Aufſatz über die neuen Quarzgläſer, die das 
Eindringen des ultravioletten Lichts in unſere 
Wohnräume ermöglichen ſollen (3. B. Vitaglas, 
Sanalux uſw). Nach amerikaniſchen Meldungen 
follte nun dort feſtgeſtellt fein, daß diefe Gläſer 
ihre Durchläſſigkeit für kurzwelliges Licht nach 
kurzer Zeit einbüßen. Demgegenüber ſtellten 
W. Hausmann und O. Krumpel (Strah⸗ 
lentherapie 27, 386; Phyſ. Ber. 4, 349) feſt, 
daß die als Urſache eines Nachlaſſens ange⸗ 
nommene Verſtaubung der Scheiben nur einen 
geringen Einfluß ausübe. Man wird abwarten 
müſſen, ob nicht noch andere Urſachen, etwa 
innermolekulacſe Umwandlungen wenigſtens 
bei den von den Amerikanern unterſuchten 
Gläſern doch eine Veränderung der Abſorption 
bewirken. 


Eine ſehr vielſeitige Studie über phyſiologiſche 
Wirkungen der Luftelektrizität veröffentlicht in 
der 35 f. wiſſ. Bäderkunde Prof. Dr. Dor no, 
Davos. Wir heben daraus beſonders hervor 
eine Reihe von Feſtſtellungen über die bei Rei⸗ 
bungen z. B. der Kleider am Körper oder der 
Körperteile aneinander entſtehenden elektriſchen 
Ladungen. Dorno fragt, ob angeſichts dieſer 
offenbar fortwährend (je nach der Witterung 
in verſchiedenem Grade) erzeugten elektriſchen 
Ladungen der Körper nicht als ein ziemlich 
empfindliches Reagens auf die zahlloſen heute 
die Atmoſphäre durchſchwirrenden elektriſchen 
Wellen zu betrachten ſei und ob ſich nicht auf 
dieſe Weiſe zum Teil die Zunahme der Nervoſi— 
tät erklären ließe. In der Tat iſt wohl ſchon 
manchem nachdenklichen Menſchen auch ohne 
dies ſchon der Gedanke gekommen, ob es auf 
die Dauer der Kulturmenſchheit nicht ſchädlich 
wird, wenn ſie ihr Nervenſyſtem andauernd mit 
Hochfrequenzwellen aller möglichen Längen an— 


regt, denn daß die Nerven elektriſch empfindlich 
ſind, ſteht wohl zweifelsfrei feſt. 

Ein Engländer, G. W. Pickard, ſtudierte 
den Einfluß der Sonnenflecken auf den Radio- 
empfang. Er fand, daß zwar einzelne Flecken 
keine deutliche Einwirkung erkennen ließen, 
wohl aber die 27,3 tägige Periode der Sonnen: 
rotation und die Geſamtzahl der Flecken deutlich 
auf die Güte des Radioempfangs wirken. Hohe 
Fleckenzahlen verbeſſerten den Tagempfang und 
verſchlechterten den Nachtempfang, dagegen ſind 
die atmoſphäriſchen Störungen umgekehrt bei 
hohen Zahlen häufiger. Das Jahr zeigt zwei 
deutliche Maxima der Tagesempfangsſtärke zur 
Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen, entſprechend 
einer bereits bekannten Periodizität des Erd: 
magnetismus. 

Den heutigen Stand des Problems der Ge— 
witterelektrizität behandelt ein trefflicher Aufſatz 
von K. Kähler in Nr. 6 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. K. kommt zu dem Ergebnis, daß an⸗ 
ſcheinend nur noch zwei Erklärungsmöglichkeiten 
von den vielen bereits verſuchten bleiben: die 
Lenardſche Waſſerfallelektrizität und die In: 
fluenztheorie von Elſter und Geitel, daß dagegen 
die früher eine Zeitlang meiſt angenommene 
Wilſon⸗Gerdienſche Kondenſationstheorie auf— 
gegeben werden müſſe. 


b) Biologie. 


K. Belar beſpricht im Biologiſchen Zentral: 
blatt (2, 1928) das Buch, in dem A. Gur- 
witſch feine Theorie der ultravioletten Rern- 
teilungsftrahlen entwickelt (vgl. Rundſchau, 
U. W., H. 2). Es iſt bemerkenswert, daß er die 
Beweisführung von Gurwitſch als „durchaus 
zwingend“ bezeichnet. Die neuen Guttenberg- 
ſchen Ergebniſſe kannte er wohl bei Abfaſſung 
der Beſprechung noch nicht. Man darf darauf 
geſpannt ſein, wie die wiſſenſchaftliche Welt 
dieſe Ergebniſſe aufnehmen wird. 

Die Anwendung verfeinerter Unterſuchungs⸗ 
weiſen auf den eigenartigen Verdauungs vorgang 
der Wiederkäuer hat zu neuen auch für die 
Landwirtſchaft wichtigen Frageſtellungen ge- 
führt. Im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht die 
Rolle der Bakterien und Wimpertierchen im 
Panſen der Wiederkäuer. Man hat daran ge— 
dacht, das Eiweiß im Futter der Wiederkäuer 
durch nicht eiweißartige Stickſtoffberbindungen 
(Harnſtoff) zu erſetzen. Es beſteht nämlich die 
Möglichkeit, daß die Bakterien aus ſolchen 
Körpereiweiß aufbauen, das letzten Endes dem 
Wirt zugute kommt. Neue Unterſuchungen aber. 
über die Mangold (Naturwiſſenſchaften 5, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 95 


1928) berichtet, laſſen dieſen Weg zur Verbilli⸗ 
gung der Fütterung wenig ausſichtsreich er⸗ 
ſcheinen. Was die Wimpertierchen angeht, ſo 
iſt es nach Schwarz nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Wiederkäuer unmittelbar gar kein Eiweiß 
verdauen, ſondern auf die Wimpertierchen als 
Eiweißquelle angewieſen ſind, alſo Fleiſch⸗ und 
nicht Pflanzenfreſſer ſind. Nach Mangold be⸗ 
ſteht aber auch hierfür einſtweilen noch keine 
Wahrſcheinlichkeit. Es iſt alſo verfrüht, daran 
Hoffnungen zu knüpfen auf eine Verbeſſerung 
der Ernährung der Wiederkäuer durch Ver⸗ 
mehrung der Wimpertierchen im Panſen. 

Jatzenko konnte feſtſtellen, daß die in der 
Mankelhöhle der Muſcheln befindliche Flüffig- 
keit, die Fuß und Kiemen umſpült, dieſelbe 
Zuſammenſetzung hat wie das Blut der Mu⸗ 
ſcheln. Die in ihr enthaltenen Blutkörperchen 
ſind am Blutkreislauf beteiligt und nehmen in 
der Mantelhöhle Sauerſtoff auf, ſo daß die 
Muſcheln außer der Kiemenatmung noch eine 
Atmung in der Mantelhöhlenflüſſigkeit auf- 
weiſen (Biol. Zentralblatt 1, 1928). 

Die Wirkung ſehr ſtark verdünnter Cöſungen 
auf Lebeweſen (oligodynamiſche Wirkung) iſt 
in den letzten Jahren häufig Gegenſtand von 
Unterſuchungen geweſen, ſchon weil auf ihr die 
Verfahren zur Steigerung der Erntebeträge 
durch Zellreizung beruhen. Neuerdings hat 
Konſuloff die Wirkung von in Metall: 
apparaten deſtilliertem Waſſer mit der von in 
Glasgefäßen deſtilliertem Waſſer auf Reiskeim⸗ 
linge verglichen. Er fand, daß das erſtgenannte 
das Wachstum beſchleunigt. Auch Leitungs⸗ 
waſſer nimmt von den Leitungsröhren gewicht⸗ 
mäßig gar nicht feſtſtellbare Spuren des 
Metalls auf, die aber nach Unterſuchungen des 
genannten Forſchers auf Keimlinge eine meß⸗ 
bare wachstumhemmende Wirkung ausüben. 
Es wäre danach intereſſant, feſtzuſtellen, ob das 
Leitungswaſſer auch auf den menſchlichen Orga⸗ 
nismus eine oligodynamiſche Wirkung ausübt 
(Biol. Zentralblatt 2, 1928). 


Die heutige Behandlung der ſog. gettin 
Anämie, der unheilbaren gefährlichen Form 
der Blutarmut, mit Darreichung von kurz ge- 
kochter Leber, hat zu günſtigen Ergebniſſen ge⸗ 
führt, wenn man auch noch nicht von Heilung 
ſprechen kann. W. Schultz führt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 3, 1928) dieſe Erfolge allgemein 
auf die Wirkung der Leber als Reizmittel für 
die blutbildenden Organe zurück. Die Annahme 
einer Vitaminwirkung lehnt er einſtweilen ab. 

Das Pimalauge, ein auch beim Menſchen 
vorhandener Anhang des Zwiſchenhirns, wird 


als rudimentäres Lichtſinnesorgan angeſehen. 
E. Scharrer ſcheint nach einer Zuſchrift an 
die Naturwiſſenſchaften für dieſe Deutung ein 
glänzender Beweis gelungen zu fein (Natur: 
wiſſenſchaften 5, 1928). Es gelang ihm, blinde 
Elritzen auf Lichtreize zu dreſſieren, wobei ſich 
das Zwiſchenhirn als Aufnahmeorgan feſtſtellen 
ließ. Beſonders bemerkenswert iſt, daß die 
Lichtempfindlichkeit bei längerer Dauer der 
Dreſſur ſtark erhöht wurde. 

Ein gewiſſes Gegenſtück zu dieſen Verſuchen 
bilden die Unterſuchungen von Paul Weiß 
über die Metamorphoſe der Seeſcheiden (Biol. 
Zentralblatt 2, 1928). Dieſe Meerestiere, ent⸗ 
artete Verwandte der Wirbeltiere, beſitzen ein 
Organ, das als Vorſtufe der Schilddrüſe der 
Wirbeltiere gedeutet wird. Sie haben ſich nun 
in den erwähnten Unterſuchungen als die (einjt- 
weilen!) einzigen Nichtwirbeltiere erwieſen, bei 
denen Sekret von Wirbeltierſchilddrüſe, das 
man den Larven einſpritzte, ebenſo wie bei den 
Wirbeltieren den Eintritt der Metamorphofe 
beſchleunigte. Wenn es ſich beſtätigt, daß dies 
bei den andern Nichtwirbeltieren nicht der Fall 


iſt, ſo iſt das vielleicht durch die Verwandtſchaft 


von Wirbeltieren und Seeſcheiden zu erklären. 
In der Frankfurter Umſchau (51, 1927) zeigt 
Dr. Vobler an, daß er einen verſteinerten 
Ammoniten mit gut erhaltenem Weichkörper 
gefunden hat. Bisher kennt man nur die ver⸗ 
ſteinerten Schalen dieſer Kopffüßler, die einſt 
die Meere der Juraformation bevölkerten. Wie 
die Schriftleitung aber jetzt (3, 1928) mitteilt, 
wird die Deutung des Fundes von namhaften 
Fachleuten, darunter Dacque, beſtritten. 
Vobler freilich hält an ſeiner Deutung feſt. 


über ein neues erofiihes Blumenwunder be- 
richtet E. Lindner (Biol. Zentralblatt 2, 
1928). Die kürzlich entdeckte Pflanze iſt eine in 
Bolivien heimiſche Art der auch bei uns durch 
zwei Arten vertretenen Oſterluzei. Über die 
ſinnvollen Einrichtungen, mit denen dieſe Keſſel⸗ 
faltenblumen Fliegen fangen und zur Beſtäu⸗ 
bung zwingen, mag man in einem Naturkunde⸗ 
buch nachleſen. Die neuerdings entdeckte Art 
beſitzt eine Reihe noch raffinierterer Einrich— 
tungen. Der innere Teil der Röhre, der Narbe 
und Staubblätter enthält, iſt durch eine Wand 
mit kleiner Trichteröffnung abgeſchloſſen, die 
nur kleine Fliegen durchläßt, ein heller Ring 
am Grunde der Falle lockt die Fliegen tiefer 
hinein, ulm. Am bemerkenswerteſten ift, daß 
die Blüte nach erfolgter Beſtäubung die Farbe 
ändert. War vorher die Röhre dunkel und die 
eigentliche Falle hell, ſo wird die Verteilung 
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jetzt umgekehrt, wodurch nach Lindner die 
Inſekten wieder auf den jetzt geöffneten Weg 
in die Freiheit gelockt werden. Merkwürdig iſt 


Neues Schrifttum. 


Dieſe Nummer enthält einen Abſchnitt aus der 
großen Autobiographie, die Sven Hedin ſoeben 
bei ſeinem alten Verlage Brockhaus in Leipzig ver⸗ 
öffentlicht hat („Mein Leben als Entdeder.“ 403 S. 
mit 7 bunten und 151 einfarbigen Abbildungen und 
15 Karten. 13,— Mk., Leinen 15,— Mk.). Das Buch 
iſt urſprünglich für die amerikaniſchen Leſer geſchrie⸗ 
ben worden, die Sven Hedin bei feiner Vortrags: 
reiſe 1923 perſönlich kennen lernte. Aber der große 
Forſchungsreiſende wollte ſeine Lebensgeſchichte auch 
ſeinen vielen deutſchen Freunden nicht vorenthalten, 
wenn auch Alma Hedin vor kurzem bereits eine 
Biographie ihres Bruders geſchrieben hat. Sie han⸗ 
delt indeſſen mehr von dem Menſchen Hedin und von 
ſeinem Familienleben. Dies neue Buch führt den 
ganzen Entwicklungsgang eines reichen Forſcherlebens 
anſchaulich vor. Es bringt denen, die Spen Hedins 
große Reiſewerke geleſen haben, viel Bekanntes, 
aber doch auch manches Neue und bildet in der Zu⸗ 
ſammendrängung des Stoffes in gewiſſer Weiſe eine 
feſſelnde Einführung in die Geographie des Erdteils, 
der heute wieder einmal im Mittelpunkt der Auf⸗ 
merkſamkeit ſteht und in deſſen Herz der ſchwediſche 
Forſcher gerade wieder mit einer Expedition ein⸗ 
dringt, die diesmal mit allen Mitteln neuzeitlicher 
Technik ausgerüſtet iſt. Die Ausſtattung des neuen 
Hedinbuches iſt wie immer vortrefflich. 

Aloys Müller, Pfychologie. Leitfäden der 
Philoſophie, herausgegeben von Dozenten der Hody 
ſchuben von Bonn und Köln. Verlag F. Dümmler, 
Berkin⸗Bonn. 1927. 7,— Mk., geb. 8,90 Mk. Mit 
etwas ſchlechtem Gewiſſen komme ich endlich der 
Pflicht nach, dieſes Wert hier anzuzeigen, das feit 
einem halben Jahre auf meinem Schreibtiſche liegt 
und von dem ich in der ganzen Zwiſchenzeit immer 
wieder Teile ſtudiert habe. „Studiert“ — denn ohne 
das kommt durch dies Buch niemand durch, auch der 
phfloſophiſch durchgeſchulte Fachmann nicht. Es ift 
ſchwere und ſchwerſte Koſt, die der Verfaſſer uns zu · 
mutet. Aber fie nährt auch. Müller geht hier gang 
eigene Wege, die in ſolchem Ausmaße in der Piydyo- 
logie m. W. bisher noch keiner gegangen iſt. Es iſt 
einfach eine gang neue Art und Weile, die Pſychologie 
zu betreiben, und es ift eine febr lehrreiche und wert: 
volle Art. Müller ſteht auf dem Boden der Huſſerl⸗ 


iden „Weſensſchau“ oder „Phänomenologie. Sein 


oft wiederholter Grundſatz iſt, daß man auch gewiſſe 
logiſche, erkenntnistheoretiſche u. a. Sachobethalſte nicht 
demonſtrieren, ſondern nur „ſchauen“ kann, ganz 
ebenſo, wie man einem Menſchen die Exiſtenz der 
Sonne nicht durch ein logiſches Beweisverfahren an⸗ 
demonſtrieren, fondern ihn nur auffordern kann, die 
Augen aufzumachen. Mit einer fo aufgefaßten Weſens⸗ 
idou ſucht nun Müller zunächſt den Gegenſtand der 
Piydyologie zu erfaſſen (wie er denn überhaupt auf 


der „Gegenſtandstheorie“ Meinongs fußt, die in feiner 


auch, daß die Blüten nicht nur wie alle Fliegen⸗ 
blumen Kotgeruch ausſtrömen, ſondern auch 
entſprechend gefärbt ſind. 


hier |. Zt. angezeigten Einleitung in die Philofophte 
ausführlicher entwickelt ift). Er findet, daß Pfycho⸗ 
logie nicht „Wiſſenſchaft von der Geete” fondem 


i metaphyſiſ 
„vormetaphyſiſch“ ift). Dann beſpricht er turg die 
Methoden der pſychologiſchen Forſchung, wobei er in 
febr verftändiger Weile die Grenzen der erperimen- 
tellen Methode abſteckt. Nach dieſen einleitenden Be⸗ 


merkungen folgt der erſte Hauptteil, der die allge⸗ 


meinen Eigenſchaften des Seeliſchen und der zweite, 
der das Erfaſſen ſinnlicher (materieller) Gegenſtände 
behandelt. Es ift unmögbich, im Rahmen eines kurzen 
Referats auf die Fülle des auch in dieſen Abſchnitten 
Gebotenen einzugehen. Beſonders erwähnen muß ich 
aber das dann folgende Kapitel, das vom Erfaſſer 
unſinnlicher (idealer) Gegenſtände handelt. Hier fm- 
den wir zunächſt tiefſinnige Analyſen deſſen, was 
beim Erfaſſer von Begriffen, von mathematiſchen 
Gegenſtänden u. dgl. feeſiſch eigentlich vor ſich geht, 
ſodann eim ebenſo wertvolles Kapitel über das Denken 
und dann das Hauptſtück dieſes Abſchnitts: eine 
pſiychologiſche Theorie der Werturteile, zu deffen 
Charatteriſierung ich nur den einen Satz zitieren will: 
Relativität der ethiſchen Werte 5 es 
nicht. Was man fo nennt ift in Wahrheit Relativität 
des Erfaſſens und Geſtaſtens. (Das Entfprechende 
vertritt M. auch für die äſthetiſchen Werte). Daß 
auch für die religiöſen Werte (das Heilige) dasſelhbe 
gilt, verſteht fi) am Rande. In einem vierten Mb- 
ſchnitt behandelt M. die erlebten Vorgänge (das 
emotionale Gebiet), in einem fünften eine Angat 
zweifelhafter ſeeliſcher Vorgänge (Verſtehen, Meinen. 
Stellungnehmen, Werten), im ſechſten die wichtigen 
Erſcheimungen der ſeeliſchen Verknüpfungen und Drd- 
mungen (Aſſogiation, Gedächtnis, Aufmerkſamkeit, 
Komplexe und Geſtalten (befonders wichtigl), das Ich 
und die „Perſönlichkeit“). Der ſiebente und letzte Teil 
endlich enthält die Theoretiſche Piychologie, die nach 
M. in demſelben Verhältnis zur empiriſchen Pſycho⸗ 
logie ſteht wie die theoretifche Phyſik zur Experimental 
phyſik. Dieſes Kapitel ift für unfere Leſer vielleicht 
das wichtigſte. M. etörtert hier in ruhiger, objektiv 
alles Für und Wider abwägender Weiſe die bekannten 
grundlegenden Fragen: Exiſtenz eines „unbewußten 
Seeliſchen, pſychiſche und pfychophyſiſche Kaufalität, 
Ganzheit (Entelechie) als ſeeliſcher Faktor im Drga- 
niſchen, Parallelismus oder Wechſelwirkung uſw. Am 
Schluſſe führt er die „Hypotheſe des überindioiduel · 
ben Seeliſchen“ etwas näher aus, in der er gleich 
E. Becher die Löſung der meiſten Fragen dieſes 
Gebietes erblickt. Leider fehlt ein ausführliches Cin- 
gehen auf den Okkultismus, das ift das eingige, was 
ich gegen das treffliche Buch einzuwenden habe, deſſen 
Studium ich unſeren Leſern dringend anraten kann. 
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Die Rolle der Naturwiſſenſchaften und der Technik 


in der Kultur der Gegenwart. Gortſ) 


III. 

Ich komme nun, nachdem wir uns wohl 
genügend überzeugt haben, welche fundamentale 
Rolle Naturwiſſenſchaften und Technik in der 
Kultur der Gegenwart ſpielen, zum letzten und 
ſchwierigſten Punkte unſerer Erörterung, eben 
der Frage, wie denn nun der Anſchluß derſelben 
an die Geſamtkultur, oder wenn man lieber 
will: der Wiederanſchluß zuwege gebracht wer⸗ 
den kann. Und ich will hier ſogleich hinzufügen, 
daß in dieſes Problem ſelbſtverſtändlich einbe⸗ 
griffen iſt, ja ſeinen eigentlichen Gipfelpunkt 
bildet die Frage, wie ſich die Religion in 
der Gegenwart mit unſerem naturwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗bechniſchen Daſein abfinden foll und kann. 
Denn wenn die Religion auch innerhalb der 
Kultur ein Kapitel für ſich iſt, ja man in ge⸗ 
wiſſem Sinne fragen kann, ob ſie überhaupt 
(ſofern ſie nämlich als „Offenbarung“ gefaßt 
wird) mit zur menſchlichen Kulturtätigkeit ge⸗ 
hört, ſo iſt es doch fraglos, daß ſie bei allen 
geſunden Völkern bisher immer aufs innigſte 
mit deren Kultur verſchmolzen war. Über dieſes 
Problem werden wir im folgenden Aufſatze, wie 
ſchon angekündigt, ausführlicher handeln. Hier 
treten wir zunächſt von der naturwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗techniſchen, aljo der kulturellen Seite mit 
an dieſe wie an die Geſamtfrage heran. 

Hierzu muß nun zunächſt etwas geſagt wer⸗ 
den, was den Naturwiſſenſchaftlern und Tech⸗ 
nikern, die mir wahrſcheinlich bis hierher im 
allgemeinen gern zugeſtimmt haben werden, 
vermutlich ebenſo wenig angenehm in die Ohren 
klingen wird, wie das Vorige manchen Ver⸗ 


Von B. Bavink. 


tretern der Geiſteswiſſenſchaften oder Künſte. 
Es iſt nicht abzuleugnen, daß auch heute noch 
in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen eine Stim⸗ 
mung gegenüber den anderen ſog. höheren 
Kulturgebieten herrſcht, die von der der Haeckel⸗ 
zeit im Grunde nur wenig verſchieden iſt, wenn 
auch die Ausdrucksformen meiſt andere gewor⸗ 
den ſind. Der rabiate moniſtiſche Materialismus 
wird zwar faſt überall in Naturforſcherkreiſen 
heute abgelehnt; wie die Techniker dazu ſtehen, 
iſt mir leider wenig bekannt, doch will ich an⸗ 
nehmen, daß ſie jedenfalls nicht weiter dahin 
neigen als die reinen Wiſſenſchaftler. Aber es 
iſt ſo wie Paulſen ſagt: der totgeglaubte 
Materialismus „geht umſo wirkſamer im Ges 
wande poſitiviſtiſcher und agnoſtiſcher Vorſicht 
um“. Tatſächlich herrſcht in weiten Kreiſen 
der Naturwiſſenſchaft (und Technik?) eine pofitis 
viſtiſche Grundſtimmung, die oft genug auf 
völlige oder faſt völlige Ablehnung alles tieferen 
Nachdenkens über das Rätſel des Daſeins und 
aller religiöſen Ehrfurcht davor hinausläuft. 
Dieſe Ablehnung kann allerdings in ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Grade der Schroffheit auftreten. Der 
eine hält ſich vielleicht nur ängſtlich und ſcheu 
ſowohl für ſeine eigene Perſon wie in ſeinem 
öffentlichen Leben (auch, wenn er Lehrer iſt, in 
ſeinem Unterricht) von ſolchen Dingen zurück, 
der zweite läßt ſchon gelegentlich einmal ein 
paar ſatiriſche oder kühl ablehnende Bemerkun⸗ 
gen gegen allerlei Idealiſten, Theologen und 
ſonſtige überflüſſige Spekulierer fallen, der dritte 
tritt aber geradezu in den Kampf mit dieſen 
ein und tut ſich noch etwas darauf zugute, wenn 


98 Die Rolle der Naturwiſſenſchaften und der Technik in der Kultur der Gegenwart. 


er anderen „ſolche Marotten austreibt“. In den 
günſtigſten Fällen betreibt der Mann der Natur⸗ 
wiſſenſchaften oder Technik nebenher irgend ein 
geiſteswiſſenſchaftliches oder künſtleriſches Fach 
als Sonderliebhaberei, z. B. Muſik oder Ge⸗ 
ſchichte oder Dichtkunſt. Dann geſteht er für 
dieſes ſelbſtredend durchaus die Exiſtenzberech⸗ 
tigung zu, begnügt ſich aber bei der Rechtferti⸗ 
gung dieſer Forderung damit, daß ja das 
menſchliche Gemüt auch etwas haben müſſe und 
man auf dieſen Gebieten der ſubjektiven Freiheit 
ja beliebigen Spielraum laſſen könne. Bis hier⸗ 
hin verſteigen ſich gelegentlich ſogar ausgemachte 
Anhänger des deutſchen Moniſtenbundes, z. B. 
der bekannte Poſitiviſt Petzoldt, der vor 
einigen Jahren in einer Debatte mit dem radi⸗ 
kalen Freidenker Hartwig einmal ſogar das 
Recht zur Beibehaltung ſolcher ſchönen „Legen⸗ 
den“ wie der Weihnachtsgeſchichte oder dgl. für 
den Moniſten zu retten ſuchte (während Hartwig 
natürlich ſolchen Frevel gegen den heiligen Geiſt 
des DMB. glatt verurteilte). Manche Ange: 
hörige naturwiſſenſchaftlicher Berufe, inſonder⸗ 
heit auch des Lehrerberufs, empfinden auch wohl 


ziemlich deutlich die ungeheure Kluft zwiſchen 


ihrer Wiſſenſchaft und Arbeit und jenen höheren 
Fragen, aber ſie trauen ſich gerade deshalb nicht 
heran, oder wenn ſie es tun, ſo iſt das, was 
dabei herauskommt, für den der Sachlage kun⸗ 
digen Zuſchauer oft mehr komiſch als erhebend. 
Man kann es leider nicht ſelten erleben, daß in 
öffentlichen Diskuſſionen Naturwiſſenſchaftler 
ſich theologiſcher oder philoſophiſcher Dinge faſt 
ſo unkundig erweiſen, wie umgekehrt es die 
Regel zu ſein pflegt. Daß es nicht noch ſchlim⸗ 
mer iſt, liegt daran, daß die große Mehrzahl 
auch der Naturwiſſenſchaftler und Techniker auf 
den höheren Schulen mit den geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen mehr, als ihr oft lieb war, ge⸗ 
füttert worden iſt, während umgekehrt ein un⸗ 
geheures Vakuum klafft, da unſere Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftler (und Theologen) ſo gut wie alle 
das Gymnaſium beſucht haben, deſſen natur⸗ 
wiſſenſchaftliches Niveau fih nur wenig über 
Null erhebt. 

Was iſt nun gegen jenes Vorwiegen des 
Poſitivismus zu tun? Nun, ſicher wiederum 
nicht dies, daß man nur darüber ſchilt und ſagt: 
da ſeht ihr es, die Naturwiſſenſchaften ver- 
ſtricken eben den Menſchen doch in den Dienſt 
des Stoffes, der Materie uſw., und damit geht 
er ſür alles Höhere verloren. Als ich vor dem 
Abitur ſtand, ſagte unſer Lehrer im Griechiſchen 
zu einem meiner Freunde, als er hörte, daß ich 
Chemie ſtudieren wolle: na, der hätte auch was 


Beſſeres werden können! Das war damals und 
iſt noch heute die typiſche Einſtellung des Huma⸗ 
niſten. Er hält die Beſchäftigung mit der Natur 
für im Grunde minderwertig gegenüber der Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Geiſt des Menſchen ſelber, 
wobei er zumeiſt zu vergeſſen pflegt, daß die von 
ihm ſo hochverehrten Griechen Plato und Ariſto⸗ 
teles ſelber Zeit ihres Lebens ſich damit befaßt 
haben, „rerum cognoscere causas.” Es beſteht nicht 
der geringſte Zweifel, daß letzterer, wenn er heute 
wie Chidher der ewig junge, einmal wieder⸗ 
kehren könnte), fih zu allererſt in je ein Kolleg 
über moderne Phyſik, Chemie und Biologie 
ſetzen würde, um zu ſehen, was wir mittlerweile 
darin herausgebracht haben. Dann würde er 
vielleicht ſich an die Geſchichte machen und dann 
— noch lange nicht an philologiſche Sprach⸗ 
forſchung und dgl., weil er vorher noch ſehr viel 
anderes zu lernen hätte, um unſere heutige 
Kulturlage zu verſtehen. Von Plato dagegen 
wäre anzunehmen, daß er getreu ſeinem eigenen 
Wahlſpruche über ſeiner Akademie ſich zunächſt 
mal in die Geheimniſſe der modernen Mathe⸗ 
matik einweihen laſſen würde, ehe er ſeine 
Philoſophie wieder aufnähme. — Alſo mit dem 
Ablehnen der poſitiviſtiſchen und utilitariſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft iſt es nicht getan, es kommt 
vielmehr darauf an, umgekehrt dem hierin leicht 
verſtrickten Naturwiſſenſchaftler und Techniker 
den Weg zu ebnen, der ihn an dieſer Gefahr 
vorbei führen kann. Das kann man nur, wenn 
man auf Grund eigener guter Sachkenntnis auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete dem in dieſer 
Arbeit Stehenden zeigt, wie von einem höheren 
Standpunkte aus geſehen, gerade dieſe ſeine 
Arbeit ein Stück der Erfüllung des höchſten 
menſchlichen Daſeinszweckes iſt. Dann wird er 
durchaus dafür zu haben ſein, daß dieſes Daſein 
auch noch andere Ziele und Zwecke hat, denn ſo 
einſeitig ſind doch nur wenige Menſchen, daß 
ſie über ihre eigene Naſenſpitze abſolut nicht hin⸗ 
ausſehen können. Dieſe wenigen muß man in 
jedem Falle laufen laſſen, ſie können tüchtige 
Fachſpezialiſten ſein, aber mehr auch nicht, und 
die gibt es auf allen Gebieten, nicht zum wenig⸗ 
ſten auf manchen geiſteswiſſenſchaftlichen (wie 
vor allem der klaſſiſchen Philologie). Aber ich 
denke, die Vertreter des „humaniſtiſchen“ Bil⸗ 
dungsideals werden ſich doch dagegen verwahren, 
daß man ihnen immer wieder jene Nurphilo⸗ 
logen an die Rockſchöße hängt, die die Verba 

*) Wenn ich dichteriſch begabt wäre, hätte ich längft 
einmal einen Phantaſieroman „Aristoteles redivivus“ 
geſchrieben. Vielleicht tut's einer unſerer Leſer? Es 
ließe ſich unglaublich viel aus dem Thema machen. 
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auf mi oder die Zahl der Söhne des Priamus 
oder die Konſtruktionen mit dem Optativ für das 
Wichtigſte im menſchlichen Leben halten. Dann 
billige man dasſelbe aber auch der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite zu. Die große Mehrzahl unſe⸗ 
rer Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler hat 
ein im Durchſchnitt ſicher nicht geringeres, ſon⸗ 
dern eher größeres allgemeines Verſtändnis als 
die Angehörigen der meiſten anderen Fakultäten 
(vielleicht mit Ausnahme ſolcher Fächer wie der 
Volkswirtſchaft, die der Natur der Sache nach 
zu einer gewiſſen enzyklopädiſchen Ausbildung 
auffordern). Wie es bei den Technikern ſteht, 
kann ich leider ſchlechter beurteilen, doch fürchte 
ich, daß unter dieſen der allzu enge Geſichtskreis 
etwas öfter vorkommt (was mit ihrer unge: 
heuren fachlichen Belaſtung während des Stu⸗ 
diums zuſammenhängen mag). Immerhin wird 
auch unter ihnen ebenſo wie unter den Arzten, 
den akademiſchen Landwirten uſw., weiter aber 
auch unter den Angehörigen der praktiſchen Be⸗ 
rufe überhaupt, die naturwiſſenſchaftlich fundiert 
ſind, alſo den Fabrikanten, praktiſchen Land⸗ 
wirten uſw. die Zahl derer nicht klein ſein, die 
durchaus imſtande ſind, auch außerhalb ihres 
eigenen Gebietes Kultur zu werten und zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſen allen gilt es zu zeigen, welche 
Bedeutungihrer Arbeit innerhalb der Geſamt⸗ 
kultur zukommt und wie von ſelber aus ihr ſich 
die Fragen ergeben, die in weitere und tiefere 
Zuſammenhänge hineinführen. Wie leicht ift 
dem Landwirt beiſpielsweiſe von ſeinen Zucht— 
verſuchen aus die Bedeutung der Raſſenhygiene 
klar zu machen! Dann aber muß er ganz natur⸗ 
notwendig auch auf die Rolle kommen, welche 
die Ethik ihrerſeits in dieſer Frage ſpielt, und 
wenn der Ethiker ihm dann das Seine zugeſteht, 
ſo wird er auch dieſem das Seine zuerkennen. 
Ahnlich ſteht es mit der Arbeit des Arztes. Es 
iſt richtig, daß zahlreiche Mediziner dem theo⸗ 
retiſchen Materialismus zuneigen. Es wäre 
aber nicht ſo ſchlimm damit geworden, wie es 
wenigſtens vor einigen Jahrzehnten war (heute 
iſt es wohl ſchon erheblich beſſer), wenn nicht 
umgekehrt die Vertreter der Religion und der 
Bedeutung des Geiſtes überhaupt ſo blind und 
unzugänglich für die berechtigten Seiten der 
mechaniſtiſchen Biologie geweſen wären. Die 
überaus verdienſtvolle Zuſammenarbeit, welche 
3 B. die Arbeitsgemeinſchaft von Arzten und 
Seelſorgern auf Schweitzers Anregungen 
hin leiſtet (Blankenburg, Spandau), hätte ſchon 
viel eher angefangen werden ſollen. Dann hätte 
man voneinander gelernt, ſtatt ſich auf Koſten 
der Leiber und Seelen der Patienten zu zanken. 


Daß nun aber trotz allem guten Willen bei 
ſolcher Zielſetzung doch große und ſchwere Pro- 
bleme zu löſen bleiben, fällt mir natürlich nicht 
ein zu leugnen. Ich nenne ein paar der wichtig⸗ 
ſten, ohne ſie im entfernteſten damit zu er⸗ 
ſchöpfen. Es iſt zunächſt keine Frage, daß die 
moderne Induſtrialiſierung die Handarbeit 
mechaniſiert und dadurch das innere perſönliche 
Verhältnis des Menſchen zu ihr zerſtört hat. 
Dieſer Frage kann man nicht aus dem Wege 
gehen bloß dadurch, daß man achſelzuckend ſagt: 
es geht eben nicht anders und man ſoll doch froh 
ſein, daß auf dieſe Weiſe dann doch wenigſtens 
für die neuen Millionen Brot geſchaffen worden 
iſt, die ſonſt hätten ſterben oder auswandern 
müſſen. Dies letztere vergeſſen allerdings die 
laudatores temporis acti immer wieder, darum 
muß es ihnen natürlich geſagt werden, daß 
Deutſchland auf ſeinem beſchränkten Flächen⸗ 
raum tatſächlich ohne die Induſtrie wahrſchein⸗ 
lich nur die Hälfte ſeiner jetzigen Einwohnerzahl 
ernähren könnte. Aber das hebt nicht auf, daß 
jene Mechaniſierung der Handarbeit ein großes 
Übel iſt, deſſen Abſtellung nach allen Kräften 
betrieben werden ſollte. Eine Löſung erſcheint, 
da die Entwicklung ſich nun einmal nicht zurück⸗ 
ſchrauben läßt, doch zuletzt auf keinem anderen 
Wege möglich, als ſo, daß wir in der Notwendig⸗ 
keit ſolcher ſtumpfſinnig mechaniſchen Tätigkeit 
doch nur einen vorübergehenden unvollkomme⸗ 
nen Zuſtand erkennen, inſofern die Maſchine 
eben doch noch nicht weit genug an 
die Stelle ſolcher mechaniſchen 
Hantierung getreten iſt. Bei wirklich 
vollkommener maſchineller Herſtellung müßte 
eigentlich jede derartige mechaniſche Arbeit von 
einer Maſchine geleiſtet werden, und zu dieſer 
als Ganzes kann der Menſch ſehr wohl ein ſehr 
perſönliches Verhältnis haben, wie an unzähligen 
Elektroingenieuren, Werkmeiſtern und dgl. zu 
ſehen iſt, die geradezu mit innigſter Liebe an 
ihrer Maſchine hängen können, ſie hegen und 
pflegen wie ein Kind und alle ihre Launen und 
Tücken beobachten und kennen. In einem gut 
eingerichteten modernen Elektrizitätswerk ſolch 
einen Mann an ſeinen Hebeln und Schaltern 
hantieren zu ſehen, zu beobachten, wie er, eifrig 
auf die Regiſtrierinſtrumente achtend, die betr. 
Maſchinen ein⸗ und ausſchaltet uſw., iſt ein 
ebenſolches Vergnügen, wie einen tüchtigen 
Bauern oder Kutſcher mit ſeinen Pferden um— 
gehen zu ſehen. Hier ift alfo von einem unper- 
ſönlichen Verhältnis zur Arbeit gar keine Rede 
mehr. Aber leider muß man wohl ſagen, daß 
dieſer Zuſtand innerhalb unſerer modernen 
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Induſtrie einſtweilen wenigſtens eine Ausnahme 
iſt. Ja es wurde in einer Diskuſſion über dieſe 
Frage, der ich kürzlich beiwohnte, die Frage auf⸗ 
geworfen, ob die ſeitens der Verteidiger der 
Technik angeführte eben erwähnte Auskunft: die 
Mechaniſierung ſei nur eben noch nicht weit 
genug gediehen, wirklich Ausſicht auf dereinſtige 
Verwirklichung hat. Und zwar deshalb, weil 
offenbar zur Konſtruktion einer einzigen neuen 
Maſchine, die irgend eine mechaniſche Arbeit in 
irgendeinem Induſtriezweige dem Menſchen ab⸗ 
nehmen ſoll, wieder die Herſtellung von zahlloſen 
Einzelteilen und ihre Ineinanderfügung nötig iſt, 
die wiederum durch Menſchen gemacht werden 
muß, ſo daß dann zwar auf der einen 
Stelle an mechaniſcher Menſchen⸗ 
arbeit geſpart, dafür aber (in der 
Herſtellung der betr. Maſchine) ein 
viel größeres Quantum [older ge⸗ 
leiſtet werden müßte. Es läßt ſich heute 
wohl noch nicht überſehen, wie es mit dieſem 
regressus in infinitum ſteht, genauer: ob die ſich 
hier ergebende unendliche Reihe, um es in der 
Sprache der Arithmetik bildlich zu ſagen, kon⸗ 
vergent oder divergent iſt. Erſteres wäre offen⸗ 
bar nur dann der Fall, wenn wenigſtens 
im Endzuſtande das Arbeiten all 
dieſer Maſchinen ſo ineinander 
griffe, daß immer die einen die⸗ 
jenigen Verrichtungen übernäh⸗ 
men, welche zur Herſtellung der 
anderen führen, oder daß wenigſtens 
das dabei zuletzt übrig bleibende Minimum an 
mechaniſcher Handarbeit erheblich kleiner gegen- 
über dem maſchinenloſen Zuſtande wäre. Ich 
weiß nicht, ob dieſe Frage überhaupt bereits 
einmal in aller Schärfe ſo geſtellt iſt, nehme es 
aber an. Vielleicht äußern ſich unſere techniſchen 
Leſer einmal dazu. In jedem Falle haben die 
Vertreter der Naturwiſſenſchaften und Technik 
die Pflicht, ſich über dieſe Seite der Sache ſehr 
ernſte Gedanken zu machen. 

Man kann dann allerdings fragen, ob ſelbſt 
geſetzt den Fall, daß es gelänge, die heute offen- 
bar auf dieſem Gebiete beſtehenden ſchreienden 
Übelſtände durch noch größere Ausdehnung des 
maſchinellen Betriebes wirklich zu überwinden, 
dann die Menſchheit damit die Ausſicht hätte, 
wirklich glücklicher zu werden (hier zunächſt im 
Sinne der Verbeſſerung ihrer ganzen Lebens— 
lage genommen und von allen inneren, ethiſchen 
Glücksbedingungen einmal abgeſehen). Bislang 
liegt nämlich zu ſolchem Optimismus, wie ihn 
inſonderheit die linksradikalen Kreiſe, u. a. auch 
der Deutſche Moniſtenbund, immer wieder pre— 
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digen, keinerlei poſitiver Anhaltspunkt vor. 
Wenn man in dieſen Kreiſen von einer weiteren 
Amerikaniſierung unſeres Lebens das ſchließliche 
Heil erwartet, inſofern dann außer der aller⸗ 
dings für die Mehrzahl Menſchen notwendigen 
ziemlich ſtumpfſinnigen Arbeit doch ein genügen⸗ 
des Quantum Zeit und Kraft für ſchönere und 
edlere Dinge übrig bleiben würde, weil durch 
die Erleichterung der Produktion die dafür 
nötige Arbeitszeit weſentlich herabgeſetzt werden 
würde, ſo bedenkt man hier eben nicht, daß 
bisher wenigſtens jede Erleichterung der Pro⸗ 
duktionsbedingungen von der Menſchheit mit 
entſprechend verſtärkter Permehrung beant⸗ 
wortet worden iſt, ſo daß die tatſächliche Grenze 
der Lebenshaltung doch immer wieder trotz aller 
Verbeſſerungen nahe an das Exiſtenzminimum 
herangerückt wurde. Die Unerbittlichkeit dieſes 
(Matlthusſchen) Geſetzes hat uns ſchon in dem 
Aufſatze über Raſſenhygiene beſchäftigt. Da 
volkswirtſchaftliche und politiſche Fragen jedoch 
nicht zu unſerem eigentlichen Aufgabenkreiſe 
gehören, ſo muß es genügen, hier auf dieſe Seite 
des Problems nachdrücklichſt aufmerkſam zu 
machen. Jedenfalls folgt aus jenem Geſetz für 
jeden Einſichtigen ſoviel, daß es töricht iſt, von 
den in Rede ſtehenden etwaigen Verbeſſerungen 
und Erleichterungen der Produktionsbedingun⸗ 
gen allein bereits das Heil der Menſchheit zu 
erwarten. (Das gleiche gilt natürlich auch für 
jede wie immer geartete Umgeſtaltung der ſozia⸗ 
len Verhältniſſe, da auch für jede etwa auf 
dieſem Wege zu gewinnende Erleichterung der 
durchſchnittlichen Lebenshaltung das Geſetz An⸗ 
wendung finden würde). 

Eine dritte, mit den vorigen ebenfalls aufs 
engſte zuſammenhängende Frage ift die Um- 
geſtaltung unſerer natürlichen Umgebung durch 
die Induſtrialiſierung, eine Umgeſtaltung, die 
in den weitaus meiſten Fällen gleichbedeutend 
mit einer Verſchandelung ift. Nur in einigen 
wenigen Fällen wirkt ein großes techniſches 
Bauwerk, wie etwa eine kühne Brückenkon⸗ 
ſtruktion, direkt ſchön und fügt ſich organiſch 
in das Landſchaftsbild ein. Zumeiſt gehen 
zweifellos durch die Anforderungen, welche die 
heutige Induſtrie und das ebenfalls durch die 
Technik beherrſchte neuzeitliche Verkehrsweſen 
ſtellen, unerſetzliche landſchaftliche und auch künſt⸗ 
leriſche Werte (Städtebilder und dgl.) verloren. 
Von dem Vertreter der Naturwiſſenſchaften und 
Technik ſollte man erwarten, daß er für die— 
jenigen, die ſolche Entwicklungen bedauern, zum 
mindeſten ein ehrliches und tieferes Verſtändnis 
aufbringt und ſich nicht damit begnügt, ſich über 
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deren „Rückſtändigkeit“ luſtig zu machen, ſonſt 
kann er nicht erwarten, daß die anderen ihrer⸗ 
ſeits ſich gutwillig der Einſicht in die harten 
Notwendigkeiten der Entwicklung fügen und 
dieſen, nicht aber der an ſich natürlich an dieſer 
Entwicklung unſchuldigen Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik die Schuld zuerkennen werden. Vor einiger 
Zeit ſprach auf einer großen Verſammlung von 
Naturwiſſenſchaftlern und Technikern ein Ver⸗ 
treter der letzteren über das Thema „Technik 
und Kultur“. Er zitierte im Anfange ſeines 
Vortrages einige Worte aus einem neueren 
Schriftfteller (deffen Name mir entfallen ift), 
worin es hieß: früher habe man bei einer 
Wanderung durch die freie Natur den Oreaden 
und Najaden gelauſcht oder zugeſehen, heute 
lägen da leere Konſervenbüchſen und andere 
Erzeugniſſe der modernen Induſtrie uſw. Der 
betr. Redner fragte dann ironiſch, ob man ſo 
etwas überhaupt ernſt nehmen könnte, und die 
Verſammlung ſtimmte ihm durch Beifallskund⸗ 
gebungen zu. Nun will auch ich natürlich nicht 
etwa behaupten, daß die Technik an jener 
Verſchandelung der ſchönen Natur durch Ken- 
ſervenbüchſen ſchuld wäre. In dieſem Falle ſind 
es natürlich die Menſchen, die unnötig ſolche 
Dinge dahin werfen, wohin ſie nicht gehören. 
Trotzdem muß ich ſagen, daß mir als einem 
Vertreter der Naturwiſſenſchaft und Technik, der 
ich ſelber bin, bei jener Szene nicht wohl zumute 
war. Ich vermißte an dieſer Stelle durchaus 
ein Eingehen auf die Fälle, wo nun wirklich 
nicht nur der blinde Unverſtand der Menge, 
ſondern die Anforderungen der Induſtrie und 
des Verkehrs als ſolche ſchuld an der Ver⸗ 
ſchandelung der ſchönen Natur ſind, Fälle, deren 
es doch überall die Menge gibt. Dieſem Pro⸗ 
bleme kann man nicht dadurch aus dem Wege 
gehen, daß man eine vielleicht ungeſchickt ge⸗ 
wählte derartige Klage eines Gefühlsmenſchen 
herausgreift und ironiſch abtut. Vielmehr muß 
gefordert werden, daß gerade der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler und Techniker in erſter Linie mit dafür 
eintreten, daß wenigſtens das gerettet wird, was 
noch zu retten iſt, und daß nicht ohne Not nur 
dem Eigennutz eines einzelnen Schönheiten ge⸗ 
opfert werden, ſei es der Natur, ſei es der Archi⸗ 
teftur oder dgl., die ohne Schaden für die 
Geſamtheit ganz gut erhalten werden könnten, 
ſchließlich auch, daß da, wo ein Waſſerfall oder 
ſonſt ein Naturobjekt in den Dienſt der modernen 
Technik geſtellt werden muß, dies in einer Form 
geſchehe, welche das äſthetiſche Empfinden wo⸗ 
möglich auch befriedigt, zum wenigſten nicht 
direkt verletzt. Nach unſerer Begriffsbeſtimmung 


der Technik ſteht ja nichts im Wege, unter die 
Zwecke, denen der Konſtrukteur etwa einer Tal» 
ſperre oder dgl. zu dienen hat, auch den äſthe⸗ 
tiſchen mit aufzunehmen, und zum Glück wird 
ja heute auch in ſehr vielen Fällen dieſe Rück⸗ 
ſicht ſchon tatſächlich genommen. 


Über das Aſthetiſche hinaus aber greift diefe 
Streitfrage nun auch auf das ethiſche Gebiet 
über. Die durch die moderne Technik bedingte 
Induſtrialiſierung und in ihrem Gefolge die 
Konzentration der Bevölkerung in den Groß⸗ 
ſtädten hat die uns allen bekannten, beklagens⸗ 
werten ethiſchen Folgen mit ſich gebracht, die 
ich nicht näher darzulegen brauche. Natürlich iſt 
es auch hier ungerecht, der Naturwiſſenſchaft und 
Technik dieſe Entwicklung als Schuld anzurech⸗ 
nen. Sie haben weiter nichts getan, als der 
Menſchheit neue Mittel dargereicht, um ihre 
Exiſtenz zu ermöglichen; die Art und Weiſe, wie 
die Menſchheit dieſe Mittel benutzt hat, fallen 
außerhalb ihrer Macht und ihrer Verantwor⸗ 
tung. Gerade deshalb aber darf der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler und Techniker auch in dieſem 
Punkte nicht einfach die Augen zumachen und 
ſagen: was geht mich das an? Da ſiehe du zu. 
Sondern gerade er ſollte wiedere 
um führend in denjenigen Beſtre⸗ 
bungen ſtehen, die dieſe uner⸗ 
wünſchten Folgen der Induſtria⸗ 
liſierung nach Möglichkeit zu tom- 
penſieren ſuchen (Schrebergärten, Boden⸗ 
reform uſw.). Die großen techniſchen Erfin⸗ 
dungen haben in dieſem Betracht oftmals ein 
höchſt eigenartiges Schickſal gehabt. Es ſind 
ſolche gemacht worden, von denen im Anfange 
alle Welt und auch der Erfinder ſelber eine un⸗ 
geheure Beglückung erwartete, und ſie haben 
ſich nachher als der Beginn zum Ruin (auch 
ſittlichen Ruin) ganzer blühender Volkskreiſe 
herausgeſtellt, es ſind umgekehrt Erfindungen 
im Anfange als ſolcher Ruin bekämpft worden, 
die ſich nachher als eine Wohltat erſten Ranges 
erwieſen haben. Man kann auf die techniſchen 
Erfindungen mit allem Ernſte die Warnung der 
Gräfin Terzky an Wallenſtein anwenden: 


Frohlocke nicht! 
Denn eiferſüchtig ſind des Schickſals Mächte, 
Voreilig Jauchzen greift in ihre Rechte. 
Den Samen legen wir in ihre Hände. 
Ob Glück, ob Unglück aufgeht, lehrt das Ende. 


Kein vernünftiger Menſch wird daraus eine 
Verwerfung des techniſchen Strebens an ſich ab— 
leiten, dann müßten wir eben überhaupt das 
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Handeln nde lasen; weil es mit allem, was 
wir tun, ſo geht, wie dieſe Verſe ſagen. Aber 
wir werden aus der geſchichtlichen Erfahrung 
die ernſte Forderung entnehmen, die Umſetzung 
der techniſchen Leiſtung in die Praxis, ſoweit 
das eben möglich iſt, ſo zu geſtalten, daß ethiſche 
Werte dabei nicht zerſtört, ſondern womöglich 
gefördert werden. Das iſt natürlich ſelber keine 
techniſche, ſondern eine ſoziale, bzw. innen⸗ 
politiſche oder volksethiſche Forderung, aber ſie 
geht den Techniker und Naturwiſſenſchaftler 
trotzdem an, denn er iſt eben der Nächſte dazu. 
Und hier kam es ja nur darauf an, zu zeigen, 
wo und wie das techniſch⸗naturwiſſenſchaftliche 
Gebiet ſeine Angehörigen unmittelbar vor um⸗ 
faſſendere Kulturfragen ſtellt. 

Daß ſolche Einſtellung der eigenen Arbeit in 
einen weiteren Aufgabenkreis keineswegs an 
den Haaren hergeholt, ſondern durchaus inner⸗ 
lich berechtigt iſt, lehrt am einfachſten das Bei⸗ 
ſpiel der Kriegsjahre. Hier haben tatſächlich, 
zum wenigſten im Anfang, alle Volkskreiſe und 
ganz beſonders gerade die Naturwiſſenſchaftler 
und Techniker ihre Verpflichtung in dieſem 
Sinne gefühlt und anerkannt, wie noch in jeder: 
manns Erinnerung ſein wird, und ſie haben 
Gewaltiges, Unerhörtes in dieſer Pflichterfüllung 
geleiſtet. Was aber der patriotiſchen Verpflich⸗ 
tung recht iſt, das iſt doch wohl auch der all⸗ 
gemein ethiſchen billig, die doch als umfaſſen⸗ 
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deres Gebiet die erſtere mit einſchließt. Niemand 


hat das Recht, ſich und ſeine Arbeit von dieſer 
allgemeinſten Aufgabenſtellung eines Menſchen⸗ 
lebens auszunehmen (womit nichts gegen die in 
ganz anderem Sinne geltende „Autonomie“ der 
Wiſſenſchaft, Kunſt oder Technik uſw. geſagt 
werden ſoll). Von hier aus aber ſteigt unſer 
Blick notwendig und unvermeidlich auch hinauf 
zu der letzten und entſcheidenden Frage nach dem 
Sinn dieſes ganzen Lebens und Wirkens auf 
unſerer Erde überhaupt, und damit ſtehen wir 
vor dem Tor der Religion, welche eben dieſe 
Bindung des Menſchen an ein Unbedingtes zum 
9 hat. 

Das Problem, wie ſich Naturwiſſenſchaft und 
Technik zur Religion ſtellen, iſt nun ſelbſtredend 
nur eine Teilfrage (wenn auch wohl die mid: 
tigſte) der Geſamtfrage: Religion und Kultur, 
der, wie ſchon angekündigt, unſere nächſte Er— 
örterung gewidmet ſein ſoll. Wir können hier 
nur einige Vorbemerkungen dazu geben, die ſich 
mehr an die Naturwiſſenſchaftler und Techniker 
richten, während der ſpätere Hauptteil der Unter— 
ſuchung auf kulturphiloſophiſchem und theolo— 
giſchem Gebiete liegen muß. Der Naturwiſſen— 


ſchaftler und Techniker ſind mit vollem Rechte 
ſtolz darauf, daß ſie der Menſchheit ein ganz 
neues Lebensgefühl erteilt haben, indem ſie ihr 
— wenigſtens innerhalb gewiſſer unüberſteig⸗ 
barer Grenzen — die Wege zur wirklichen theo: 
retiſchen und praktiſchen Beherrſchung der Natur 
erſchloſſen haben. Sie haben dem Menſchen erft 
wahrhaft ein Heimatsgefühl auf dieſer Erde als 
ſeinem Wohnorte verſchafft, und wir müſſen 
und wollen ehrlich anerkennen, 
daß das etwas Gutes und nicht 
etwas Schlechtes war. Wir lehnen jedes 
Paktieren mit weltflüchtigen Stimmungen und 
Richtungen auch innerhalb der chriſtlichen Reli⸗ 
gion entſchloſſen ab und werden im nächſten 
Aufſatz dieſen Standpunkt ausführlich begründen 
und zu zeigen verſuchen, warum er nichtsdeſto⸗ 
weniger ſich mit dem vollen Inhalte des Chriſten⸗ 
tums, nicht nur einem verdünnten wäſſrigen 
Auszuge desſelben, verträgt. Wenn wir das 
aber tun, ſo dürfen wir eben deshalb nun auch 
an den Naturwiſſenſchaftler und Techniker die 
Forderung ſtellen, daß er ſeinerſeits in der reli⸗ 
giöſen Frageſtellung auch eine berechtigte Frage 
erkenne und anerkenne und ſich nicht mit dem 
höchſt oberflächlichen Gerede begnüge, daß man 
ja jedem ſeine ſubjektiven Gefühle auf dieſem 
Gebiete gern laſſen könne. Solcher „Liberalis⸗ 
mus“ iſt weiter nichts als höfliche, aber kalte 
Ablehnung. Wenn Religion nur ein ſubjektives 
Privatvergnügen iſt, fo ift fie für einen ernſt⸗ 
haften Menſchen überhaupt erledigt. Ein Ber: 
hältnis zum Unendlichen, wie es 
die Religion meint, hat man ent: 
weder wirklich, und dann iſt es die 
wichtigſte aller irdiſchen Angele⸗ 
genheiten überhaupt, oder man 
bildet es ſich nur ein, dann iſt das 
Ganze nicht wert, eine einzige 
Sekunde daran zu ſetzen. Ich weiß 
aus eigenſter Erfahrung, daß die übergroße 
Mehrzahl der heutigen Naturwiſſenſchaftler und 
Techniker noch immer glaubt, auf jene bequeme 
Weiſe fih der Erörterung dieſes Problems ent- 
ziehen zu können. Darunter ſind auch manche, 
die für ihre eigene Perſon eine durchaus ernſt 
gemeinte Frömmigkeit beſitzen. Aber auch ſie 
lehnen jegliche Verbindungslinie zwiſchen dieſer 
Frömmigkeit und ihrer Wiſſenſchaft oder ihrem 
techniſchen oder mediziniſchen oder ſonſtigen 
Berufe völlig ab, ja fie werden geradezu wild, 
wenn jemand verſucht, ihnen das liebgewordene 
Zweiſchubfächerſyſtem zu ſtören, indem er ihnen 
zeigt, daß man nicht Sonntags ja zu dem ſagen 
kann, was man in ſeiner ganzen Alltagsarbeit 
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verneint oder umgekehrt. Wer da glaubt, daß 
auf dieſe Weiſe der Riß, der durch unſere heutige 
Kultur eben wegen dieſer Trennung von Glau- 
ben und Wiſſen (bzw. Können) geht, geheilt 
werden könne, der macht ſich einer großen Täu⸗ 


ſchung ſeiner ſelbſt und anderer ſchuldig. Nein, 


es gibt keinen anderen Ausweg als dieſen: heran 
an die Fragen, an alle einzelnen, nicht ihnen 
mit formalen Redensarten über „Trennung von 
Glauben und Wiſſen“ und dgl. ausgewichen und 
nicht in ängſtlicher oder ſelbſtſüchtiger Zurück⸗ 
haltung eine falſche Scheu vorgeſchoben, ſon⸗ 
dern mutig den Problemen ins Geſicht geſehen! 
Haben nicht gerade die Naturwiſſenſchaft und 
Technik uns gelehrt, daß Schwierigkeiten 
dazu da find, um überwunden zu 
werden? Wohlan, hier winkt der europäiſchen 
Renſchheit ihre größte Aufgabe: ihr äußeres 
und ihr inneres Leben wieder miteinander in 
Einklang zu bringen. An dieſer Aufgabe mitzu⸗ 
helfen iſt jeder verpflichtet, der irgend einen 
Zweig unſeres kulturellen Lebens mit bearbeitet. 

Ich will mich nicht lange mit weiteren Be⸗ 
gründungen hier aufhalten, ſondern nur das 
eine ſchwerſte Geſchütz gleich abſchießen. Ver⸗ 
ehrte und liebe Fachgenoſſen, nicht nur im Lehr⸗ 
beruf, ſondern in allen Berufen! Ihr müßt es 
einmal geſehen haben, wie unſere Jugend danach 
hungert, daß ihnen nicht nur der Religionslehrer 
oder Pfarrer oder der Deutſchlehrer oder der 
der Antike über weltanſchauliche Fragen etwas 
ſagt, ſondern wie ſie mit einem wahren Feuer⸗ 
eifer dahinter ſind, wenn gerade der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler ihnen auf dieſem Gebiete weiter 
zu helfen ſucht; dann würdet ihr alle, einerlei ob 
ſelber Lehrer oder nicht, aus dieſen brennenden 
Augen und offenen Ohren unmittelbar erkennen, 
wozu wir alle — ich meine uns Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler — ihnen, unſerer Jugend gegenüber, 
und nicht nur ihnen, ſondern unſerem ganzen 
Volke gegenüber, verpflichtet ſind. Wie aber 
können wir das, wenn wir uns ſelber nicht über 
dieſe großen Fragen im klaren ſind, auf die es 
dabei ankommt, wenn wir ſelber noch wie 
Kinder darin herumtappen? Was die Jugend 
ſucht, das iſt der beſte Maßſtab für das, was 
auch dem Volke im ganzen nottut. Sie hat ein 
außerordentlich feines Gefühl für das, was in 
der Luft liegt, und das iſt keineswegs bloß 
Modeſache oder Begeiſterungsrummel, ſondern 
zumeiſt wenigſtens im Kern ein Gefühl für 
echte Bedürfniſſe. Wenn vor 30 Jahren jeder 
Primaner und Backfiſch Haeckels Welträtſel las, 
ſo war auch das durchaus keine bloße Mode, 
ſondern entſprang dem ſehr realen Bedürfnis 
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nach weltanſchaulicher Verarbeitung der großen 
neuen Erkenntniſſe, von denen die ganze Welt 
widerhallte. Ich muß geſtehen, daß mir ſelbſt 
dieſes Buch, in all ſeiner Unzulänglichkeit, in 
ihren Händen noch lieber iſt, wie gar keines, 
und daß ich mich noch heute freue, wenn ich 
ſehe, daß ein junger Menſch von ſich aus dazu 
greift, ſo gefährlich es auch ſein mag. Denn das 
beweiſt doch wenigſtens, daß er ein inneres 
Streben nach Klarheit und Wahrheit hat, und 
ein ehrlicher und tüchtiger Führer kann ihm 
dann leicht über die Irrtümer und Fehler 
Haeckels hinweghelfen. Und ſo ſage ich auch 
beim Blick auf das Volksganze: es war immer 
noch zehnmal beſſer, wenn vor dreißig Jahren 
alle Welt die großen naturphiloſophiſchen Fra⸗ 
gen an Hand der „Welträtſel“ wenigſtens ein⸗ 
mal ſich klar machte, als wenn die Gebildeten 
heute glauben, ſie völlig links liegen laſſen zu 
können, und wenn die Naturwiſſenſchaftler 
ſelber ſie noch darin beſtärken, indem ſie ſich 
und ſie in den bequemen Gedanken einſpinnen, 
daß ſie das alles gar nichts angehe, da „Reli⸗ 
gion eben Privatſache“ ſei. Ich habe bei vielen 
Gelegenheiten Naturwiſſenſchaftler von heute 
mit recht deutlichen und unmißverſtändlichen 
Worten von Haeckel abrücken hören; vielleicht 
haben ſie, wenn ſie meine Stellung im Kepler⸗ 
bunde kannten, geglaubt, mir damit etwas be⸗ 
ſonders Angenehmes zu ſagen. Meine Freunde 
darüber war aber ſehr gemiſchter Art. Denn 
zumeiſt hatte ich das ſehr deutliche Gefühl, daß 
dieſe Naturwiſſenſchaftler es Haeckel viel 
mehr verübelten, daß er über⸗ 
haupt zu philoſophiſch⸗ weltan⸗ 
ſchaulichen Fragen etwas geſagt 
hat, als das, was er dazu geſagt 
hat. „Der Mann hätte bei ſeiner Sache bleiben 
ſollen“, das war ſo ungefähr der Grundton 
dieſer Kritiken, im Hintergrunde derſelben ſtand 
aber nicht etwa in erſter Linie die Einſicht in 
die ungeheuren Schäden, die der Haeckelismus 
in weltanſchaulicher Hinſicht tatſächlich ange- 
richtet hat, als vielmehr der Wunſch, ſelber mit 
ſolchen Fragen in Ruhe gelaſſen und nicht in 
der bequemen eigenen splendid isolation geſtört 
zu werden. Genau das Umgekehrte aber iſt 
richtig. Daß Haeckel überhaupt den 
Mut gehabt hat, als Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler einmal klipp und klar 
das Fazit der modernen Naturer⸗ 
kenntnis für die Weltanſchauung, 
wie er es verſtand, zu ziehen, muß 
ihm durchaus als Verdienſt ange- 
rechnet werden. Seine Fehler und 
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Irrtümer liegen in der Art und 
Weiſe, wie er diefe Aufgabe, die an 
fih nicht nur berechtigt, ſondern geradezu not: 
wendig war, durchgeführt hat; er beſaß 
für ſie troz ſeiner bedeutenden Größe auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete einfach nicht die 
nötigen Unterlagen auf den anderen in Betracht 
kommenden Gebieten, wie ſeine zahlreichen 
theologiſchen und philoſophiſchen Entgleiſungen 
beweiſen. Es bleibt ein ewiger Vorwurf gegen 
die geſchulte Kathederphiloſophie Deutſchlands 
in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, daß ſie, verbiſſen in ihre neukantiſche 
Ablehnung jeder Metaphyſik und ihre daraus 
gefolgerte Identifizierung von Philoſophie mit 
Erkenntnistheorie, jene ungleich wichtigere 
philoſophiſche Aufgabe der Popularphiloſophie 
oder Außenſeitern, wie z. B. Eduard von 
Hartmann, überließ und ſich erſt durch die 
Provokation ſeitens Haeckels und Oſtwalds zu 
lahmen Entgegnungen anſpornen ließ, die dann 
meiſt, anſtatt auf die Probleme ſelber einzu⸗ 
gehen; ſich damit begnügten, wiederum auf 
einem vorgeblichen „erkenntnistheoretiſchen“ 
Wege dieſe Probleme von vornherein für ſinn⸗ 
los zu erklären. Ein typiſches Beiſpiel dieſer 
Art iſt die Schrift des Philoſophen Adickes 
„Kant contra Haeckel“, aber auch ebenſo manche 
von theologiſcher Seite damals erſchienenen 
Schriften wie u. a. die bekannte Otto ſche 
über „naturaliſtiſche und religiöſe Weltanſicht“, 
oder Hunzingers apologetiſche Schriften. 
Mit derartigen allgemeinen „kritiſchen“ Erörte⸗ 
rungen iſt, ſo richtig ihr Inhalt an ſich ſein 
mag, praktiſch nicht das Geringſte gewonnen, 
weil trotz ihrer der Streit einfach weiter geht, 
nur unter einer anderen Rubrik. Denn wenn 
man ſich z. B. ihnen entſprechend auch darüber 
geeinigt hätte, daß und warum das Glauben 
aus ganz anderen Quellen fließt, als das Wiſſen, 
ſo geht, ſobald wir an eine konkrete Frage, wie 
z. B. die Abſtammungslehre, kommen, der 
Streit ſofort wieder bei der Frage los, ob denn 
nun dieſe ſelbſt oder dieſe und jene aus ihr zu 
ziehende Konſequenz (3. B. hinſichtlich des Ver⸗ 
hältniſſes des Menſchen zur übrigen Natur) 
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I. 
Die zum Bewußtſein gelangende geiſtige Tätig- 
keit des Menſchen umfaßt vier inhaltreiche 
Eigenſchaften des Gehirns: 
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unter die Rubrik A oder B gehören foll Natür- 
lich reklamiert jeder dann wieder für ſich, was 
ihm in ſeinen Kram paßt, und wir erleben das 
ſonderbare Schauſpiel, daß der idealiſtiſche 
Theologe plötzlich ganz poſitiviſtiſche Anwand⸗ 
lungen bekommt (um dem Naturwiſſenſchaftler 
möglichſt das „Hypotheſenbilden“ überhaupt 
verbieten zu können) oder daß umgekehrt der 


Naturwiſſenſchaftler von — „exakter Wiſſen⸗ 


ſchaft“ gegenüber Problemen des religiöfen, 
ſozialen oder ethiſchen Lebens redet, die kein 
vernünftiger Menſch jemals ſeinem Bereiche zu⸗ 
erkannt hat. Es führt in Wahrheit 
nur der umgekehrte Weg einer be: 
ſonnenen und allſeitig abwägen⸗ 
den Syntheſe zum Ziele; um das zu 
erkennen, muß man freilich dem Nichtsals⸗ 
kantianismus den Rücken kehren und die Be: 
rechtigung der Aufgabenſtellung einer „induk⸗ 
tiven Metaphyſik“ im Sinne Hartmanns 
und Bechers (f. deſſen Aufſatz im Januar⸗ 
heft) eingeſehen haben. Solange die Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Technik ſich dazu nicht ent⸗ 
ſchließen können, wird ihr Verhältnis zu den 
übrigen, „höheren“ Kulturgütern, vornehmlich 
aber der Religion, ein geſpanntes bleiben. Nur 
der ehrliche Wille zu einer neuen Syntheſe 
kann die Löſung des heute noch immer be⸗ 
ſtehenden Konfliktes herbeiführen. Ich hoffe, 
mit dem Aufſatze über Raſſenhygiene, 
wenn nichts anderes, dann wenigſtens dies ge⸗ 
zeigt zu haben. Denn an dieſer Frage 
ift es mit Händen zu greifen, daß 
mit allen „Abgrenzungen“ gar 
nichts getan iſt, durch die nur jeder in 
eigenſüchtigem Spezialiſtentum das Recht ge⸗ 
winnen will, ſich um den anderen nicht zu 
kümmern zu brauchen, daß vielmehr nur durch 
intenfivfte Zuſammenarbeit des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers, Mediziners, Volkswirts, Politikers, 
Ethikers, Theologen uſw. etwas zu erreichen iſt. 
Eben dasſelbe gilt aber für das ganze Gebiet 
dieſer „Grenzfragen“ überhaupt. Und das iſt — 
last not least — auch der beſte Beweis für die 
Notwendigkeit eines — Keplerbundes in 
der Gegenwart! 


Von Prof. Aufrecht, Leobſchütz. 


Das Gedächtnis. 

Die Denkfähigkeit (den Verſtand). 
Die Willensäußerung. 

Das Ichbewußtſein (die Seele). 
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1. Das Gedächtnis ſpeichert das von der 
Außenwelt durch die Sinnesorgane Aufgenom⸗ 
mene in den Hirnzellen auf. Die ins Auge ein⸗ 
tretenden Bilder, ebenſo wie die den anderen 
Sinnesorganen zugeführten Eindrücke bleiben 
mehr oder weniger dauernd haften. Nur ſo iſt 
es erklärlich, wie uns im Traume Geſtalten vor 
das Auge treten können, in welches ſie doch nur 
von den Gehirnzellen aus zurüdprojiziert fein 
müſſen. Dieſes Verhaltens werden wir uns 
meiſt beim Übergang vom Schlaf zum Wachen 
bewußt. Oft genug iſt der Eindruck ein ſo leb⸗ 
hafter, daß wir glauben, er entſpräche der Wirk⸗ 
lichkeit, er ſei von der Außenwelt ins Auge ge- 
langt. Analog iſt das Verhalten der anderen 
Sinnesorgane im Traume. 


Das große Gebiet der Geiſtesſtörungen liefert 
uns Beifpiele von Sinnestäuſchungen in madem 
Zuſtande. Nach Anſicht der Kranken haben ihre 
Sinnesorgane die Eindrücke von außen emp⸗ 
fangen, die nur von den Gehirnzellen, ähnlich 
wie die Bilder im Traume, nach außen projiziert 
worden find, z. B. Gehörs⸗ Halluzinationen. 


Solche Beobachtungen ſprechen dafür, daß 
immaterielle, von den Sinnesorganen aufge— 
nommene Eindrücke der Außenwelt eine dau— 
ernde materielle Einprägung in die Hirnzellen 
erfahren haben. Das kann nur geſchehen, wenn 
die Hirnzellen für die vom Auge aus zu ihnen 
gelangenden Eindrücke gleichſam zur photogra⸗ 
phiſchen, für das Ohr zur phonographiſchen, für 
die übrigen Sinnesorgane zur entſprechenden 
Platte werden. 

Graf Kayſerling hat in ſeinem Reiſetagebuch 
eines Philoſophen eine ähnliche Anſicht ausge⸗ 
ſprochen, ja derſelben eine weitere Faſſung gegeben. 
Er ſagt: Sicher ſind Gedanken ebenſo ſehr Dinge, 
wie die Gegenſtände der Außenwelt, nicht minder 
real und wahrſcheinlich dauerhafter, als man denkt. 
Der Zeitgeiſt iſt ein nicht minder Objektives wie die 
phyſiſche Luft. Wenn Vorſtellungen nichts Stoff⸗ 
liches wären, ſie könnten nicht anſtecken. Ich wüßte 
auch nicht, wie ich dazu kommen ſollte, unmittelbar 
eine pſychiſche Atmoſphäre aufzufaſſen, ſonſt fo ſtark 
beeinflußt würde vom Ort, an dem ich mich auf⸗ 
halte, und verſchieden, je nach den Weſen, die ihn 
dauernd bewohnen oder bewohnt haben. An der 
Wirklichkeit pſychiſcher Luft kann nur der zweifeln, 
deſſen Sinne zu ſtumpf ſind, um ſie zu ſpüren. Ihre 
Theorie iſt freilich ungeſchrieben. 

Noch ſicherere Beweiſe für die materielle Ein⸗ 
prägung unſerer Sinneswahrnehmungen ſind 
uns geboten durch Beobachtungen an kranken 
Menſchen. Wir ſind hauptſächlich dadurch zu 
der Erfahrung gelangt, daß die durch unſere 
Sinnesorgane dem Gehirn zugeführten Ein- 
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drücke an beſtimmte Hirnprovinzen gebunden 
ſind. Zum mindeſten iſt das ſicher erwieſen für 
das Auge (Hinterhauptslappen des Großhirns), 
für das Ohr (Nähe der erſten Schläfenwindung), 
für die von der Haut übermittelten Empfindun⸗ 
gen (hintere Zentralwindung). Erkrankt eine 
dieſer Hirnprovinzen, dann hört die entſpre⸗ 
chende Wahrnehmung auf; man ſieht nicht mehr, 
obwohl das Auge und der zum Gehirn führende 
Augennerv geſund find. Und fo verhält es ſich 
auch mit den anderen Sinnesorganen. 

2. Erſt die Denkfähigkeit (der Ver⸗ 
ftand) vermag die erwähnten Irrtümer zu 
klären und die dem Gedächtnis ſchon einverleib⸗ 
ten Außerungen und Tatſachen logiſch zu ordnen 
und mit Hinzugekommenem zu kombinieren. 
Dieſe Tätigkeit iſt gewiß bewußt oder unbewußt 
das Ferment zu neuen Gedanken, die zu neuen 
Möglichkeiten (Erfindungen, Entdeckungen, Er: 
dichtungen) führen. Doch auch ohne das Hinzu: 
treten neuer Eindrücke vermag die Verarbeitung 
der ſchon vorhandenen weitere Ergebniſſe zu 
fördern. Gar oft taucht im Bewußtſein die 
Löſung eines lange geſuchten Problems unge— 
wollt auf. Aber etwas dem Menſchen von vorn: 
herein Innewohnendes iſt der Verſtand nicht. 
Nur feine Grundlage: die Hirnſubſtanz ift ge- 
geben. Nach neueren Unterſuchungen ift anzu: 
nehmen, daß hauptſächlich das Stirnhirn der 
Sitz des Verſtandes iſt. Zu ſeiner Entwicklung 
und Vervollkommnung gehört eine Menge von 
Erfahrungen, die vom Gedächtnis geliefert, erſt 
mit den Jahren aufgeſpeichert werden können. 
Mancherlei Irrtümer können dabei unterlaufen; 
der Verſtand muß öfter Lehrgeld zahlen bis es 
zu korrekten Kombinationen und abſtrakten Be⸗ 
griffen kommt. Organiſche, d. h. materielle 
krankhafte Veränderungen des Sitzes des Ber- 
ſtandes aber können den enigen um den Ber- 
ſtand bringen. 

3. Mit der Willensäußerung wird die 
durch Gedächtnis und Denkfähigkeit gewonnene 
Kenntnis und Erkenntnis vom Träger dieſer 
Eigenſchaften der Außenwelt übermittelt. Nur 
auf dieſe Weiſe kann es zu menſchlicher Betäti⸗ 
gung kommen. Dem Willen aber iſt keine Selb⸗ 
ſtändigkeit zuzuſprechen; er iſt nur der Diener 
der Denkfähigkeit, er ſteht unter der Herrſchaft 
des Verſtandes. Alle von- unſeren Sinnen auf: - 
genommenen Anregungen werden erft der Dent- 
fähigkeit zugeführt, bevor fie in Handlungen 
umgeſetzt werden. Dabei iſt es unweſentlich, ob 
dieſe Anregungen ganz friſche, kurz vor der 
Umſetzung in Handlungen aufgenommene, oder 
ſeit längerer Zeit in unſerem Gedächtnis auf— 
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geipeicherte find. Der Berſtand verfügt über 
dieſe Anregungen, bevor fie dem Willen zur 
Außerung übermittelt werden. Freilich iſt zu 
all dem ein normales Funktionieren des Ver⸗ 
ſtandes nötig; iſt dies nicht der Fall, dann 
können zumal friſche, eben einwirkende An⸗ 
regungen mit Umgehung des Verſtandes direkt 
zu einer Willensäußerung führen. Denn der 
Wille iſt keineswegs ein folgſamer Diener, er 
fügt ſich nur gezwungen der Herrſchaft des Ver⸗ 
ſtandes. Sobald dieſer die Zügel locker läßt, 
geht der Wille ſeine eigenen, meiſt unverſtänd⸗ 
lichen Wege. Ich erinnere an das Schlafwandeln 
im Traume, wo die Beherrſchung durch den 
Verſtand fehlt; ferner an die unmotivierten 
Handlungen Geiſteskranker, deren Leiden auf 
einer Störung des Sitzes des Verſtandes beruht; 
ganz beſonders aber an ein Vorkommnis, wo 
die äußere Anregung des ganzen Vorganges 
klar zutage liegt, an die Folgen übermäßigen 
Alkoholgenuſſes. Unter ſeinem Einfluß wird die 
Denkfähigkeit eingeſchränkt, ja ſogar aufgehoben, 
Ereigniſſe und Aufträge werden vergeſſen, die 
Beherrſchung des Willens beſteht oft nicht mehr, 
es kommt häufig zu Willensäußerungen, d. h. 
zu Handlungen mit lebensgefährlichen Folgen 
für die Umgebung, ſogar bei geringen äußeren 
Veranlaſſungen, die ſonſt ohne Schaden dem 
Gedächtnis ſich eingeprägt hätten. 


Kräpelin ſagt mit Recht: Vielleicht wird durch 


den Alkohol die Lähmung derjenigen Hirnfunk⸗ 

tionen, an welche die Auffaſſung und Verarbeitung 

äußerer Eindrücke geknüpft iſt, verurſacht und damit 
eine erleichterte Auslöſung von motoriſchen Aktionen 
herbeigeführt. 

Auch die Hypnoſe kann als Beiſpiel für die 
Abhängigkeit des Willens vom Verſtande heran⸗ 
gezogen werden. Die Erfahrungen der Hypnoſe 
lehren uns, daß der Wille der Hypnotiſierten 
nicht von ſeinem eigenen Verſtande, ſondern von 
dem eines anderen Menſchen, des Hypnotiſeurs 
abhängt. Denn anders ift die in der Hypnoſe 
dem Hypnotiſierten ſuggerierte Handlungsweiſe 
nicht aufzufaſſen, wenn ſie ſich Stunden, ja ſogar 
längere Zeit nach der Hypnoſe äußert, alſo zu 
einer Zeit, wo der betreffende hypnotiſierte 
längſt ſeiner ſonſtigen geiſtigen und leiblichen 
Funktionen Herr iſt. 

Wundt ſchreibt freilich: Unter den Erſcheinun⸗ 
gen der Suggeſtion ift vor allem die Willens: 
hemmung nicht nur ein hervortretendes Symptom, 
ſondern auch eine wichtige Bedingung für die Ent— 
ſtehung der übrigen Erſcheinungen. Sie iſt nicht 
etwa ſo zu verſtehen, als wenn der Wille überhaupt 
beſeitigt wäre. Die Handlungen des Hypnotiſchen 
bleiben in weiterem Sinne des Wortes Willens— 
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handlungen. Aber ſie ſind nicht freie, eine Ab⸗ 
wägung der Motive und eigene Entſchlußfähigkeit 
vorausſetzende Willkürhandlungen, ſondern ſie er⸗ 
folgen triebartig, eindeutig beſtimmt durch die 
ſuggerierte Vorſtellung und durch die mit dieſer im 
nächſten Zuſammenhange ſtehenden Aſſoziationen. 
Nach Wundt würde es ſich alſo um eine 
Willenshemmung handeln. Sollte nach den 
obigen Ausführungen nicht vielmehr eine auf⸗ 
fällige Willensäußerung bei Hemmung der 
Denkfähigkeit des Hypnotiſierten beſtehen, an 
deren Stelle die des Hypnotiſeurs getreten iſt, 
von welcher dann die Willensäußerung abhängt? 
In ähnlicher Weiſe wie ich hat Windelband 

die geiſtigen Vorgänge geordnet. Er nennt die un⸗ 
mittelbare Umſetzung, womit das durch die Wahr⸗ 
nehmung entſpringende Begehren in zweckmäßige 
Handlung übergeht, den ſenſumotoriſchen Vorgang. 
Dieſes teilt mit der NReflerbewegung den Charakter 
eines ungehemmten Naturprozeſſes und unter⸗ 
ſcheidet ſich von ihr nur dadurch, daß der Übergang 
der Erregung aus dem ſenſiblen in das motoriſche 
Nervenſyſtem hier durch das Bewußtſein hindurch⸗ 
geht, das bei der Reflexkbewegung umgangen wird. 
All diefe Betrachtungen geſtatten es, den Zu⸗ 
ſammenhang von Gedächtnis, Denkfähigkeit und 
Willensäußerung mit einer Bahnlinie zu ver⸗ 
gleichen, deren Anfangsſtation dem Gedächtnis, 
deren in der Mitte gelegene Hauptſtation der 
Denkſähigkeit und deren Endſtation der Willens⸗ 
äußerung entſpricht. Dann laſſen ſich alle er⸗ 
wähnten geiſtigen Vorgänge leichter begreifen, 
wenn wir uns denken, daß unter normalen 
Verhältniſſen die Geiſtesbahn von der erſten 
Station: dem aufgeſpeicherten Beſitze des Ge⸗ 
dächtniſſes mitſamt allen neuerdings hinzuge⸗ 
kommenen Eindrücken zunächſt zur zweiten 
Station: der Denkfähigkeit führt, wo die heran⸗ 
gebrachten Gedächtnisſtoffe auf ihre Gültigkeit 
und Zweckmäßigkeit geprüft werden und erft 
nach geeigneter Kombination die weitere Fahrt 
zur Willensäußerung geſtattet wird. Unter ab⸗ 
normen Verhältniſſen aber wird an der Station 
Denkfähigkeit nicht angehalten, die Eindrücke 
werden von der erſten Station direkt alſo un⸗ 
kontrolliert zur dritten Station geführt und in 
Willensäußerungen umgeſetzt. Die Folgen hier⸗ 
von ſind Inkorrektheiten. Schon erwähnt iſt das 
Nachtwandeln im Traume, die Störungen bei 
Geiſteskranken, die Folgen des Alkoholrauſches. 
4. Das Ichbewußtſein aber thront über 
den bisher genannten Eigenſchaften des Ge⸗ 
hirns. Es iſt unſer Ich, das über alle geiſtigen 
Leiſtungen Rechenſchaft erhält. Um in dem 
obigen Bilde zu bleiben, darf geſagt werden: es 
führt von jeder der drei Stationen Gedächtnis, 
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Denkfähigkeit, Willensäußerung ein beſonderes 
Gleis zum Bewußtſein. Aber dieſes iſt von 
jenen unabhängig genau ſo wie jene vollkommen 
gut funktionieren können, wenn das Bewußtſein 
ausgeſchaltet iſt. Der Beweis für dieſe Behaup⸗ 
tung läßt ſich natürlich nur durch die Beobach⸗ 
tung von Menſchen im krankhaften Zuſtande 
erbringen. Und auch da gehört eine über⸗ 
zeugende Beobachtung zu den äußerſten Selten⸗ 
heiten. Aber ſelbſt ein einzelnes Vorkommnis 
ſicher feftgeftellt reicht wohl hin. Ich habe einen 
40 jährigen Mann an leichter Fallſucht behan⸗ 


delt. Einmal berichtete er mir, er habe tags zu⸗ 


vor ſich am Anfange des Breitewegs befunden 
und die Abſicht gehabt, in ſeine nahegelegene 


Wohnung zu gehen. Und dann — ſei er an 


dem etwa 15 Kilometer entfernten Ende des 
Breitewegs vom Straßenbahnwagen herabge⸗ 
ſtiegen, ohne das geringſte Bewußtſein von der 
Fahrt weder geſtern gehabt noch jetzt zu haben. 
Er ſei alſo, wie er ungefragt erklärt, unbewußt 
auf den Straßenbahnwagen geſtiegen, habe ſein 
Fahrgeld bezahlt und ſei, auf dem Hinterperron 
des Wagens ſtehend, bis an den Endpunkt ge⸗ 
langt. Soweit er das beurteilen könne, ſei den 
Mitfahrenden an ihm nichts beſonderes auf⸗ 
gefallen. 

Alſo war hier das Ichbewußtſein vollkommen 
ausgeſchaltet, die anderen Funktionen aber 
waren regelrecht im Gange. Wenn uns demnach 
geiſtige Vorgänge unter notoriſch krankhaften 
Verhältniſſen des Gehirns nicht zum eigenen 
Bewußtſein kommen, dann iſt dieſes logiſcher⸗ 
weiſe auch eine Funktion des Gehirns. Doch iſt 
mit dieſem Schluſſe noch wenig gewonnen. Wie 
iſt es zu begreifen, daß wir unter normalen 
Verhältniſſen, d. h. bei geſundem Gehirn uns 
einer ſolchen Funktion und überhaupt der geiſti⸗ 
gen Tätigkeit bewußt werden, wie gelangen wir 
zum Wiſſen unſeres geiſtigen Wiſſens. Jeder 
Berjuch einer Deutung auf rein materieller 
Grundlage iſt vergeblich, wenn wir uns nicht 
Illuſionen hingeben wollen; es bleibt tatſächlich 


feine andere Erklärung möglich außer der An⸗ 


nahme einer dem Menſchen eingepflanzten Seele, 
deren Sitz das Gehirn iſt. Mit dieſer Annahme 
jedoch iſt noch keineswegs erwieſen, daß die 
Seele etwas vom Körper Unabhängiges iſt und 
daß ſie unverſehrt den Körper verläßt, wenn 
ſein Leben verliſcht. Bisher ſchien keine andere 
Deutung möglich zu ſein. Wer die Exiſtenz einer 
Seele behauptete, der vertrat auch ihre ſelb⸗ 
ftändige Exiſtenz. Aber der Zuſammenhang 
zwiſchen Leib und Seele läßt ſich auch anders 
deuten. Dieſe Deutung kommt darauf hinaus, 
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daß — nicht ſo wie bei den erwähnten durch 
unfere Sinnesorgane aufgenommenen Ein: 
drücken, die in einzelnen Hirnprovinzen gleich⸗ 
ſam auf unbeſchriebene Blätter treffen — unſer 
Gehirn vom Weltenſchöpfer mit ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften, kurz mit einer Seele ausgeſtattet iſt, 
die wie auf Grund der hier deſchriebenen Be- 
obachtung des Fallſüchtigen vermutet werden 
darf, an eine beſtimmte, zur Zeit noch nicht 
ſicher feſtſtellbare Hirnprovinz untrennbar ge⸗ 
bunden iſt. | 

Nach allem dürfen wir alſo ſchließen, daß die 
Seele die Mittlerin des Ichbewußtſeins iſt und 
dieſes befähigt, die geſamten Vorgänge im Ge⸗ 
hirn, bzw. die geiſtige Tätigkeit, mit Einſchluß 
der Tätigkeit des Verſtandes zu kontrollieren. 
Nicht gering anzuſchlagen iſt für die Richtigkeit 
dieſes Schluſſes das Bewußtwerden einer dro- 
henden Erkrankung des Verſtandes, die häufige 
Empfindung einer heraufziehenden Geiſtes⸗ 
ſtörung. 

Wenn das Einzelindividuum ſtirbt, iſt die ihm 
zugeteilte Seele dem reſtloſen Schwinden an⸗ 
heimgefallen, aber ſie iſt doch unſterblich, weil 
ſie ſich mit dem Körper auf alle folgenden Gene⸗ 
rationen fortpflanzt, alſo ſo lange beſtehen bleibt, 
wie die Menſchheit überhaupt exiſtieren wird. 


II. 


Anlage und Erziehung ſind die Grund⸗ 
pfeiler des geiſtigen Aufbaues, Erſtere iſt dem 
Menſchen eingegeben und wird vererbt. Von 
der Dignität der geiſtigen Anlage, deren Sitz 
das Gehirn iſt, bleibt die Lebensführung: ob 
gut oder ſchlecht, die Leiſtung: ob wiſſenſchaftlich 
oder künftleriſch oder techniſch uſw. abhängig. 
Freilich braucht nicht jede Anlage, wenn ſie eine 
auch noch ſo glückliche iſt, zur Entwicklung zu 
gelangen. Ungünſtige äußere Verhältniſſe kön⸗ 
nen die Schuld tragen. 

Die Erziehung dagegen hat neben dem 
Nutzen für die Ausbildung der Anlage beſonde⸗ 
ren Wert für die Unterdrückung und Beſeitigung 
von Anlagemängeln. 

Unter dieſen ſtehen obenan die in das Gebiet 
der Ethik zu rechnenden, kurz die Mängel, die 
wir als „böſe“ anzuſehen haben. Der primitive 
Menſch hat von Anfang an die Anlage zum 
Böſen. Er kennt hauptſächlich nur egoiſtiſche 
Handlungen; ſie zielen zumeiſt auf den Schaden 
ſeiner Mitmenſchen. Ahnlich verhielt es ſich 
ſogar noch bei höherſtehenden Menſchen in zwar 
weit zurückliegenden aber ſchon hiſtoriſchen Zei— 
ten. Man opferte Neugeborene, um unbekannte 
Mächte ſich günſtig zu ſtimmen. 
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Erſt Ziviliſation und Kultur helfen über ſolche 
Mißſtände hinweg, indem ſie die Anlage zur 
Roheit und Grauſamkeit unterdrücken. 

Wir müſſen zwei Grundgeſetze für geiſtige 
Leiſtungen auf ethiſchem Gebiet unterſcheiden: 
Förderung des „Guten“, Unterdrückung des 
„Böſen“. Die Förderung des Guten geht 
zwangsläufig aus den ererbten und erworbenen 
Eigenſchaften hervor. Was wir getan 
haben, mußten wir tun. 


Dagegen kann die Hemmung von Willens⸗ 
äußerungen, welche durch die Verſuchung zur 
Begehung ſchlechter Handlungen angeregt wer: 
den, als eine durch die Denkfähigkeit ermöglichte 
geiſtige Leiſtung angeſehen werden. Wir konn⸗ 
ten Handlungen unterlaſſen, wenn wir das 
unterlaſſen haben, was nach der Vollbringung 
als notwendige Folge, als ein Müſſen erſchienen 
wäre und nach der Unterlaſſung ſich als ein 
Können erweiſt, kurz: was wir unter- 
laſſen haben, konnten wir unter⸗ 
laſſen. 


Dieſer Gegenſatz von Tunmüſſen und Unter⸗ 
laſſenkönnen findet im kleinen ebenſo wie im 
großen ſeine Beſtätigung. Häufig nehmen wir 
uns vor, irgend ein Vorkommnis anderen nicht 
mitzuteilen, irgendeine Kritik, ein abfälliges 
Urteil nicht zu äußern und dennoch tun wir es; 
wir mußten es tun aus einem inneren Antriebe: 


Stimmung, Laune, Urger, Widerſpruchsgeiſt. 


Unſere Selbſtbeherrſchung war nicht ſtark genug 
geweſen. 

Ein bis zur Gefährdung feines Lebens hun— 
gernder Menſch bekundet die Beherrſchung ſeiner 
Willensäußerung, zu der ihn der naheliegende 
Wunſch der Selbſterhaltung treibt, wenn er an 
anderer Gut ſich nicht vergreift. 


Ein Mucius Scaevola vermag das heftigſte 
Schmerzgefühl zu unterdrücken und die Erhal⸗ 
tung ſeiner körperlichen Unverſehrheit außer 
acht zu laſſen, wenn er ſeine Hand in ein Becken 
glühender Kohlen hält. | 

Der Kapitän eines ſinkenden Schiffes unter- 
läßt ſeine eigene Rettung, d. h. er unterdrückt 
jede egoiſtiſche Willensäußerung, wenn er den 
Tod vor Augen wartet, bis der letzte Paſſagier 
das Schiff verlaſſen hat. 

Derartige Handlungen minder heroiſcher Art 
ſind etwas Alltägliches. Sie alleſamt ſind bisher 
als Zeichen von Willensfreiheit aufgefaßt wor- 
den Nach den hier gegebenen Erläuterungen 
und geſchilderten Beiſpielen handelt es fidh viel- 
mehr um Freiheit des Verſtandes, Willens- 
äußerungen zu unterdrücken. 


Über die geiſtige Tätigkeit. 


III. 

Kann der gläubige Menſch die eben erwieſene 
Fähigkeit, ſein Schickſal bis zu einem gewiſſen 
Maße ſelbſtändig zu geſtalten, mit der Über⸗ 
zeugung von der Allmacht und Allwiſſenheit 
Gottes in Einklang bringen? Denn von der 
Exiſtenz eines Weltenſchöpfers muß jeder Menſch 
ebenſo überzeugt ſein wie von ſeiner eigenen 
Denkfähigkeit. Nur wird es bis in die fernſte 
Zukunft nicht möglich ſein, das Weſen dieſer 
höchſten Macht zu ergründen. 

Aber wenn die Allwiſſenheit Gottes dahin 
aufgefaßt wird, daß des Menſchen Daſein und 
Handlungsweiſe unabänderlich vorbeſtimmt ſind, 
dann verwickeln wir uns in unlösbare Wider— 
ſprüche. Welchen Zweck hätte unſer Streben nach 
Vervollkommnung, wenn all unſer Tun ſich 
als ein notwendiges erweiſen würde? Wäre es 
nicht gerechtfertigt, wenn der Menſch ſich taten⸗ 
los in ſein Schickſal ergäbe, da er nichts daran 
ändern kann, ja ſogar befürchten muß, daß 
ſein Streben ein vorbeſtimmt reſultatloſes ſein 
werde. 

Doch ſelbſt zugegeben, daß es dem Menſchen 
vorbeſtimmt iſt, auch ohne Erfolg Arbeit zu 
leiſten und Mühe auf ſich zu nehmen, daß es 
alſo gar nicht in ſeiner Macht ſteht, ſich dem zu 
entziehen und daß er ſich in ſein Schickſal er⸗ 
geben muß. Wie aber ſteht es mit dem Men⸗ 
ſchen, der ein Verbrechen begangen hat? Dürfen 
wir ihn ſtrafen? Kann er ſich nicht damit recht⸗ 
fertigen, daß ſeine Handlungsweiſe wie die jedes 
andern Menſchen eine vorbeſtimmte war. 

Wie ſollen wir es ferner mit dem Glauben an 
einen gütigen und gerechten Gott in Einklang 
bringen, wenn Naturereigniſſe, wenn Kriege, 
wenn Epidemien zur Vernichtung zahlloſer 
Menſchen führen, die dem vom Schöpfer uns 
eingegebenen Verſtande doch unſchuldig er⸗ 
ſcheinen. | 

Dies alles wäre unbegreiflich, wenn die Deu: 
tung der Frage, worin beſteht die Allwiſſenheit 
Gottes, als eine ſichere angeſehen würde. Wer 


Jaber hat die Frage zu löſen verſucht? Doch nur 


der Menſch ſelbſt. Kann ſeine Auffaſſung von 
der Allwiſſenheit Gottes nicht eine unvollſtändige 
ſein? Hat der Menſch wirklich keine Möglichkeit, 
durch eigene Betätigung ſein Schickſal zu ge- 
ſtalten? Steht dem Menſchen, der in die Ver⸗ 
ſuchung gerät, ein Verbrechen zu begehen, keine 
geiſtige Handlungsweiſe zu Gebote, die ihn be- 
fähigt, das Verbrechen zu unterlaſſen, alſo die 
Rechtfertigung hinfällig zu machen, daß die Be- 
gehung eines Verbrechens vorbeſtimmt ge— 
weſen iſt. 
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Ich habe oben die Exiſtenz eines gewiſſen 
Grades von Willensfreiheit ( in dem bisherigen 
Sinne) vertreten mit den Worten: Was der 
Renſch unterlaſſen hat, konnte er unterlaſſen. 
Das ſteht freilich im Widerſpruch zu den An⸗ 
ſchauungen bedeutender Denker. 


Faſſen wir einige dieſer Anſchauungen etwas 


näher ins Auge. 
Schopenhauer hat ſie in Betracht gezogen. 

Hobbes ſagt: Nichts fängt von ſelbſt an, ſondern 
jedes durch die Einwirkung irgendeiner anderen 
außer ihm gelegenen unmittelbaren Urſache. Daher, 
wenn jetzt ein Menſch etwas wünſcht oder will, was 
er unmittelbar vorher nicht wünſchte noch wollte, ſo 
iſt die Urſache ſeines Wollens nicht dies Wollen, 
ſondern etwas anderes nicht von ihm abhängendes. 
demnach, da der Wille unſtreitig die notwendige 
Urſache der willkürlichen Handlungen ift und dem 
eben geſagten zufolge der Wille notwendig verur⸗ 
ſacht wird durch andere von ihm unabhängige Dinge, 
ſo folgt, daß alle willkürlichen Handlungen not⸗ 
wendige Urſachen haben, alſo nezeſſitiert ſind. 

Hume ſagt: Der letzte Urheber aller unſerer 
Willensakte iſt der Schöpfer der Welt, als welcher 
dieſe unermeßliche Maſchine zuerſt in Bewegung 
geſetzt und alle Weſen in die beſondere Lage ge— 
bracht hat, aus welcher jede nachmalige Begebenheit 
mit unvermeidlicher Notwendigkeit erfolgen mußte. 
Dieſerhalb ſind menſchliche Handlungen entweder 
gar keiner Schlechtigkeit fähig, weil ſie von einer 
ſo guten Urſache ausgehen oder aber, wenn ſie 
irgend ſchlecht ſein können, ſo verwickeln ſie unſeren 
Schöpfer in dieſelbe Schuld, indem er anerkannter— 
maßen ihre letzte Urſache, ihr Urheber iſt. 

Nach Kant ſcheint es doch, man müſſe, ſobald 
man annimmt, Gott als allgemeines Urweſen ſei 
die Urſache auch der Exiſtenz der Subſtanz, auch 
einräumen, die Handlungen des Menſchen haben in 
demjenigen ihren beſtimmten Grund, was gänzlich 
außer ſeiner Gewalt iſt, nämlich in der Kauſalität 
eines von ihm unterſchiedenen Weſens, von welchem 
das Daſein des erſteren und die ganze Beſtimmung 
ſeiner Kauſalität ganz und gar abhängt. 

Prieſtley ſagt: Für meinen Verſtand gibt es 
keine handgreiflichere Abſurdität, als den Begriff 
der moraliſchen Freiheit. 

Voltaire meint: Eine Kugel (Boule), die eine 
andere vorwärts treibt, ein Jagdhund, der zwangs⸗ 
gemäß freiwillig einen Hirſch verfolgt, dieſer Hirſch, 
der einen breiten Graben ebenſo zwangsgemäß und 
freiwillig überſpringt, all das iſt ebenſo ſicher deter— 
miniert, wie wir in allem, was wir tun. 

Schopenhauers Anſicht lautet: Wenn wir 
alle Freiheit des menſchlichen Handelns völlig auf— 
gehoben und dasſelbe durchweg der ſtrengſten Not— 
wendigkeit unterworfen erkannt haben, ſo ſind wir 
eben dadurch auf den Punkt geführt, auf welchem 
wir” die wahre moraliſche Freiheit, welche höherer 
Art iſt, werden begreifen können. Es gibt nämlich 
eine Tatſache des Bewußtſeins: Die Verantwortlich— 


keit für das, was wir tun. Dieſe aber trifft den 

Charakter des Menſchen. Für dieſen fühlt er fidh 

verantwortlich. — Die Freiheit iſt alſo durch meine 

Darſtellung nicht aufgehoben, ſondern bloß hinaus⸗ 

gerückt, nämlich aus dem Gebiete der einzelnen 

Handlungen, wo ſie erweislich nicht anzutreffen iſt, 

hinauf in eine höhere aber unſerer Erkenntnis nicht 

ſo leicht zugängliche Region, d. h. ſie iſt tranſzen⸗ 
dental. — Der Charakter des Menſchen iſt konſtant. 

All dieſe Außerungen gehen den von mir 
hervorgehobenen Zweifeln an der Richtigkeit der 
menſchlichen Anſchauung über die göttliche All⸗ 
wiſſenheit aus dem Wege. Sie berühren nicht 
die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes ſowohl 
dem einzelnen Menſchen gegenüber, der ver⸗ 
brecheriſche Handlungen begeht, als auch der 
Menſchheit gegenüber, die durch Naturereigniſſe, 
Kriege, Epidemien leidet. 

Nur Hume wagt es die letzten Konſequenzen 
zu ziehen mit den Worten: „Menſchliche Hand⸗ 
lungen ſind entweder gar keiner Schlechtigkeit 
fähig, weil ſie von einer ſo guten Urſache aus⸗ 
gehen oder aber, wenn ſie irgend ſchlecht ſein 
können, ſo verwickeln ſie unſeren Schöpfer in 
dieſelbe Schuld, indem er anerkanntermaßen 
ihre letzte Urſache, ihr Urheber iſt.“ Wer aber 
wäre wohl geneigt, ſich mit einer ſolchen blas⸗ 


phemiſchen Anſchauung einverſtanden zu er- 


klären? 

Mir ſcheint nur dann eine befriedigende 
Löſung möglich zu fein, wenn wir die Allwiſſen⸗ 
heit Gottes anders auffaſſen und auslegen. 
Dieſe Auslegung, ein Ergebnis menſchlichen 
Denkens, das von dem anderer auch nur menſch⸗ 
licher Denker abweicht, hat den Vorzug, daß es 
des Menſchen Gemüt befriedigen und beruhigen 
kann. Wer will uns hindern zu glauben, daß 
der Schöpfer zwar die abſolute, jedoch nicht die 
relative, d. h. nach irdiſchen Jahren berechnete 
Endlichkeit des Menſchenlebens vorausſetzt, alſo 
auch vorbeſtimmt und auf das Vorwiſſen der 
Einzelheiten auf der Laufbahn des Menſchen 
verzichtet, alſo ihm die Freiheit gewährt, auf 
Grund der ihm beſchiedenen Anlage feine Ber- 
vollkommnung zu ermöglichen. Dann erſt wird 
uns die ſchon heute überſehbare bisherige Fort⸗ 
entwicklung der Menſchheitsgeſchichte als eine 
fortſchreitende Beſſerung der in uns und außer 
uns beſtehenden Mängel begreiflich erſcheinen. 
Der Einzelne darf hoffen, daß ſein Streben, das 
Gute zu fördern, das Böſe zu verhüten, Erfolg 
haben wird. Die Geſamtheit darf annehmen, 
daß die Erforſchung der Naturmächte ſtändig 
weitere nützliche Ergebniſſe fördern, der Kampf 
gegen etwaige, durch ſie verurſachte Schäden zu 
einer Verhütung führen wird, daß der Kampf 
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gegen die Krankheiten ſich immer erfolgreicher 
geſtalten wird, wozu jetzt ſchon alle Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, daß einſt Friede auf Erden herrſchen 
wird. Wir werden dann nicht an der Güte 
Gottes zu zweifeln brauchen, ſondern können 
uns tröſten mit der Hoffnung auf allmählich 
ſchwindende Unzulänglichkeit und ſtetig wach⸗ 
ſende Erſtarkung unſerer eigenen Kräfte. 

Wer weiß, ob die bibliſche Idee von der Er⸗ 
ſchaffung des Menſchen nach Gottes Ebenbild 


Zur Pfychologie des Naturerlebens. 


nicht einſt dank dem geiſtigen Aufbau unzähliger 
Generationen, Geſtalt annehmen wird durch die 
ſtete Emporentwicklung des Menſchen zur Gott⸗ 
ähnlichkeit und zu dem in fernen Zeiten mög⸗ 
lichen Aufgehen in Gott. 


Bem.: Wir erinnern an die Bemerkung am 
Kopf der Zeitſchrift. Die Schriftleitung. 
2 * 


Zur Pſychologie des Naturerlebens. zn Baut Sidel. Hasen 


Wenn man von dem nächtlichen Sternhimmel 
abſieht, deſſen abſtrakte, mehr am Gedanken als 
an der Anſchauung haftende Schönheit vielleicht 
nur wenigen Menſchen zugänglich iſt, ſo iſt der 
Anblick des endloſen Meeres und der in den 
Himmel aufragenden Hochalpen wohl das Ge- 
waltigſte, was einem menſchlichen Auge zu ſehen 
vergönnt iſt. Gemeinſam iſt Meer und Hoch⸗ 
gebirge die ungeheure Größe und Weiträumig⸗ 
keit, die den Eindruck der Erhabenheit hervor⸗ 
ruft. Doch zeigt ſich bei näherer Betrachtung, 


daß die Art des Naturerlebniſſes in beiden 


Fällen ganz verſchieden iſt. 

Schon der Eindruck der Größe und Weite des 
Raumes iſt nicht derſelbe. Das Meer liegt vor 
uns als etwas Unermeßliches, Unbegrenztes, 
das den Sinn in immer weitere Fernen lenkt, 
ohne je einen Abſchluß zu finden. Denn jenſeits 
des ſcharf begrenzenden Horizontes ſetzt ſich für 
die Phantaſie das Meer unverändert und be— 
liebig weit fort. Die Berge jedoch, und ſeien es 
Montblanc oder Jungfrau, ſind für Auge und 
Phantaſie durchaus meßbar und zeigen anſtatt 
der Endloſigkeit der Meeresoberfläche feft um: 
riſſen Formen. Beim Meere liegt der Raum 
ſozuſagen als ein Ganzes, als Weltenraum vor 
uns, beim Gebirge als mannigfach aufgeteilter 
Raum. Das Meer iſt eine Ebene, die es auf der 
Erde gibt. Und der Himmel, der ſich über dieſer 
weiten Fläche wölbt, iſt dem Meere näher ver— 
wandt als irgend einem anderen Landſchafts— 
bilde, mögen beide nun in demſelben lichten 
Blau erſtrahlen oder Wolken und Wogen ihr 
bewegtes Spiel miteinander treiben. Anders 
beim Gebirge. Die hohen Gipfel bilden ſchon 
durch ihre vertikale Richtung einen Gegenſatz zu 
dem breit darüber ausgeſpannten Himmels— 
gewölbe, über das ſie emporzuweiſen ſcheinen. 
Die Wolken aber, indem ſie die Bergeshöhen 
abwechſelnd umkämpfen oder umſchmeicheln, 


verdüſtern oder verklären, muten uns ebenſo 
oft als Feinde wie als Freunde der Gebirgswelt 
an. Bei Meer und Himmel ſcheint ein und das⸗ 
ſelbe Leben beide zu umfaſſen; zwiſchen Gebirge 
und Himmel beſteht eher Polarität und drama⸗ 
tiſche Spannung. 

Noch ſtärkere Gegenſätze ſtellen ſich heraus, 
wenn man an die Form denkt. Das Meer hat 
in ſeinen Teilen etwas Formloſes, Ungreifbares, 
ewig Zerfließendes. Die Woge, die ſich eben ge⸗ 
bildet hat, ſchwindet ſogleich wieder. Es bleibt 
für die Phantaſie immer nur das eine große 
Meer. Das Gebirge dagegen beſteht aus ganz 


beſtimmten Formen, die uns wie Individuen 


entgegentreten. Man hat daher von Berg⸗ 
perſönlichkeiten geſprochen. Durch dieſe Indivi⸗ 
dualiſierung der Formen ſtehen uns die Berge 
näher als das Meer. Merkwürdigerweiſe aber 
verändert ſich dieſes Verhältnis, wenn es ſich um 
die eigentliche ſeeliſche Einfühlung handelt. Denn 
da fühlen wir uns umgekehrt dem Meere ver: 
wandter als dem Gebirge. Mit dem Waſſer 
überhaupt teilt ja das Meer die Eigenſchaft, zu 
einem Symbol des menſchlichen Lebens zu 
werden. Seine ſtete Bewegung, feine uner: 
gründliche, dunkle Tiefe, der Wechſel von Ruhe 
und Sturm, ſeine Unfaßbarkeit: alles das hat 
es mit dem Leben gemein. Wir erleben beim 
Meere die Unendlichkeit und Zerteiltheit, die 
Stille und Bewegtheit, den Glanz und die 
Dunkelheit unſeres eigenen Seelenweſens im 
äußeren Naturbild. Das Gebirge iſt trotz ſeiner 
individualiſierten Formen abſtrakter, wirklich⸗ 
keitsferner als das Meer. Schon durch ihre 
ſtarre Unveränderlichkeit ſind die Berge unſerem 
Seelenleben fremder. Durch ihr Emporſtreben 
aber wachſen die Gipfel und Felsſpitzen gleich— 
ſam über das irdiſche Leben hinaus. Dieſer 
Eindruck eines „Jenſeits“ des Lebens verſtärkt 
ſich noch dadurch, daß in gewiſſer Höhe alles 


In der regione coltivata des fitna. 


äußerlich ſichtbare Leben, ja alle Veränderung 
aufhört. Es gibt keine Landſchaft auf der Erde, 
die ſo das Gefühl des Überirdiſchen, Unveränder⸗ 
lich⸗Zeitloſen und Ewigen erweckt wie das Firn⸗ 
gebiet des Hochgebirges. Während alſo das 
Meer ein Bild des Lebens ſelbſt iſt, hebt uns der 
Anblick der höchſten Alpen über das Leben hin⸗ 
aus. In beiden Fällen aber wird im Unter⸗ 
bewußtſein die Spannung zwiſchen dem Gefühl 
des Verwandten und des Fremden, Außer⸗ 
menſchlichen nie ganz ſchwinden. Es bewahr⸗ 
heitet ſich auch hier das ſchöne und tiefe Wort 
Hölderlins, der die Natur „die nahe, ferne 
Mutter“ nennt. 

Eine beſondere Färbung erhält die verſchie⸗ 
dene ſeeliſche Anteilnahme noch durch die dyna⸗ 
miſche Einfühlung, d. h. durch das gefühlsmäßige 
Erleben der in Meer und Gebirge wirkſamen 
Naturkräfte. Die Anſchaulichkeit, mit der 
Wogen und Brandung oder gar der ſturm⸗ 
gepeitſchte Ozean uns die Vorſtellung gewaltiger 
Kraft aufdrängen, fehlt unter gewöhnlichen Um⸗ 


ſtänden der Erſcheinung des Gebirges. (Wo Ent⸗ 
ſprechendes im Hochgebirge, etwa bei Schnee⸗ 
ſturm oder Lawinenfall erlebt wird, hindert die 


Lebensgefahr meiſt die äſthetiſche Betrachtung.) 
Das Meer iſt lebendige Kraft, das Gebirge er⸗ 
ſtarrte. Vielfach wird daher beim Anblick des 
Meeres ein Gefühl der Unſicherheit oder des 
Gefahrvollen mitſchwingen. Auch die für die 
Phantaſie unergründliche Tiefe des Meeres 
ſpielt dabei eine Rolle, zumal die Durchſichtig⸗ 
keit der Oberſchicht des Waſſers den Blick magiſch 
hinabzieht. So kann das Meer auch den Ein⸗ 
druck des Trügeriſchen und Heimtückiſchen er⸗ 
wecken. Dieſen Charakter gibt ihm z. B. Nietzſche 
in der poetiſchen Naturſymbolik des „Zara: 
thuſtra“. Beim Gebirge fehlt etwas Entſprechen⸗ 
des. Die Maſſe wirkt hier zwar inſofern, als 
ſie den unruhigen, ſcheinbar zufälligen und zer⸗ 
flatternden Formen der Berge, der Zacken und 
Spitzen das Gegengewicht laſtender Schwere 
gibt und dadurch erſt dem Ganzen das Gepräge 
erhabener Ruhe verleiht. Aber für die An⸗ 
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ſchauung bleiben die Naturkräfte ſtumm; denken 
wir doch an die ungeheuren Bergmaſſen ſelbſt 
dann noch kaum, wenn ſie im Gotthard⸗Tunnel 
über unſerem Haupte liegen. Nur für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche geologiſche Beſinnung wird das Ge⸗ 
birge zu einem Schauplatz vorzeitlicher Kräfte⸗ 
Entfaltung, und eine ſolche Betrachtung kann 
dann freilich das Erleben der Hochgebirgswelt in 
einer Weiſe fteigern ‚daß der Anblick des Meeres 
auch bei ſtarker kosmiſcher Phantaſie dem kaum 
etwas an die Seite zu ſetzen hat. 

Der Naturgenuß iſt, wie ja auch der Kunſt⸗ 
genuß, niemals rein äſthetiſch. Wenn ſich auf 
niederen Stufen praktiſche Gedanken und Motive 
hineinmiſchen, ſo verbinden ſich mit ihm auf 
den höchſten Stufen ethiſche und religiöſe Erleb⸗ 
niſſe. Meer und Hochgebirge können beide das 
Gefühl erhabener Einſamkeit erwecken und uns 
dadurch über die Alltäglichkeit hinausheben. Ob 
das Gefühl der Befreiung und Erlöſung vom 
Klein⸗Menſchlichen und Niedrig⸗Irdiſchen auf 
dem Meere je ſo ſtark werden kann, wie auf 


einſamem Alpengipfel, iſt immerhin fraglich. 


Das religiöſe Erlebnis des Überirdiſchen, Gött⸗ 
lichen knüpft beim Meere hauptſächlich an die 
Unendlichkeit des Raumes an: die Seele weitet 
ſich aus in das All. Beim Gebirge dagegen 
wirkt vor allem das Emporweiſen der Gipfel 
und dann das Höhenerlebnis. Hier fühlt ſich der 
Menſch auch körperlich über die Niederungen des 
Erdenlebens hinausgehoben; hier erfaßt ihn die 
Ahnung eines Tranſzendenten, Göttlichen. So 
haben ja die Menſchen von jeher empfunden. 
Jeder weiß, welche Bedeutung die Berge für 
das religiöſe Leben der Völker gehabt haben, 
daß insbeſondere die wichtigſten Ereigniſſe der 
Bibel ſich auf Bergeshöhen abſpielen, während 
das Meer und ſelbſt der Binnenſee durchweg als 
Stätte der Unſicherheit und der Gefahr gelten. 
So beſtätigt ſich auch hier unſere Auffaſſung, daß 
das Meer uns ein Symbol des wechſelvollen, 
dunklen Lebens iſt, das Hochgebirge dagegen 
den Sinn über dieſes Leben hinaushebt und ſo 
zum Sinnbild der Tranſzendenz wird. 


In der regione coltivata des Atna. Bon Dr. Minna Lang, Meiningen. 


In zwei Stunden fährt der Schnellzug von 
Syrakus nach Catania, vorbei an den dürftigen 
Ruinen des altdoriſchen Megara, wo auf der 
Höhe von Melilli der „hybläiſche Honig“ der 
Alten gewonnen wurde, vorbei an dem moder— 


nen Kriegshafen Auguſta auf dem vorſpringen— 
den Kap Santa Croce. In der mittäglichen Sonne 
erſtrahlen hier die weiten Flächen der Salz— 
gärten, in denen das Meerwaſſer raſch zum Ver— 
dampfen gebracht wird. Zwiſchen den Salinen— 
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teichen erblickt man kleine Hügel von Seeſalz, die 
langſam unter roten Ziegeldächern austrocknen. 
— Dann tritt die Bahn in die überaus frucht⸗ 
bare, getreide⸗ und weinreiche Ebene „Piano 
di Catania“ ein, die von dem Simeto, einem der 
wenigen größeren Flüſſe Siziliens, bewäſſert 
wird. Dicht vor Catania überquert der Schienen⸗ 
ſtrang einen dunkelſchwarzen Lavaſtrom, der ſich 
bis ins Meer erſtreckt und noch heute an den 
furchtbarſten Ausbruch des Fitna in geſchicht⸗ 
licher Zeit im März 1669 erinnert. Damals riß 
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In der regione coltivata des Sitna. 


Nach einer kleinen Stunde Fahrt hält die 
Bahn an Station Giardini = Blumengärten. 
Wirklich, die Gegend prangt in üppigem Reich⸗ 
tum der Gaben der Demeter! Zunächſt fallen 
die weiten Limonenhaine auf, welche heute die 
Stelle des alten Naxos einnehmen, wo im Früh⸗ 
licht der Geſchichte die erſte griechiſche Galeere 
landete. „Kennſt du das Land, wo die Zitronen 
blühn?“ ſoll Goethe noch auf kalabriſchen Boden, 
aber im Anblick der ſizilianiſchen Küſte gedichtet 
haben. Heute ſchätzt man die Zahl der Agrumen⸗ 
bäume (Sammelname für alle An⸗ 
gehörigen der Gattung Citrus) allein 
auf Sizilien auf etwa 10 Millionen 
Exemplare. Bei Giardini überwiegt 
die Sauerzitrone (Citrus medica subsp. 
limonum), deren 5 bis 7 % Zitronen: 
ſäure enthaltendes Fruchtfleiſch in 
Italien ſelbſt eine vielſeitige Ver⸗ 
wendung findet. Und man kann 
wohl annehmen, daß der ſtarke Ver⸗ 
brauch an Zitronenſaft, namentlich 
in den hygieniſch wenig einwand⸗ 
on I j freien Großſtädten des Südens, fich 

u als recht wertvoller Geſundheits⸗ 
faktor geltend macht. Zu dem Gehalt 
an Fruchtſäure tritt dann weiter bei 
manchen Agrumen ein bedeutender 
Gehalt an Zucker und ein beſonderer 
Reichtum an Vitaminen, was alles 


In einem Zitronengarten. 


oberhalb von Nicolofi, in 700 Meter Höhe, die 
Flanke des Berges in einer Breite von 2 Metern 
bei einer Länge von etwa 10 Kilometer auf 
und türmte am unſeren Ende die berühmten 
Monti Roſſi auf, ſtattliche Adventivpkegel von 
300 Meter Höhe. — Von Catania ab fährt die 
Bahn bis nach Meſſina dicht am Meer hin, zu⸗ 
nächſt immer zu Füßen des ftna, der oben auf 
dem ſchneeweißen Königsmantel eine kleine ge- 
mahnende Rauchfahne trägt. Der Name des 
Berges (italienifch Etna) foll indogermaniſchen 
Urſprungs ſein und von der Grundform aidhna 
(gebrannt oder in Brand geſetzt) herrühren. Für 
die Alten war er bekanntlich der Sitz des Feuer- 
gottes Hephäſtos, und im heutigen ſizilianiſchen 
Volke heißt er ganz allgemein „il Mongibello“, 
d. i. Berg der Berge, vielleicht in Erinnerung 
an das arabiſche dschebel — Berg. Und man 
begreift es wohl, daß die feierlich ſchöne, eiſige 
Pyramide mit den ſcharf gezeichneten Umriſſen 
am blauen Kolorit des Himmels ſich allmächtig 
in die Volksſeele eingräbt. — 


zuſammen die Früchte beſtens für 
die menſchliche Ernährung empfiehlt. 
Und die im Vergleich zu Alkohol und 
Nikotin geringen Summen Geldes, welche wir 
zum Ankauf von Orangen und Zitronen nach 
Italien ſchicken, bedeuten, jedenfalls vom ge⸗ 
ſund heitlichen Standpunkt aus betrachtet, keine 
Staatsverſchwendung. Anders muß man wohl 
die hohen Ausgaben für Agrumen ö le beurteilen, 
welche in der Hauptſache zur Herſtellung von 
Parfümen und kölniſchem Waſſer dienen; hat 
doch im Jahre 1913 Italien an Agrumenölen 
Mengen im Werte von 20 Millionen Lire 
ausgeführt! 

Man irrt gründlich, wenn man glaubt, die 
Agrumen könnten der menſchlichen Pflege ent⸗ 
raten. Einmal ſind ſie recht froſtempfindlich und 
ſteigen ſelbſt an den klimatiſch bevorzugten 
Hängen des Ätna nicht höher als 400 bis 
600 Meter. Kommt hinzu ein ſtarkes Waſſer⸗ 
bedürfnis während der ſommerlichen Trocken⸗ 
zeit, ganz im Unterſchiede zum Olivenbaum. 
Daher können die Agrumen auch nur im Garten⸗ 
bau gezogen werden, wo eine regelmäßige Be⸗ 
wäſſerung allein möglich iſt. Zu jedem größeren 


In der regione coltivata des Atna. 


Garten gehört denn aud ein Brunnen, der nicht 
felten durch ein Hebewerk (Norie) betrieben wird. 
An das Göpelwerk wird der Mauleſel geſpannt, 
das ſizilianiſche „Mädchen für alles“. — Ein gut 
gepflegter Zitronenbaum ſoll jährlich bis zu 
1000 Früchten liefern. Der Boden eines 
Limonengartens iſt mit Zitronen beſät wie bei 
uns im Herbſt der Gartenboden mit Falläpfeln. 
Der Sauerzitronenbaum trägt faſt das ganze 
Jahr hindurch ſeine weißen bis rötlichen Blüten, 
während der Orangenbaum ſeine größeren. faſt 
reinweißen Blüten nur im Frühjahr 
entfaltet. Ein Gang durch einen 
blühenden Agrumenhain hat etwas 
Sinnbetäubendes wie ein längeres 
Verweilen in Nähe eines blühenden 
Jasminftrauches. Es iſt übrigens gar 
nichts Seltenes, von einem Citrus⸗ 
baum, der an Wuchs und Größe am 
eheſten unſerem Zwetſchenbaume 
vergleichbar iſt, gleichzeitig einen 
Zweig mit Blüten, mit einer jungen, 
noch grünen Frucht und mit einer 
ausgereiften goldgelben Zitrone zu 
pflücken. — Bei Giardini wird auch 
vielfach die Abart Citrus aurantium 
subsp. bergamia, die Bergamotte, an- 
gebaut, deren Schalen das geſchätzte 
Bergamotteöl liefern. Die haushohen 
„Düngerhaufen“ bearbeiteter Schalen 
zeugen von der lebhaften Eſſenz⸗ 
bereitung. — Übrigens ſind die 
Agrumen der Inſel urſprünglich 
fremd und wohl erſt im 10. Jahrhundert durch 
die Araber eingeführt worden. — 

Von Giardini aus führt eine ausſichtsreiche 
Fahrſtraße nach dem 5 Kilometer entfernten, 
etwa 200 Meter hoch gelegenen Taormina. Von 
der Piazza Vittorio Emanuele aus erreicht man 
in wenigen Minuten das gefeierte griechiſche 
Theater auf ſteilem Bergkegel: Neu⸗Naxos auf 
der Klippenbaſtion! Ich ſitze hier oben auf den 
höchſten Stufen des Zuſchauerraumes, der 
40 000 Menſchen Raum gab und wie in Syrakus 
halbkreisförmig aus dem anſtehenden Felſen 
(Kalkſtein) ausgehauen iſt. Die Backſteinbauten 
der Bühne ſind eine römiſche Ergänzung. Von 
der einſt fo prachtvollen Scaena ſtehen noch 
einige korinthiſche Säulen aus Cipollin (fein⸗ 
körnigem roten Marmor). Smaragdeidechſen 
huſchen über den Boden, und in den Stein⸗ 
trümmern der Orcheſtra kriecht langſam und 
träge der Mauergecko, eine nächtliche, 15 Zenti⸗ 
meter lange Eidechſe, die ihrem Aufenthalt ent⸗ 
ſprechend grau⸗ bis ſchwarzbraun gefärbt iſt. 
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Der beſondere Bau der ſcheibenförmig verbreiter- 
ten Zehen ermöglicht es, die Füße wie Saug⸗ 
näpfe an die Unterlage anzupaſſen, ſo daß der 
Gecko, ſcheinbar dem Geſetz der Schwere ent⸗ 
gegen, an ſenkrechten Wänden bequem umher⸗ 
laufen kann. 

Kein ſtaubgeborener Künſtler brauchte je für 
das Theater die Kuliſſen zu malen. Die Natur 
ſelbſt hat ſie für alle Ewigkeit aufgetürmt: das 
blaue Sonnenmeer tief unten, das feierlich ſchöne 
Schneehaupt des Ätna und das Zaubergeſtade 


BEE — 


Griechisches Theater. Im Hintergrund der Atna. 


Siziliens, des Dreizacks Trinacria! Die Welt 
der Antike gewinnt hier oben urmächtig Geſtalt 
und Leben! Auf dieſer Bühne, für welche 
Hephäſtos im Ätna die Feuerpyramide mit dem 
ewigen Schnee des Pols auftürmte, — über der 
ſich der Azurſaal des Kroniden Zeus in ewiger 
Bläue wölbt, — zu welcher der Chor der 
Nereiden aus dem blauen Meer flüſtert und 
raunt wie an jenem Tage, an welchem die 
ſchaumgeborene Göttin dem Element entſtieg, — 
zu dieſer Bühne drängte ſich das Volk der 
Freude mit dem ſchönſten Lebensgruße der Erde, 
dem Worte „Chaire“ (freue dich), dem das Gute 
zugleich das Schöne war, und deſſen Antigone 


in ahnungsvollem Wort den Urgrund aller 


Weltreligion ausſpricht: „Nicht mitzuhaſſen, mit⸗ 
zulieben bin ich da!“ 

Und die Jahrhunderte verrinnen vor dem 
geiſtigen Auge! Wie die wechſelnden Geſtalten 
der antiken Bühne ziehen die wechſelvollen 
Herren Siziliens an der rückblickenden Seele 
vorüber . .. Rom, fällt, Vandalen und Goten 
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bejegen die Küſte. Den Mannen Totilas ent- 
reißen fie die Byzantiner. Dann zieht das Volk 
der Weißmäntel ein, die Sarazenen in Turban 
und Burnus, der weiß iſt wie der Mantel des 
Atna, und der Halbmond glänzt über den Zinnen 
Taorminas. Doch den Atna ſchmückt unver: 
gänglicher Hermelin, aber den weißen Burnus 
freſſen die Motten der Zeit. 

Dann treibt der Nordwind ein kräftiges Ge⸗ 
ſchlecht an dieſe Küſten, die Normannen werden 
heimiſch in der Welt der Antike. Der Halbmond 
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Sehnſucht nach einem Leben an dieſem Strande 
bis ans Ende der Tage, vernehme die lockende 
Stimme der Sirene, die hier ſchon Odyſſeus be⸗ 
drohte mit dem verhängnisvollen Schickſal, das 
dem Menſchen widerfahren kann: dem felig: 
unſeligen Vergeſſen der Heimat. — — — 

Doch zurück ins Reich der Wirklichkeit! Eine 
blühende und fruchtende Agave fällt mir ins 
Auge. Sie iſt ebenſowenig wie die in unausrott⸗ 
baren Dickichten ſtehende Opuntia vulgaris ein; 
Kind Trinacrias, ſondern kam bald nach der 
Entdeckung Amerikas nach Sizilien, wo ſie raſch 
heimiſch wurde und mit großen, feſten Blatt⸗ 
roſetten eine willkommene Straßen⸗ und Gärten: 
begrenzung bildet. Erſt nach 15—20 Jahren 
ſchießt aus der Blattroſette ein etwa 5 Meter 1 
hoher Blütenſchaft hervor, der Hunderte von 
Lilienblüten trägt. Sind die Früchte gereift, 
dann ſtirbt die ſeltſame Pflanze ab, der hohe 
Schaft fällt langſam um, und aus dem Blüten⸗ 
ſtande ſchütteln ſich junge Pflanzen aus, die in 
der Frucht gekeimt ſind. Drei ſolcher Agaven⸗ 
kinder habe ich aus einem toten Schaft gelöſt 
und zwei Wochen ſpäter daheim in Erde geſetzt, 
wo ſie luſtig fortwachſen. 

Nachmittags mieten wir unten in Giardini 


beim Vorgebirge Sant' Andrea einen Nachen 


Fruchtende Agave. 


muß dem Kreuze wieder weichen. An der großen 
Fahrſtraße von Giardini nach Taormina er⸗ 
innern die feſt gefügten Tombe saracene noch 
heute an die arabiſche Nekropole. Und dann 
wird das Eiland das Erbteil der Hohenſtaufen, 
Friedrich II., — vielleicht die bedeutendſte Geſtalt 
des Mittelalters — macht den Dreiſpitz Trinacria 
zu ſeiner liebſten Heimat. — Den Mord des 
letzten hohenſtaubiſchen Sproſſen Konradin rächt 
an dem ſchnöden Anjou die fürchterliche ſiziliſche 
Veſper. Dann gebietet Jahrhunderte hindurch 
der Spanier. Aus reicher Vergangenheit führt 
die Rückſchau in ein armes Jetzt! Durch die 
offenen Fenſter des Theaters grüßt hoch von 
ſeinem Thron in alter Kraft und Schöne wie 
ehedem der Fitna. Und ich begreife den Lieb— 
lingstraum der Nordländer, fühle wie ſie die 


und laſſen uns zu den Kalkſteingrotten rudern. 
Die See iſt recht bewegt, der Schirokko, — der 
Gruß Afrikas — zieht auſ. Tauſende von kleinen 
blauen Segeln treiben küſtenwärts, ich greife 
mit Entzücken nach einem und halte eine Velella 
spirans in der Hand, eine Segelqualle aus der 
Gruppe der Siphonophoren. Die Röhrenquallen 
definiert man am beſten als pelagiſch umher⸗ 
ſchwimmende Tierſtöcke; es handelt ſich alſo um 
Geſchöpfe, die aus vielen Einzelindividuen 
beſtehen und dennoch eine Einheit bilden. 
Während aber nun die Individuen der Korallen 
gleichförmig organiſiert ſind, ſo daß jedes Tier 
dieſelben Funktionen verrichtet und allenfalls 
auf eigene Fauſt leben könnte, ſind die Kolonien 
der Siphonophoren aus ſehr verſchieden geſtalte⸗ 
ten (polymorphen) Individuen zuſammengeſetzt, 
welche in ſtrenger Arbeitsteilung leben: be- 
ſondere Freßtiere ſorgen für die Ernährung, 
Schwimmtiere erleichtern und vermitteln die 
Ortsbewegung, echte Meduſen übernehmen die 
Fortpflanzung, kurz, es tritt eine ähnliche 
Arbeitsteilung ein, wie in den Tierſtaaten der 
Vmeiſen und Bienen, nur mit dem Unterſchied, 
daß hier de polymorphen Individuen (Arbeite⸗ 
rinnen, Drohnen, Königin) körperlich iſoliert 
ſind, bei den Siphonophoren dagegen in einem 
unlöslichen Verbande ſtehen. 


In der regione coltivata des Atna. 


Bei der ſchön meerblau gefärbten Velella 
(Schutzfarbe) beſteht der Stamm aus einer 
hornigen, gallertigen Scheibe, an deren Unter⸗ 
ſeite die Einzeltiere figen’ Auf der Oberfläche 
ethebt ſich ein dreieckiger Fortſatz, der einem 
Segel gleich über die Waſſerfläche ragt, ſo daß 
nun der Wind das ſonſt unbewegliche Tier leicht 
am Waſſerſpiegel dahintreiben kann. Buchten 
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Geſchlechtsmeduſen trennen ſich vom Stocke, 
ſinken langſam in die Tiefe und legen ihre Eier 


ab. Erſt in etwa 1000 Meter Meerestiefe be- 


gegnet man jungen Larven im Planulaſtadium. 
Die weiteren Entwicklungsformen werden nun 
immer leichter, ſteigen auf und wachſen ſchließ⸗ 
lich zu den oberflächlich treibenden Velellen 
heran. — 


J m = 5 
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Velella spirans, erwachsenes Tier. 


Geschlechts- 


meduse. 


ablösence 


Sich 


Junge, tentakellose, vor der 
Metamorphose stehende 
Konarie aus der Tiefsee. 


Die drei Bilder aus Hesse-Doflein, Tierbau und Tierleben, Bd. II, Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 


(wie auch bei Sant' Andrea) wirken wie Fallen, 
in denen ſich zeitweilig wahre Unmengen von 
Velellen anſammeln. Wehe ihnen, wenn dann 
der Sturm die Wellen ans Land ſchlägt! Heſſe 
berichtet in ſeiner Tiergeographie 1924, daß man 
an den Küſten der Riviera nach ſtürmiſchem 
Wetter ganze Wälle von 0,5 Meter Höhe von 
Millionen geſtrandeter toter Velellen finden 
kann. — Intereſſant iſt, daß das ſo ausge— 
ſprochene Oberflächentier ſeine Entwicklung in 
der Tieffee des Meeres durchmacht. Die reifen 


Unterdes ſteuert der kräftige Ruderer den 
Nachen in die zwei größten „blauen Grotten“ 
von Sant' Andrea. Sind ſie auch nicht ſo aus⸗ 
gedehnt und abgeſchloſſen wie Capris „Grotta 
azurra", fo werden fie dem Beſchauer vielleicht 
noch wertvoller durch das Auftreten der Koralle 
Astroides calycularis. Bis dicht unter der Waſſer⸗ 
linie ſind die Felſen der Grottenwände mit den 
orangefarbigen Actinien bewachſen. Sind die 
Tiere gut ausgeſtreckt, ſo bilden ſie einen ſchönen 
farbigen Wandteppich. An den Stellen aber, 
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wo die Einzeltiere abgeſtorben und verweſt ſind, 
tritt das graue bienenwabenartige Kalkſkelett 
zutage, das ſie während des Lebens abgeſchieden 
haben. 


Der nächſte Tag führt uns im 
Auto von Taormina nach Lingua— 
gloſſa am NO.⸗Fuß des Ätna (ſiehe 
Karte). Die Straße beſitzt abgrund⸗ 
tiefe Löcher und Maſſen von Kalk⸗ 
ſtaub, gegen den die Wolken der 
ausgefahrenſten deutſchen Land⸗ 
ſtraßen harmlos ſind. Wir fahren 
über den Alcantarafluß und über 
mehrere Fiumare, das ſind breite, 
ſtark verſchotterte, im Sommer 
waſſerloſe Bachbetten, die aber in 
der Regenzeit zu reißenden Gebirgs⸗ 
ſtrömen anſchwellen und dann ein 
ganz gewaltiges Geröllmaterial ab- 
wärts wälzen. — Da und dort blüht 
ein Eucalyptusbaum, der Fremdling 
aus Auſtralien, leicht erkennbar am 
hochſtämmigen Wuchs, an der zimt: 
braunen Rinde und den langen, 
weidenartigen, blaugrauen Blättern. 
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Weil er febr raſch wächſt und in großen Men- 


gen Bodenwaſſer aufſaugt, wird er gerne zur 
Entſumpfung, als „Fieberbaum“ angepflanzt. 
Italiens ſchlimmſter Feind iſt ja die Malaria, 


Sizilianisches Eselsfuhrwerk (Carretto). 
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eine rechte Volksgeißel, welche vor allem die 
ſüdlichen Provinzen gründlich heimſucht. Es ift 
dieſes Übel, wie ſchon Theodor Fiſcher bezeich⸗ 
nend ſagt, „der bohrende Wurm in 

der herrlichen Frucht“. RR 

Originell find die grell bemalten 
und meiſt von Eſeln gezogenen 
Karrenfuhrwerken. Das alte Sielen⸗ 
geſchirr ift noch durchweg im Ge: 
brauch. Stirn⸗ und Kreuzriemen 
werden mit allerhand buntem 
Federwerk, vorzugsweiſe aber mit 
langen, metallenen Glödchen- und 
Schellenſtangen verziert. Einmal fiel 
mir unter der Karrenachſe ein aus— 
geſpannter Sack auf, und bei nähe⸗ 
rem Zuſehen entdeckte ich in ihm — 
— die Säuglingswiege. 

In raſchem Tempo fahren wir 
durch die reichbeſiedelten Ortſchaften 
Calatabiano, Piedimonte Etneo, | e Nane ' 
ſchließlich durch Linguagloſſa, und ; En AN A aa AAI Re 
glauben es gerne, daß wir uns inns == 
einem der dichteſt bewohnten Areale 
der Erde befinden, wo die Volks— 
dichte auf 1200 Seelen für den Quadrat— 
kilometer ſteigt. Es iſt Gründonnerstag, das 
ſinnen- und farbenfreudige Volk rüſtet weit und 
breit zum Kirchgang. Die Kinder tragen aller— 


Nelken zierlich „eingeſtreut“). Viele lärmerfüllte 
Wohnhäuſer haben in einer kleinen Mauerniſche 
eine Mutter Gottes ſtehen, die nachts durch 


Durch den Lavastrom künstlich angelegte Straße. 


Kerzen oder — buntes elektriſches Licht erleuchtet 
wird. Und vor den Fenſtern hängen einfache 
Vogelbauer aus Holz mit zahlreichen gefiederten 
Sängern. — Jenſeits von Linguagloſſa hält der 
Wagen am Fuße des Lavaſtroms 
von 1923, der unſer heutiges Ziel 
iſt. Wie eine Rieſenſchutthalde aus 
ſchwarzblockigem Gaskoks liegt er 
vor uns. Ich ſchätze ſeine Höhe auf 
rund 10 Meter. Eine künſtlich ange— 
legte Straße führt durch das ſtarre 
Todesfeld. Von dem kleinen Orte 
Cerro iſt nichts ſtehen geblieben als 
— ein Brunnen, vor dem der Strom 
endlich Halt gemacht hat. Kaum 
5 Meter von der verbrannten Wohn: 
hütte entfernt ift das neue Wohn: 
haus entſtanden, denn das Haupt- 
vermögen iſt der Brunnen, und der 
wird nicht im Stich gelaſſen. — 

Da entdeckt das ſchweifende Auge 
einen kleinen grünen Anger von 
Citrusbäumen, der mitten in dem 
Todesfeld blüht und fruchtet. Der 
Lavaſtrom hat ſich hier geteilt und 
eine kleine Inſel des Lebens er— 
halten — dicht bei der vorerwähnten casa 


Basaltsteinbruch. 


liebſte Oſterkörbchen (in einem feucht gehaltenen 


Teller wurde Weizen zum Keimen gebracht, und 
in den 10 Zentimeter hohen hellgrünen Gras— 
raſen ſind heute Knoſpen von Roſen, Glyzinen, 


nuova entdecke ich einen intereſſanten Stein— 
bruch. Die nach oben locker werdende Lava 
iſt hier zu feſtem olivinfreien Baſalt erſtarrt, 
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dem fog. Labradorit, der einen ausgezeich⸗ eilten raſch am fteilen Gehänge gegen Lingua— 
neten Bauſtein liefert. — Wenn das Auge gloſſa ab. Der Strom überſchritt mit „ 
dem 11 Kilometer langen Lavaſtrom bergauf: 3 Kilometer breiten Front die Atnarundbahn, 
märts folgt, ahnt man, daß die feurigen Kata- begrub diefe, die Landſtraße ſowie die kleine! 
rakte ein großartiges Schauſpiel bieten müſſen. Ortſchaft Cerro und endete am Monte Santo. 
Bei dieſem Ausbruch entſtanden! 
Liz N m 9 längs des Flankenriſſes zwei Grup: 
pen von etwa 30 kleinen Kratern, 
welche Monti Vittorio Emanuele 
und Monti Muſſolini getauft wur: ! 
A den. — Der Lavaſtrom ift übrigens 
noch heute warm (deutlich fühlbar 
durch das Schuhwerk), ein Beweis,; 
daß er noch mit dem Glutbrei des 
Berginnern durch Gänge und Spal⸗ 
ten in Verbindung ſteht. Ver⸗j 
ſchiedentlich unterſuchten wir kleine! 
Fumarolen, meiſtens Exhalationen. 
ſaurer Dämpfe, die vor unſeren 
Augen die Lava mit Schwefel⸗ und 
Salmiakkriſtallen beſchlugen. 

Von Taormina aus fährt die ijen- | 
bahn in 1% Stunde, immer dicht am | 
Meere hin, nach dem Städtephönir ; 

2 La Nuova Meſſina. Verſchiedentlich 
Auf dem Wege nach Linguaglossa. l erkennt man noch heute die ver-: 
heerende Wirkung der Sturmflut! 
Schon ſeit Jahresbeginn 1923 ließ das Anwach⸗ gelegentlich des verhängnisvollen Erdbebens 
fen der Tätigkeit des Seitenkraters Nr. 1911 1908, das allein in Meſſina 84 000 Menſchen das. 
(3100 Meter) einen Ausbruch erwarten. Am Leben gekoſtet hat. Haeckel hat dieſelbe Strecke! 
16. Juni riß dann unter heftigen lokalen Erd⸗ 1860 im ſizilianiſchen Eſelsgefährt zurückgelegt 


beben die Bergflanke von jenem Krater bis zum — mir war es, als belächelte er mitleidig uns 
Monte Nero (2033 Meter) auf einer 5 Kilometer im F Reiſende. Und wie Recht 


langen Strecke auf, und mehrere Lavaſtröme hat er. ; 


Bemerkungen zu den Aufſätzen von Beder und Bav ink 
in Heft 1, 1928, von U. W. Von Prof. Johannes glefſen: 


Die Aufſätze von Becher „über den Zuſammen⸗ fein des Wahrgenommenen ab, und wir beobach⸗ 
hang von Metaphyſik und Naturwiſſenſchaften“ ten nur ein Soſein, ſein Weſen, oder nur gewiſſe t 
und von Bavin? „Neues zum Okkultismus“ ver- Seiten’ oder Züge desfelben; wir erfaffen dann, 
anlaſſen mich zu folgenden Bemerkungen, durch daß gewiſſe Sofeinsarten andere, nämlich Be: : 
die ich auf den Punkt hinweiſen möchte, auf ziehungen und Geſtalten, notwendig mit ſich 


den es zur Zeit in erfter Linie ankommt, ohne bringen. ... Was aber vom Soſein notwendig 
on, wie ich gleich vorausſchicke, ſelbſt klarſtellen gilt, das muß von ihm auch gelten, wenn es;! 
können. wirklich iſt.“ 
In der erſtgenannten Abhandlung ſagt Becher Mit dieſen Sätzen iſt außerordentlich treffend 
ſehr treffend: die Art, wie ſich die Naturwiſſenſchaft der Mathe⸗ 
„Ferner verwenden die Naturwiſſenſchaften matik bedient, gekennzeichnet. Die mathema⸗ 
mathematiſche Erkenntniſſe. . . Bei dieſer tiſchen Erkenntniſſe find noch unabhängig von 


mathematiſchen Anſchauung ſehen wir vom Da- der Erfahrung, aber fie enthalten die Bor: 


— 


‚tllung der Notwendigkeit der entdeckten Be- 
ſiehungen in fidh ſelbſt. Bietet ſich nun in den 


deobachtungen in der Natur die Möglichkeit, 


durch Zurückführung der Erfahrungen auf 
Mah und Zahl mathematiſche Beziehungen auf 
ſieſe Wirklichkeiten anzuwenden, ſo wird damit 
gleich ein notwendiger Zuſammenhang zwi⸗ 
den den betrachteten Vorgängen feſtgeſtellt. 
as nennen wir dann eine Naturerſcheinung 
klären. Sie wird dadurch in eine Reihe von 
Notwendigkeiten eingeordnet.“) 


So iſt die Mathematik gewiſſermaßen das 
handwerkszeug der Naturwiſſenſchaft, und das 
Bort Kants beſtätigt ſich immer wieder: „In 
eder Naturwiſſenſchaft iſt nur ſoviel exakte 
Raturwiſſenſchaft als in ihr Mathematik ent- 
alten ift.” Durch die Mathematik bekommen 
bir eben erſt die Vorſtellung, daß irgendein 
zuſammenhang wirklich ein notwendiger Zu⸗ 
ammenhang ift. Daß eins die Urſache von etwas 
inderem ift, wird uns erſt wiſſenſchaftlich ſicher, 
benn wir die in eins zuſammengefaßten Zu: 
fände auf eine ſolche mathematiſche Form brin- 
kn, daß aus dieſer fih der Zuſtand zwei mit 
nathematiſcher Notwendigkeit errechnen läßt. 
solange dies nicht gefchehen ift, allenfalls unter 
Yuhilfenahme von ganz theoretiſch erdachten 
Jorſtellungen, oder ſolange wir nicht wenigſtens 
en die Möglichkeit der Ausführung einer ſolchen 
durchrechnung eines Vorganges glauben, fo- 
range ift die Anwendung der Worte Urſache und 
Birkung zur Erklärung von Naturerſcheinungen 
IS: leere Redensart. Denken wir nur an den 
atz: Der Blitz iſt die Urſache des Donners. 
dieſer Satz ift vom Standpunkte wiſſenſchaft⸗ 
ichen Denkens ſolange eine leere Redensart, 
lange er fih nur auf die Erfahrung beruft, daß 
Ver Donner ſtets auf den Blitz folgt, alſo „post 
oc ergo propter hoc“. Erſt wenn wir uns vor⸗ 
kellen, daß der Donner Ausbreitung von Schall: 
mellen, alfo elaſtiſchen Wellen im Luftmeere, ift, 
und daß dieſe Wellen nach Intenſität, Ge⸗ 
schwindigkeit, Energieinhalt ſich vollſtändig 
mathematiſch darſtellen laſſen, und daß daher 
auch die Entſtehung ſolcher Wellen aus einer 
plötzlichen Energieauslöſung in der Blitzbahn 
‚ich rechneriſch angeben läßt, erft dadurch ift der 
Blitz wiſſenſchaftlich als Entſtehungsurſache des 
Donners bezeichnet. Genau ſo liegt es bei allen 


) Ob dieſe Sätze wirklich eine ausreichende Charat: 
erifierung des „Erklärens“ in den Naturwiſſenſchaften 
enthalten, möchte ich bezweifeln. Mir ſcheint, es 
omi dabei in erſter Linie auf die Herſtellung eines 
lgiſchen Zuſammenhanges an, wofür die Mathematik 
dertvolle Hilfe leiſtet. | Bk. 
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naturwiſſenſchaftlich exakten Erklärungen von 
irgend welchen Vorgängen in der Natur. Über⸗ 
all liefert die Mathematik erſt den Schlüſſel, der 
das Geheimnis öffnen kann; nur durch ſie wird 
ein Zuſammenhang als notwendig erklärt. Eine 
ganz andere Frage iſt es aber nun: kann dieſe 
Art von exakter Naturwiſſenſchaft auch wirklich 
alles erklären? Erhebt ſie den Anſpruch alles 
erklären zu wollen und zu können? Hierauf hat. 
der Göttinger Mathematiker Hilbert bei einem 
Vortrage in Hamburg über die höchſten Pro⸗ 
bleme der Phyſik die Antwort gegeben, die wohl 
ganz überwiegend von den Mathematikern und 
Phyſikern zur Zeit als richtig anerkannt wird. 
Er ſagte in der Einleitung ganz kurz und klar: 
„Alles, was ich hier über eine allgemeine Welt- 
formel vorzutragen gedenke, gilt nicht und läßt 
ſich nicht übertragen auf die Vorgänge im Be⸗ 
reiche lebendiger Organismen.“ 

Damit wird mit einem Male ein ſcharfer 
Schnitt gemacht durch das Reich der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Es gibt doch auch eine hochent⸗ 
wickelte Wiſſenſchaft von den lebenden Weſen: 
dieſe aber wird hier ausgeſchloſſen von der 
Methode der mathematiſchen Phyſik. Daß hier 
in der Tat ein großes, neues und viel umſtritte⸗ 
nes Problem vorliegt, zeigt ſich an der Tatſache 
des immer noch beſtehenden Kampfes zwiſchen 
der mechaniſtiſchen und der vitaliſtiſchen Auf⸗ 
faſſung des Leben. Hier nun ſcheint mir Drieſch 
den Schlüſſel der Schwierigkeiten gefunden zu 
haben. Er ſtellt den Begriff der Ganzheit auf, 
indem er ſagt, jedes Lebeweſen bildet in ſich eine 
Ganzheit. Das iſt ein Begriff, aus dem ſich 
Folgerungen ziehen laffen, der daher zur Cr- 
klärungen dienen kann. Wenn ein Körper eine 
Ganzheit bildet, ſo ſoll das heißen, daß jeder Teil 
in dieſem Körper für ihn als Ganzes eine be- 
ſtimmte Bedeutung hat. Für gewöhnlich pflegt 
man dies ſo auszudrücken, daß man ſagt: in 
einem lebenden Organismus hat jeder Körperteil 
einen ganz beſtimmten Zweck für die Erhaltung 
des Organismus. Die Darſtellung von Drieſch 
iſt alſo im Grunde genommen nur eine neue 
Geſtaltung der alten teleologiſchen Beſchreibung 
der Vorgänge am lebenden Weſen. Aber ſie 
bringt die begriffliche Klarheit. Sie ſtellt auch 
ein „Soſein“ hin, aus dem ſich Schlüſſe ziehen 
laſſen. | 

Wenn wir z. B. in dem Körper eines lebenden 


Weſens ein winziges Organ entdecken, deſſen 


Bedeutung wir nicht verſtehen, ſo ſagen wir 
doch, auch dieſes Organ muß für die Erhaltung 
des Lebens einen ganz beſtimmten Zweck haben. 
Wenn wir keine Veränderungen an ihm wahr- 


120 


nehmen können, jo wird es doch wohl als Drüfe 
gewiſſe Abſonderungen dem Säfteſtrom im 
Organismus zuführen und dieſe werden hier 
eine beſtimmte Wirkſamkeit ausüben. Welche 
dies iſt, erfahren wir, wenn wir dies Organ 
aus dem lebenden Körper entfernen. Dann wird 
dieſer gewiſſe Verfallserſcheinungen erkennen 
laſſen. Umgekehrt werden wir auch ſchließen, 
wenn wir an einem lebenden Körper diefe glei- 
chen Krankheitszuſtände wahrnehmen, dann be⸗ 
ſteht Ausſicht auf Heilung der Krankheit, wenn 
wir dem Körper das Sekret dieſer beſonderen 


Drüſe aus einem geſunden Körper zuführen 


können. In dieſer Weiſe kann uns in der Tat 
der Begriff der Ganzheit zum Leitfaden für 
eine ganze Reihe wiſſenſchaftlicher Schlußfolgen 
werden. Es entſteht fo eine beſondere Wiſſen— 
ſchaft, die ſich nicht der Mathematik als allei: 
nigen Werkzeuges bedient. 


Die Phyſik betrachtet allerdings auch oft 
Körperſyſteme, die von der übrigen Welt abge: 
ſchloſſen find, die alſo auch etwas in ſich Ge: 
ſchloſſenes ſind. Aber dieſe ſind doch niemals 
eine Ganzheit im Sinne von Drieſch. Der ge— 
nannte Ausſpruch von Hilbert ſagt eben aus, 
daß die Mathematik nicht imſtande iſt, eine 
Ganzheit zur Darſtellung zu bringen, bei der 
jeder Teil ſeinen beſtimmten Anteil liefert zur 
Erhaltung des Syſtems als einer Ganzheit. 
Durch die Begriffsbildung von Drieſch wird die 
Naturwiſſenſchaft als exakte Wiſſenſchaft um ein 
ganz erhebliches Gebiet erweitert über das, was 
Phyſik und Chemie allein zu leiſten vermögen, 
hinaus. Es iſt die Tatſache feſtgeſtellt: es gibt 
Körper in der Natur, auf die der Begriff der 
Ganzheit ſich anwenden läßt. \ 


Nun aber kommt die Frage, reichen jetzt nach 
Erweiterung der naturwiſſenſchaftlichen Tor: 
ſchungsmethode die Hilfsmittel aus, um alles zu 
erklären? Gewiß iſt es berechtigt, wenn man 
verſucht, mit den bewährten Methoden ſo weit 


Ausſprache. 


„Neues zum Okkultismus.“ 


In der Abhandlung „Neues zum Okkultismus“ 
(Januarheft von „Unſere Welt“) zeigt Profeſſor 
Dr. Bavink, wie man dem kritiſchen Okkultismus eine 
eigne aus dem tatſächlichen Befunde gewonnene 
Erklärungs- und Arbeitsgrundlage geben müßte. Ich 
greife kurz heraus: Hypnotiſierte ſind z. B. fähig, 
aus der Suggeſtion einer Brandblaſe eine wirkliche 
organiſche Brandblaſe zu machen. Das Unterbewußt— 
ſein muß alſo ſehr eng mit unſerem Körper zu— 


Ausſprache. 


zu kommen wie irgend möglich und irgendwelche 
neue Erklärungsgründe ablehnt, ſolange nicht. 
erwieſen iſt, daß die alten Methoden tatſächlich 
nicht ausreichen. So ſind offenbar die Er⸗ 
klärungsverſuche Baerwalds, von denen Bavink 
berichtet, zu verſtehen. Er will offenbar bei der 
Telepathie und allem ähnlichen mit dem Be⸗ 
kannten zur Erklärung auskommen. Bavink 
dagegen weiſt ganz deutlich darauf hin, daß die 
bekannten Vorgänge ganz offenbar manches tat⸗ 
ſächlich Nachgewieſene nicht erklären können. 
Aber was nun? Die Begriffe, mit denen hier 
fortgeſetzt gearbeitet wird, und die in Phyſik und 
der einfachen Biologie nicht auftreten, find Be: 
wußtſein, Unterbewußtſein und ganz allgemein 


Seele. Laſſen fih diefe Begriffe aus dem der 


Ganzheit ableiten, fo daß fie als Teile zur Gan;: 
heit gehörig erſcheinen? Ich glaube kaum. 
Wenn dies aber nicht der Fall iſt, ſo müſſen wir 
fie entweder von der naturwiſſenſchaftlichen For- 
ſchung ganz ausſchließen, wie die Mechaniſten 
ſtets jede Beſonderheit im lebenden Weſen, die 
die Vitaliſten behaupteten, einfach beftritten: 
oder wir müſſen hier das Vorhandenſein eines 
ganz neuen „Soſeins“ anerkennen. Dann aber 
müſſen wir dieſes ganz Neue erſt klar definieren, 
fo daß wir ſichere Schlüſſe aus dem neuen Be: 
griff ziehen können. Das aber fehlt zur Zeit 
noch, das fehlt auch bei den Erklärungsandeu⸗ 
tungen von Bavink. Was ift das Geelijche, 
oder wenn das lieber gehört wird, wie beſtim⸗ 
men wir den Begriff des Seeliſchen, ſo daß 
wirklich Folgerungen aus ihm gezogen werden 
können. Dies neue „Soſein“ auf einen klaren 
Begriff bringen, das ſcheint mir für dies ganze 
Gebiet zur Zeit die große Aufgabe zu ſein. Denn 
eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur 
rechten Zeit ſich ein. 

In dieſem Stadium, wo wir nur erſt Worte 
haben, befinden wir uns zur Zeit noch, und da 
läßt ſich allerdings noch viel ſtreiten, ohne daß 
man weiterkommt. 


ſammenhängen. Unſer Körper wiederum iſt in phyſi— 
kaliſcher Hinſicht keineswegs iſoliert, ſondern völlig 
verwoben mit der übrigen Welt, und der Gedanke 
liegt nahe, daß auch das Unterbewußtſein über den 
Körper hinaus in dieſen weiteren Zuſammenhang 
hineinreicht ... 

Wie ſteht es nun tatſächlich um die Beziehung 
unſeres Körpers zur übrigen Welt? Während vom 
Stande der Phyſik die Grenzen hier fließend er: 
ſcheinen, ergibt ſich eine ſtrenge Scheidung, wenn 


Ausſprache. 
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wir unſeren Körper als Träger der Eigenart des 
einzelnen Lebeweſens betrachten. Das Einzellebe⸗ 
weſen lebt und erhält ſich als das einzige, alleinige 
ſeiner Art, als Original und Einling und bildet in 
dieſer Hinſicht einen vollkommenen Gegenſatz zur 
übrigen Welt. Beide Geſichtspunkte, der des phyſi⸗ 
kaliſchen Allgemeingeſetzmäßigen und der des biolo⸗ 
giſchen Originalen, Einzigartigen ſind m. E. nun 
auch auf die okkulten Erſcheinungen in grundlegender 
Beziehung anzuwenden. Dabei iſt vom Geſichtspunkt 


des Originalen von der Eigenart des Lebeweſens 


fortzugehen zur Eigenart einer die Einzellebeweſen 
umfaſſenden Lebensgemeinſchaft ſowie zu einem ihr 
zukommenden Träger. Da kann als Lebensgemein⸗ 
ſchaft nur unſer Erdenleben in Frage kommen und 
als Träger feiner Eigenart nur unfer Planeten- 
ſyſtem. Eine noch umfaſſendere originale Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit originalem Träger iſt nicht auf⸗ 
zeigbar, fo daß uns in original-⸗biologiſcher Hinſicht 
mit Erdenleben und Planetenſyſtem eine unüber⸗ 
ſchreitbare Grenze geſetzt iſt. Auch der eigenartige 
Lebensrhythmus und die das Erdenleben durch⸗ 
ziehende Periodizität ſcheinen ihre Grundlage in der 
Beziehung der Lebeweſen zum Planetenſyſtem zu 
finden, ebenſo unſere originalen Lebenshauptzüge wie 
die Oben⸗Unten⸗, 
Geſtaltung, die zweiteilige Geſchlechtigkeit ufw. 
Jedenfalls wird der Okkultismus bei feinen Bes 
mühungen um eine tragfähige wiſſenſchaftliche Grund- 
lage nicht um die Tatſache herumkommen, daß uns 
Lebeweſen vom biologiſchen Geſichtspunkt nur mit 
unſerem Körper und mit unſerem Planetenſyſtem 
Träger unſerer Eigenart gegeben find; und wenn ich 
recht ſehe, widerſpricht das auch nicht der Grund⸗ 
auffaſſung der eingangs bezeichneten Abhandlung. 
Merſeburg. Otto Kohlmann. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor. 

Als langjährige Abonnentin und Leſerin der Blätter 
des Keplerbundes erlaube ich mir, mich mit einer 
Anfrage und einer Bitte, von der ich annehmen 
darf, daß ſie allgemeines Intereſſe verdient, an 
Sie zu wenden. Es handelt ſich dabei um einen 
Artikel, der von einem amerikaniſchen Verein für 
Geſundheitspflege herſtammt, zuerſt in einem ameri⸗ 
kaniſchen Blatt veröffentlicht wurde und dann in 
das deutſche Blatt übergegangen war, durch das 
er mir vor kurzem zur Kenntnis kam. In dieſer 
Abhandlung wird in eindringlicher Weiſe aus hygie⸗ 
niſchen Gründen vor dem Aluminium als Kochgeſchirr 
für Speiſen und Getränke gewarnt. Geſtützt werden 
die Ausführungen durch Bekundungen von einer 
ganzen Reihe amerikaniſcher Arzte. Als Unter⸗ 
ſuchung, die jeder Laie ſelbſt anſtellen kann, wird 
folgendes empfohlen: „Man koche etwas Waſſer 
“ Stunde in einem reinen Aluminiumnapf und eine 
gleiche Menge in einem Porzellangefäß, gieße dann 
jede Probe in ein beſonderes reines Glas und laſſe 
es „ Stunde ſtehen. Darauf halte man beide Proben 
gegen das Licht: das Waſſer aus dem Porzellangefäß 
wird klar ſein, während das Waſſer aus dem Alu⸗ 
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miniumgefäß einen weißen Niederſchlag hat, der 
Aluminiumhydroxyd benannt wird.“ Bei der Be⸗ 
handlung von Magen- und Darmerkrankungen foll 
dieſer Stoff in ausgedehntem Maße, aber in ganz 
geringen Quantitäten vom Arzt verordnet werden, 
die große Menge aber, die derjenige zu ſich nimmt, 
der täglich in Aluminiumgeſchirr zubereitete Speiſen 
genießt, ift nach Ausſage der betreffenden amerita- 
niſchen Arzte von verheerender Wirkung für die 
Geſundheit. Wenn auch der Nachweis nicht geradezu 
erbracht werden kann, ſo bringen dieſe Arzte ſogar 
die Tatſache, daß in den letzten Jahrzehnten der 
Gebrauch des Aluminiums als Kochgeſchirr ſtark zu⸗ 
genommen hat, mit der Zunahme der Krebserkran⸗ 
kungen in Zuſammenhang. 

In Hausfrauenkreiſen iſt es eine bekannte Sache, 
daß ein bräunlicher Niederſchlag, der ſich nach wieder⸗ 
holter Kocherei im Innern des Aluminiumtopfes ge⸗ 
bildet hat, zum Verſchwinden gebracht wird, wenn 
eine ausgeſprochen ſaure Speiſe z. B. Rhabarber 
darin gekocht wird, ſowie daß es nicht geraten er⸗ 
ſcheint, Speiſen, beſonders nicht ſaure, von einem 
Tag auf den andern, und erſt recht nicht mehrere 
Tage darin ſtehen zu laſſen, weil ſonſt Geſchmack bzw. 
Ausſehen verraten, daß eine Zerſetzung der Speiſe 
vor ſich gegangen iſt, die ſich nur dadurch erklären 
läßt, daß Beſtandteile des Aluminiums aufgelöſt 
wurden und ſich mit der Speiſe vermiſcht haben, was 
zuweilen ſogar durch ein geringes oder auch ſtärkeres 
Angefreſſenſein des Topfes (3. B. Punktlöcher am 
Boden) Beſtätigung findet. 

Die Hauptfrage dieſen Erſcheinungen gegenüber iſt 
nun doch die, ob dieſe beim Kochen, beſonders bei 
längerem Kochen und Kochen ſaurer Speiſen wohl 
unvermeidliche Auflöſung von Aluminium tatſächlich 
beim Genuß dieſer Speiſen die ausgeſprochene ſchäd⸗ 
liche Wirkung hat, die die erwähnten amerikaniſchen 
Arzte ihr beimeſſen. 

Meine Bitte geht nun dahin, daß möglichſt bald in 
der von Ihnen geleiteten Zeitſchrift „Unſere Welt“ zu 
dieſer doch wohl im allgemeinen Volksintereſſe 
liegenden Frage Stellung genommen werden möchte, 
entweder in einem längeren Artikel, oder wenigſtens 
in kurzgefaßten Darlegungen. Daß dieſe natürlich 
nur Wert haben, wenn ſie ſich auf ſachkundige Unter⸗ 
ſuchungen ſtützen, ift wohl 5 

A. F., Hamburg. 


Ich gebe dieſer Anfrage hier mit allem Vorbehalt 
Raum und bitte Leſer, die auf dieſem Gebiete fad: 
verftändig find (Arzte, Pharmazeuten), wenn möglich, 
Auskunft zu geben. Daß Aluminium als Leicht- 
metall in Säuren leicht löslich ſein muß, iſt für einen 
Chemiker ſelbſtverſtändlich. Ich kann mir aber nicht 
denken, daß das Reichsgeſundheitsamt nicht ſchon vor 
Jahren, als das Aluminiumkochgeſchirr aufkam, Ein⸗ 
ſpruch dagegen erhoben hätte, wenn nicht vorher aus- 
gedehnte Tier⸗ und Menſchenverſuche die Unſchädlich⸗ 
keit erwieſen hätten. Doch wäre ja immerhin denkbar, 
daß dieſe Erfahrungen ſich über eine zu kurze Zeit 
erſtreckt hätten und Schädigungen ſich erft bei lang= 
dauerndem Gebrauch herausgeſtellt hätten. Bavink. 
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Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Zu der in „Unſere Welt“, Heft 2, Seite 54/55, 
beſchriebenen Beobachtung aus dem Leſerkreis 
möchte ich eine ganz ähnliche Beobachtung mit⸗ 
teilen, welche mich ſeinerzeit in größtes Er- 
ſtaunen ſetzte und für die ich auch niemals eine 
Erklärung habe erlangen können. 


Ich befand mich etwa 7 Kilometer von meinem 
Wohnort entfert und ſuchte in der Dunkelheit 
mit Mühe den Feldweg zu erkennen. Plötzlich 
ſtand ich inmitten eines hellen Lichtes; ich ſah 
erftaunt auf und bemerkte dicht über den Häuſern 
meines Wohnortes eine hellſtrahlende Sonne, 
etwas größer als die bereits untergegangene 
Sonne. 


Dieſe helleuchtende Erſcheinung blieb etwa 
3 Sekunden am Himmel ſtehen und verſchwand 
dann plötzlich. Erſtaunt erwog ich alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten und glaubte zuerſt an eine ge⸗ 
waltige Exploſion der chemiſchen Fabrik, welche 
ſich in meinem Wohnort befand, obwohl auch 
in dieſem Fall Form und lange Dauer der Er⸗ 
ſcheinung unerklärlich geweſen wäre. Bei einer 
Exploſion mußte die Detonation mich in einem 
Zeitraum von 21 Sekunden erreicht haben, und 
ich erwartete mit der Uhr in der Hand die 
Erſchütterung der Exploſion. Aber nicht das 
geringſte Geräuſch, nicht die geringſte Erſchütte⸗ 
rung machte ſich bemerkbar. 


In meinem Wohnort ſelbſt war zu gleicher 
Zeit wohl ein heller Lichtſchein geſehen worden, 
aber nicht das Geringſte von der Erſcheinung 

ſelbſt. Es blieb mir nur die Annahme übrig, 


daß es ſich um eine felten vorkommende elef: 
triſche Erſcheinung handeln müſſe. 


Ergebenſt 
Saarau, 5. März 1928. Alfred Paetzold. 


Am 3. Oktober 1926 ſah ich auf einer Wieſe ein 
merkwürdiges Tierbild: Zwei junge Ziegen, ſchon 
ziemlich herangewachſen, drohten ſpielend einander 
mit den Hörnern. Aber aus dem Spiel wurde bald 
Ernſt. Zwei alte Ziegen, wohl die Mütter der jungen 
Raufbolde, ſahen eine kleine Weile zu, dann aber. 
wie auf Verabredung eilten die beiden Alten herzu. 
drängten ſich zwiſchen die Kämpfenden und, mit den 
ſtärkeren Hörnern links- und rechtshin drohend, brach: 
ten ſie ſie auseinander. 

Was ging in dieſen Tierſeelen vor, als ſie ſo zweck 
mäßig handelten? 

* 

Sei Anfang Januar d. J. habe ich Soltwedelſche 

Vogel⸗Futterringe vor meinem Fenſter angebracht. 


‚teils an Bindfäden hängend, teils auf einem Bren 


liegend. i 

Fünf verſchiedene Vogelſorten ſind da tägliche 
Gäſte, Kohlmeiſe, Blaumeiſe, Haubenmeiſe und 
Sumpfmeiſe, und als fünfte ein Kleiber (Sitta 
europaea); am eifrigſten und am wenigſten fche: 
find die klaren graugrünen Sumpfmeiſen, die aut: 
am liebſten auf dem hängenden Ring ſchaukeln. — 

Im Garten höre ich auch Rotkehlchen und Finken 
und ſehe oft die Amſeln am Boden hinhuſchen, und 
ganze Scharen von Sperlingen kann man auf be 
nachbarten Bäumen ſitzen ſehen. Aber keiner von 
dieſen iſt je in die Futterringe gekommen. 

Wenn ich den Hühnern Futter ſtreue find di: 
frechen Spatzen ſofort da. 


Meyenburg in der Prignitz. Seehaus, Paſtor. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Der Göttinger Phyſikochemiker A. Coehn 
ermittelte, daß in waſſerſtoffbeladenen Palla- 
diumdrähten der Waſſerſtoff wandert, wenn 
man Strom durch den Draht ſchickt und zwar 
im Sinne des poſitiven Stromes. Er ſchließt 
hieraus, daß im Drahte freie Protonen (poſitive 
H⸗Kerne) vorhanden feien (Naturw. Nr. 11). 

Eine wichtige Entdeckung wollen zwei fran— 


zöſiſche Phyſiker, Deslandres und Mara: 
cine anu (C. R. 184, 1322 f.; 1547 f.; Phyſ. 


Ber. 6, 451) gemacht haben. Blei und auch 
andere Metalle, die lange Zeit der direkten 
Sonnenſtrahlung ausgeſetzt waren, hätten 
jih als radioaktiv erwieſen. Die nicht beſtrahlte 
Seite blieb inaktiv. Im Dunkeln klang die 
Aktivität langſam ab. Man wird Nachprüfung 
abwarten müſſen. 

Etwas romantiſch klingt eine „amerikaniſche“ 
Nachricht in der Science (66,378; Phyſ. Ber. 6. 
449): Spivak will beobachtet haben, daß beim 
Auflöſen verſchiedener Salze, wie z. B. Kochſalz. 
Natriumcitrat, Salmiak, ein akuſtiſcher Ton auf 
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getreten fei, wenn man mit dem zum Miſchen 
dienenden Glasſtabe den Behälter berührte. 
Dieſer Ton fol zunächſt mit fortſchreitender Auf: 
löſung tiefer, dann wieder höher werden. Von 
zwei im Handel befindlichen Salzſorten habe die 
eine die Erſcheinung gezeigt, die andere nicht. (2) 

Eher glaubhaft iſt eine andere amerikaniſche 
Nachricht. R. H. Gault hat mit Taubſtummen 
Verſuche darüber angeſtellt, ob fie beim Be- 
rühren der Membran eines Lautſprechers die 
Sprache verſtehen lernen konnten. Der Erfolg 
übertraf die Erwartungen. Die Verſuchsperſonen 
lernten nach einiger Übung ſogar dann die 
Sprache mit den Jingerſpitzen abhören, wenn 
dieſelbe undeutlich oder abſichtlich verſtümmelt 
war. Die obere Grenze der Taſthörbarkeit lag 
bei 2700 Schwingungen pro Sekunde, die untere 
fiel mit der akuſtiſchen (etwa 16) zufammen. 
(Journ. Frankl. Inſt. 204, 329; Phyſ. Ber. 6, 
449). Die Methode verſpricht weſentliche Er⸗ 


leichterungen für den Verkehr mit Taubſtummen. 


Der Engländer A. Mallo ck hat ganz inter- 
eſſante Feſtſtellungen über die Konſiſtenz von 
Gemiſchen nicht miſchbarer Jlüſſigkeiten, wie 
3. B. von Ol und Queckſilber, gemacht. Im ge⸗ 
nannten Falle erhält man eine ziemlich ſteife 
ſchwarze Paſte, obwohl beide Anteile echte 
Flüſſigkeiten ſind. Der Grund liegt in der feinen 
Zerteilung der einen Flüſſigkeit in winzige 
Kügelchen innerhalb der anderen. Es treten 
dabei ſehr große Kapillarkräfte auf (Nature 120, 
619; Phyſ. Ber. 6, 446). 

Ein hübſches experimentelles Ergebnis iſt auch 
das von W. Miller Cady (Science 66, 358; 
Phyſ. Ber. 6, 508) erzielte: Verreibt man 
Glimmer zu ſehr feinem Pulver, ſuspendiert 
dies in Waſſer und hebert, nachdem das Gröbere 
ſich in einigen Stunden abgeſetzt hat, die oben⸗ 
tehende milchige Flüſſigkeit ab, fo kann man in 
dieſer die Brownſche Bewegung der Teilchen 
ſchon bei ganz geringen Bergröße: 
rungen ſehr deutlich ſehen, wenn 
man ſchräg von unten her beleuchtet. Es genügt 
ihon 10 fache Vergrößerung, um ein Funkeln 
der Glimmerteilchen wahrzunehmen, bei 50 facher 
ſieht man die Teilchen ſehr deutlich. Offenbar 
eignet fih das Verfahren auch zu Mikroprojek⸗ 
tion der Brownſchen Bewegung, die ſonſt ziem- 
lich ſchwierig iſt. 

Das Rätſel der grünen Nordlichtlinie neigt 
ſich ſeiner endgültigen Löſung zu. Dieſe wird 
aber nun doch wohl nicht in der von Bégard 
zuerſt vermuteten Richtung (feſter Stickſtoff) 
liegen. Me Lennan und ſeine Mitarbeiter 
haben vielmehr es äußerſt wahrſcheinlich ge— 


123 


macht, daß es ſich um eine Linie des at o⸗ 
maren Sauerſtoffs handelt, die für ge— 
wöhnlich in deffen Spektrum als fog. „verbotene“ 
Linie (nach dem Bohrſchen Auswahlprinzip) 
nicht auftritt, bei den beſon deren abnormen 
Dichteverhältniſſen in den höchſten Schichten der 
Atmoſphäre dagegen erhalten wird. (Phyſ. 
Ber. 6, 495). Es iſt intereſſant, daß zugleich das 
andere alte Rätſel der Stellarſpektroſkopie, die 
ſog. Nebuliumlinien, ſich nach der gleichen Rich⸗ 
tung hin zu löſen ſcheint. Auch dieſe gehören 
nach Bowen zu den „verbotenen“ Linien und 
zwar des Sauerſtoffs und Stickſtoffs, die bei 
den unter allen irdiſchen Werten liegenden 
Dichteverhältniſſen in den galaktiſchen Nebeln 
auftreten, im Laboratorium aber bisher nicht in 
genügender Intenſität erzeugt werden konnten. 
Die Nr. 11 der Naturwiſſenſchaften enthält einen 
ausführlichen Bericht von Grotrian über 
dieſe Entdeckungen und die ganze Frage. 
Jedermann glaubt den Vorgang des Ein⸗ 
und Ausſchaltens eines elektri 


ſchen Stromes genau zu kennen, wir üben 


ihn ja unzählige Male täglich aus. Was aber 
in dem außerordentlich kurzen Zeitraum eigent— 
lich geſchieht, während deſſen der Strom von 
dem Anfangswerte null auf ſeinen ſchließlich 
konſtanten Endwert anſteigt, bzw. während er 
von dieſem auf null beim Ausſchalten herunter: 
geht, das iſt gar nicht ſo einfach. Man weiß 
ſchon länger, daß es ſich dabei gerade ebenſo 
wie beim Ausſchalten einer Waſſerleitung um 
raſch ablaufende Schwingungen (Druckwellen) 
handelt. Einem Aachener Phyſiker, R ð go w- 
ſki, ift es in jüngſter Zeit gelungen, diefe Bor- 
gänge mittels des Kathodenoſzillographen, den 
er außerordentlich verfeinert hat, im Lichtbilde 
feſtzuhalten und ſo den „Blick in das elektriſche 
Geſchehen einer milliardſtel Sekunde“ zu er: 
öffnen. Was ſich dabei ergeben hat, ſetzt er in 
einem intereſſanten Selbſtreferat in Nr. 10 der 
Naturwiſſenſchaften auseinander. 


b) Biologie. 

Wettſtein hat jetzt den einwandfreien Nach- 
weis der Beteiligung des Prokoplasmas an der 
Vererbung geliefert (Naturwiſſ. 11, 1928). Wer⸗ 
ben zwei Moosgattungen A und B gekreuzt, fo 
fällt, wenn A männlich und B weiblich ift, die 
Baſtardgeneration anders aus, als wenn A 
weiblich und B männlich iſt, obſchon die Chromo— 
ſomenſätze in beiden Fällen die gleichen ſind. 
Das Eiplasma muß alſo mütterliche Eigen— 
ſchaften übertragen haben, im erſten Fall ſolche 
von B, im zweiten von A. Plasmon nennt 
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Wettſtein die Geſamtheit dieſer mit dem Plasma 
übertragenen Eigenſchaften im Gegenſatz zum 
Genom, der Geſamtheit der mit den Chromo⸗ 
ſomen übertragenen Eigenſchaften. Bemerkt ſei 
noch, daß die Unterſuchungen die Vermutung 
beſtätigen, daß das Plasma Eigenſchaften der 
Gattung überträgt. Die Unterſuchungen ſind 
weiter deshalb wichtig, weil ſie ein Mittel bieten, 
die Wirkung der Erbfaktoren quantitativ zu ver⸗ 
folgen. Es zeigte ſich, daß eine rezeſſive Anlage 
dominant wird, wenn der ſie enthaltende Chro⸗ 
moſomenſatz verdoppelt oder verdreifacht wird, 
was experimentell zu erreichen iſt. 

Einen Beitrag zur Frage der Vererbung er- 
worbener Eigenſchaften liefert Leſage (Rev. 
gen. de bot. 38, 1926; Naturwiſſ. 11, 1928). Durch 
Begießen mit Kochſalzlöſung treten bei Kreſſe⸗ 
pflanzen Anderungen im Samenbau und Sproß⸗ 
ſyſtem auf, die ſich mehrere Generationen hin⸗ 


durch als erblich erweiſen (ſelbſtverſtändlich iſt, 


daß dieſe Generationen in normaler Weiſe 
gepflegt werden). Weitere Beſtätigungen der 
Verſuche ſind abzuwarten. 

Die Anzahl der Pflanzen, bei denen Geſchlechts⸗ 
chromoſome feſtgeſtellt wurden, ift von Qor- 
beer durch eine Reihe Lebermooſe vergrößert 
worden (Zeitſchr. f. ind. Abſtammungs⸗ und 
Vererbungsl. 44, 1927; Naturwiſſ. 11, 1928). 
Die entdeckten Erſcheinungen laſſen ſich der hier 
ſchon mehrfach erwähnten Goldſchmidt ſchen 
Theorie der Vererbung einordnen. 

Die biologiſche Wirkung der Strahlen (Rönt⸗ 
gen⸗, Radium⸗-, ultraviolette Strahlen), die in 
der Medizin eine ſo große Rolle ſpielt, iſt einſt⸗ 
weilen noch völlig unerklärt. Nicht einmal die 
Frage wird einheitlich beantwortet, welcher Teil 
der Zelle Angriffspunkt der Strahlen iſt, Kern 
oder Plasma. Wie ſchwierig die Beantwortung 
ift, zeigt eine von Seide (Naturwiſſ. 8, 1928) 
beſorgte Zuſammenſtellung der bis jetzt vor⸗ 
liegenden Ergebniſſe und ihrer Deutungen. 

Ganz ähnlich liegt die Sache bei der Chemo- 
therapie (Heilung der Infektionskrankheiten 
durch künſtliche chemiſche Mittel). Auch hier hat 
die Praxis Erfolge genug aufzuweiſen — es ſei 
nur erinnert an die Behandlung der Tuber— 
kuloſe mit Metallen, an die Erfindung des 
„Bayer 205“ zur Bekämpfung der Schlafkrank— 
heit, des Plasmochins gegen die Malaria uſw. 
Was aber die theoretiſche Grundlage angeht, ſo 
ſtehen ſich widerſprechende Hypotheſen einander 
gegenüber. Der Schöpfer der Chemotherapie 
und Erfinder des Salvarſans, Paul Ehrlich, 
ging von der Anſicht aus, daß die Chemikalien 
unmittelbar auf den Paraſiten wirken, indem ſie 
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ſich mit Stoffen ſeines Zelleibes verbinden 
(Seitenkettentheorie). Dieſer Anſicht iſt im Laufe 
der Zeit ein beachtenswerter Gegner erſtanden 
in der Hypotheſe, daß die Heilmittel nicht un⸗ 
mittelbar den Paraſiten angreifen, ſondern den 
befallenen Organismus zur Bildung von Ab⸗ 
wehrkörpern anreizen. Neue Unterſuchungen 
von Schnitzer (Naturwiſſ. 7, 1928) ſprechen 
wieder mehr für die Theorie Ehrlichs, Schnitzer 
gibt ihr wenigſtens als Arbeitshypotheſe den 
Vorzug. 

Wangerin behandelt (Naturwiſſ. 9, 1928) 
die umſtrittene Frage, ob Pflanzenſamen über 
große Strecken verbreitet werden können. Die 
Frage iſt wichtig für die Erklärung des Auf: 
tretens einer Art in räumlich weit voneinander 
entfernten Gebieten. Nach Wangerin kann die 
Frage nicht allgemein beantwortet werden, ſon⸗ 
dern die Antwort muß je nach dem beſonderen 
Fall verſchieden ausfallen. 

M. v. Wrangell und H. v. Bronſart 
unterſuchten den Einfluß der Stickſtofſdüngung 
auf die Blütenfarbe. Eine weſentliche Anderung 
der Blütenfarbe durch die Stickſtoffdüngung 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Wohl wird das 
Grün der Blätter geſättigter, auf dieſem Hinter⸗ 
grund heben ſich die Farben der Blüten beſſer 
ab, und ſo konnte ſich der Glaube bilden, die 
Blütenfarben ſelber würden leuchtender (Natur⸗ 
wiſſ. 19, 1928). 

Die überorganiſche Nakurwiſſenſchaft nennt 
Eidmann die Tierſoziologie (Biol. Zentral⸗ 
blatt 2, 1928), die Lehre von den Geſellſchafts⸗ 
formen im Tierreich, im Gegenſatz zu den an⸗ 
organiſchen und organiſchen Naturwiſſenſchaften. 
Er hebt ihre Bedeutung für den Menſchen her⸗ 
vor. Indem ſie gemeinſame Geſetze in der Ent⸗ 
wickelung tieriſcher und menſchlicher Geſell⸗ 
ſchaftsformen aufſpürt, zeigt ſie, was an dieſer 
Entwickelung naturbedingt iſt und nicht unge⸗ 
ſtraft durch den Intellekt verändert werden darf. 
Ein ſolcher Vergleich iſt freilich nur möglich für 
die von Eidmann ſogenannten „natürlichen 
Funktionen“ der Geſellſchaft (Wirtſchaft, Fort⸗ 
pflanzung, Organiſation) nicht die „höheren“ 
(Sprache, Religion uſw.). 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Durch die Zeitungen ging vor kurzem ein 
Artikel mit auffallenden Überſchriften, wie 
„Künſtliches Leben“ o. ä. von Sir Oliver 
Lodge. In dieſem offenbar aus einer eng⸗ 
liſchen Zeitſchrift übernommenen Aufſatz ſtellt 
der bekannte Phyſiker und Okkultiſt die Behaup⸗ 
tung auf, es werde in abſehbarer Zeit der 
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organiſchen Chemie gelingen, künſtliche Lebe⸗ 
weſen zu erzeugen. Er findet aber, daß dieſe 
Annahme kein Grund ſei, an der Exiſtenz einer 
göttlichen Schöpferkraft zu zweifeln, denn der 
Chemiker, der die fragliche „Urzeugung“ be⸗ 
wirken müſſe, ſei ja doch auch ein Teil des 
wirkenden Allgeiſtes. Mir ſcheint, daß ſolche 
Zeitungsartikel, noch dazu in ſenſationeller Auf- 
machung, beim leſenden Publikum nur ganz 
falſche Vorſtellungen von dem Grade der 
Schwierigkeit des vorliegenden Problems er⸗ 
wecken können. An ſich läßt ſich vieles von dem, 
was Lodge ſagt, wohl hören, auch könnte man 
ſeinem zuletzt angedeuteten Schluß zuſtimmen. 

Die Naturwiſſenſchaften Nr. 8 enthalten einen 
ſehr beachtenswerten Aufſatz von Ph. Frank, 
Prag, über die „Anſchaulichkeit yhyſikaliſcher 
Theorien“. In dieſem Aufſatze will der Ver⸗ 
faſſer zeigen, daß der Machſche Poſitivismus 
auch heute noch, trotz der Erfolge der Atomiſtik, 
und zwar heute beſonders auf Grund der Rela⸗ 
tivitätslehre und der Quantenmechanik, dem 
eigentlichſten Charakter der Phyſik am beſten 
entſpreche. Er lehnt die im engeren Sinne 
„materialiſtiſche“ Weltauffaſſung ab, wonach die 
Welt aus einem Haufen „ſtarrer Wirklichkeits⸗ 
klötzchen“ beſtände und behauptet, daß auch die 
idealiſtiſche Philoſophie mit ihren „reinen An⸗ 
ſchauungsformen“ Raum und Zeit und ihren 
Kategorien (Kauſalität, Subſtanz) im Grunde 
dieſem Materialismus huldige, den ſie eben 
deshalb akzeptiere, weil ſie dann für die belebte 
Natur den „Vitalismus“ hinzufügen könne. Im 
Gegenſatz dazu lehre der Poſitivismus — und 
damit gebe er den berechtigten Kern der mate⸗ 
rialiſtiſchen Lehre wieder — daß alle Natur- 
erſcheinungen durch mathematiſche Begriffe dar⸗ 
ſtellbar ſeien, die jedoch nicht „anſchaulich“ in 
dem gewöhnlichen materialiſtiſchen Sinne zu 
ſein brauchten. Vielmehr fordere der Poſitivis⸗ 
mus nur, daß den einzelnen Sätzen der phyſi⸗ 
kaliſchen Theorie jeweils wirkliche Erlebniſſe (im 
Sinne Machs „Elemente“ = Sinnesempfindun⸗ 
gen) zugeordnet werden könnten. Der kritiſche 
Realismus ſcheint als Erkenntnistheorie für den 
Verfaſſer nicht zu exiſtieren. Die eigentliche 
Grundtendenz des Aufſatzes erkennt man klar 
aus ſolchen Außerungen wie der, daß die aus 
dem antik⸗mittelalterlichen Weltbilde ſtammende 
Sondervorſtellung von Raum und Zeit in der 
idealiſtiſchen Philoſophie (i. e. 
Grunde nur „die verblaßten Reſte von Himmels: 
raum und Ewigkeit“ enthalte. Ich bin kein 
Kantianer, muß aber gegen ſolche ganz unge— 
rechtfertigten Behauptungen doch Proteſt ein— 


bei Kant) im 
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legen. Die Einreihung von „Zeiten“ und 
„Räumen“ unter die übrigen Sinnesempfin⸗ 
dungen iſt einer der ſchwächſten Punkte in 
Machs Syſtem, Kants Lehre hingegen, daß die: 
ſelben nicht Empfindungen neben anderen, ſon⸗ 
dern Formen aller Empfindung überhaupt ſind, 
hat ihre guten Gründe, die nichts mit antik⸗ 
mittelalterlichen Ideen über Himmelsraum und 
Ewigkeit zu tun haben, ſondern rein in der 
Sache ſelber liegen. Sie ſind in jeder Darſtellung 
der Erkenntnislehre Kants zu finden. Für den 
Realismus ſind ſie die (immanenten) Bilder 
einer transdendenten „Ordnung“ überhaupt, wie 
das andeutungsweiſe ſchon in der Relativitäts⸗ 
theorie zu ſehen iſt. Das Fiasko des Machſchen 
Poſitivismus in Sachen Atomiſtik iſt in dieſem 
Aufſatze durchaus zu Unrecht verkleiſtert. Wenn 
die neuen Theorien tatſächlich das Elektron nicht 
mehr als „ſich bewegendes materielles Teilchen“ 
mit einem beſtimmten Ort in einem beſtimmten 
Zeitpunkte, ſondern als ein erheblich abſtrakteres 
Etwas anſehen, ſo iſt das keineswegs identiſch 
mit den von Mach in der Schrift über die Er⸗ 
haltung der Arbeit angeführten Gedanken. Ich 
kann den ſich für die Frage intexeſſierenden 
Leſern nur raten, die Machſche Abhandlung, die 
in den „Populärwiſſenſchaftlichen Vorleſungen“ 
wieder abgedruckt iſt, ſelber nachzuleſen; und 
dann mit Machs Worten die Entwicklung der 
modernen Atomiſtik zu konfrontieren. Im 
übrigen beweiſt auch dieſer Aufſatz auf neue, 
daß es völlig zwecklos iſt, heute noch den Mate⸗ 
rialismus zu bekämpfen. Der eigentliche Tod⸗ 
fein alles „Glaubens“, wenn man dies Wort 
nicht im engeren dogmatiſchen Sinne, ſondern 
in dem allgemeineren Sinne einer Ehrfurcht vor 
dem Unerforſchlichen und eines Sichgebunden⸗ 
wiſſens an das hinter der Welt ſteckende große 
Geheimnis nimmt, ift der ſkeptiſche Poſitivis⸗ 
mus, der mit vornehmem, karkaſtiſchem Lächeln 
über alles hinweg geht, was nicht in kühler 
Logik zergliedert und zerfaſſert werden kann und 
demzufolge das ganze Gemütsleben des Men⸗ 
ſchen nur noch als ſubjektive, dem vollſtändigen 
Relativismus ausgeantwortete Phantaſie gelten 
läßt. Hic niger est, hunc tu, Germane, caveto! 

In Sachen des Okkultismus liegt zunächſt eine 
Polemik von Schrenck Notzing gegen 
Graf Klinckowſtroe m vor, die ſich in der 
Umſchau (Frankfurt) zugetragen hat. Kl. hat 
dort über den metapſychiſchen Kongreß in Paris 
berichtet (Umſchau Nr. 49, 1927) und dabei 
Schrenck Notzing ziemlich ſcharf hergenommen. 
Hiergegen wendet ſich der letztere in Nr. 10 
d. J. der Umſchau und Kl. repliziert wieder 
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darauf an gleicher Stelle. Der Hauptſtreitpunkt 
der Debatte iſt der „Ausſchluß“ der Frau 
Bilfon aus dem Pariſer metapſpchiſchen 
Komitee, der nach Kl. deshalb erfolgt wäre, weil 
man in Paris ſich mittlerweile auch in den dem 


Okkultismus freundlichen Kreiſen davon über- 


zeugt hätte, daß die von dieſer Frau jahrelang 
beſchützte berühmte Eva Carriere (Schrend 
Notzing bekanntes Materialiſationsmedium), 
alias Marthe Beraud, tatſächlich immer 
und überall ihre Unterſucher getäuſcht habe. 
Schr. N. macht dagegen geltend, daß Frau Biſſon 
keineswegs „ausgeſchloſſen“, ſondern freiwillig 
zurückgetreten ſei. Er läßt ſich von dem Sekretär 
des Kongreſſes, Dr. Oſty in Paris, beſtätigen: 
„Je puis vous dire qu'il n'est pas vrai que Mme 
Bisson ait été exclue du Comité . .. und wirft 
daraufhin Graf Kl. vor, daß dieſer eine „poſi⸗ 
tive Unwahrheit leichtfertig in die 
Preſſe lanciert“ habe. Hiergegen führt 
aber Graf Kl. wieder eine Außerung des fran⸗ 
zöſiſchen Schriftſtellers Heu z“ an, dem im 
vorigen Sommer ein prominenter franzöſiſcher 
Okkultiſt, der kein anderer als eben derſelbe 
Dr. Oſty ſei, wörtlich mitgeteilt habe (ich über⸗ 
fee): „Wir haben jetzt die abſoluten Beweiſe 
dafür in Händen, beſonders durch ſtereoſkopiſche 
Aufnahmen, daß Marthe Beraud — Eva Carriere 
nie etwas anderes getan hat, als ſchändlich be⸗ 
trügen. Ich habe das alles Rich et (dem Führer 
der franz. Okkultiſten, Bk.) gezeigt. Dieſer, be⸗ 
ſtürzt oder den Beſtürzten ſpielend, hat gebeten, 
daß man nichts weiter davon verlauten laffe.” 
Kl. ſchließt ſeine Entgegnung mit den Worten: 


„Schrenck bekennt ſich zum Glauben an die 
Phänomene von Eva C. . .. Ich kenne aller- 
dings ſeine Gedanken nicht; ich geſtehe, daß ich 
nicht einmal den Punkt zu beſtimmen vermag, 
wo Schrenck anfängt, nicht mehr zu glauben. 
Dieſer Punkt liegt auf jeden Fall weit jenſeits 
deſſen, was man einem Mann mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung noch zutrauen möchte. Daher 
fand ich keine andere Erklärung als Preſtige⸗ 
gründe.“ Kl. bedauert das im Intereſſe der 
okkultiſtiſchen Forſchung ſelber, die durch die 
Monopoliſierung der Medien in Schrencks Hand 
in Deutſchland nur Schaden leide und teilt zum 
Schluß mit, daß er ſoeben von der engliſchen 
S. P. R. zum korreſpondierenden Mitglied er- 
nannt worden ſei, das „bedeute zugleich ein nicht 
mißzuverſtehendes Urteil über Schr. N. und 
ſeine Leiſtungen“. Ich habe vor mehreren Jahren 
in der Debatte mit Dennert ebenfalls einen 
Fall ausführlich erörtert, in dem Schrenck 
Notzing eine ausſichtsloſe Poſition (Fall Laizlo) 
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in der SGfſentlichkeit aufzugeben ſich nicht ent- 
ſchließen konnte, obwohl er ſelber ſich bereits 
überzeugt hatte, daß das Medium nur geſchwin⸗ 
delt hatte. Soviel ich weiß. hat er bis heute auch 
dieſen Fall noch nicht reinlich von ſich abge⸗ 
ſchüttelt, ſondern kommt immer wieder darauf 
zurück, daß Betrug in einem Falle die Echtheit 
anderer Phänomene nicht ausſchließe, und daß 
das Geſtändnis Laſzlos nichts beweiſe. 


Das Referat über ein paar weitere wichtige 
Veröffentlichungen zum Okkultismus muß ich 
wegen Raummangels leider für die nächſte 
Nummer zurückſtellen. Nur auf eine bejonders 
intereſſante Neuerſcheinung ſei bereits hier auf⸗ 
merkſam gemacht: | 

Unfer alter Bundesfreund Dr. Pagen: 
ft echter, Mexiko, über deffen Buch „Außerſinn⸗ 
liche Wahrnehmung“ wir bereits in U. W. 1925, 
Nr. 4, berichteten, hat im Verlage O. Mutze, 
Leipzig, ſoeben eine deutſche Darſtellung ſeiner 
Verſuche mit dem Hellſehmedium Frau Maria 
Reyes de Z. veröffentlicht, die nach ſeiner Anſicht 
den unwiderleglichen Beweis dafür bringen, daß 
es tatſächlich die fog. Pſyſchometrie (= Hell⸗ 
ſehen in die Vergangenheit an Hand dargereich— 
ter Gegenſtände) gibt. Ich komme auf dieſes 
Buch demnächſt ausführlicher zurück, weil es in 
der Tat eine große Zahl frappierender Fälle ent⸗ 
hält, will jedoch ſchon hier ſagen, daß ich Pagen⸗ 
ſtechers eigentliche Abſicht für nicht erreicht halte. 
Die Verſuche bilden vielmehr, wie ſchon Baer⸗ 
wald in ſeinem größeren früher angezeigten 
Buche (Die intellektuellen Phänomene) bemerkt 
hat, umgekehrt geradezu klaſſiſche Dokumente 
dafür, wie infolge ungenügender Verſuchs⸗ 
methodik Hellſehen durch Telepathie vorgetäufcht 
werden kann. Zum wenigſten iſt bei der wei⸗ 
aus größten Zahl der von P. angegebenen Ber: 


ſuche die telepathiſche Erklärung auf keine Weiſe 


genügend ausgeſchloſſen worden, weil nämlich 
P. von dem irrtümlichen Glauben ſich leiten 
ließ, daß ſolche nur dann in Frage komme, wenn 
er ſelber, der Experimentator, die betr. Tatſachen 
in ſeinem Bewußtſein gegenwärtig habe. Er 
hat weder mit der Möglichkeit „dreieckiger Tele⸗ 
pahie“, die Baerwald ſehr wahrſcheinlich gemacht 
hat, noch mit der Hypermneſie des Unterbewußt⸗ 
ſeins gerechnet. Für Telepathie bilden dann 
allerdings die Verſuche um fo glänzendere Be: 
weisſtücke. Doch ich muß dies Urteil ausführlicher 
begründen und bitte einſtweilen möglichſt viele 
Leſer, ſich das hochintereſſante Buch zu ver: 
ſchaffen. 3 
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Das Sekretariat der Jenaer Ferienkurſe bittet 
uns auch in dieſem Jahre um Aufnahme der 
Ankündigung dieſer Kurſe, die vom 1. bis 
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ß. Boutroux, Das Wiſſenſchaſtsideal der 
Mafhematiter. Deutſch von H. Pollaczek. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig. 11,— Mk. Sammlung 
Wiſſenſchaft und Hypotheſe, Bd. 28. Boutroux, einer 
der führenden franzöſiſchen Mathematiker der Gegen⸗ 
wart, unterſcheidet in dieſem halb hiſtoriſchen, halb 
erkenntnistheoretiſchen Buche drei große Haupt: 
perioden in der abendländiſchen Entwicklung der 
Mathematik. Die erſte iſt die antike (griechiſche), die 
zweite beginnt mit der Erfindung der analytifchen 
Geometrie und Infiniteſimalrechnung und reicht etwa 
bis zu Gauß, die dritte umfaßt die neueſte Zeit. Das 
Ideal des griechiſchen Mathematikers (Plato) beſteht 
in der Einfachheit, Schönheit und Harmonie der 
Sätze, man glaubt mit ihnen eine jenſeits der empi- 
riſchen Wirklichkeit liegende Realität (die Ideenwelt) 
unmittelbar zu erfaſſen. Die zweite Periode, in der 
die Arithmetik die Herrſchaft an ſich reißt, iſt dann 
eine ausgeſprochen nominaliſtiſche. Man ſieht in der 
reinen Mathematik eine freie Schöpfung des menſch— 
lichen Geiſtes, der Fortſchritt vollzieht ſich durch eine 
zu immer verwickelteren Kompoſitionen aufſteigenden 
Syntheſe an ſich willkürlich geſetzter Grundbegriffe. 
Seit Beginn des 19. Jahrhunderts wird man dann 
wieder mehr und mehr darauf aufmerkſam, daß eine 
gewiſſe „Intuition“ neben dem rein logiſchen Syſtem— 
bau zum Fortſchritt der Mathematik unerläßlich iſt. 
Ganz beſonders feſſelnd in dem Buche find die Aus: 
führungen betr. Descartes, auch die modernen fran: 
zöſiſchen Mathematiker (Darboux, Poincaré, Brun⸗ 
ihoicg, Duhem u. a. kommen ausführlich zu Worte. 
Die deutſchen Mathematiker (Hilbert, Klein) kommen 
dagegen gerechnet etwas kurz weg. Alles in allem 
bedeutet das Buch aber eine erfreuliche Bereicherung 
auch des deutſchen Bücherſchatzes. 

C. Fries, Pflanze und Tier. Verlag E. Reinicke, 
Leipzig. Preis 12,— Mk., geb. 15,— Mk. Dieſes 
Buch gehört zu einer von H. Drieſch heraus: 
gegebenen Bücherreihe „Metaphyſik und Weltanſchau⸗ 
ung“; es iſt Drieſch ſelber zu ſeinem 60. Geburtstage 
gewidmet und von ihm mit einem Vorwort verſehen. 
Der Verfaſſer will, wie er in der Einleitung ſagt, 
den Verſuch unternehmen, in die „untermenſchliche 
Weltanſchauung“, d. h. im Sinne der Ü ç f? üll ſchen 
Lehren von der „Umwelt“ und „Innenwelt“ der 
Tiere in den Standpunkt der Pflanzen und Tiere 
einzudringen. Ref. muß geſtehen, daß er von einer 
Ausführung dieſes Planes wenig verſpürt hat. 
Was an dem Buche original und gut iſt, läßt ſich 
vielmehr weit eher durch das Stichwort „induktive 
Metaphyſik“ im Sinne v. Hartmanns und 
Bechers bezeichnen. Leider verſteht der Verfaſſer 


15. Auguſt ſtattfinden. Wer Näheres erfahren 
will, wende ſich an das Sekretariat, Frl. Cl. 
Blomeyer, Jena, Carl Zeiß-Platz 3. 
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es nicht, dieſe an ſich durchaus ſinnvolle Aufgabe 
reinlich von einem verfehlten Erklärungsvitalismus 
zu ſondern (was notabene für Drieſch ſelber auch 
gilt). Er häuft wieder einmal Seite auf Seite Bei— 
ſpiele für die Wunder der lebendigen Natur, die wir 
bisher nicht kauſal⸗mechaniſch zu erklären imſtande 
ſind, und benutzt dann ganz im Stile des üblichen 
Vitalismus dieſe Beiſpiele, um daraus zu folgern, 
daß die betr. Erſcheinungen nur durch metaphyſiſche 
Annahmen erklärbar ſeien. So will er z. B. ſchon 
das Wachstum der Kriſtalle nach geometriſchen Ge- 
ſetzen, da es „chemotaktiſch“ nicht erklärbar ſei, auf 
eine hinter der Natur ſtehende mathematiſche Intelli- 
genz zurückführen (S. 150), oder er behauptet, die 
Aufallserſcheinungen bei Kaſtration ließen ſich chemiſch 
nicht verſtehen (S. 42), während ſie gerade umgekehrt 
eher ein überzeugendes Beiſpiel für mechaniſtiſche 
Erklärbarkeit liefern. Haltbar wäre das, was der 
Verf. über die Beſchaffenheit der hinter der Natur 
ſteckenden letzten Urſache (er nennt ſie den „Primär— 
willen“) ermitteln will, wenn er in allen dieſen 
Fällen zwiſchen der Aufgabe des „Erklärens“ (ſcil. 
nach phyſikaliſch chemiſchen Geſetzen) und der des 
„Verſtehens“ (fcil. im Zuſammenhange des Welt: 
ganzen) unterſcheiden wollte; dann wäre nichts gegen 
den Schluß zu ſagen, daß jenem Primärwillen wohl 
eine Art von mathematiſcher Intelligenz zugeſchrieben 
werden dürfte, da er die Welt ſo eingerichtet hat, 
daß in ihr „von ſelber“, d. h. nach den ihr immanen: 
ten Geſetzen, jene geometriſchen Anordnungen der 
Atome in den Kriſtallen entſtehen müſſen. Zu dieſem 
prinzipiellen Fehler kommt nun leider an vielen 
Stellen noch ein Abgleiten in ganz unfruchtbare, leere 
Wortſpekulationen, ganz im Stile Hegelſcher Natur— 
philoſophie unſeligen Andenkens. Was ſoll ſich ein 
vernünftiger Menſch und Naturforſcher z. B. bei 
einem Satze denken wie dem (S. 6) aus dem bekann— 
ten Verſuche über Galvanotaxis der Froſchlarven 
gefolgerten: „Wenn hier eine ſtärkere Affinität des 
Gehirns (nämlich zur Anode) ausſchlaggebend iſt, ſo 
iſt doch eben damit die Nähe der Elektrizität zur 
Vitalität und zur Geiſtigkeit angedeutet.“ Oder wenn 
er, auf dieſes ſelbe Experiment S. 222 zurückkommend, 
ſagt: „Alſo Leben und Galvanismus ſind verwandt, 
beſonders der anodale Teil.“ Ein Phyſiker, der ſo 
etwas lieſt, wird ſich mit Grauſen abwenden, ebenſo 
ein Chemiker, der S. 146 f. das „Benachbartſein“ 
von Wärme und Geiſt dadurch motiviert findet, daß 
z. B. Schwefel und Phosphor „beſonders hohe 
Wärmen haben“ und „dieſe gerade der Geiſtigkeit als 
Beſtandteile der Hirnſubſtanz am nächſten ſtünden“. 
Mit ſolchen Laienhaftigkeiten wird der Verfaſſer 
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ſchwerlich Anhänger für den Drieſchſchen Vitalismus 
gewinnen. Ich will trotz ihrer das Buch nicht ganz 
ablehnen. Was der Verfaſſer durch die ungeheure 
Fülle der Beiſpiele, die er bringt, dem Leſer wieder 
einmal recht eindringlich vor Augen ſtellt, iſt die 
Wahrheit, daß die Natur „verſtehen“ eben mehr iſt 
als ſie kauſal mechaniſch „erklären“ (ganz ebenſo wie 
man ein Muſikſtück nicht ſchon „verſteht“, wenn man 
es akuſtiſch oder nach den Lehren der Harmonielehre 
zergliedert). In dieſem Sinne läßt ſich ſehr vieles 
von dem, was er über die mutmaßliche Beſchaffenheit 
und Wirkungsweiſe des „Primärwillens“ folgert, 
durchaus hören. Im Ganzen leiſtet aber auch dieſer 
vitaliſtiſche Verſuch leider der „faulen Teleologie“ im 
Sinne Kants allzu ſehr Vorſchub. Ganz überflüſſig 
war der politiſch⸗ſozialiſtiſche Ausklang. 


L. Schemann, die Raffe in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Verlag Lehmann, München. Geh. 18,— Mk., 
geb. 20,— Mk. Der vorliegende erſte Band dieſes auf 
drei Bände geplanten großen Werkes enthält die 
allgemeinen Grundlagen der Ideen des Verfaſſers, 
der ein begeiſterter Verehrer Gobineaus iſt und mit 
einer ganz fabelhaften Beleſenheit die Geſchichte 
des Raſſegedankens durch die Völker und 
Zeiten hindurch verfolgt. Schemann beherrſcht die 
Literatur der Raſſenfrage wie vielleicht kein anderer 
zur Zeit in Deutſchland. Das Buch enthält über 
tauſend Zitate aus älteren und neueren Autoren, und 
beſitzt fo ſchon als Quellenſammlung unermeßlichen 
Wert. Da ſein Verfaſſer offenbar von der philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Seite aus an das Problem herangegungen 
iſt, ſo bietet es zugleich dem Naturwiſſenſchaftler eine 
überaus willkommene Ergänzung feines naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich gewonnenen Bildes nach der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite hin, und es darf geſagt werden, 
daß der Verf. andererſeits auch für die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Seite der Sache das volle Verſtändnis be⸗ 
ſitzt. Sehr ſchön ſagt er ziemlich im Anfang (S. 48 ff.): 
„Der große Trennungsſtrich, der nach gemeiner Bor: 
ſtellung allzu lange zwiſchen Natur und Geiſt gelegen, 
iſt durchaus zu Unrecht gezogen worden. Der Menſch 
iſt mit ſeinem ganzen Weſen, und alſo auch mit 
ſeinem Geiſt, viel enger mit der Natur verflochten, 
als er fih für gewöhnlich klarmacht ... So müßte der 
Vorwurf des Materialismus (der fo oft den Raſſen⸗ 
denkern gemacht wird, Bk.) ſich im Grunde gegen die 
Weltordnung richten, welche dieſe Doppelnatur des 
Menſchen gewollt hat. Es iſt doch einmal nicht 
anders: wie das Hirn aus dem Blute gebildet iſt 
und genährt wird, ſo fallen auch ſeine Gedanken, 
ſeine geiſtigen Leiſtungen dieſem Blute entſprechend 
aus. Die Natur ſelbſt iſt es, die uns die wunder— 
barſten aller Rätſel aufgegeben hat, wie in jener 
materialiſtiſchſten“ und zugleich myſteriöſeſten Er: 
ſcheinung, daß das Keimplasma unſere Tugenden 
und Laſter, unſere Gaben jeder Art . .. durch die 
Menſchenalter dahinträgt.“ So kommt denn Verf. 
anderswo auch zu dem Ergebnis, daß die heutigen 
Erfolge der Raſſenforſchung erft zuſtande gekommen 
ſind, als unter der Führung der ſomatiſchen Anthro— 
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pologie, d. h. einer Naturwiſſenſchaft, man ſich daran 
gewöhnte, die früheren auf rein ſprachlichem Boden 
wachſenden Lehren einer gründlichen kritiſchen 
Durchſicht zu unterziehen. Heute wiſſen wir, dank 
dieſem Eingreifen der Naturwiſſenſchaft, daß 3. B. 
die früheren Phantaſien von einem indogermaniſchen 
Urvolk in Inneraſien (Iran u. ä.) die lediglich aus 
Sprachvergleichungen erſchloſſen waren, eben Phanta⸗ 
ſien ſind, die Theſe von der nördlichen Herkunft der 
Arier iſt heute allgemein anerkannt. 


Von dem ungeheuren Reichtum des Buches eine 
auch nur ungefähre Andeutung zu geben, würde ins 
Uferloſe führen. Es iſt wohl kaum eine weſentliche 
Stimme aus der politiſchen, anthropologiſchen, geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur zur Raſſenfrage, die der 
Verfaſſer nicht berückſichtigt hätte und keine irgendwie 
mit der Raſſe zuſammenhängende Frage, auf die er 
nicht, auch vom eigenen Standpunkte aus kritiſch be⸗ 
leuchtend, einging. Was dieſen anlangt, ſo wird ihm 
natürlich von gegneriſcher Seite raſſiſche Vorein⸗ 
genommenheit vorgeworfen werden. Das ſind wir 
heute bereits gewöhnt, ja es bereitet ſich ſchon deutlich 
eine große Spaltung in unſerem Volke vor, auf die 
ich hier nicht näher einzugehen brauche. Schemann 
verſucht überall, ruhig und objektiv abwägend, die 
Dinge zu ſehen; er hält ſich von den in gewiſſen 
Kreiſen üblichen Übertreibungen ganz fern. Um ſo 
packender wirken ſeine ſehr eindringlichen Ausfüh⸗ 
rungen. Unſere theologiſchen Leſer wird beſonders 
das intereſſieren, was er über die Rolle des A. T. 
innerhalb des Chriſtentums und über die Herkunft 
Jeſu ſagt. An letzterer Stelle hätte ich ihm etwas 
mehr Vorſicht gegenüber gewiſſen ſehr zweifelhaften 
außerchriſtlichen Überlieferungen gewünſcht. Über⸗ 
haupt fehlt mir bei ihm wie bei faſt allen Vertretern 
des deutſch⸗kirchlichen Gedankens doch das Verſtändnis 
für die tiefſten Grundwahrheiten des Chriſtentums, 
die tatſächlich auch dem ariſchen Geiſte durchaus 
gemäß ſind. Allein das ſteht auf einem anderen Blatt. 
Auch wer hierin dem Verf. nicht zuſtimmt, kann un⸗ 
ermeßlich viel aus dem Buche lernen. Ich möchte es 
in ebenſo viele Häuſer wünſchen wie den Baur: 
Fiſcher⸗Lenz oder den Günther. Der Verlag Lehmann 
hat ſich mit dieſem neuen Werke ein hervorragendes 
Verdienſt erworben. 


Zur Pädagogik Rudolf Steiners. Zweimonatsſchrift 
für die Geſellſchaft für die Pädagogik R. Steiners in 
Deutſchland. Schriftl. C. v. Heydebrand. Verlag 
Waldorfſchul-Spielzeug-G. m. b. H., Stuttgart. Jährl. 
5,— Mk. Das hier vorliegende Probeheft der neuen 
Zeitſchrift (Jahrgang I, Heft 1) wirkt nicht unſympa⸗— 
thiſch, wie jo manches andere, was aus der anthro- 
poſophiſchen Bewegung kommt. Vielleicht iſt die 
Waldorfſchule das Beſte, was dieſe Bewegung hervor⸗ 
gebracht hat, jedenfalls lernt der Leſer aus dieſem 
Hefte eine Anzahl gütiger und verſtändnisvoller Er- 
zieherperſönlichkeiten, meiſt Frauen, kennen, die ſich 
mit viel Liebe in die Kindesſeele hineinzudenken 
verſuchen. 
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Katalyſe und Enzymwirkung im Haushalt der Technik 


und der Natur. 


Vorbemerkung der Schriftleitung: 

Wir haben es uns nicht verſagen können, dieſes 

Manuſkript anzunehmen, weil das dargeſtellte 

Thema von außerordentlichem allgemeinem Inter⸗ 

eſſe iſt. Diejenigen unſerer Leſer, denen die chemi⸗ 

ſchen Vorkenntniſſe nicht zur Hand ſind, bitten wir, 

die Geduld nicht gleich zu verlieren und daran zu 

denken, daß wir für allerlei verſchiedene Intereſſen 

ſiorgen müſſen. Sie können aus dem Aufſatz trog- 

| dem ſehr vieles lernen, auch wenn fie nicht alles 
bvberſtehen. | 

I 


Die Geſchwindigkeit, mit der ſich chemiſche 
Vorgänge abſpielen, ift in hohem Maße ab- 
hängig von der Temperatur. Im allgemeinen 
kann man ſagen, daß eine chemiſche Umſetzung 
für je 10° Temperaturanſtieg um das 2% fache 
beſchleunigt wird. Wie außerordentlich ſtark 
demnach Temperaturänderungen die Geſchwin⸗ 
digkeit chemiſcher Umſetzungen beeinfluſſen, er⸗ 
ſieht man am beſten aus folgender Zuſammen⸗ 
ſtellung, in der die Geſchwindigkeit bei 0° gleich 1 
geſetzt iſt: 
Temperatur: 0° 10» 50° 100° 200° 
Geſchwindigkeit: 1 2,5 97,6 9537 90 000 000 
Es ergibt ſich alfo, daß ſchon bei 200° eine Reak⸗ 
5 B 111 ſo ſchnell verläuft wie 
ei 0. 
Für die Ausführung chemiſcher Umſetzungen 
üt dieſe Tatſache von großer Bedeutung; denn 
viele chemiſche Vorgänge verlaufen bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur unmeßbar langſam, d. h. ſie 


Antrittsvorleſung, anläßlich ſeiner Habilitation in der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Marburg gehalten am 23. Juli 


1927 von Dr. Ludwig Anſchütz 


vollziehen ſich praktiſch überhaupt nicht. Es 
gehört jedoch zu den Hauptaufgaben des Che⸗ 
mikers ſowie der chemiſch arbeitenden Natur, 
viele Reaktionen der genannten Art zu ver⸗ 
wirklichen. Man kann mithin annehmen, daß 
hierbei die Wärme eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt. Dies iſt nun in der Tat der Fall. Schon 
in altersgrauen Zeiten gehörte das Erhitzen zu 
den wichtigſten Operationen chemiſcher Tätigkeit. 
Hieran hat ſich im Lauf der Zeit nicht viel ge⸗ 
ändert. Auch heute noch iſt man im Labora⸗ 
torium wie auch in der chemiſchen Induſtrie auf 
die Erzeugung hoher Wärmegrade angewieſen. 
Da hierdurch beträchtliche Unkoſten entſtehen, iſt 
diefe Tatſache von großer wirtſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung. Dies gilt ganz beſonders für die chemiſche 
Großtechnik, die in der Regel mit gewaltigen 
Subſtanzmengen arbeitet. Die Herſtellung der 
zu ihrer Umſetzung erforderlichen Temperaturen 
verſchlingt daher gewaltige Summen. Dieſe 
möglichſt herabzuſetzen, wird alſo das Beſtreben 
jedes wirtſchaftlich denkenden Induſtriechemikers 
ſein. 


Ein noch wichtigerer Geſichtspunkt iſt zu berück⸗ 
ſichtigen: Viele chemiſche Vorgänge, die theore- 
tiſch denkbar ſind, laſſen ſich deshalb nicht ver⸗ 
wirklichen, weil die als Ausgangsmaterial in 
Frage kommenden Stoffe die Temperaturen 
nicht aushalten, die zu ihrer Umſetzung nötig 
wären. Ganz beſonders der chemiſch arbeiten— 
den Natur erwachſen hierdurch Aufgaben von 
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größter Tragweite; denn das lebende Material, 
mit dem fie arbeitet, ift in der Regel gegen 
höhere Temperaturen ganz beſonders empfind⸗ 
lich. So iſt bekanntlich der menſchliche Körper 
einer Blutwärme nicht gewachſen, die weſentlich 
über 40° liegt. Ferner zeigen die heute auch 
im Haushalt allgemein üblichen Steriliſierungs⸗ 
methoden, daß niedere Organismen bei der 
Temperatur des ſiedenden Waſſers im allge⸗ 
meinen zugrunde gehen. In der Praxis des 
Chemikers find aber 100° keineswegs eine hohe 
Temperatur. 

Es erhebt ſich mithin die Frage, ob es nicht 
außer der Temperaturerhöhung eine andere 
Möglichkeit gibt, chemiſche Vorgänge in genü⸗ 
gendem Maße zu beſchleunigen. In vielen 
Fällen iſt eine ſolche Möglichkeit in der Tat ge⸗ 
geben; denn man kennt eine große Anzahl von 
Subſtanzen, welche die Geſchwindigkeit gewiſſer 
Reaktionen derart erhöhen, daß ſich dieſe Vor⸗ 
gänge, die ſonſt praktiſch überhaupt nicht ſtatt⸗ 
finden, ſpielend leicht vollziehen. Dabei ſind nach 
Ablauf der Reaktion die merkwürdigen Stoffe, 
welche die große Wirkung hervorgebracht haben, 
nach Art und Menge völlig unverändert. Sie 
wirken alſo, wie es ſcheint, nur durch Berüh⸗ 
rung oder Kontakt, wie man früher zu 
ſagen pflegte. 

Der erſte, der zu dieſer Erkenntnis gelangte, 
war Eilhard Mitſcherlich ). Im Jahre 
1834 beſchrieb er einen Apparat zur kontinuier⸗ 
lichen Darſtellung von Ather und zog folgende 
Schlüſſe aus den mit dieſem Apparat angeſtell⸗ 
ten Verſuchen: 


„Aus den angeführten Tatſachen folgt alſo, 
daß Alkohol in Berührung mit Schwefelſäure 
bei 140° in Ather und Waſſer zerfalle. Zer⸗ 
ſetzung und Verbindungen, welche auf dieſe 
Weiſe hervorgebracht werden, kommen ſehr 
häufig vor; wir wollen ſie Zerſetzung und Ver⸗ 
bindungen durch Kontakt nennen. Das 
ſchönſte Beiſpiel bietet das oxydierte Waſſer dar; 
die geringſte Spur von Manganſuperoxyd, von 
Gold, von Silber und anderen Subſtanzen 
bringt ein Zerfallen der Verbindung in Waſſer 
und Sauerſtoffgas hervor, ohne daß dieſe Kör⸗ 
per die mindeſte Veränderung erleiden. Das 
Zerfallen der Zuckerarten in Alkohol und Kohlen⸗ 


ſäure, die Oxydation des Alkohols, wenn er in 


Eſſigſäure umgeändert wird, das Zerfallen des 
Harnſtoffs und des Waſſers in Kohlenſäure und 
Ammoniak gehören hierher. Für ſich erleiden 
dieſe Subſtanzen keine Veränderung, aber durch 


1) Pogg. Annalen 31, 273 (1834). 
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den Zuſatz einer ſehr geringen Menge Ferment, 
welches dabei die Kontaktſubſtanz iſt, und bei 
einer beſtimmten Temperatur findet dies ſo⸗ 
gleich ſtatt. Die Umänderung der Stärke in 
Stärkezucker, wenn man Stärke mit Waſſer und 
Schwefelſäure kocht, iſt der Atherbildung ganz 
ähnlich.“ 

Hierzu muß bemerkt werden, daß man ſchon 
lange vor Mitſcherlich jeden Körper als 
Ferment bezeichnete, der Gärung oder auch 
nur Gasentwicklung hervorrief. 

So wurde zum erſten Male und in genialer 
Weiſe durch Mitſcherlich eine Reihe chemi⸗ 
ſcher Vorgänge, die nur durch die Gegenwart 
eines Stoffes hervorgerufen ſchienen, unter dem 
gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt der Kontakt⸗ 
wirkung zuſammengefaßt. 

Mit Worten herzlicher Anerkennung knüpfte 
Berzelius? an diefe Betrachtung von 
Mitſcherlich an und ſchlug vor, die Kraft, 


die derartige Kontaktwirkungen verurſacht, als 


katalytiſche Kraft und einen durch ſie 
verurſachten chemiſchen Vorgang als Kata: 
(yfe zu bezeichnen. Faft wörtlich und völlig 
ſinngemäß wird dieſe Bezeichnung durch das 
deutſche Wort „Auslöſung“ wiedergegeben. 
Berzelius erwähnte außer den von Mit⸗ 
ſcherlich angeführten Tatſachen als kataly⸗ 
tiſche Erſcheinungen auch die Entdeckung Hum⸗ 
phrey Davys, daß erhitztes Platin die Ber: 
brennung von Alkoholdämpfen in Gang zu 
halten vermag, ſowie die Fähigkeit von Platin⸗ 
ſchwamm, Waſſerſtoff bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur zu entzünden, die Döbereiner be⸗ 
kanntlich zur Konſtruktion des erſten Feuerzeugs 
verwendet hat. Bezugnehmend auf die Wirkung 
der Diaſtaſe, eines in der gekeimten Gerſte vor⸗ 
kommenden Stoffes, der Stärke in Malzzucker 
und Dextrin zu ſpalten vermag, hat Berze⸗ 
lius in divinatoriſcher Weiſe auf die Rolle 
hingewieſen, welche vermutlich die Katalyſe in 
der lebenden Natur ſpiele. Er ſagt hierüber 
(a. a. O.): 


„Wir bekommen dadurch begründeten Anlaß, 
zu vermuten, daß in den lebenden Pflanzen und 
Tieren Tauſende von katalytiſchen Prozeſſen 
zwiſchen den Geweben und den Flüſſigkeiten 
vor ſich gehen und die Menge ungleichartiger 
chemiſcher Zuſammenſetzungen hervorbringen. 
von deren Bildung aus dem gemeinſchaftlichen 
rohen Material, dem Pflanzenſaft oder dem 
Blut, wir nie eine annehmbare Urſache einſehen 
konnten.“ 


2) J. Berz. 15, 241 (1835). 
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Mit dieſen Gedanken, die im Jahre 1835 
niedergeſchrieben ſind, eilte Berzelius ſeiner 
Zeit derart gewaltig voraus, daß ſelbſt einige 
ſeiner hervorragendſten Fachgenoſſen ihm nicht 
ohne weiteres zu folgen vermochten. So hat 
3 B. Liebig die Anſicht von Berzelius 
in dem Geigerſchen Handbuch der Pharmazie 
heftig angegriffen und an Wöhler geſchrieben ): 
„Gibſt Du nicht zu, daß die ganze Idee von der 


katalytiſchen Kraft falſch ift? Wöhler war 


jedoch offenbar anderer Meinung, denn er hat 
ſich etwa zu gleicher Zeit den Anſchauungen von 
Berzelius angeſchloſſen. Dies ergibt ſich aus 
der von Wöhler zugleich in Liebigs Namen 
verfaßten Arbeit dieſer beiden Gelehrten: „Über 
die Bildung des Bittermandelöls“ ), in der aus- 
geſprochen iſt, daß die Umwandlung des in den 
bitteren Mandeln vorkommenden Amygdalins 
durch das ebenfalls in dieſen enthaltene Emulſin 
in Bittermandelöl, Blaufäure und Zucker eine 
gewiſſe Ahnlichkeit befige „mit der Wirkung der 
Hefe auf den Zucker, welche Berzelius einer 
eigentümlichen Kraft, der katalytiſchen Kraft 
zuſchreibt“. 


Zu gleicher Zeit wie dieſe Arbeit erſchienen 
drei grundlegende Veröffentlichungen über die 
Natur der Hefe. Der Phyſiker Cagniard 
Latour in Paris, der Phyſiologe Schwann 
in Berlin und der Botaniker Kützing in Nord⸗ 
hauſen wieſen unabhängig voneinander darauf 
hin, daß die Hefe aus einer Pilzart beſteht. 
Sie kamen dabei alle drei zu der Überzeugung, 
daß die alkoholiſche Gärung durch die Entwick⸗ 


lung des Hefepilzes bedingt ſei. Sie begründeten 


damit die Anſicht, welche man ſpäter als die 
vitaliſtiſche Gärungstheorie bezeich⸗ 
net hat. Dieſe wurde vor allem von Liebig 
ſcharf angegriffen, der ihr die mechaniſche 
Gärungstheorie entgegenſtellte. Er ver⸗ 
trat die Anſicht, daß ein gärungerregender Stoff, 
den er altem Brauche folgend als Ferment 
bezeichnete, ſich im Zuſtande der Zerſetzung be⸗ 
finde und dieſen Zuſtand auf andere Subſtanzen 
zu übertragen vermöge. Lange hat dieſe Anſicht 
allgemeine Anerkennung gefunden, bis im 
Jahre 1857 P a fteu r’) die vitaliſtiſche Theorie 
erneut zu Ehren brachte. Unter dem Eindruck 
dieſer Arbeiten gewöhnte man ſich daran, die 
aus Organismen beſtehenden, jogenannten „ge: 
formten“ Fermente von den nicht unmittelbar 

) Brief vom 2. Juni 1837. 

) Ann. 22, 1 f. (1837); ſiehe beſonders Seite 22. 

) Siehe beſonders Annales de Chimie et de 
Physique, 3. Serie, 58, 323 (1860). 
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mit Lebensvorgängen verknüpften „ungeform⸗ 
ten“ Fermenten zu unterſcheiden. Letztere wur⸗ 
den ſpäterhin nach dem Vorgang von Kühne 
meiſt als En zy me bezeichnet °). 

Weiter kann hier auf die zahlreichen theore⸗ 
tiſchen Anſchauungen nicht eingegangen werden, 
welche zur Erklärung der Gärungserſcheinungen 
ausgeſprochen wurden. Nur auf die bahn⸗ 
brechenden Arbeiten Eduard Buchners“) 
ſei noch kurz hingewieſen. Dieſer Forſcher ſtellte 
im Jahre 1897 feſt, daß der nach mechaniſcher 
Zerſtörung der Hefezellen gewonnene Hefepreß⸗ 
ſaft geiſtige Gärung hervorzurufen vermag. Das 
in dem Hefepreßſaft anzunehmende Enzym 
nannte Buchner Zymaſe. 

Vor allem unter dem Einfluß von Buchner 
iſt dann die Schranke zwiſchen geformten und 
ungeformten Fermenten gefallen. Auch ſind die 
Worte Ferment und Enzym heute Synonyma 
geworden. 

Bei der theoretiſchen Betrachtung enzymati⸗ 
ſcher Vorgänge geht man bemerkenswerterweiſe 
heute wieder von den alten Vorſtellungen Mit⸗ 
ſcherlichs aus. Man rechnet die Enzyme zu 
den Katalyſatoren, in deren Wirkungsweiſe man 
beſonders in den letzten Jahrzehnten immer 
tiefer eingedrungen iſt. Auch hierbei hat man 
wiederum mit Erfolg an ſehr alte Anſchauungen 
angeknüpft. Dieſe reichen bis in das Jahr 1806, 
zurück bis zu Clement und Déformes, 
bei denen die „Zwiſchenreaktions⸗Hypotheſe“ zum 
erſten Male auftaucht. Hiernach hat man an⸗ 
zunehmen, daß der Katalyſator nur ſcheinbar 
indifferent iſt, tatſächlich jedoch in Zwiſchen⸗ 
produkte eingeht, aus denen er ſpäter wieder 
zurückgebildet wird. Durch Meſſungen, die 
hauptſächlich von der Schule Oſtwalds aus: 
geführt wurden, hat ſich nachweiſen laſſen, daß 
dieſe Zwiſchenprodukte bei einigen katalytiſchen 
Vorgängen in der Tat neue, überaus raſch zum 
Ziel führende Reaktionswege vermitteln. Auch 

6) Nach Wittſteinsetymologiſch⸗chemi⸗ 
ſchem Handwörterbuch (München, 1847, Joh. 
Palms Hofbuchhandlung) ſtammt die Bezeichnung 
Hefe „von heben, weil ſie ſich meiſt auf die Ober⸗ 
fläche der gärenden Flüſſigkeit erhebt“, die Bezeich⸗ 
nung Ferment „von fermentum, (ſtatt fer- 
vimentum) und dieſes von fervere (brauſen, 
ſieden), weil die durch das Ferment hervorgerufene 
Erſcheinung von einem Brauſen und Blaſenwerfen 
begleitet ift“. Die Bezeichnung Enzym iſt von dem 
griechiſchen Wort für Sauerteig (iny) abgeleitet. 

7) Buchners erſte Arbeiten über „alkoholiſche 
Gärung ohne Hefezellen“ finden ſich in den Berichten 
der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft 30, 117, 1110, 
2668 (1897). 


132 


für die Erklärung enzymatiſcher Prozeſſe wird 
die Zwiſchenreaktions⸗Hypotheſe allgemein be⸗ 
vorzugt. 

Trotz dieſer erſten Erfolge begegnet man auf 
dem Gebiet der Katalyſe und Enzymwirkung 
allenthalben offenen Fragen von größter Be⸗ 
deutung. Auf die vielſeitige Problematik, die 
ſich hier auftut, kann leider jetzt nicht näher 
eingegangen werden. Immerhin ſei wenigſtens 
auf die Frage der Aktivierung und Paſſivierung 
von Katalyſatoren ſowie auf die Hauptaufgabe 
der Fermentforſchung hingewieſen, die darin 
beſteht, ein Enzym in reinem Zuſtande darzu⸗ 
ſtellen; denn die Konſtitution dieſer merkwür⸗ 
digen Verbindungen iſt bis heute unbekannt. 
Dennoch hat die Enzymchemie bereits eine ge⸗ 
waltige Ausdehnung erfahren. Man hat die 
Fermentwirkung und viele damit zuſammen⸗ 
hängende Verhältniſſe eingehend erforſcht, ſo 
daß heute ſchon — wenn auch erſt in großen 
Umriſſen — die Bedeutung zu erkennen iſt, 
welche den Enzymen für die geſamten Lebens⸗ 
erſcheinungen zukommt. 


Daß enzymatiſche Vorgänge auch für die 
chemiſche Induſtrie von Intereſſe ſein können, 
zeigt das zu hoher Entwicklung gelangte 
Gärungsgewerbe. Die Hauptrolle ſpielen jedoch 
in der Technik katalytiſche Vorgänge, die durch 
anorganiſche Stoffe bewirkt werden.“) Deren 
Zahl hat beſonders in den letzten Jahren immer 
mehr zugenommen. Es iſt daher nicht möglich, 
im Rahmen dieſes Vortrags auch nur die wich⸗ 
tigſten katalytiſchen Prozeſſe der chemiſchen 
Induſtrie ausführlich zu beſprechen. Um die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Katalyſe zu er⸗ 
kennen, iſt dies aber auch durchaus nicht not⸗ 
wendig. Es dürfte ſich ſogar mehr empfehlen, 
der Erörterung eine wirtſchaftliche Frageſtellung 
zugrunde zu legen. 


Als erſtes Beiſpiel hierfür ſei die Erfindung 
der techniſchen Indigo⸗Darſtellung gewählt, da 
ſie zu den größten Triumphen der deutſchen 
chemiſchen Induſtrie gehört. Handelte es ſich 
doch darum, mit einem natürlichen Farbſtoff 
in Wettbewerb zu treten, der in großen Mengen 
zu verhältnismäßig niedrigem Preiſe auf den 


s) Von dem benutzten Schrifttum feien hier be- 
ſonders angeführt: „Deutſchlands Chemiſche Induſtrie 
1588—1913” von B. Lepſius (Berlin 1914, Verlag 
von G. Stilke) ſowie „Die Bedeutung der Chemie für 
den Weltkrieg“ von Richard Anſchütz (Bonn 1915, 
Verlag von F. Cohen); auch auf den in den Berichten 
der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft 59, 13 (1926) ab- 
gedruckten Vortrag von A. Mittaſch: „Bemerkun— 
gen zur Katalyſe“, ſei hier verwieſen. 
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Markt kam; denn die Indigopflanze wurde in 
der Hauptſache in Britiſch⸗Indien kultiviert, wo 
England billige Arbeitskräfte zur Verfügung 
ſtanden. Auch die langen Transportwege kamen 
einer Nation mit großartig ausgebauter Han⸗ 
delsflotte nicht allzu hoch zu ſtehen. Es er⸗ 
forderte daher ein ungewöhnliches Maß von 
Intelligenz, Ausdauer und Unternehmungsgeiſt, 
um die Aufgabe der techniſchen Indigo⸗Dar⸗ 
ſtellung zu löſen. Andererſeits handelte es ſich 
aber auch um ein Problem von großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung; denn im Jahre 1897, 
dem letzten, in dem der Pflanzenindigo allein 
den Markt beherrſchte, hatte die Weltproduk⸗ 
tion an dieſem Farbſtoff einen Wert von etwa 
80 Millionen Mark. 

Zwanzig Jahre planvoller ſcharfſinniger For⸗ 
ſchungsarbeit waren nötig, bis Adolf von 
Baeyer im Jahre 1880 den künſtlichen Auf⸗ 
bau des Indigos aus dem Steinkohlenteer voll⸗ 
endet hatte. Die Übertragung der Syntheſe aus 
dem Laboratorium in die Technik hat weitere 
17 Jahre raſtloſer, zielbewußter Arbeit bean⸗ 
ſprucht. Dabei ergab ſich, daß die von Heu⸗ 
mann im Jahre 1890 aufgefundenen Indigo⸗ 
Syntheſen, bei denen man entweder vom 
Phenyl⸗glycin oder von der Phenyl⸗gyein⸗ortho⸗ 
carbonſäure ausgeht, die geeignetſte Grundlage 
für techniſche Verfahren darſtellten. Auf letz⸗ 
terer Methode baute die Badiſche Anilin⸗ und 
Soda⸗Fabrik ihre Indigo⸗Darſtellung auf. Das 
erſte Ausgangsmaterial für die Fabrikation iſt 
das Naphthalin, das durch Oxydation in Phthal⸗ 
ſäure übergeführt werden muß. Die erſte Vor⸗ 
ausſetzung für die techniſche Durchführung dieſes 
Prozeſſes beſtand in der Möglichkeit, Naphtha⸗ 
lin in genügender Menge und zu niedrigem 
Preiſe zu erhalten. Dieſe Vorausſetzung war in 
der Tat gegeben; denn aus dem Steinkohlen⸗ 
teer wurde ſchon damals weit mehr Naphthalin 
gewonnen, als zur Fabrikation des Weltkonſums 
an Indigo erforderlich war. Es kam hinzu, daß 
es für einen großen Teil des fo anfallenden Raph- 
thalins keine rechte Verwendung gab, weshalb 
es natürlich außerordentlich wohlfeil war. Als 
zweite Sorge ergab ſich die Notwendigkeit, ein 
billiges Oxydationsmittel für das Naphthalin 
zu finden. Den Anſprüchen, die in dieſer Hin- 
ſicht zu ſtellen waren, genügte die zur Phthal⸗ 
ſäuregewinnung in kleinerem Maßſtabe ver- 
wendete Chromſäure nicht. Der Chemiker 
Sapper von der Badiſchen Anilin- und Soda⸗ 
Fabrik kam daher auf den Gedanken, ſich der 
damals ſchon ſehr wohlfeilen Schwefelſäure als 
Oxydationsmittel zu bedienen. Doch ließen bei 
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dieſem Verfahren die Ausbeuten an Phthalſäure 
ſehr viel zu wünſchen übrig. Einen Ausweg 
aus dieſer Schwierigkeit ſuchte und fand man 
ſchließlich in einem brauchbaren Katalyſator. 
Dabei kam Sapper ein merkwürdiger Zufall 
zu Hilfe, indem Queckſilber in das Gemiſch von 
Naphthalin und Schwefelſäure gelangte. Es 
war eine Hülſe, in der ſich Queckſilber befand, 
von dem Oxydationsgemiſch durchgefreſſen wor⸗ 
den, in welches ſodann das Metall hineinlief. 
Die erhaltene vortreffliche Ausbeute zeigte bald, 
daß der richtige Katalyſator gefunden war. 
Doch auch dieſer Erfolg war allein nicht aus⸗ 
ſchlaggebend, denn bei dem Oxydationsprozeß 
entſtehen große Mengen Schwefeldioxyd, die es 
in Schwefelſäure zurückzuverwandeln galt. Hätte 
dies nach dem alten Bleikammerprozeß erfolgen 
müſſen, ſo hätte ſich bei dem neuen Verfahren 
wohl kein Vorteil gegenüber demjenigen mit 
Chromſäure ergeben. Einen Ausweg aus dieſen 
Schwierigkeiten bot wiederum ein katalytiſches 
Verfahren, der ſogenannte Kontaktprozeß der 
Schwefelſäuregewinnung. Er beruht auf der 
ſchon im Jahre 1875 von Clemens Wink⸗ 


ler aufgefundenen Vereinigung von Schwefel⸗ 


dioryd und Luftſauerſtoff durch feinverteiltes 
Platin. Bereits im Jahre 1890 hatte der 
Chemiker Knietſch der Badiſchen Anilin⸗ und 
Soda⸗Fabrik dieſen Prozeß in techniſch durch⸗ 
führbare Form gebracht, wobei unter anderem 
der intereſſante Übelſtand zu bekämpfen war, 
daß dem aus Schwefelkieſen gewonnenen 
Schwefeldioxyd ſtets Arſenik beigemengt iſt. 
Dieſes fegt nämlich den Katalyſator ſehr ſchnell 
außer Betrieb. Das Arſenik teilt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft mit zahlreichen anderen Stoffen, die all⸗ 
gemein ſchwere Gifte für Lebeweſen darſtellen. 
Ihre Wirkung dürfte auch in dieſem Falle in 
der Hemmung katalytiſcher, nämlich enzymati⸗ 
ſcher Vorgänge zu ſuchen ſein. Wegen der bio⸗ 
logiſchen Analogie pflegt man derartige Stoffe 
als Katalyſatorengifte zu bezeichnen. Das Kon⸗ 


taktverfahren hatte alfo bereits die Rinder- 


* 2 


krankheiten hinter ſich und begann ſchon den 
Bleikammerprozeß zu überflügeln, als es dazu 
berufen wurde, die techniſche Darſtellung des 
Indigos in den Bereich der Möglichkeit zu 
rücken. So begann denn die Fabrikation im 
Jahre 1897. Schon das nächſte Jahr brachte 
den weſentlichen Fortſchritt, daß es gelang, den 
teuren Platin⸗Katalyſator durch das billige Eiſen⸗ 
oxyd zu erſetzen. Der Wettbewerb zwiſchen dem 
Pflanzenindigo und dem ſynthetiſchen Indigo 
endete bereits nach etwa anderthalb Jahrzehnten 
mit dem vollſtändigen Sieg der deutſchen Jn- 
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duſtrie. Bis 1897 führte Deutſchland jährlich 
bis zu 20 Millionen Mark Indigo ein; im 
Jahre 1911 konnte es bereits für 42 Millionen 
Mark Indigo ausführen. Der Bilanzunterſchied 
Deutſchlands betrug alſo auf der Gewinnſeite 
mehr als 60 Millionen Mark. Gleichzeitig kam 
dieſe Entwicklung auch dem Verbraucher des 
Farbſtoffs zugute; denn der Preis des Indigos 
ging im Zeitraum zwiſchen den genannten 
Jahren von 16 auf 7 Mark für 1 Kilogramm 
100 prozentiger Ware zurück. Auch für das 
indiſche Volk war dieſe Veränderung von Vor⸗ 
teil; denn hierdurch wurden Ländereien, die für 
den Anbau der Indigopflanze gedient hatten, 
für Reiskulturen verfügbar, was für die Be- 
kämpfung der in Indien periodiſch auftretenden 
Hungersnöte von großer Bedeutung iſt. In 
England aber ſteigerte die wirtſchaftliche Nieder⸗ 
lage den Wunſch, den auch auf anderen Gebieten 
höchſt gefährlichen deutſchen Konkurrenten auf 
dem Weltmarkt durch brutale Gewalt loszu⸗ 
werden. So hat man denn im Weltkriege ganz 
beſonders eine wirtſchaftliche Maßnahme des 
engliſchen Handelsreiches zu erblicken. 

Bekanntlich waren die wirkſamſten Methoden 
britiſcher Kriegsführung ebenfalls wirtſchaft⸗ 
licher Art. Durch die Blockade wurde Deutſch⸗ 
land tunlichſt von allen lebensnotwendigen Din⸗ 
gen abgeſchloſſen, ſo auch von dem zur Her⸗ 
ſtellung von Sprengſtoffen ſowie als Dünge⸗ 
mittel damals unentbehrlichen Chileſalpeter. 
Wie hat ſich nun die chemiſche Induſtrie Deutſch⸗ 
lands in dieſer Notlage geholfen? Das iſt die 
zweite Frage, an der die Bedeutung katalytiſcher 
Vorgänge für das Wohl und Wehe eines Volkes 
erörtert werden möge. 

Glücklicherweiſe ſah ſich die deutſche Induſtrie 
durch die Blockade nicht vor ein neues Problem 
geſtellt, da ſie ſchon ſeit längerer Zeit beſtrebt 
war, von der Salpetereinfuhr unabhängig zu 
werden. Auch in anderen Ländern hatte man 
Anſtrengungen dieſer Art gemacht, wobei in 
Norwegen die erſten Erfolge zu verzeichnen 
waren. Und zwar handelte es ſich um ein 
elektrothermiſches Verfahren, das ſich im Lande 
der großen Waſſerfälle natürlich ſehr billig 
durchführen ließ. Die neue Methode fußte auf 
der aus dem Jahre 1788 ſtammenden Beobach⸗ 
tung von Cavendiſh, daß beim Durchgang 
elektriſcher Funkenentladungen durch Luft Stid- 
ſtoff und Sauerſtoff zu Stickſtoffdioxyd zuſam⸗ 
mentreten. Die norwegiſchen Chemiker Bir t e- 
land und Eyde machten dieſe Reaktion 1903 
techniſch verwendbar, indem ſie den Flammen— 
bogen eines elektriſchen Ofens zwiſchen ſtarken 
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Elektromagneten zu einer ſonnenähnlichen Scheibe 
von zwei Meter Durchmeſſer ausbreiteten. Aus 
dem ſo erhältlichen Stickſtoffdioxyd konnten ver⸗ 
ſchiedenartige für Sprengſtoffdarſtellungen und 
Düngezwecke geeignete Verbindungen gewonnen 
werden. Der Chemiker Schönherr von der 
Badiſchen Anilin⸗ und Soda⸗Fabrik verbeſſerte 
dieſes Verfahren noch, indem er den Lichtbogen 
im Inneren eines mehrere Meter langen Rohres 
auseinanderzog. Dennoch gewann dieſe Methode 
für Deutſchland keine große Bedeutung, da es 
an genügenden Waſſerkräften fehlte. 

Nicht lange vor dem Kriege war ein weiteres 
Verfahren eingeführt worden, das es erlaubte, 
freien Stickſtoff in ein feſtes, für die Land⸗ 
wirtſchaft wertvolles Produkt umzuwandeln. 
A. Frank und N. Caro hatten nämlich ge⸗ 
zeigt, daß Calciumcarbid, welches ſchon damals 
in großen Mengen aus Kalk und Kohle im elek⸗ 
triſchen Ofen dargeſtellt wurde, bei hohen Tem⸗ 
peraturen Stickſtoff unter Kohleabſcheidung zu 
Calcium⸗cyanamid bindet. Im Jahre 1901 fand 
Polzenius, daß diefe Reaktion durch Zuſatz 
von Chlorcalcium oder von anderen Chloriden 
mit ſehr gutem Erfolg katalyſiert werden kann. 
Das auf dieſem Wege erhaltene Produkt wurde 
der deutſchen Landwirtſchaft unter der Bezeich⸗ 
nung „Kalkſtickſtoff“ als Düngemittel zugeführt. 
Auch dies genügte nicht, um die Schwierigkeiten 
zu überwinden, welche durch die Blockade her⸗ 
vorgerufen waren; denn einmal erfordert auch 
die Gewinnung von Kalkſtickſtoff große Energie⸗ 
mengen, ferner waren die vorhandenen Anlagen 
dem großen Stickſtoffbedarf des deutſchen Bodens 
nicht gewachſen. Endlich aber konnte vom Kalk⸗ 
ſtickſtoff aus die Sprengſtoffrage nicht gelöſt 
werden. 

So iſt es denn als großes Glück zu betrachten, 
daß es einige Zeit vor dem Kriege gelungen 
war, die Syntheſe des Ammoniaks aus ſeinen 
Elementen im großen Maßſtabe zu verwirk⸗— 
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lichen. Die Grundlagen des Verfahrens ſind 
Haber zu verdanken. Die techniſche Aus⸗ 
führung ift dann durch B o f h in der Badiſchen 
Anilin⸗ und Soda⸗Fabrik erfolgt. Daß ſich 
Stickſtoff und Waſſerſtoff unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen in ſehr geringen Mengen zu Am⸗ 
moniak vereinigen, war ſchon ſeit langem be⸗ 
kannt. Die techniſche Darſtellung des Ammoniaks 
aus ſeinen Elementen hielt man jedoch früher 
für undurchführbar, weil die Trägheit des 
Stickſtoffs bei nlederen Temperaturen und ſeine 
geringe Verwandtſchaft zum Waſſerſtoff bei 
hohen Temperaturen einen praktiſchen Erfolg 
auszuſchließen ſchienen. Haber gelang es 
jedoch, durch Anwendung geeigneter Katalyſa⸗ 
toren unter Drucken von 150—200 Atmoſphären 
und bei Temperaturen von 500 —550 eine Ber: 
einigung der beiden Gaſe in techniſch befriedi⸗ 
genden Mengen zu erzielen. Für die Durch⸗ 
führung dieſes Verfahrens hatte die Badiſche 
Anilin- und Soda⸗Fabrik kurz vor Kriegsaus⸗ 
bruch eine großartige Betriebsanlage geſchaffen, 
die bald entſcheidende Bedeutung für den 
Exiſtenzkampf unſeres Volkes gewinnen jollte; 
denn das Ammoniak ſtellt eine gleich vorzüg⸗ 
liche Baſis zur Gewinnung von Sprengſtoffen 
wie von Düngemitteln dar. Um zu erſteren zu 
gelangen, iſt es notwendig, das Ammoniak zu 
Salpeterſäure zu oxydieren. Die techniſche Aus⸗ 
führung dieſer Reaktion beruht ebenfalls auf 
einem katalytiſchen Verfahren. Denn Ammoniak 
wird bei höheren Temperaturen durch den 
Sauerſtoff der Luft bei Anwendung geeigneter 
Katalyſatoren verhältnismäßig glatt in Salpeter⸗ 
ſäure umgewandelt. So wurde es denn durch 
die genannten beiden katalytiſchen Verfahren für 
Deutſchland möglich, ſeinen gewaltigen Bedarf 
an Sprengſtoffen und Düngemitteln während 
des ganzen Krieges ſelbſt techniſch zu gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte der Wiſſenſchaſten. Von Graf Carl v. Klincko wii roem. 


Geſchichte der Wiſſenſchaften zu treiben, wird 
von vielen Naturforſchern für überflüſſig und 
zwecklos gehalten; für eine Tätigkeit, mit der ſich 
allenfalls Gelehrte in den Ruhetagen ihres 
Alters beſchäftigen mögen, die aber keinen prat- 
tiſchen Wert, keinen Nutzen haben ſoll. Mir 
ſagte ſogar einmal ein Entomologe, nur die 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit Naturobjek— 


ten habe einen realen Wert. Mir ſcheint, daß 
darin doch eine erhebliche Unterſchätzung liegt. 
Folgerichtig weitergedacht, liefe das auf eine 
Ablehnung aller hiſtoriſchen Disziplinen þin- 
aus, und unſere Muſeen wären nach dieſer 
radikalen Auffaſſung nutzloſe Rumpelkammern, 
Unterhaltungsſtätten, ein Luxus, gut für Leute, 
die viel Muße haben. Für eine ſolche empiriſche 
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Auffaſſung gibt es nur eine Gegenwart. Es 


wird dabei vergeſſen, daß die Gegenwart uns 
unverſtändlich bleiben muß, wenn wir nicht 
wiſſen, wie ſie wurde. Iſt ein Politiker 
denkbar, der nicht über hiſtoriſches Wiſſen ver⸗ 
fügt, der nicht aus der Geſchichte zu lernen ſucht? 
Das muß auch für die modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gelten, wenn dieſe Forderung hier auch 
nicht ſo offen zu Tage liegt. Goethes Spruch: 
„Man verſteht nur das, von deſſen Entſtehen 
man einen Begriff hat“, behält auch hier ſeine 
Bedeutung. Gewiß haben wir davon keinen 
Nutzen, wenn wir z. B. durch neuaufgefundene 
Tontafeln erfahren, daß ſchon vor den Agyptern 
die alten Babylonier ein Bier gebraut haben, 
und wie ſie dabei verfuhren. In ſolchen Einzel⸗ 
heiten liegt auch nicht der Sinn der wiſſenſchafts⸗ 
geſchichtlichen Forſchung. Und welchen Nutzen, 
ſo könnte man hinwiederum fragen, haben wir 
davon, wenn ein Akaridologe ein paar bisher 
unbekannte Milbenarten entdeckt? Nach dem 
Nützlichkeitswert zu fragen iſt in den reinen 
Wiſſenſchaften nicht üblich, da ſie an ſich keinen 
fremden Zwecken zu dienen haben. Die prak⸗ 
tiſche Anwendung iſt erſt eine Frage zweiter 
Ordnung. 

So iſt es denn immerhin ebenſo erſtaunlich 
wie erfreulich, zu ſehen, daß gerade in unſerer 
aufs Praktiſche gerichteten Zeit, die das Nütz⸗ 
lichkeitsprinzip auf ihr Panier geſchrieben hat, 
die Geſchichte der Wiſſenſchaften in allen Kultur⸗ 
ländern mit großem Eifer betrieben und in Fach⸗ 
zeitſchriften gepflegt wird. Die von Sudhoff, 
Wieleitner und Zaunick geleiteten, im 26. Jahr⸗ 
gang ſtehenden „Mitteilungen zur Geſchichte der 
Medizin und der Naturwiſſenſchaften“, die im 
Weſentlichen referierende Arbeit leiſten, laſſen 
einen über die Fülle der einſchlägigen Forſchun⸗ 
gen ſtaunen. Das im 10. Jahrgang ſtehende 
„Archiv für Geſchichte der Mathematik, der 
Naturwiſſenſchaften und der Technik“ iſt un⸗ 
längſt unter der Leitung von J. Schuſter nach 
mehrjähriger Pauſe von Neuem auf den Plan 
getreten und hat in ſeinem erſten Doppelheft 


eine ganze Anzahl wichtiger Aufſätze (von 


Schuſter, Oſtwald, Sarton A. Meyer) gebracht, 
in denen grundſätzlich zur Frage der Geſchichts⸗ 
forſchung auf dem Gebiete der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften Stellung genommen wird. In Italien 
gibt der Chemiehiſtoriker Aldo Mieli das 
„Archivio di Storia della Scienza” heraus, in 
Amerika G. Sarton ſeine den gleichen Aufgaben 
dienende ausgezeichnete Zeitſchrift „Iſis“ (be⸗ 
gonnen 1913). Die Geſchichte der Technik hat 
in den „Geſchichtsblättern für Technik, Induſtrie 


und Gewerbe“ (herausgegeben von Feldhaus 
und Klinckowſtroem) ihr Fachorgan, das nach 
vierjähriger Pauſe jetzt wiedererſtanden iſt. 
Hierher gehört auch eine von E. Darmſtaedter 
herausgegebene Buchſerie „Münchener Beiträge 
zur Geſchichte und Literatur der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und der Medizin“ (Verlag der Münche⸗ 
ner Drucke), von der bisher zehn vortrefflich 
ausgeſtattete Bändchen erfchienen find. 

Sinn und Ziel der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen 
Forſchung hat ſchon vor 45 Jahren der Buda⸗ 
peſter Phyſiker Auguſt Heller treffend erkannt 
und ausgeſprochen. In der Vorrede zu ſeiner 
auch heute noch wertvollen „Geſchichte der 
Phyſik“ (zwei Bände., Stuttgart 1882) ſagt er: 
„Während man längſt eingeſehen hat, daß das 
Studium irgendeines philoſophiſchen Syſtems 
notwendigerweiſe durch die Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie vervollſtändigt werden müſſe, hat man in 
den induktiven Naturwiſſenſchaften einzig und 
allein auf den jeweiligen Stand des Wiſſens, 
nicht aber auf den Entſtehungsprozeß der 
Wiſſenſchaft Gewicht gelegt und hat der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung derſelben höchſtens als 
einem vom kulturhiſtoriſchen Standpunkte inter⸗ 
eſſanten Momente Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Mag nun dieſe Auffaſſung in einigen natur⸗ 
hiſtoriſchen Diſziplinen berechtigt erſcheinen, ſo 
iſt dies doch ſicherlich nicht der Fall bezüglich 
der Entwicklung des Lehrgebäudes unſerer heu⸗ 
tigen Phyſik, zu deſſen voller Auffaſſung wir 
der Kenntnis des hiſtoriſchen Werdeprozeſſes 
dieſer Wiſſenſchaft unmöglich entraten können.“ 
„Die Geſchichte der Phyſik muß in ihren letzten 
Reſultaten uns zur Auffaſſung jenes Entwick⸗ 
lungsganges führen, den der Werdeprozeß 
unſerer heutigen Naturanſchauung, oder 
ſagen wir lieber Weltanſchauung, durch 
die verſchledenen Zeiten, ſeit den erſten rohen 
Anfängen derſelben, aufweiſt. Eine anders auf⸗ 
gefaßte Darſtellung kann wohl die hiſtoriſche 
Folge der Entſtehung von den Grundgeſetzen 
der Erſcheinungen geben, oder aber die Ge⸗ 
ſchichte der Erfindungen und Entdeckungen, nie⸗ 
mals jedoch, worauf es doch in erſter Linie an⸗ 
kommt, die Geſchichte der phyſikaliſchen 
Ideen, aus denen ſich das Lehrgebäude unſe⸗ 
rer Tage aufgebaut hat.“ 

Heller hat damit das Rechte erkannt. Wie die 
Geſchichtsſchreibung mit der genetiſchen Methode 
über das rein Handwerksmäßige der bloßen 
quellenmäßigen Tatſachenforſchung und nüchter— 
nen Darſtellung hinausgewachſen iſt. Kauſali— 
täten erforſcht und Pſychologie treibt, fo gewinnt 
auch die Geſchichte der Wiſſenſchaften über die 
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Phaſe des Chronologiſchen und Biographiſchen 
hinaus erſt als Problemgeſchichte ihre 
eigentliche Bedeutung). Sie wird damit zu⸗ 
gleich zur lebendigen Brücke zwiſchen den eigent⸗ 
lichen Geiſteswiſſenſchaften und den Naturwiſſen⸗ 


ſchaften, und wie beide den gleichen Quellen, 


nämlich dem menſchlichen Erkenntnisdrange, 
entfloſſen ſind, ſo bricht ſich heute immer mehr 
die Erkenntnis Bahn, daß die einzelnen Ströme 
des Wiſſens, die in zunehmendem Anſchwellen 
und ſteigender Iſolierung untereinander lange 
Zeit ſo gut wie gar keine Verbindung mehr 
hatten, dennoch konvergieren und — wenn ſie 
nicht ſchließlich verſanden ſollen — in einer 
großen Syntheſe höherer Ordnung ſich wieder 
zuſammenfinden müffen. 

Am eindringlichſten hat der bereits genannte, 
in Amerika lebende Belgier George Sarton die 
Forderung aufgeſtellt, daß eine harmoniſche 
Verknüpfung und Verſchmelzung des hiſtoriſchen 
und des exakt wiſſenſchaftlichen Geiſtes allein zu 
einer umfaſſenden Geiſtesgeſchichte der Menſch⸗ 
heit führen kann. Und er iſt nicht bei dem 
Poſtulat ſtehen geblieben. In ſeinem großange⸗ 
legten Werk „Introduction to the History of 
Science), deffen bisher vorliegender erfter 
Band in Lex.⸗8 über 800 Seiten umfaßt und 
bis etwa zum Jahr 1000 reicht, hat Sarton faſt 
im Telegrammſtil mit. unerhörter Beleſenheit 
ein erdrückendes Material zuſammengetragen, 
das nach ſtrengen Leitlinien geordnet iſt. Das 
Werk ſoll in gedrängter Kürze, aber doch mög⸗ 
lichſt vollſtändig, die Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, des ſyſtematiſchen Fortſchreitens des poſi⸗ 
tiven Wiſſens behandeln. Dies ſieht Sarton als 
das wichtigſte Element der Kulturgeſchichte, ja 
der Menſchheitsgeſchichte überhaupt an. Die 
Welt⸗ und die Wirtſchaftsgeſchichte ſind in dem 
Werk abſichtlich vernachläſſigt, einmal, weil dieſe 
bereits in zahlloſen Büchern behandelt ſind, 
dann aber, weil ſie für Sarton nur den Hinter⸗ 
grund, die lokale Szenerie bilden für das, was 
er als das Weſentliche mi Völkerleben anſieht: 
die Leiſtungen der Völker auf geiſtigem Gebiet, 
die unſichtbare Geſchichte, die allein ökonomiſch 
und fortſchreitend ift. Dieſe Geſchichte ift zum 
großen Teil „geheim“; ſie vollzieht ſich in aller 
Stille, denn ſie iſt nicht Sache der großen Maſſe, 
noch der im Vordergrund der Weltbühne agies 


1) Als Beiſpiel nenne ich: F. Auerbachs „Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der modernen Phyſik“; Berlin, 
1923 (Springer). 

2) Im Auftrage der Carnegie Institution er: 
ſchienen bei The Williams & Wilking Company, 
Baltimore, 1927. 
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renden Würdenträger. Politiſche Ereigniſſe, 
Kriege, Revolutionen uſw. ſind freilich für die 
Mehrzahl der Menſchen die weitaus wichtigſten 
Geſchehniſſe, denn ihr Wohlergehen wird davon 
am nachhaltigſten beeinflußt. Galileis oder New⸗ 
tons Entdeckungen aber verurſachten kein Stei⸗ 
gen der Miet- oder Lebensmittelpreiſe. Tatſäch⸗ 
lich müſſen die Entdeckungen und Erkenntniſſe, 
die früher oder ſpäter den Geſichtskreis des 
Menſchen umwandeln müſſen, als die weitaus 
wichtigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte ange⸗ 
ſehen werden. Alle die durch unbeherrſchte 
Naturkräfte oder durch die nicht zu bändigende 
menſchliche Narrheit verurſachten Kataſtrophen 
ſind nichts als Unglücksfälle, die wohl die eigent⸗ 
liche und wertvolle Tätigkeit des Menſchen (als 
Gattungsbegriff verſtanden) oft in empfindlicher 
Weiſe unterbrechen und ftören können, fie aber 
nicht beherrſchen dürfen. 

Völker und Nationen dürfen, ſo meint Sarton, 
ebenſo wie Einzelmenſchen nicht nach ihrer Macht 
und ihrem Wohlſtand beurteilt werden, ſondern 
nach den unvergänglichen Leiſtungen, die ſie für 
die ganze Menſchheit vollbracht haben, und die 
unverlierbares Allgemeingut geworden ſind. 
Leitgedanke des Ganzen iſt, wie allmählich der 
Menſch zur immer klarer werdenden Erkenntnis 
ſeiner ſelbſt und ſeiner Stellung im Kosmos 
heranwuchs. 

Wenn wir einleitend die Frage nach dem 
Nutzen der Geſchichte der Wiſſenſchaften an⸗ 
ſchnitten, fo müſſen wir demnach abſchlie ßend 
mit Sarton erkennen, daß ſie auch nicht Selbſt⸗ 
zweck ſein kann. Sie deutet vielmehr auf ein 
hohes Ziel: ein tieferes Verſtändnis von Wiſſen⸗ 
ſchaft, Natur und Leben. Im Gegenſatz zur 
Weltgeſchichte finden wir in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften einen logiſchen Zuſammenhang, 
eine progreſſive und kumulative Entwicklung. 
Die Kenntnis dieſer Entwicklung wird uns 
Gegenwartsmenſchen beſcheiden machen und uns 
deſſen bewußt werden laſſen, daß unſer eigener 
Wiſſensſtand nur ein relativer iſt. Wir ſind ein 
Glied in einer unendlichen Kette; wir haben 
dafür zu ſorgen, daß unſere Arbeit, die auf den 
Leiſtungen unſerer Väter und Vorväter aufbaut, 
im Urteil ſpäterer Generationen in Ehren be⸗ 
ſtehen kann. Dies iſt der Ausblick, den der 
wiſſenſchaftshiſtoriſche Geſichtspunkt eröffnet. 

Von der Einheit des Wiſſens, das über⸗ 
national iſt, gelangt Sarton ſo zum Poſtulat der 
Einheit des Menſchengeſchlechtes. Nicht etwa in 
der Form eines kraftloſen und unfruchtbaren 
Kosmopolitismus, ſondern aus der Erkenntnis 
des gemeinſamen Zweckes, der gemeinſamen 
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William Harveys Lehre über den Blut reis lauf. 


Aufgabe heraus, die alle Nationen in Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zu erfüllen haben, und die auf 
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manchen Gebieten der Wiſſenſchaft ai auch 
ſchon durchgeführt iſt. 


William Harveys Lehre über den — 


(Zum Gedächtnis an die im Jahre 1628 erſchienene Schrift Harveys: Exercitatio anatomica 
de motu cordis et sanguinis in animalibus.) Von Dr. phil Helmut Firgau, München. 


Die letzten 300 Jahre phyſiologiſchen Forſchens 
haben die grundlegende Bedeutung der Harvey⸗ 
ſchen Lehre über den Blutkreislauf immer wie⸗ 
der deutlich erkennen laſſen. Es erſcheint daher 
angemeſſen, in einem kurzen Rückblick auf das 
Entſtehen der Lehre, auf ihre Widerſtände und 
ihren ſpäteren Ausbau das Verdienſt des großen 
Gelehrten dankbar zu würdigen. 

Die Phyſiologie der vorharveyſchen Zeit ſtand 
unter dem Einfluß der alten Arzte, insbeſondere 
des Galenos aus Pergamos, der von 125—201 
lebte. Galenos gründete als erſter ſeine phyſio⸗ 
logiſchen Anſichten auf das Experiment, be⸗ 
ſonders auf dem Gebiete der Nervenphyſiologie. 
Er wandte ſich gegen die Lehre des Eriſiſtratos 
aus Alexandrien, derzufolge nur die Venen Blut 
enthielten, während das linke Herz und die 
Arterien kein Blut, ſondern nur Pneuma, 
Lebensgeiſter, enthielten und in den Körper 
ſchafften. Trotzdem ſind die Anſichten Galens 
über den Puls und die Atmung falſch. Dieſe 
Außerungen des Körpers bringt er beide mit der 
Luftaufnahme in Zuſammenhang, die zur Ab⸗ 
kühlung des Herzens diene. Gerade ſo wie 
Galens Zeitgenoſſe Ptolemäos einen falſchen 
Weltkörper in den Mittelpunkt des Sternenlaufs 
ſtellte, fo fab Galen auch ein falſches Organ des 
Körpers, nämlich die Leber als Mittelpunkt der 
Blutbewegung an, in der das Blut bereitet wird. 
Von der Leber aus geht das Blut in die rechte 
Herzkammer zur Reinigung. Ein beſonders 
großer Irrtum Galens war ſeine Annahme, daß 


das rechte Herz mit dem linken Herzen durch 


Poren in der Scheidewand in Verbindung ſtehe. 
Die Funktionen des rechten und des linken 
Herzens unterſchieden ſich bei ihm im weſent⸗ 
lichen Punkten. Im rechten Ventrikel wurde 
dem Blut die Wärme zugeführt und dann durch 
die Venen im ganzen Körper verteilt. Trotz der 
Annahme einer Verbindung zwiſchen den beiden 
Herzkammern nahm Galen an, daß das Blut in 
der linken Herzkammer eine andere Zuſammen⸗ 
ſetzung als in der rechten habe, und zwar ſei es 
durch Vermiſchung mit Pneuma, den Lebens⸗ 
geiſtern, von denen er drei verſchiedene Arten 


annahm, mehr dunſtartig geworden. Durch das 
Blut werden die ee dem Körper 
mitgeteilt. 


Der hauptſächliche Fehler in der Anſicht des 
Galenos war neben ſeiner Lehre von der Durch⸗ 
läffigleit des Septums (der Scheidewand zwiſchen 
rechtem und linkem Herzen) ſeine Anſicht über 
die Funktion der Lungenvene. In dieſer ſollte 
das Blut nicht in einer Richtung fließen, ſondern 
er teilte der Arteria venosa die doppelte Aufgabe 
zu, einmal das Blut von der Lunge zum Herzen 
zu bringen, und dann dem gleichen Blut auch 
auf dem Rückwege vom Herzen zur Lunge als 
Kanal zu dienen, da Galen annimmt, daß die 
vom Herzen verbrauchten Stoffe, Ruß genannt, 
in der Lunge zur Ausatmung gebracht würden. 


Gegen dieſe Lehren des Galen ſind nun die 
verſchiedenſten Forſcher aufgetreten, als erſter 
wohl der ſpaniſche Arzt und Theologe Ser⸗ 
veto, der in feinem an fih theologiſchen Buche, 
Christianismi restitutio ſchon im Jahre 1553 eine 
Beſchreibung des kleinen Kreislaufs, das heißt 
des Kreislaufs Herz Lunge, gibt, wobei er die 
Annahme des Galenos, daß ſich in der Herz⸗ 
ſcheidewand Verbindungskanäle befinden, an⸗ 
greift. Da der Verfaſſer jedoch auf Veranlaſſung 
Calvins zum Feuertode verurteilt wurde und 
mitſamt ſeinen Büchern verbrannt worden iſt, 
haben dieſe phyſiologiſchen Erkenntniſſe keine 
weitere Verbreitung erfahren, und es iſt wohl 
anzunehmen, daß Harvey von dieſer Schrift 
keine Kenntnis beſeſſen hat. 

Sechs Jahre ſpäter veröffentlichte Riald o 
Colombo, der Nachfolger des berühmten 
Veſal auf dem Lehrſtuhl der Anatomie in 
Padua ſein Buch de re anatomica, in dem er eine 
Beſchreibung des Lungenkreislaufes gibt und die 
Lehre von der Durchläſſigkeit der Herzſcheide⸗ 
wand verwirft. Er ſprach jedoch das Herz als 
Muskel an und hat auch über den großen Kreis: 
lauf keine grundlegenden Tatſachen veröffentlicht. 


"Harvey hat die Schriften des Colombo 
wohl gekannt, denn er erwähnt ihn des öfteren 
in ſeinem Buch. 
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Als dritter Vorläufer Harveys ift der 
Philoſoph und Arzt Andrea Ceſalpino zu 
denen, der im Jahre 1571 ſein Buch Peripateti- 
carum questionum libri quinque veröffentlichte, in 
dem er eine Beſchreibung des großen Kreislaufs 
gab, alſo hierin die Servet⸗Colomboſche Lehre 
ergänzte. Auch der Beweis, daß das Gefäß, das 
vom rechten Herzen zur Lunge führte, und das 
von Galen als vena arteriosa bezeichnet worden 
war, eine arterielle Stuktur aufweiſt, iſt auf 
ihn zurückzuführen. Jedoch enthält ſeine Lehre 
noch Lücken und Fehler, ſo hält er nach Hermann 
Baas ſogar den Irrtum von der Durchläſſigkeit 
der Heizſcheidewand aufrecht. 

Es iſt nun gegen Harvey des öfteren der 
Vorwurf des Plagiats gemacht worden. Be⸗ 
ſonders wird von italieniſcher Seite aus darauf 
hinge wieſen, daß das Verdienſt, den Blutkreislauf 
entdeckt zu haben, den Italienern Colombo 
und Ceſalpino zugeſprochen werden müſſe. 
So finden wir in dem Phyſiologiebuch von 
Luigi Luciani, Phyſiologieprofeſſor in 
Rom, den Vorwurf, daß es ein großes Unrecht 
von Harvey geweſen ſei, ſich den Anſchein zu 
geben, als hätte er die Werke ſeiner Vorgänger 
nicht gekannt. Ich glaube, daß man Harvey 
hiermit ein großes Unrecht antut, denn er nennt 
3. B. den Colombo des öfteren mit rühmen: 
den Worten, und daraus geht doch wohl hervor, 
daß es ihm vollkommen fern gelegen hat, das 
Verdienſt anderer Leute zu ſchmälern. Außer⸗ 
dem iſt Harvey durch eigene Beobachtung an 
vielen Hunderten von Viviſektionen zu ſeiner 
Erkenntnis gekommen und nicht durch das 
Studium fremder Bücher. Im übrigen hat jeder 
ſeiner Vorgänger irgendwie in der richtigen 
Erfaſſung des Blutkreislaufs einen Fehler oder 
eine Lücke gelaſſen, und man kann ſein Ver⸗ 


dienſt, durch eigene jahrzehntelange Beobach⸗ 


tung eine vollſtändige und richtige Beſchreibung 
des Blutkreislaufs gegeben zu haben, nicht durch 
den Vorwurf des Plagiates verkleinern. 

Nun zu der Abhandlung Har v ey ſelbſt! 
Nach zwei einleitenden Abſchnitten, die eine 
Widmung der Schrift an den König von Cng- 
land und eine Mitteilung an den Vorſitzenden 
des Londoner Collegiums der Arzte enthalten, 
beginnt Harvey in der Vorrede die bis⸗ 
herigen Anſichten über den Blutkreislauf zu 
widerlegen. 

Die Lehre Galens war bei den bisherigen 
Anatomen, Phyſiologen und Ärzten jo maß— 
gebend, daß ſelbſt der ausgezeichnete Lehrer 
Fabricius ab Aquapendente ſich 
nicht frei davon machen konnte. Auch er nimmt 
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mit Galen an, daß Puls und Atmung den⸗ 
ſelben Zweck, nämlich den der Lüftung und 
Kühlung, habe. Da der Puls des Herzens und 
der Arterien hierfür nicht ausreiche, ſeien die 
Lungen um das Herz angebracht. Harvey 
weiſt auf den verſchiedenen anatomiſchen Bau 
des Herzens und der Lunge hin, woraus zu 
ſchließen ſei, daß ſie nicht den gleichen Zwecken 
dienen könnten. Insbeſondere wendet er ſich 
dagegen, daß in den Arterien, wie Galen ange⸗ 
nommen hatte, Luft ſei, die auch durch die 
Poren der Haut und des Fleiſches bei der 
Diaftole*) aufgenommen würde, während fie 
bei der Syſtole“) Ruß, alfo verbrauchte Stoffe, 
enthalten und nach außen abgeben. Die Un⸗ 
möglichkeit, daß der Körper, wenn er ſich z. B. 
unter Waſſer befindet, einen Luftwechſel durch 
die Haut hindurch ſtattfinden laſſen könnte, und 
das Beiſpiel des Embryos, der im Mutterleib nicht 
gut Luft durch die Wände des Uterus hindurch 
von außen anziehen kann, geben Harvey die 
Unterlage, dieſe Lehre Galens zu verwerfen. 

Die Beobachtung, daß ein Glied, deſſen 
Arterien abgebunden ſind, bald abkühlt, laſſen 
den Schluß zu, daß die Blutbewegung in den 
Arterien nicht zur Abkühlung, ſondern zur Er⸗ 
wärmung des Körpers diene. Dieſe Beobach⸗ 
tung iſt ſogar von Galen ſelbſt gemacht worden, 
und Harvey kann ihn ſo auf einen Wider⸗ 
ſpruch in der eigenen Lehre aufmerkſam machen. 

Auch bei der Widerlegung der Anſicht des 
Galenos, daß die Arterien ſich aktiv ausdehnen 
und zuſammenziehen, wie ein Blaſebalg, um 
das Blut zu bewegen, konnte Harvey ſich auf 
Beobachtungen ſtützen, die von Galen angeführt, 
aber falſch interpretiert worden waren. Galen 
meint, daß die Pulskraft ſich durch die Wände 
der Arterien hindurch fortpflanze, während ſie 
nach Harvey durch den Anſtoß des Blutes 
ausgedehnt werden. 

Insbeſondere wendet ſich Harvey dann gegen 
die allgemein verbreitete Anſicht, daß das linke 
Herz Erzeugungsſtätte des vitalen Spiritus ſei, 
mittels deſſen es dem übrigen Körper Leben 
ſpende, während das rechte Herz den Lungen 
den Nährſtoff zuleite. Auch hier führt er den 
Angriff auf anatomiſcher Grundlage, wobei er 
aus der Ahnlichkeit in Größe und Anordnung 
der beiden Herzhälften den Schluß zieht, daß 
der Zweck der beiden Ventrikel nicht ſo ver⸗ 
ſchieden ſein könnte, einmal das Blut zu be⸗ 
wegen und ein andermal die Lebensgeiſter. 

*) Syſtole heißt die Zuſammenziehung der Herz: 
muskeln, Diaſtole die Abſpannung derſelben, bei der 
ſich die Herzkammern wieder erweitern. 
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Auch die bis dahin allgemein anerkannte 
Lehre, daß die venöſe Arterie, die vom linken 
Herzen zur Lunge führt, Luft enthalte und ſogar 
nach Fabridius ab Aquapendente der 
weſentlichſte Beſtandteil der Lunge ſei, die nur 
dieſes Gefäßes wegen geſchaffen worden iſt, 
wird von Harvey in wenigen Sätzen als 
widerſinnig abgetan, da ſie ihrem anatomiſchen 
Bau nach nicht zur Fortleitung von Luft be⸗ 
ſtimmt ſein könnte. Ein anatomiſcher Vergleich 
mit dem Bau der Luftröhre und der Bronchien 
ſtützt ſeine Widerlegung. 

Am wenigſten vertragen kann Harvey die 
Meinung, daß das Blut durch Löcher der Herz- 
ſcheidewand hindurchſchwitze. Mit einem Fluche 
weiſt der temperamentvolle Reformator dieſe 
irrſinnige Meinung zurück und zeigt den Wider- 
finn, der darin liegt, daß gleichzeitig Blut durch 
winzige Löcher herangezogen werden ſoll, wäh⸗ 
rend die Luft durch ein weites offenes Gefäß in 
die Kammer ſtrömt. Daß die Natur hierzu nicht 
befähigt iſt, zeigt ſie ſelbſt beim Embryo, wo 
eine beſondere Offnung vorhanden iſt, um das 
Blut aus der Hohlvene nach der venöſen 
Arterie hinüberzuleiten. . 

In diefer Art führt Harvey die bisherigen 
Anſichten ad absurdum, und man muß es rühmen, 
daß ein ſo temperamentvoller Mann, der durch 
jahrzehntelanges Beobachten klar ſehen konnte, 
wie die Tatſachen in Wirklichkeit lagen, mit ſo 
wenig Schärfe und keinerlei perſönlichen An⸗ 
griffen die noch beſtehenden Lehren erledigt. 

Seine eigene Lehre begründet Harvey auf 
eine große Anzahl von Viviſektionen und 
Verſuchen, die mit denen, die er über die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte gemacht hat, nach tauſenden 
zählen. Sein ganzes Leben hat er zwei 
Problemen, Blutkreislauf und Entwicklungs⸗ 
geſchichte, gewidmet. In beiden iſt ihm ein 
bahnbrechender Erfolg beſchieden geweſen, denn 
auch der Satz: omne vivum ex ovo geht, wenn 
auch nicht wörtlich, ſo doch dem Sinne nach auf 
ihn zurück. Seine Erkenntniſſe hat er experimen⸗ 
tell immer wieder nachgeprüft, hat fie neun Jahre 
lang im Kolleg vorgetragen, ehe er ſich ent⸗ 
ſchließen konnte, fie in Druck zu geben. Ein 
72 Seiten ſtarkes Büchlein war das Ergebnis, 
das aber trotz des geringen Umfanges einen 
durchſchlagenden Erfolg hatte. Außer dieſen 
beiden Werken ift von H a r v e nur noch wenig 
im Druck erſchienen. Ein nachahmenswertes 
Beiſpiel in unſerer druckfreudigen Zeit. 

Leider waren ſeinem Werkchen allerhand 


Schwierigkeiten beſchieden. In England wurde 
es von der Zenſur nicht zum Druck zugelaſſen, 


über den Blutkreis lauf. 
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ſo daß es nach Deutſchland kam. Die Druckerei 


von Wilhelm Fitzer hat ihre Aufgabe jedoch ſehr 


mangelhaft gelöſt. Wörter ſind verunſtaltet, 
Interpunktionen mißverſtanden, Sätze willkür⸗ 
lich zuſammengeſchloſſen, außerdem maſſenhaft 
Druckfehler vorhanden. Am Schluß des Buches 
entſchuldigt ſich der Verleger wegen dieſer Miß⸗ 
ſtände, aber trotzdem haben ſie Harvey den 
Vorwurf eingetragen, daß er unklar und ſchwer⸗ 
fällig geſchrieben habe. 

Bei der Beſchreibung ſeiner Beobachtung geht 
Harvey von dem äußeren Anblick eines 
ſchlagenden Herzens aus, wie es ſich dem Be⸗ 
ſchauer bei der Offnung des Bruſtkaſtens und 
der Durchſchneidung des Herzbeutels darbietet. 
Aus dem Härter- und Kleinerwerden des Her- 
zens bei der Bewegung ſchließt er, daß es ſich 
um einen Muskel handelt. Aus dem Erblaſſen 
der Farbe beim Zuſammenziehen und dem 
Dunkelrotwerden beim Ausdehnen, welche Be⸗ 
obachtung er bei Fröſchen gemacht hat, zieht er 
den Schluß, daß in der Zeit, wo das Herz eine 
Bewegung macht, ſich allſeitig zuſammenzieht 
und in den Wandungen verdickt, es ſich zugleich 
in ſeinen Kammern verengt und ſeinen Inhalt 
an Blut verdrängt. 

Den zeitlichen Verlauf der Kontraktionen be⸗ 
obachtet er und ſtellt feſt, daß das Zuſammen⸗ 
ziehen der Kammern und die Aufrichtung der 
Herzſpitze, die man als Schlag gegen die Rippen 
fühlen kann, gleichzeitig verläuft, daß alſo die 
landläufige Meinung, der Schlag des Herzens 
rühre von ſeiner Ausdehnung her, falſch iſt. 

Ebenſo macht er ſeine Beobachtungen an den 
Arterien. Er beſchreibt ihre Pulſationen rich⸗ 
tigerweiſe als eine paſſive, die durch den Einfluß 
der Herzpulſationen zuſtande kommt. Sobald 
man eine Arterie anſchneidet, ſpritzt das Blut 
ſtoßweiſe hervor und zwar im Takt der Herz— 
pulſationen. Er widerlegt damit die bisherige 
Anſicht, daß die Arterien eine aktive Bewegung 
haben. 

Bei der Kontraktion des Herzmuskels beobach⸗ 
tet er, daß man zwei verſchiedene Zeiten unter: 
ſcheiden kann, nämlich eine Kontraktion der Vor⸗ 
kammer und danach eine Kontraktion der Haupt- 
kammer. Er ſieht richtig, daß die Bewegung des 
Herzens von der rechten Vorkammer ausgeht, 
dem Venenſinus, welchen Ort man heutzutage 
als Ausgangspunkt des Reizleitungsſyſtems 
feſtgeſtellt hat. 

Der bis zu Harvey herrſchende Irrtum 
über den Weg, den das Blut von der rechten 
Herzkammer zur linken Herzkammer nimmt, 
und der ſich in der verzweifelten Löſung Luft 
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machte, daß das Blut durch die Trennungswand 
der beiden Kammern hindurchſickere, iſt für die 
damalige Zeit entſchuldbar. Man fah die 
Lungenarterie aus der rechten Kammer kom⸗ 
mend in der Lunge verſchwinden. Ebenſo ſah 
man eine Gefäßverbindung zwiſchen dem linken 


Herzen und der Lunge, aber um die richtige 


Löſung zu finden, mußte man ein Mikroſkop 
haben, das dem forſchenden Auge die Auflöſung 
der Arterien in die Kapillaren zeigt, die die 
feinen Lungenbläschen umſpinnen, man mußte 
wenigſtens die Grundanſchauungen chemiſchen 
Denkens ſich zu eigen gemacht haben, um auf 
den Gedanken zu kommen, daß bei der Tätigkeit 
der Lunge der Sauerſtoff der Luft eine Rolle 
ſpielt. Die Lupe war zur Zeit Harveys 
bereits entdeckt, aber die Anwendung der zu⸗ 
ſammengeſetzten Lupe, des Mikroſkopes, wurde 
erſt von dem Holländer Leeuwenhoek im 
Jahre 1661 gelehrt, während die Grundlagen 
des modernen chemiſchen Denkens erſt viel ſpäter 
gelegt wurden, als La voiſier feine umwälzen⸗ 
den Mitteilungen über den Verbrennungsprozeß 
machte. So konnte Harvey über den eigent⸗ 
lichen Zweck der Lunge auch nichts mitteilen: 
am Ende des 6. Kapitels ſtellt er zwar eine 
eigene Veröffentlichung über dieſe Frage in 
Ausſicht, aber ſie iſt nicht im Druck erſchienen. 
Ob er tatſächlich etwas darüber niedergelegt hat, 
und ob dieſe Schriften bei der Plünderung ſeines 
Londoner Hauſes in den Zeiten der Revolution 
verloren gegangen ſind, iſt nicht feſtgeſtellt. 


Nachdem Harvey den Übergang des Blutes 
aus den Venen durch das rechte Herz, Lunge, 
linkes Herz in die Arterien richtig beſchrieben 
hat, geht er dazu über, den großen Kreislauf zu 
beſchreiben. An den Anfang des 9. Kapitels 
ſtellt er ſeine drei Theſen über den großen Kreis⸗ 
lauf auf, die er in den nachfolgenden Kapiteln 
beweiſt: Seine Theſen lauten: 

— — — ſo kommen drei Sätze zu be⸗ 
ftätigen — — — : 

Erſtens: daß das Blut ununterbrochen 
und anhaltend aus der Hohlvene in die Arterie 
in ſo großer Menge durch den Herzſchlag hin⸗ 
übergeleitet wird, daß es durch die aufgenom⸗ 
mene Nahrung nicht nachgeliefert werden kann 
und ſo, daß die geſamte Menge binnen kurzer 
Zeit dort hindurchgeht; 

Zweitens: daß das Blut gleicherweiſe 
ununterbrochen und anhaltend in jedes beliebige 
Glied und jeden Körperteil mittels des Arterien 
pulſes hineingetrieben wird und eintritt in einer 
viel größeren Menge, als dies für die Ernährung 
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genügt bzw. als durch den Geſamtvorrat nach⸗ 
geliefert werden könnte; 

und ähnlich drittens: daß die Venen ſelbſt 
dieſes Blut immerwährend in das Herz zurück⸗ 
führen. 

Wenn dies ſichergeſtellt iſt, wird es meiner 
Meinung nach greifbar werden, daß das Blut 
aus dem Herzen in die Gliedmaßen und von 
hier wieder zurück in das Herz kreiſt, zurückrollt, 
vorwärts getrieben wird, zurückſtrömt, und ſo 
gleichſam eine Art Kreisbewegung vollführt. 

Harvey tritt der bisherigen Meinung ent⸗ 
gegen, daß das Blut in der Leber gebildet wird 
und auf dem Wege durch das Herz in den 
Körper getrieben wird, wo es vollſtändig ver⸗ 
braucht wird. Dieſen durch Quelle und Ver⸗ 
brauchsort gekennzeichneten Strom deutet Har⸗ 
vey um in einen Kreislauf des Blutes. 
Dieſen Schluß zu ziehen war für Harvey 
nicht leicht, denn es ſtanden ihm nicht die tech⸗ 
niſchen Hilfsmittel zur Verfügung, um den ſoge⸗ 
nannten Kapillarkreislauf, die unendlich feine 
Aufteilung der Arterien und das ſchließliche Zu⸗ 
ſammenſchließen der Kapillaren zu den Venen 
ad oculos zu demonſtrieren, was erſt Mal⸗ 
pighi im Jahre 1665 mit Hilfe des Mikro⸗ 
ſkopes gelang. Trotzdem iſt der Schluß, den er 
zieht, zwingend, denn er berechnet aus Puls⸗ 
frequenz und Faſſungsvermögen der Herzkam⸗ 
mern die Menge des Blutes, die vom Herzen 
aus in den Körper hineingetrieben wird und 
zeigt die Unmöglichkeit, daß dieſe Menge aus 
der aufgenommenen Nahrung hergeſtellt wer⸗ 
den könnte. Er bezeichnet als erſter dieſe Blut⸗ 
bewegung als „Kreislauf“. Außer ſeiner Be⸗ 
rechnung aus dem Schlagvolumen des Herzens 
gibt er einige ſehr nette Verſuche an, aus denen 
er den Kreislauf beweiſt, ſo das Offnen einer; 
lebenden Schlange, der er die Hohlvene ver⸗ 
mittels einer Pinzette zukneift und dann ſieht, 
wie der dem Herzen zuliegende Teil der Hohl: 
vene blaſſer und blutleer wird, oder die An⸗ 
bringung von Ligaturen am Unterarm, von 
denen er eine ſtraffe und eine mittelmäßige 
Ligatur unterſcheidet. Durch Anlegung einer 
ſtraffen Ligatur, die er beſtehen läßt bis zum 
Aufhören des Pulſes unterhalb der Ligatur, 
und plötzliches Nachlaſſen bis zur mittelmäßigen 
Ligatur, ſchließt er aus der ſubjektiven Empfin⸗ 
dung des Verſuchsobjekts, daß Wärme in die 
bisher abgebundenen Arterien ſtrömt, und ab⸗ 
gekühltes Blut den Arm hinauf ſteigt, auf einen 
Zuſammenhang der Arterien und Venen. 

Aus der Anordnung der Klappen in den 
Venen, die von Harveys Lehrer Fabri 
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cius ab Aquapendente gefunden, aber 
in ihrem Zweck nicht richtig gedeutet worden 
waren, ſchließt Harvey auf den Rückfluß des 
Blutes in den Venen. Er beſchreibt genau die 
Anordnung der Klappen, wie ſie geeignet ſind 
den Rücklauf des Blutes und den Übertritt aus 
den großen Venen in die kleineren Venen zu 


verhindern. Außerdem beſchreibt er an vier 


Abbildungen, die aus der Monographie über 
die Venenklappen des Fabricius entnommen 
worden ſind, das Sichtbarwerden der Venen⸗ 
klappen bei einem zum Aderlaß hergerichteten 
Arm und wie man die Wirkung der Venen⸗ 
klappen dadurch demonſtrieren kann, daß man 
mit dem Finger der Blutſtromrichtung ent⸗ 
gegengeſetzt ſtreichend das Blut in eine Venen⸗ 
klappe hineindrückt und ſie ſo zum Anſchwellen 


bringt, ohne daß man durch noch ſo ſtarken 


Druck es vermöchte, das Blut über die Venen⸗ 
klappe hinauszuſtreichen. 


Im 14 Kapitel faßt er ſeine Erkenntniſſe wie 
folgt zuſammen: 


Das Blut bewegt ſich bei den Lebeweſen in 


einem Kreiſe vermöge einer gewiſſen Kreis⸗ 


bewegung, und es iſt immerwährender Be⸗ 
wegung, und dies ift die Tätigkeit bzw. Be- 
tätigung des Herzens, die es mittels ſeines 
Pulſes zuſtande bringt, und überhaupt: Die 
Bewegung und der Schlag des Herzens ſind die 


| einzige Urfache. 


Soweit die Lehre Harveys, die von fo um: 
wälzender Bedeutung für die geſamte Phyſio⸗ 
logie geworden iſt. Wie den meiſten Forſchern, 
die eine grundlegende Tatſache erkannt hatten 
und ſie ihrer Mitwelt verkündeten, ſo iſt es auch 
Harvey gegangen. Er wurde auf das heftigſte 
angegriffen. Die meiſten Angriffe hat er un⸗ 
beantwortet gelaſſen, nur ſeinen bedeutenſten 
Gegner Jean Riolan, Profeſſor der Ana⸗ 
tomie in Paris und Dekan der mediziniſchen 
Fakultät, iſt er in jahrelangem Streit entgegen⸗ 
getreten. Er hat es nicht vermocht, ihn zu über⸗ 
zeugen, aber während Harveys Schrift noch 
heute in unerſchütterlicher Bedeutung daſteht 
und ſeine Lehre noch heute Gültigkeit hat, ſind 
die heftigen Streitſchriften des Franzoſen der 
Vergeſſenheit anheimgefallen. i 


Weitaus wichtiger als die rückſchrittlichen An- 
ſichten des Riolan find diejenigen Arbeiten ge- 
weſen, die die Harveyſche Lehre weiter aus⸗ 
bauen. Da iſt als erſte wohl die ſchon erwähnte 
Entdeckung des Kapillarkreislaufes durch Mal⸗ 
pighi zu nennen. 
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Als beſonders wichtige Ergänzung des Harvey⸗ 
ſchen Kreislaufs find die Unterſuchungen zu 
nennen, die nach der Urſache der Herzbewegu 
geforſcht 5 Es it eine Ag die SON 
Harvey noch nicht angefchnitten worden war 
und deren Erledigung erſt einem ſpäteren Jahr⸗ 
hundert vorbehalten blieb. 


Die Herzbewegung iſt autonom, das heißt, ſie 
erfolgt nicht durch einen äußeren Reiz, der viel⸗ 
leicht auf einer Nervenbahn vom Rückenmark 
oder vom Gehirn an das Herz herangebracht 
werden würde. Auf dieſem Wege iſt nur eine 
Beſchleunigung oder Verlangſamung des Herz⸗ 
ſchlages zu erreichen. Man kann ein Herz aus 


dem Körper entfernen und es noch lange Zeit, 


wenn man nur für die richtige Ernährung ſorgt, 
lebend erhalten. Es ſchlägt ruhig in ſeinem ge⸗ 
wohnten Takte weiter, was man beſonders leicht 
an Kaltblüterherzen demonſtrieren kann. Es 
muß alſo innerhalb des Herzens ein Syſtem 
vorhanden ſein, das den einmal innerhalb des 
Herzens entſtandenen Reiz ſo weiterleitet, das 
die zur Bewegung des Blutes notwendige 
Reihenfolge der Vorkammer⸗ und Kammer⸗ 
kontraktionen innegehalten wird. Dieſes Syſtem 
nennt man das Reizleitungsſyſtem; feine Cr- 
forſchung iſt an die Namen Purkinje, Hiß, 
Tawara, Keith, Flack geknüpft und ge⸗ 
langte erſt im Anfang dieſes Jahrhunderts zum 
Abſchluß. Als neueſte wichtige Erkenntnis auf 
dem Gebiete der Herzbewegung kann wohl die 
im Jahre 1926 erſchienene Arbeit des Insbrucker 
Forſchers Ludwig Haberland angefehen 
werden, dem es gelang, als Urſache der Herz⸗ 
bewegung die Einwirkung eines chemiſchen Reiz⸗ 
ſtoffes, eines Hormons, feſtzuſtellen, deſſen Iſo⸗ 
lierung aus dem Reizleitungsſyſtem ihm auch 
gelungen ift. +) | 


Aus der außerordentlichen Fruchtbarkeit, die 
Harveys Lehre im Laufe der Jahrhunderte be⸗ 
wieſen hat, können wir die Berechtigung her⸗ 
leiten, den großen Engländer getroſt neben ſeine 
bedutenden Zeitgenoſſen Kepler, Koperni⸗ 
kus, Galilei, Newton zu ſtellen und auch 
ihm einen Teil des Verdienſtes daran zumeſſen, 
daß die Zeit des ausklingenden Mittelalters zu 
einer ſo fruchtbaren Epoche der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften geworden iſt. 


1) Siehe darüber den folgenden Beitrag von 
Dr. Clemm (Schriftl.). 
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Herzhormon. / Zur Beurteilung der Aſtrologie der Gegenwart. 


Herzhormon. Von Dr. med. Cle mm, Seidenberg. 


Von den „Hormonen“, dieſen beſonderen Reiz⸗ 
ſtoffen, hat wohl jedermann ſchon geleſen; heute 
wollen wir etwas über den, dem Herzen ange⸗ 
hörenden beſonderen Stoff hören, über das von 
Profeſſor Haberlandt in Innsbruck zugleich 
etwa mit dem Brüſſeler Phyſiologen De moor 
entdeckte Herzhormon. 

Am Kaltblüterherzen, am iſolierten und in 
Nährſalzlöſung liegenden Herzen des gewöhn⸗ 


lichen Waſſerfroſches (ranula esculenta) hat der 


deutſche Forſcher ſeine Beobachtungen angeſtellt, 
während der Belgier ſie am Hunde⸗ und Kanin⸗ 
chenherz gemacht hat. 

J. Demoor hatte bereits im Jahre 1922 
und 1923 gefunden, daß wäſſrige Auszüge aus 
dem rechten Vorhof des Hundeherzens auf den 
gleichen Herzteil des Kaninchens pulsauslöſende, 
pulsbeſchleunigende und pulsverſtärkende Wir⸗ 
kung auszulöſen vermochten. | 

1924 erwies Profeſſor Haberlandt, 
ohne bis dahin dieſe erſten Verſuche ſeines bel⸗ 
giſchen Kollegen zu kennen, das Vorhandenſein 
eines Erregungsſtoffes im oberſten venöſen Teil 
des Froſchherzens, der als die eigentliche Urſache 
des ſpontanen Herzſchlagens anzuſehen war, 
der ſomit als das Herzhormon anzuſprechen war. 


Und da es ſich gezeigt hat in der großen Reihe 


lange Zeit fortgeſetzter Verſuche, daß dieſes 
Herzreizmittel nicht artbeſonders, ſondern art⸗ 
gemein iſt, d. h. daß es vom Froſchherzen ſo gut 
aufs Hundeherz wie von dieſem auf das des 
Kaninchens oder des Kaltblüters zu wirken ver⸗ 
mochte, ſo war damit der erſte Schritt getan auf 
dem wichtigen Wege, nun auch bei Erkrankungen 


des Herzens Organotherapie treiben zu können, 
d. h. einem kranken Herzen den ihm mangelnden 
Reizſtoff zuführen zu können, deſſen Anweſen⸗ 
heit ſeine Tätigkeit zu regeln und nach Aus⸗ 
übung ſeines Reizes ſogar dem verſagenden 
Muskel wieder ſeine frühere Leiſtungsfähigkeit 
einigermaßen zu verleihen vermag. Es 
würde das einen bedeutenden Unterſchied und 
Fortſchritt bedeuten gegenüber der jeitherigen 
Behandlung ſolcher Zuſtände mit Herzdrogen, 
deren Wirkungsweiſe immerhin, ſo außerordent⸗ 
lich ſegensreich ſie auch ſind in der Hand des 
erfahrenen Arztes, doch ſtets eine fremdein⸗ 
flüſſige, eine nicht von Grund auf helfende ſein 
kann. 


Da dies Hormon kein enzymatöſer Eiweiß⸗ 
körper iſt — es löſt ſich entgegen zu ſolchen in 
Alkohol; es durchdringt im Gegenſatz zu jenen 
die Wand des Dialyſatorſchlauches; es erfährt 
keine Schädigung durch Violettlichtbeſtrahlung 
oder Röntgenſtrahlen uſw. —, ſo iſt zu hoffen, 
daß unſere Schlachthöfe in Bälde den Grunditoff 
liefern werden, aus dem ein haltbarer, gutein- 
nehmbarer Auszug für unſere Herzkranken ein 
neues Leben wird bringen können! Von ganz 
beſonderer Bedeutung iſt außer den oben ange⸗ 
führten Eigenſchaften dieſes neuen Stoffes aber 
noch ſeine vollkommene Hitzebeſtändigkeit, die 
ihn, im Gegenſatz zu allen Eiweißen, aufs leich⸗ 
teſte wird in haltbare Dauerform bringen laſſen! 


— Alles in allem ſcheint eine neue Zeit für 
unſere Herzkranken heraufziehen zu wollen dank 
den Arbeiten jener Forſcher! 


Zur Beurteilung der Aftrologie der Gegenwart. 


Von Prof. Riem, Berlin⸗Steglitz. 


Daß die Aſtrologie in unſern Tagen zu einem 
neuen Leben erwacht iſt, iſt jedem, der auf der 
Straße, in Buchhandlungen und dem Anzeigen: 
teil der Preſſe ſich aufmerkſam umſieht, ganz 
klar. Sie tritt wiederum mit dem alten An— 
ſpruch auf, jedem, der feine Geburtsſtunde hin⸗ 
reichend genau, etwa auf 4 Stunde, anzugeben 
vermag, aus der in dieſem Augenblick ftatt- 
findenden Sternſtellung oder Horoſkop ſein 


Lebensſchickſal mit mathematiſcher Genauigkeit 
angeben zu können. Sie behauptet, dies auf 
Grund einer Jahrtauſende alten Erfahrung tun 
zu können, denn ſie ſei eine Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft. Gehen wir aber wirklich bis in die Zeiten 
zurück, in denen ſich die Anfänge der Aſtrologie 
in Babylon nachweiſen laſſen, das ſind gegen 
5000 Jahre, ſo war damals die Aſtrologie etwas 
ganz anderes, es war eine Geſtirnsreligion. Die 


Zur Beurteilung der Aſtrologie der Gegenwart. 


Geſtirne traten auf als die Diener der Götter, 
ſie ſind göttliche Weſen niederen Grades, begabt 
mit gewiſſen Eigenſchaften und Kräften, die ſie 
zur Wirkſamkeit bringen ſollen. Will man 
wiſſen, was Aſtrologie im alten Sinne war, ſo 


leſe man mit Aufmerkſamkeit das erſte Kapitel 


des Propheten Heſekiel, wo beſchrieben iſt, wie 
die Herrlichkeit Jahves auf ſeinem Thronſitz 
daherfährt, der getragen iſt von den vier Che⸗ 
ruben, die den Sternbildern an den vier Ecken 
des Tierkreiſes entſprechen. Ebenſo in der Offen⸗ 
barung 4, die ganz im Geiſte der alten Aſtrolo⸗ 
gie geſchrieben und nur aus dieſer heraus ver⸗ 
ſtändlich iſt. Das Eindringen der griechiſchen 
Mythologie, Philoſophie und Wiſſenſchaft hat 
dann auch aus der Aſtrologie eine Wiſſenſchaft 
gemacht, und dieſe fand ihren Höhepunkt im 
Tetrabiblos des Ptolemäus, der ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Schema oder Syſtem daraus gemacht hat, 
das noch heute verwendet wird, und in dem 
allerdings die reine Sterndeute⸗ und Wahrſage⸗ 
kunſt ausgeſprochen iſt. Dieſer aber weiß gar 
nichts von dem angeblich hohen Alter ſeiner 
Wiſſenſchaft, er weiſt auf die ungenügende Er⸗ 
fahrung der Menſchen hin, da dieſelbe Kon⸗ 
ſtellation fih in Menſchengedenken nicht wieder⸗ 
hole. Geht man nämlich der Sache rechneriſch 
nach, und fragt ſich, wieviel verſchiedene Stel⸗ 
lungen der Planeten im Tierkreis möglich ſind, 
wenn alle halbe Stunde fih das Horoſkop erheb⸗ 
lich ändern kann, ſo findet man die ungeheure 
Zahl von 606 977 200 Möglichkeiten. Es ift un- 
glaublich, was Ptolemäus von den Eigenſchaften 
der Sterne und ihren Einflüſſen zu behaupten 
wagt. Der Kampf mit dem Chriſtentum und die 
Völkerwanderung haben dann im Abendland 
! die Entwicklung unterbrochen, fo daß die Aftro- 
logie mit Hilfe der Araber erft wieder hier ein⸗ 
geführt wurde, die im Orient dieſe Wiſſenſchaft 
erlernten und ausbauten. Sie führten die be⸗ 
i rüchtigte Konjunktionsaſtrologie ein, die darin 
befteht, daß man behauptete, daß das Zu⸗ 
ſammentreffen etwa von Jupiter und Saturn 
im gleichen Sternbild immer die gleichen Wir⸗ 
kungen auslöſen ſollte. Da dies periodiſch ein⸗ 
tritt, fo ließen ſich leicht Geſchichtsperioden er⸗ 
finden und Geſchichte ſo darſtellen, das heißt 
fälſchen, daß ſie ſich den Geſtirnen fügte. So 
haben wir durch das ganze Mittelalter grandioſe 
Darſtellungen der geſamten Geſchichte von der 
Schöpfung an, die zwangsweiſe paſſend gemacht 
worden ſind. Wie ſehr die geiſtige Krankheit der 
Aſtrologie auch die beſten Geiſter erfaßt hatte, 
zeigt das abſchreckende Beiſpiel der beiden Ge⸗ 
burtstage Luthers. Obwohl ſein wahrer Geburts⸗ 
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tag wohl bekannt war, feine Mutter ſogar um 
die Stunde befragt worden war, fo konnten doch 
die Aſtrologen damit nichts anfangen, da ſein 
Horoſkop das eines ganz untergeordneten Men⸗ 
ſchen war, und nichts darin auf die Bedeutung 
des Mannes hinwies. So haben die Aftrologen 
jener Zeit, einſchließlich Melanchthon, für Luther 
einen zweiten Geburtstag angeſetzt, den aſtro⸗ 
logiſchen, am 22. Okt. 1484. Um dieſen ging 
lange der Streit, einer las daraus Tag und 
Stunde, an dem Luther verbrannt werden 
würde, andere deuteten daran herum, je nach 
ihrer Beurteilung des gewaltigen Mannes. Alſo 
nichts als Fälſchung und Betrug. So zeigt die 
ganze Geſchichte der Aſtrologie immer wieder, 
daß ſie ſich in ihren Ankündigungen großer 
Ereigniſſe und kleiner Begebniſſe auf das gröb⸗ 
lichſte getäuſcht hat. Aber die Dummen werden 
nicht alle, auch in der Gegenwart nicht. Wenn 
man ſieht, wie Voll das bekannte Goethehoroſkop 
erörtert, und zeigt, daß man, wenn man das 
Leben Goethes kennt, aus dem Horoſkop auch 
das Richtige herausleſen kann, daß man aber 
ohne dieſe Kenntnis auch ganz andere Dinge 
ebenſo richtig daraus entnehmen kann, ſo wird 
der offenſichtliche Betrug deutlich. Dabei herrſcht 
unter den Aſtrologen der Gegenwart durchaus 
keine Einigkeit, ſo ſehr ſie auch die mathematiſche 
Genauigkeit ihrer Berechnungen betonen. Schon 
das Hinzukommen von Uranus und Neptun hat 
die Herren in arge Verlegenheit gebracht, und 
dieſe Planeten ſind nur mit Mühe in das alte 
Syſtem eingeflickt worden, das doch ſchon alle 
Fälle des Lebens angeblich berückſichtigt hat. 
Dabei haben vor einigen Jahren Hamburger 
Aſtrologen gleich vier neue Planeten aus ihren 
Horoſkopen errechnet, mit denen fie freilich unter 
den Kollegen wenig Glück gehabt haben. Und 
der Streit um dieſe vier Planeten jenſeits des 
Neptun wurde in recht unparlamentariſchen 
Formen geführt. Aber unter dem Einfluß des 
heutigen naturwiſſenſchaftlichen Denkens haben 
ſich einige Aſtrologen bewogen gefühlt, einiges 
über die inneren Zuſammenhänge zwiſchen den 
Stellungen der Geſtirne und dem Geſchick der 
Menſchen auszuſagen. Sie kommen dabei meiſt 
auf das Okkulte heraus. Mrſic wird Buddhiſt, 
ihm iſt die Aſtrologie dazu da, daß man eingehe 
in das Reich der ausgeglichenen Zuſtände, in die 
Erlöſchung des Lebenswahnes und des Friedens. 
Libra ſetzt die zwölf Zeichen des Tierkreiſes in 
Beziehung zum Leben Jeſu. Tiede verbindet 
Chiromantie, Aſtrologie und Seelenwanderung. 

Andere denken realiſtiſcher. Um die Erde ſoll 
in großer Nähe, noch innerhalb des Mondes ein 
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Kraftfeld fein, das die hindurchgehenden Plane⸗ 
tenſtrahlen beeinflußt, ſo daß ſie die behaupteten 
Wirkungen ausüben. Wie es aber kommt, daß 
dieſes Kraftfeld, die Tierkreiszeichen, in zwölf 
ſcharf begrenzte Felder zerfällt, und woran dieſe 
Kraftfelder materiell gebunden ſind, darüber 
finden wir keine Auskunft. Wie es kommt, daß 
der rein fiktive Punkt des Aufganges der Eklip⸗ 
tik beſtimmend iſt für das ganze Leben des Men⸗ 
ſchen, iſt rätſelhaft und wird nicht erklärt. Es 
gibt ſogar Aſtrologen, die ſich darüber klar ſind, 
daß hier die Zuſammenhänge erft aufgeſucht 
werden müſſen. Dieſe, voran v. Klöckner, er⸗ 
klären, daß alles, was die Aſtrologie bisher 
geleiſtet habe, unbrauchbar ſei, daß man erſt 
jetzt anfangen müſſe, mit den Methoden der 
modernen Wiſſenſchaft Material zu ſammeln, 
das für eine künftige Aſtrologie die Grundlage 
abgeben könne. Er will mit Okkultismus und 
Theoſophie nichts zu tun haben. Nach ihm iſt 
die bisherige Aſtrologie vorwiſſenſchaftlich, ihre 
Terminologie ift laienhaft⸗unwiſſenſchaftlich, fie 
bietet ihm ein troſtloſes Bild kindlicher, zum Teil 
völlig verſtiegener Anſchauungen, deren Formen 
weder Niveau noch Kritik aufweiſen. Aber auch 


Sind die Dinosaurier durch Vulkanausbrüche ausgerottet worden? 


er ſcheint ſich die Sache ungefähr ſo zu denken, 
daß bei der Geburt der Sternhimmel mit den 
Planeten ſich dem Seeliſchen im Menſchen ge⸗ 
wiſſermaßen aufprägt, und daß dieſe Prägung 
auf die jeweiligen Geſtirnſtellungen und Be⸗ 
wegungen, die von ihm viel benutzten Tranſite, 
gewiſſermaßen reagiert, und er hofft, im Laufe 
der Zeiten dieſe Reaktionen nachweiſen zu 
können. Jedenfalls iſt das Geſamtbild der 
modernen Aſtrologie ein höchſt unerfreuliches, 
für unſere Zeiten äußerft beſchämendes. Einſt 
die erhabenſte der Naturreligionen, iſt ſie in 
unſern Tagen einesteils wüſter Okkultismus ge⸗ 
worden, andererſeits einfacher Betrug, ſoweit 
fie vom Horoſkopſtellen ein Gewerbe macht. Wie 
lange es dauern wird, bis die Schule Klöckners 
einſieht, daß fie auf einem Irrwege iſt, bleibt 


abzuwarten. 
* 


Siehe auch Riem, Die Aſtrologie und wir. 2 Teile, 
Berlin⸗Köpenick, Jenſeits⸗Verlag, 1927/8, je 1.— Mk. 
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Sind die Dinoſaurier durch Vulkanausbrüche 
ausger otet worden? Von Studiendirektor Dr. Müller, Lage. 


Längſt verklungen, kaum noch vorſtellbar ſind 
die Zeiten, da die großen Landdrachen unbe⸗ 
ſtrittene Herren der Erde waren, jene Schreckens⸗ 
echſen oder Dinoſaurier, die die Rieſen des 
Vierfüßlergeſchlechts darſtellten und an Größe 
und Kraft alle andern Tiergruppen weit in den 
Schatten ſtellten. 

Von ungeheurem Wuchs, mit furchbaren Ge⸗ 
biſſen, ſchrecklichen Hörnern und gewaltigen 
Knochenkrauſen bewehrt, die Rücken ſtarrend 
von meſſerſcharfen Platten, waren es die fürch⸗ 
terlichſten Mordmaſchinen, die die Erde je ge⸗ 
ſehen. Doch gegen Ende der Kreidezeit ſind ſie 
auf einmal von der Erde verſchwunden; Säuge⸗ 
tiere und Vögel riſſen die Macht an ſich und 
brachten ſo eine Seitenlinie zur Herrſchaft. Viel⸗ 
leicht, daß Wandlungen in der Pflanzenwelt 
einen Stamm der großen Pflanzenfreſſer nach 
dem andern zum Erlöſchen brachten und die 
Räuber unter den Echſen ihren Beutetieren 
nachfolgten, als ſie ihr gewaltiges Nahrungs⸗ 
bedürfnis nicht mehr zu befriedigen imſtande 


waren. Vielleicht, daß ſie ſich eben einfach aus⸗ 


gelebt, ihren Energievorrat erſchöpft hatten und 
fo unfähig waren, ſich den wandelnden äußeren 
Verhältniſſen anzupaſſen, daß insbeſondere 
gerade ihre Größe, die ihnen anfänglich von 
Nutzen war, Urſache ihrer Ausrottung wurde. 
Eine vollbefriedigende Erklärung fehlt uns 
jedenfalls. 


Eine neue Theorie der Deutung des plötzlichen 
Ausſterbens dielſer vorzeitlichen Recken ſtellt 
nun ein amerikaniſcher Naturforſcher auf, 
Dr. Harry T. Marſhall von der Univerſität 
Virginien. 


Er führt es zurück auf die verminderte Be⸗ 
ſtrahlung der Erde mit ultraviolettem Licht, die 
große Vulkanausbrüche bewirkt hätten. Die 
Bedeutung der ultravioletten Strahlen für 
Menſch und Tier iſt ja gerade in unſrer Zeit 
ins rechte Licht gerückt worden; allbekannt iſt 
die Höhenſonne und die entſprechende Beſtrah⸗ 
lung von Zuchttieren mit der Quarzlampe, und 
gegenwärtig iſt man ja dabei, das gewöhnliche 
Fenſterglas durch ſolches zu erſetzen, das ultra⸗ 


0 GR durchläßt, wobei der Vorſprung, 
N die Engländer durch die Erfindung des 
itaglaſes hatten, neuerdings durch die deutſche 
Induſtrie glücklich wieder eingeholt werden 
| im Wir willen, daß der Mangel an ultra- 
Licht Rhachitis hervorrufen kann, eine 
a bel, die den Nachwuchs in beſonderem 
e gefährdet, und daß gewiſſe Tierarten bei 
ng Fehlen von ultraviolettem Licht die 
- Gortpflangungsfäbigteit einbüßen. 

Fan gehört zu den Urſachen, die die Menge 
ultravioletten Strahlen herabſetzen, welche 
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s die Sonne ſpendet, vornehmlich der Staub, 
de ir bel vulkaniſchen Entladungen in die höchſten 
buſtſchichten geſchleudert wird. Die erdgeſchicht⸗ 
li Befunde zeigen anderſeits deutlich, daß 
in der Vergangenheit die vulkaniſche Tätigkeit 
bedeutender war als heute. Wir leben heute 
ezu in einer Zeit der Ruhe, die freilich 
ach der Meinung mancher Forſcher vielleicht 
ud wieder durch eine ſolche erhöhter Tätigkeit 
abge jit werden dürfte. Jedenfalls läßt ſich für 
Be, in der die Dinofaurier lebten, eine be- 

dere vulkaniſche Tätigkeit mit einiger 
cheinlichkeit behaupten. Nun unterſchätzt 
mar 3 die Zeit, während der fih vul- 

r Staub in großen Höhen hält und ſo 
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S die si SMAN durch Vulkanausbrüche ausgerottet worden? 


Ersthorndrache 


wie ein Schirm zwiſchen Sonne und Erde wirkt, 
wobei nicht nur die Strahlung, ſondern auch die 
Heizkraft der Sonne merklich verringert wird. 

Schon ein einziger Vulkanausbruch ſetzt die 
Temperatur der Erde erheblich herunter. Der 
niedrigſte Punkt, der ſeit dem Vorliegen ver⸗ 


läßlicher Aufzeichnungen in der Temperatur 


unſrer Erde erreicht wurde, liegt in den Jahren 
1783 bis 1785, nach den Ausbrüchen des Aſama⸗ 
a in Japan und des Skaptar Jökull in 

sland. Der Ausbruch des Tomboro in Indien 


1815 ſenkte die mittlere Erdtemperatur um 
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mit Jungen. 


1,1 Grad Celſius unter das Mittel, was derart 
auf den Pflanzenwuchs einwirkte, daß das 
Jahr 1816 als das Jahr ohne Sommer berüch⸗ 
tigt iſt. Nach dem Ausbruch des Krakatau 1883 
wurde die Kraft der Sonnenſtrahlung ebenfalls 
geringer, und zwar wurde die größte Wirkung 
erſt faſt zwei Jahre nach dem Ausbruch erreicht. 
Die Beeinfluſſung der Erdtemperatur durch den 
Ausbruch des Katmai in Alaska 1912 hat das 
Buch von Griggs, „Das Tal der zehntauſend 
Dämpfe“, ausführlich dargelegt. Dabei muß 
noch beachtet werden, daß ein Sinken der Erd— 
temperatur um einen Grad, das dem Laien ziem— 
lich belanglos erſcheinen dürfte, bereits weit— 
tragende Folgen zeitigt. Schon ein halber Grad 
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weniger während eines Sommers verlegt die 
Getreidegrenze um volle 135 Kilometer, hat alſo 
einen geradezu erſtaunlichen Einfluß auf die 
Pflanzenwelt. : 

Wir müffen alfo annehmen, daß in Zeiten 
anhaltender ſtarker Vulkanausbrüche möglicher⸗ 
weiſe überhaupt kein ultraviolettes Licht die 
Erde erreichte und außerdem die Temperatur 
beträchtlich ſank. 

Daß ſich ſolches überaus ſchädlich für die da— 
maligen Herren der Erde, die Rieſenechſen der 
Vorzeit, auswirken mußte, iſt klar. Es kommt 
aber noch mehr hinzu, was die Lebensbedin— 


Sind die Dinoſaurier durch Vulkanausbrüche ausgerottet worden? 


Waren nun die vorzeitlichen Ungetüme durch 
den Mangel an ultraviolettem Licht, an Wärme 
und geeigneter Nahrung ſaft⸗ und kraftlos ge⸗ 
worden und ihr an ſich verminderter Nachwuchs 
ohne rechte Widerſtandsfähigkeit, ſo ſtieg auf 
der andern Seite die Zahl der Bakterien ins 
Ungemeſſene: das den höheren Lebeweſen ſo 
ſegensreiche ultraviolette Licht tötet ja die Bak— 
terien; wo es nun durch den Vulkanſtaubſchleier 
keinen Zutritt mehr hatte, vermehrte ſich die 
Schar dieſer kleinſten Lebeweſen ungehemmt, 
um unter den widerſtandsſchwachen Dinoſauriern 
verherrend zu wüten. 


Im Amerikanischen Naturgeschichtlichen Museum aufgestelltes Gerippe des [Xeihorndrachen, 6 m lang. 


gungen dieſer Tiere ungünſtig geſtalten mußte. 
Da iſt zunächſt die Tatſache, daß ja auch der 
Pflanzenwuchs durch das Fehlen der ultra— 
violetten Strahlen und die Abkühlung litt und 
alſo die Pflanzenfreſſer unter den Dinoſauriern 
nicht mehr genug Nahrung fanden. Sie wan— 
derten vielleicht in andere Gebiete ab, um Futter 
zu finden, aber womöglich boten dieſe ihnen 
noch ungünſtigere Verhältniſſe als ihre Heimat. 
So wurden ſie immer träger und hilfloſer. Bei 
den kürzeren Sommern und der zunehmenden 
Kälte gingen viele Eier und Junge zugrunde. 
Da ſie immer weniger geeignetes Futter fanden, 
fraßen ſie in ihrer Not andere Pflanzen, die ſie 
bisher verſchmäht hatten; Unterernährung und 
Verdauungsſtörungen waren die Folge und be 
ceiteten der Ahächitis den Weg. 


Solche Verhältniſſe brauchten nur wenige 
Geſchlechter hindurch chüzuhalten, um die Riejen- 
tiere, für die Wärme und ultraviolettes Licht 
unerläßliche Lebensbedingungen darſtellten, völ- 
lig zu vernichten. Ihr Vͤrſchwinden vom Erd- 
ball machte den Weg für dis Entwicklung anderer 
Tiergruppen frei. Das [ange niedergehaltene 
junge Geſchlecht der Säugetiere und Vögel 
ſtrebte nun in wetteiferndem Wuchs empor. 
Werden ſie, und mit ihnen die Menſchen, 
Sonnenkinder wie jene Recken der Vorzeit, durch 
eine ähnliche Kataſtrophe in!der Zukunft ebenſo 
dahinſinken wie ſie und wieder andere Geſchlech— 
ter, etwa die Inſekten, ihr Erbe antreten? 


iind mit üt. Erlaubnis des Verl. 


ie beiden Bilder 


F. A. Brockhaus, Leipzig. de Werke von R. Chapman 
F. A. Brockhaus, Leipzig, dein 
Andreas „Auf der Fährte des Urmenſchen entliehen. 
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Kleine Beiträge. 


Kleine Beiträge. 
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Eine grauſame Amſel. 

Die Anſichten über das Verhalten unſerer 
Amſel (Turdus merula L.) den kleineren Bogel- 
arten gegenüber find verſchieden und gehen weit 
auseinander. Einige Naturbeobachter wollen 
von einer gewiſſen räuberiſchen Abſicht der 
Amſel nichts wiſſen, andere wieder, darunter 
Freiherr v. Berlepſch, erklärten ſie als Neſträuber 
und gelegentlichen Feind von Kleinvögeln. Auch 
mir perſönlich ſind verſchiedene Neſtplünderun⸗ 
gen bekannt. Trotzdem erregte folgende Be⸗ 


obachtung mein größtes Erſtaunen. 


Die großen mit reichem Buſchwerk durch⸗ 
ſezten Anlagen des Karlsruher Stadtgarten find 


ein reiches Eldorado für Singvögel aller Arten, 
nicht zuletzt aber auch Wohngebiet zahlreicher 


Amſeln. Trotz der oben ſchon erwähnten 


gelegentlich beobachteten Neſtplünderungen iſt 
jedoch von einem bemerkbaren Schaden unter 
dem übrigen Singvogelbeſtand nicht die Rede. 
Selbſtverſtändlich fehlen aber auch die Spatzen 


— — aer 


nicht. Durch die Futterplätze in den Ausläufen 
des dem Stadtgarten angegliederten Tiergarten 
iſt ihr Tiſch reichlich gedeckt. An einem kalten 
dezembermorgen, an dem Stein und Bein ge⸗ 
froren waren, balgten ſich wieder eine Anzahl 


| Spatzen um ihr erſtes Frühſtück in Geſtalt feiſter 
Veizen⸗ und Gerſtenkörner. Plötzlich flog eine 


— — — — 
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Amſel, die bisher in der Nähe emſig ſcharrte, 
gleichviel als kümmere ſie die Spatzenherde 
überhaupt nicht, in den Schwarm hinein, packte 
einen Sperling beim „Wickel“ und flog mit ihm 
davon. Alles Zetern und Sträuben des armen 
Burſchen half nichts. Bis ich näher kam, um 
helfend einzugreifen, hatte die Amſel ihr Opfer 
mit einigen kräftigen Schnabelhieben getötet 
und verſchwand mit ihm im dichten Buſchwerk. 

Es wäre verkehrt, auf Grund dieſer Feſt⸗ 
ſtelung den Stab über das geſamte Amſel⸗ 
geſchlecht zu brechen, handelt es ſich in dieſem 
Falle ſicher nicht um entartete Raubluſt. Meines 
Erachtens hat der durch den ſtarken Froſt hervor⸗ 
gerufene Nahrungsmangel und der Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb die Amſel zur Mörderin gemacht. 
„Rot kennt eben kein Gebot.“ 


Guſtav Moog, Karlsruhe i. Baden. 


Eine Quelle als Naturwunder. 
Es gibt auf der ganzen Erde Seen, die ab- 
wechſelnd ſüßes und ſalziges Waſſer enthalten, 
eine Erſcheinung, die im Grunde nicht als 
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beſonderes Naturwunder angeſprochen werden 
muß. Als Beiſpiel dafür läßt ſich der Tſchilka⸗ 
See in Indien anführen, der in Verbindung 
mit dem Meere ſteht, aber zur Sommerszeit 
vom Land her ſo ungeheure Waſſermengen von 
den angeſchwollenen Flüſſen empfängt, daß ſein 
eigenes Waſſer faſt völlig ausgeſüßt wird. 

Eine Quelle aber, die ſüßes und ſalziges 
Waſſer nicht nur nacheinander, ſondern gleich ⸗ 
zeitig abgibt, iſt ſicherlich als eine einzigartige 
Merkwürdigkeit zu bezeichnen, und man würde 
an die Möglichkeit ihrer Exiſtenz, zumal ſich eine 
ſolche Quelle in Amerika befinden ſoll, vielleicht 
gar nicht glauben, wenn ihre Entdeckung nicht 
von einem Mitglied der „Geologiſchen 
Landesunterſuchung der Vereinig⸗ 
ten Staaten“, alſo einer Anſtalt von ein⸗ 
wandfreier, wiſſenſchaftlicher Bedeutung, her⸗ 
rührte. | Ä 

Einer der Geologen dieſer Anſtalt ftellte bei 
Gelegenheit von Unterſuchungen über die Grund⸗ 
waſſerverhältniſſe im Staat Ohio in der Nad- 
barſchaft des Ortes New Burmington eine 
Quelle feſt, die gleichzeitig ſüßes Waſſer und 


Salzwaſſer führt. Die Quelle wird von zwei 


Brunnen angezapft, die dicht nebeneinander 
ſtehen, von denen aber einer ein ausgezeichnetes 
Trinkwaſſer liefert, während das Waſſer des 
anderen mit verſchiedenen Mineralſalzen ſo 
ſtark beladen iſt, daß es faſt die Eigenſchaft einer 
Salzſole beſitzt, übrigens auch von Arzten als 
wertvoll für die Behandlung gewiſſer Krank⸗ 
heiten empfohlen wird. 

Als dieſer Brunnen zuerſt gegraben wurde, 
erregte er unter der Bevölkerung jener Gegend 
nicht geringes Aufſehen, und die Leute kamen 
in Scharen herbei, um ſich von dieſem Natur⸗ 
wunder zu überzeugen. | 

Die Erklärung für dieſe ſeltſame Erſcheinung 
liegt in der Tatſache, daß der Brunnen, ſo un⸗ 
möglich es auf den erſten Blick ſcheinen mag, 
doch von verſchiedenen Waſſern geſpeiſt wird, 
die durch eine Kalkſchicht voneinander getrennt 
ſind, und zwar liegen die beiden Waſſeradern 
übereinander. Die Röhre der Trinkwaſſerpumpe 
iſt nur fünf Meter lang, während die der Salz— 
waſſerpumpe über zehn Meter in die Tiefe 
reicht. Infolge des ſpezifiſchen Gewichtsunter— 
ſchiedes tritt keine Vermiſchung des Salz- und 
Süßwaſſers ein; letzteres bleibt vielmehr auf 
dem Boden des Brunnens. —Rr.— 
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Ausſprache. 


Schloß Dombrowka an der Oder, 4. 4. 28. 
Bez.: Kreis Oppeln. 
Herrn E. O. Raſſer. 

In Heft 3 von „Unſere Welt“ ſtellen Sie eine An⸗ 
frage wegen einer Naturerſcheinung, die im Volks⸗ 
munde „Sternſchnuppen“ genannt wird, und die mich 
ſehr intereſſiert, da ich dieſelbe auch kenne, und ſich 
dieſelbe noch mit einem originellen Erlebnis ver⸗ 
knüpft. Es iſt allerdings ſchon bald 50 Jahre her, 
als ich Kind war, da kam unſer Beamter — meine 
Heimat iſt auf einem großen Landbeſitz im Grottkauer 
Kreiſe — zu uns mit einer Zigarrenſchachtel, in 
welcher eine weißlich graue klebrige Maſſe enthalten 
war und erzählte ſtrahlend, das wären Stern⸗ 
ſchnuppen; meine Eltern und die vielen Gäſte gingen 
mit uns hin und fanden die ganzen Wieſen voll, und 
glaubten — da ſich kleine Pünktchen drin befanden — 
daß es ſich um irgend eine tieriſche Abſonderung 
handelte; wir dachten auch an Froſchlaich, aber kamen 
dann davon ab, denn — ſoviel ich mich entſinne, war 
es im Herbſt geweſen, wo dies gefunden wurde. Der 
Beamte blieb dabei, es ſeien Sternſchnuppen und ihm 
zu Gefallen wurde ein Paket gepackt und an den 
damals recht bekannten Profeſſor Bernſtein von der 
Univerſität Breslau geſchickt, der Naturforſcher war. 


Die Dame, welche das Paket wegſchickte und immer 


Luſt zu Scherzen hatte, ſchrieb auf den Poſtabſchnitt: 
„Inhalt Sternſchnuppen“ und bat um Aufklärung, 
leider ohne nähere Angaben, ſo daß der Profeſſor 
dies wohl als ſchlechten Witz auffaßte und erſt gar 
nicht antwortete. — Ich weiß mich nur noch zu ent⸗ 
ſinnen, daß wir dann ſpäter auch hin und wieder, 
allerdings nicht in fo großen Maffen wie damals, 
dieſelbe Erſcheinung auf den Wieſen fanden und, wie 
geſagt, es für eine Art tieriſchen Schleim anſahen, 
was es auch unbedingt iſt; aber das Landvolk hält 
dran feſt, daß es Sternſchnuppen ſeien. — Ich würde 
mich freuen, wenn Ihnen dieſer Bericht etwas von 
Nützlichkeit wegen des fraglichen Schleims ſein könnte. 
Hochachtend 
Baronin Teichman und Loguelno, 
geb. von Harniky, Herzogswalde. 


Ausſprache. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Himmelserſcheinungen im Mai. 


Während über die Verteilung der Sterne jede 
drehbare Sternkarte alljährlich die unveränder⸗ 
lich gleiche Auskunft gibt, erſcheint die Angabe 
der veränderlichen Körper von Wichtigkeit. In 
den beiden letzten Monaten war die Sichtbar⸗ 
keit der großen Planeten ſehr ungünſtig, ſie 
wird nun beſſer, abgeſehen von der Beein⸗ 
trächtigung durch die langen Tage und die 
kurzen hellen Nächte. So iſt Merkur in der 
zweiten Hälfte des Monats am Abendhimmel 
bis zu einer halben Stunde lang ſichtbar. Venus 
liegt noch in den Strahlen der Sonne, während 
Mars, rechtläufig im Waſſermann und den 
Fiſchen ſich befindet, und im letzten Drittel des 
Monats in der Morgendämmerung zu finden 
iſt. Jupiter erſcheint erſt im nächſten Monat. 
Aber Saturn im ſüdlichen Teil des Ophiuchus, 
geht am 1. Mai gegen 22 Uhr 30 Min. auf und 
iſt den ganzen Monat über die ganze Nacht zu 
ſehen. 


Die am 19. Mai ſtattfindende totale Sonnen⸗ 
finſternis iſt nur ganz im Süden ſichtbar. 


Von den Minima des Algol liegen günſtig 
Mai 23, 3 Uhr 20 Min. und Mai 26, 0 Uhr 
5 Min. 


Verfinſterungen der Monde des Jupiter 
können erſt vom nächſten Monat an gegeben 
werden. 


Der Monat iſt an Meteoren ziemlich reich, 
an den Tagen Mai 1—17 und 28—29 treten 
ſchwache Schwärme auf. Riem. 


* * 


Naturwiſſenſhafliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

W. Laſchkarew hat 28. f. Phyſ. 44, 361 
(Phyſ. Ber. 6, 521) eine Theorie der Bewegung 
von Materie und Licht im Gravitalionsfelde 
aufgeſtellt, welche lediglich auf Grund der 
Gültigkeit des Impuls- und Energieſatzes und 
des Gravitationsgeſetzes für alle materiellen 


Objekte (auch das Licht) und der Annahme, daß 
auch der Zuſtandsenergie eine Maſſe zukommt, 
die bekannte Einſteinſchen Werte für Perihel⸗ 
drehung und Fixſternablenkung ergibt, ohne 
daß an Raum und Zeit etwas geändert zu 
werden braucht. Auch ſonſt ſtellt ſich die Identi⸗ 
tät von Licht (Feldenergie überhaupt) und 


— 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Materie immer mehr heraus, wie beſonders die 
in unſerer Umſchau in Nr. 2 erwähnte Beugung 
der Elektronenſtrahlung im Kriſtallgitter nach 
daviſſon und Germer zeigt, fo daß Laſch⸗ 
karews Annahmen durchaus in den Rahmen 
der heutigen Phyſik paſſen. 

Die Abhängigkeit der Gravitation vom 
zwiſchenmedium glaubt neuerdings wieder 
T. Schlomka (38. f. Geophyſik 3, 397; Phyſ. 
Ber. 6, 611) mit Hilfe einer Drehwage nachge⸗ 
wieſen zu haben (wie früher ſchon der Italiener 
Rajorana). Er berichtete darüber auch auf 
der Tagung der Dt. Geoph. Geſ. zu Frankfurt, 
September 1927. 

Einen bedeutſamen Aufſatz von Niels 
Bohr über „das Duantenpoffulat und die 
neuere Entwicklung der Atomiftil“ bringt Nr. 15 
der Naturwiſſenſchaften. (Wiedergabe eines 
Vortrages anläßlich der Voltafeier Sept. 1927 
in Como.) Der Vortrag iſt beſonders deshalb 
intereſſant, weil er wichtige erkenntnistheore⸗ 
tiſche Geſichtspunkte enthält. Nach Bohr geht 
alle bisherige Naturerkenntnis von der Voraus⸗ 
ſetng aus, daß die zu befchreibenden Erſchei⸗ 
nungen durch die Beobachtung ſelber, der ſie 
unterliegen, nicht geändert werden. „Nun be⸗ 
deutet aber das Quantenpoſtulat, daß jede Be⸗ 
obachtung atomarer Phänomene eine nicht zu 
vernachläſſigende Wechſelwirkung mit dem 
Meſſungsmittel fordert, und daß daher weder 


den Phänomenen, noch dem Beobachtungsmittel 


eine ſelbſtändige phyſikaliſche Realität im ge- 
wöhnlichen Sinne zugeſchrieben werden kann. 
Diefer Sachverhalt bringt weitgehende Konſe⸗ 
quenzen mit ſich. Einerſeits verlangt die Defini⸗ 
tion des Zuſtandes eines phyſikaliſchen Syſtems 
.. . das Ausſchließen aller äußeren Beein⸗ 
fluſſungen; dann iſt aber nach dem Quanten⸗ 
poſtulat auch jede Möglichkeit der Beobachtung 
ausgeſchloſſen. . . Laſſen wir andererſeits, 
um Beobachtungen zu ermöglichen, eventuelle 
Wechſelwirkungen mit . . . äußeren Meſſungs⸗ 
mitteln zu, ſo iſt der Natur der Sache nach eine 
eindeutige Definition des Zuſtandes nicht mehr 
möglich, und es kann von Kauſalität im gewöhn⸗ 
lichen Sinne keine Rede ſein. Nach dem Weſen 
der Quantentheorie müſſen wir uns alſo damit 
begnügen, die Raum⸗Zeit⸗Darſtellung und die 
Forderung der Kauſalität, deren Vereinigung 
für die klaſſiſchen Theorien kennzeichnend iſt, 
als komplementäre, aber einander 
ausſchließende Züge der Beſchreibung 
des Inhalts der Erfahrung aufzufaſſen. Ebenſo 
wie nach der Relativitätstheorie die Zweck⸗ 
mäßigkeit der von unſeren Sinnen verlangten 
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Trennung von Raum und Zeit nur darauf 
beruht, daß die gewöhnlich vorkommenden Ge⸗ 
ſchwindigkeiten klein ſind gegenüber der Licht⸗ 
geſchwindigkeit, ſo . . . dürfte ... die Ange⸗ 
meſſenheit der ganzen kaufalen raumzeitlichen 
Anſchauungsweiſe nur von der Kleinheit des 
Wirkungsquantums .. . bedingt fein., Dieſen 
Grundgedanken einer „Komplementaritäts⸗ 
theorie“ ſucht nun Bor in mehreren Einzelzügen 
der heutigen Quantentheorie, inſonderheit im 
Hinblick auf die Heifenbergfche und die 
Schrödinger ſche Theorie, näher durchzu⸗ 


führen. Auf die Einzelheiten kann in einem 


kurzen Hinweis unmöglich eingegangen werden, 
der Gegenſtand iſt an ſich ſehr ſchwierig und 
Bohrs Darſtellung hier (wie in allen ſeinen 
Arbeiten) nicht leicht zu leſen. Zum Schluß betont 
B. noch einmal, daß wir uns hier auf dem von 


Einſtein eingeſchlagenen Wege der Anpaſſung 


unſerer den Sinnesempfindungen entlehnten 
Anſchauungsformen an die allmählich vertiefte 
Naturerkenntnis befänden. „Die Hinderniſſe, 
denen wir auf dieſem Wege begegnen, rühren 
vor allem daher, daß ſozuſagen jedes Wort der 
Sprache an dieſe Anſchauungsformen geknüpft 


ift... Ich (Bohr) hoffe indeſſen, daß der Begriff 


der Komplementarität geeignet ſein wird, die 
beſtehende Sachlage zu kennzeichnen, die eine 
tiefe Analogie aufweifen dürfte mit den allge⸗ 
meinen, in der Trennung von Subjekt und 
Objekt begründeten Schwierigkeiten der menſch⸗ 
lichen Begriffsbildung.“ 

Eine Theorie des radioaktiven Jerfalls ver⸗ 
ſucht D. Enskog (3S. f. Phyſ. 45; Phyſ. 
Ber. 6, 536) zu geben auf Grund der Annahme 
magnetiſcher Momente der Protonen, Elek⸗ 
tronen und a⸗Teilchen, die Vielfache des Bohr- 
ſchen Magnetons ſind. Aus dem Anſatz ergeben 
ſich richtig eine Anzahl bekannter Erfahrungs⸗ 
tatſachen über den Zerfall, u. a. der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen kurzer Lebensdauer und hoher 
Strahlenenergie. | 

Wir berichteten an dieſer Stelle kürzlich über 
einige neuere Verſuche zur Erzielung möglichſt 
hoch getriebener Drucke, Spannungen, Magnet⸗ 
felder uſw. Das gleiche Thema behandelt ein 
Aufſaß von Rutherford in der Nature 
(120, 809; Phyſ. Ber. 6, 554), aus dem wir 
folgende Daten entnehmen: Die General Elec⸗ 


tric Company hat zur Zeit ein Prüffeld von 


2,8 Mill. Volt Spitzenſpannung in Betrieb und 
beabſichtigt eines für 6 Mill. Volt aufzuſtellen. 
Die neuerdings ſoviel Aufſehen erregende 
Coolidgeröhre, die „künſtliche ß6-Strahlen“ er: 
zeugen ſoll, arbeitet mit 300 000 Volt Spannung. 
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Wall erzielte durch Kondenſatorentladungen 
für kurze Zeit Magnetfelder von 200 000 Gauß. 
Kapitza durch Kurzſchluß eines Generators 
320 000 Gauß. Man hofft auf dieſem letzteren 
Wege bis 500 000 Gauß zu kommen. Ruther⸗ 
ford weiſt auf die Wichtigkeit der Herſtellung 
ſolcher abnorm hohen Felder zur Unterſuchung 
des Atominneren hin. 

In den Naturwiſſenſchaften Nr. 13 ſpricht 
Bottlinger in einer Notiz über die Natur 
der Kugelblitze die Hypotheſe aus, daß vielleicht 
infolge abnorm hoher Spannungen, wie ſie bei 
Gewittern vereinzelt auftreten mögen, an ge⸗ 
wiſſen Stellen in der Atmoſphäre Atomzer⸗ 
trümmerungen (künſtliche Radioaktivität) auf⸗ 
treten, die dann langſam abklingen. Irgendwo 
habe ich kürzlich geleſen, daß es zwei Phyſikern 
(in Wien?) gelungen iſt, beim Arbeiten mit 
enorm hohen elektriſchen Feldern (ſ. d. vor. 
Notiz) gelegentliches Auftreten kugelblitzähn⸗ 
licher Erſcheinungen zu beobachten. In der Nähe 
von Lugano iſt zur Zeit eine Verſuchsanlage im 
Bau oder bereits fertig geſtellt, mittels deren 
die enormen Spannungen, die beim Gewitter 
auftreten, für Laboratoriumsverſuche nutzbar 
gemacht werden ſollen. Man darf auf den Aus⸗ 
fall dieſer Verſuche in dieſem Sommer ge⸗ 
ſpannt ſein. 

Die Aufklärung der Ddetektorwirkung wird 
vielleicht gelingen im Anſchluß an Unterſuchun⸗ 
gen Pélabons (L'Onde Electrique 6; Phyſ. 

er. 6, 570) über den Verlauf der Stromſtärke 
bei allmählicher Loslöſung eines Kontakts 
zwiſchen einer Stahlſpitze und einem Kriſtall, 
die auf folgende 17 erfolgte: die Stahlſpitze 
war an einem Quarzband befeſtigt, das mittels 
eines elektriſchen Ofens auf höhere Temperatur 
gebracht und dadurch ausgedehnt wurde. Wurde 
der Ofen abgeſtellt, ſo zog ſich das Band ſehr 
allmählich zuſammen, und dadurch wurde der 
Kontakt gelockert. Das Ergebnis war über: 
raſchenderweiſe dieſes: Ungefähr vier Minuten 
nach Abſchalten der Heizung behielt der Strom 
noch ſeinen alten konſtanten Wert, dann ſank 
er plötzlich auf etwa 0,01 des Betrages und 
blieb etwa zehn Minuten lang mit kleinen 
Schwankungen auf dieſem Wert ſtehen, bis er 
auf null abſinkt. Die Anlegung einer Hoch: 
frequenzſpannung erwies, daß Diele letztere 
„Zone des äußeren Widerſtandes“ gleichrichtend 
wirkt. 

Mit Ultraſchallwellen haben ſich zwei ameri- 
kaniſche Phyſiker, R. W. Wood und A. T. 
Loomis, beſchäftigt. Sie erzeugten mittels 
des piezoelektriſchen Quarzes Schwingungen von 
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mehreren hunderttauſend pro Sekunde (di. 
natürlich weit über der Grenze der Hörbarkeit 
liegen). Die dadurch hervorgerufenen Wellen 
in Luft oder Waſſer uſw. zeigten eine Reihe 
ſehr merkwürdiger Wirkungen, z. B. wurden 
Fiſche dürch fie glatt getötet, ein Draht, der auf 
ſie reſonierte, verbrannte, Glasplatten wurden 
durchlöchert u. a. m. 


Da, wie ich ſoeben bemerke, der Quarz- 
reſonakor hier in der Umſchau zwar bereits 
mehrfach erwähnt, aber den Leſern von U. W. 
noch nicht ausführlich erklärt worden iſt, ſo hole 
ich das Verſäumte hier gleich nach. Es gibt 
gewiſſe Kriſtalle, die beim Zuſammendrücken an 
den beiden Enden entgegengeſetzte elektriſche 
Ladungen annehmen. Dieſe Erſcheinung, die 
zuerſt am Turmalin entdeckt wurde, heißt 
Pie zo⸗(Druck⸗ Elektrizität. Umgekehrt 
kontrahieren oder dehnen ſich dieſe Kriſtalle, 
wenn ſie mit der betr. Achſe parallel zu den 
Kraftlinien eines elektriſchen Feldes geſtellt 
werden. Bringt man nun einen ſolchen Kriſtall 
(Quarz hat fich als geeignetſte Subſtanz erwieſen) 
in ein Hochfrequenzfeld, wie es bei jeder Rund⸗ 
funkanlage vorkommt, ſo kann man durch Ab⸗ 
ſtimmen desſelben es leicht erreichen, daß die 
nn elektriſchen Schwingung mit der 

S der longitudinalen elaſtiſchen 

wingungen des Kriſtalls in der betr. Achſe 
5 In dieſem Falle erreichen die 
Amplituden der letzteren ſehr hohe Beträge. 
Man kann diefe Einrichtung für allerlei prat- 
tiſche Zwecke der Radiotelegraphie u. a. m. 
verwenden. 


J. W. Evans glaubt (Nature 120, 619; 
Phyſ. Ber. 6, 613), daß man vielleicht zu einer 
praktiſch brauchbaren Erdbebenwarnung kom⸗ 
men könnte, wenn man mittels der heute tech⸗ 
niſch erzeugbaren Feinapparaturen die außer: 
ordentlich winzigen Verlagerungen der 
Erdrinde meſſend verſolgte, welche dem das 
Erdbeben auslöſenden Bruche vorhergehen. 
Solche geringe Bodenbewegungen ſollen in 
Japan feſtgeſtellt worden ſein. 


A. Holmes unterſuchte kritiſch die ver: 
ſchiedenen Methoden zur abſoluten geologifchen 
Altersbeſtimmung (Phil. Mag. 1, 1055, Phyſ. 
Ber. 6, 611) und fand, daß von allen bisher 
verſuchten Methoden die aus dem Bleigehalt 
der Uranmineralien die größte Glaubwürdigkeit 
beanſpruchen könne. Für Pegmatite aus dem 
mittleren Präkambrium verſchiedener irdiſcher 
Fundſtätten findet man ſo als wahrſcheinlichſtes 
Alter rund eine Milliarde Jahre. 


13 


A 


Eine wichtige Entdeckung ift vielleicht dem 


-englifchen Phyſiker T. W. Wormell geglückt. 


Er beſtimmte während der Zeit von Gewittern 
und Böen die Stromftärke, welche durch eine 
8,3 Meter hohe Spitze von der Erde zur Almo⸗ 
ſphäre oder umgekehrt ging. Wider Erwarten 
fand W., daß während dieſer Zeiten bedeutend 
mehr poſitive Elektrizität von der 
Erde in die Atmoſphäre geht als 


umgekehrt. In dieſem Überfchuß ift dem- 


nach aller Wahrſcheinlichkeit nach der Ausgleich 
für den normalen „Schönwettervertikalſtrom“ in 
der umgekehrten Richtung Atmoſphäre — Erde 
zu ſuchen, über deſſen dauernde Unterhaltung 


man ſich ſchon ſoviel Kopfzerbrechen gemacht hat 


(Proc. Roy. Soc. 115, 443; Phyſ. Ber. 6, 616). 
Während des Vorübergangs einer Gewitter⸗ 


wolke wechſelt die Stromrichtung zweimal. Der 
vorher von oben nach unten gehende Strom 


kehrt ſich um, wenn die Mitte der Wolke vor⸗ 
über geht und geht wieder in die urſprüngliche 
Richtung zurück, wenn der Schluß derſelben 
herankommt. 


Der engliſche Forſcher Baly hat mit mehre⸗ 


ren Mitarbeitern wichtige neue Unterſuchungen 
über Lichtſynkheſen organiſcher Subſtanzen an- 
geſtellt (Proc. Roy. Soc. 116, 197, 212, 219; 
Phyſ. Ber. 6, 598 f.). Wir erwähnen von den 
Ergebniſſen folgendes: 
Kohlenſäurelöſung mit ultraviolettem Licht rief 
Bildung einer organiſchen Subſtanz hervor, die 
wahrſcheinlich ein komplexer Aldehyd ift. Bei 
gleichzeitiger 
Kobaltcarbonat entſtanden zahlreiche organiſche 


Beſtrahlung wäſſriger 


Anweſenheit von Nickel⸗ oder 


Subſtanzen, von denen mindeſtens eine ein 


Kohlehydrat ift, wenn das Licht dem ſicht⸗ 
baren Spektrum entnommen wurde. Auf far- 
‚bigem Untergrunde war bei weißem Licht die 
‚Ausbeute größer, als auf weißem bei ultra- 
:Nolettem Licht. 
öſungen entſtanden unter gleichen Bedingungen 


Aus Ammoniumbicarbonat⸗ 


Jomplexe Stickſtoffberbindungen (Formamid 7). 
Der in Freiheit geſetzte Sauerſtoff „vergiftete“ 
die farbige Oberfläche, dieſe erholte ſich aber 
nach einiger Zeit wieder. Dies Verhalten weiſt 
große Ahnlichkeit mit dem entſprechenden Ber: 
halten blattgrünhaltiger Pflanzenteile auf. — 
Man darf hoffen, daß dieſe Forſchungen neues 
Licht in das Aſſimilationsproblem 
bringen werden, das ſicherlich lösbar, aber 
immer noch nicht gelöſt iſt. 

Nach einem ausführlicheren Bericht in der 
Scientia (1. 4. 28) von W. Schlör iſt in der 
mech des f. Zt. hier auch von uns 
referierten d' Hherelle-Phänomens eine neue und, 
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wie es fcheint, ſehr wichtige Feſtſtellung durch 
neue von Bechold und Villa ausgearbeitete 
ultramikroſkopiſche Unterſuchungsmethoden mög⸗ 
lich geworden. (Vgl. U. W. 1922, S. 50.) Das 
d'Herelle⸗Phänomen iſt kurz folgendes: In man⸗ 
chen Bakterienkulturen (Ruhr, coli u. a.) treten 
eigenartige kreisrunde Löcher auf, innerhalb 
deren die Bakterien fih als zerſtört erweiſen, 
Impft man von dieſen Stellen auf andere 
Kulturen über, ſo werden um die geimpften 
Stellen herum dieſe Kulturen ebenfalls zerſtört. 
Es war bisher nicht gelungen, zu entſcheiden, 
ob es fih dabei um einen ſubmikroſkopiſchen 
Organismus oder um einen bloßen Stoff (viel⸗ 
leicht ein Enzym) handelt, das die Bakteriolyſe 
bewirkt. Durch eine neue Methode, welche noch 
Abfiltrierung von Partikelchen bis zu 2% Größe 
herab geſtattet, gelang es nunmehr Bechhold, 
den fraglichen unter der Grenze der Sichtbarkeit 
gelegenen Erreger tatſächlich auf „Ultrafiltern“ 
zurückzuhalten und durch Veſchwerung mit an 
ihm abgelagerten kolloidalem Gold ſchließlich zu 
mikroſkopiſcher Größe zu erheben. Schlör meint 
mit Recht, daß von dieſer Entdeckung aus viel⸗ 
leicht auf das Problem der Lebensentſtehung 
neues Licht fallen könnte. „Da die Bechold⸗ 
Villaſche Methode in zahlreichen Kontrollver⸗ 
ſuchen ſtets eindeutig richtige Reſultate ergeben 
hat, ſo iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
nehmen, daß es ſich bei dem d'hHerelleſchen 
Phänomen um das Auftreten eines neuen, bis⸗ 
her unſichtbaren körperlichen Gebildes handelt, 
welches ſeiner Größenordnung 
nach an der Grenze zwiſchen einem 
Organismus und einem Enzym 
ſteht.“ 


b) Biologie. 


Das Problem der Geſchlechtserkennung aus 
Blutproben nach dem Verfahren von Manoi⸗ 
Loff ſchneidet Goſtimirovic im Biologi- 
ſchen Zentralblatt (4, 1928) erneut an. In dieſer 
Umſchau (U. W. 3, 1927) wurde zuletzt berichtet, 
daß nach E. Schratz das Verfahren keine ein⸗ 
deutige Beſtimmung des Geſchlechts erlaube. 
Goftimirovic hat nun mit dem Verfahren in 


95—98 % der Fälle ein richtiges Ergebnis er⸗ 


halten. Dabei iſt allerdings zu beachten, daß in 
einer Reihe von Fällen eine Korrektur nötig 
war, d. h., in dieſen Fällen ergab das Verfahren 
zunächſt das falſche Ergebnis und man mußte 
eine von Manoiloff vorgeſehene Korrektur an- 
wenden, um das richtige zu erhalten. Nach 
Abzug dieſer Fälle mit Korrektur bleiben nur 
noch 70—80 % günſtiger Fälle. (Danach kommt 
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das Verfahren für die Praxis, in der man das 
Geſchlecht nicht vorher kennt, einſtweilen nicht 
in Betracht, und Schratz behält doch noch Recht, 
wenn man auch den hohen Prozentſatz der gün⸗ 
ſtigen Fälle nicht unterſchätzen darf. D. Ref.) 
Vielleicht ſind in den Korrekturfällen Alter und 
Krankheit der geprüften Perſonen Urſache für 
das falſche Ergebnis. Hier müſſen noch weitere 
Unterſuchungen angeſtellt werden, Dasſelbe gilt 
für die Verſuche, das Geſchlecht der Frucht aus 
dem Blut ſchwangerer Frauen zu beſtimmen. 

Was die Exiſtenz der Kernteilungsitrahlen 
angeht, die von v. Guttenberg neuerdings 
beſtritten wird (vgl. U. W. 2, 1928, S. 59), fo 
wird in den Naturwiſſenſchaften (15, 1928) über 
neue Verſuche von Baron berichtet, die für 
ſie ſprechen. Bei dieſen Verſuchen gingen die 
Strahlen ſogar nicht von andern Zwiebeln aus, 
ſondern von Bakterien, alſo von fremdartigen, 
ja ſelbſt kernloſen Lebeweſen. Baron könnte 
natürlich demſelben Irrtum verfallen ſein wie 
nach Guttenberg der Entdecker der Strahlen 
Gurwitſch. Man muß da weiteres abwarten. 

Der Frage, wie der große Arkenreichlum der 
Meere zu erklären iſt, geht Schlieper nach. 
Offenbar iſt das Salzwaſſer ein für die Lebe⸗ 
weſen günſtigeres Medium als das Süßwaſſer. 
Schlieper zeigt, daß dabei nicht nur der os⸗ 
motiſche Druck eine Rolle ſpielt, ſondern daß 
das Salzwaſſer die Atmung erleichtert (Natur⸗ 
wiſſenſch. 14, 1928). 

Daß die Schwerkraft auf die Pflanzen einen 
Reiz ausübt, den ſie geſetzmäßig beantworten, 
iſt bekannt. Wurzeln wachſen in der Richtung 
der Schwerkraft, die Sproſſe entgegengeſetzter 
Richtung. Das Sinnesorgan der Pflanze für 
den Schwerkraftreiz glaubten Nemec und 
Haberlandt in den Stärkekörnern der Zel⸗ 
len gefunden zu haben. Dieſe liegen der Schwer⸗ 
kraft folgend im untern Teil der Zelle. Indem 
ſie bei einer Verlagerung der Pflanze auf eine 
andere Wand der Zelle „rollen“, ſollen ſie das 
Protoplasma dieſer Stelle reizen und Wachs⸗ 
tumskrümmungen auslöſen. Dieſe auch in 
elementare Lehrbücher übergegangene Hypotheſe 
ſcheint durch neue Unterſuchungen von ÜUbiſch 
(Biol. Zentralbl. 3, 1928) nunmehr widerlegt 
zu ſein. Danach ſpielen die Stärkekörner bei der 
Aufnahme des Schwerereizes keine Rolle. 

Seltſame Aquarien findet man an der in 
manchen Teilen unſeres Vaterlandes häufigen 
wilden Karde. Je zwei gegenüberſtehende 
Blätter ſind am Grunde miteinander verwachſen, 
ſo daß fie ein Becken zum Auffangen des Regen: 
waſſers bilden. Dieſe kleinen Tümpel ſind der 
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Lebensort einer zahlreichen Flora und Fauna, 
die L. Varga entdeckt und durchforſcht hat 
(Biol. Zentralbl. 3, 1928). Es finden ſich darin 
Vertreter der Bakterien, Algen, Pilze, Wechſel⸗ 
tierchen, Geißeltierchen, Wimpertierchen, Faden⸗ 
würmer, Rädertierchen und Fliegenlarven. An⸗ 
organiſcher Staub, der durch den Wind hinein⸗ 
gelangt, und Tierleichen, die hineinfallen, dienen 
zu ihrer Nahrung. Trocknen die Aquarien aus, 
ſo ſind viele der Bewohner befähigt, verkapſelt 
die Trockenperiode zu überſtehen und ſpäter zu 
neuem Leben zu erwachen. Ungelöſt ift noch 
die Frage, ob die Pflanze von ihren hängenden 
Aquarien und deren ſeltſamer Lebensgemein⸗ 
ſchaft einen Nutzen hat. Ob fie vielleicht. gar 
imſtande iſt, wie die tropiſche Nepenthes, 
in ihre Kannen hineingefallene Inſekten zu 
verdauen? 

Die Abhängigkeit einiger landwirtſchaftlicher 
Kulturpflanzen vom Bienenbeſuch beleuchten 
Verſuche von Fechner (Ber.: Naturwiſſ. 13, 
1928). Die unterſuchten Pflanzen (Raps, Senf, 
Rotklee, Baſtardklee, Luzerne) ſind mehr oder 
weniger auf die Beſtäubung durch Bienen an⸗ 
gewieſen. Durch Bienen beſtäubte Pflanzen 
liefern reicheren (bis zu 70%) und beſſeren 
Samenertrag als andere. Daraus geht der 
Nutzen der Vienenzucht für landwirtſchaftliche 
Gegenden hervor. 

Eine merkwürdige Kohlenſtoffquelle haben fid 
gewiſſe Bakterien aufgetan, die Tauſſon im 
Erdölgebiet von Baku entdeckt hat. Sie beziehen 
ihren Kohlenſtoff aus dem Naphtalin, einem 
Beſtandteil des Erdöls. Es ſei dabei an eine 
frühere Mitteilung an dieſer Stelle erinnert 
über Bakterien, die ſich das Paraffin nutzbat 
machen. Die Entdeckungen zeigen, wie das 
Leben jeden Winkel des Anorganiſchen zu er⸗ 
obern und auszunutzen beſtrebt iſt (Naturw. 16, 
1928). 

Für die Verwendung der oftaſiatiſchen Soja- 
bohne in der Ernährung der weißen Raſſe 
ſprechen fih Dem ing und Horvath aus 
Bericht: Naturw. 13, 1928). Sie glauben, da- 
durch einer etwaigen durch Übervölkerung dro: 
henden Unterernährung entgegen arbeiten zu 
können. 

„Eine neue Welt“ hat ſich der Paläontologie 
in der Mongolei aufgetan. Beſonders die 
Expeditionen des Amerikaniſchen Muſeums für 
Naturgeſchichte in New Pork haben zahlreiche 
und überaus wichtige Funde zu Tage gefördert 
(vgl. Umſchau U. W. 5, 1927). Dieſe Funde find 
jetzt zum größten Teil näher durchforſcht. Die 
Zeitſchrift des Muſeums bucht die Schlußergeb⸗ 
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niſſe (Bericht: Naturw. 14, 1928). Die Anſicht, 
daß die Mongolei die Urheimat der Säugetiere 
je, läßt ſich danach doch nicht in dieſer Allge⸗ 
meinheit aufrecht erhalten. Auch die Frage: 
„Entſtand der Menſch in Zentralaſien?“ läßt 
fih nur mit einem „wahrſcheinlich ja“ beant- 
worten. Beweiſende Funde, die beſonders O s- 
born erwartet hatte, ſind nicht gemacht worden. 


c) Naturphiloſoyhie und Weltanfhauung. 


In der im vorigen Jahre erſchienenen Drieſch⸗ 
Feſtſchrift gibt der bekannte Münchener Philo- 
ſoph Erich Becher eine ſehr eingehende Wider⸗ 
legung der phyſiologiſchen und eine Verteidi⸗ 
gung der pſychiſtiſchen Gedächtnishypotheſe. 
Nach erſterer, die in neueſter Zeit hauptſächlich 
von G. E. Müller (Göttingen) vertreten worden 
ft, beſtänden die „Engramme“, d. h. diejenigen 
„Reſtdduen“, die uns die Erinnerung an Ver⸗ 
gangenes ermöglichen, in ganz beſtimmten mate⸗ 
riellen Zuſtänden im Gehirn, während nach der 
von Becher vertretenen pſychiſtiſchen Lehre auch 
die latente Erinnerung als ein Seeliſches, nicht 
als ein Körperkiches (wenigſtens zunächſt nicht) 

aufgefaßt werden muß. Die von Becher gegen 
Müller vorgebrachten Gründe wirken allerdings 
durchſchlagend, ich empfehle den Leſern, denen 
die Feſtſchrift erreichbar ift, den Aufſatz gründ⸗ 
lich zu leſen, zumal er wie alles, was Becher 
ſchreibt, muſtergültig klar und verſtändlich iſt. 

Ich komme nun zu den okkultiſtiſchen Dingen, 
die ich in der vorigen Nummer leider zurück⸗ 
ſtellen mußte. Da es mir aus verſchiedenen 
Gründen leider unmöglich war, dieſen Teil der 
Umſchau in den letzten Monaten zu bearbeiten, 
ſo blieb auch ein Aufſatz unbeſprochen, den 
Tiſchner ſchon in der Januar⸗Nummer 1927 
der „Zeitſchrift für Parapſychologie“ (vormals 
„Pſychiſche Studien“) über das gleiche Buch 
von Baerwald geſchrieben hat, dem mein 
Aufſatz in Nr. 1 d. J. galt. Da Tiſchner mir 
dieſen Aufſatz vor kurzem freundlichſt noch ein- 
mal zuſchickte, nehme ich gern die Gelegenheit 
wahr, noch einmal darauf zurückzukommen. In 
meinem Aufſatze hatte ich ſchon angedeutet, daß 
Baerwald die von Tiſchner gegen feine Poſition 
geltend gemachten Gründe auch nach meiner 
Meinung zu leicht nehme. Wer des letzteren 
Auffag aufmerkſam durchlieſt, wird, wie ich 
glaube, zu dem gleichen Urteil kommen. T. 
ſpricht zunächſt etwas ironiſch ſeine Freude dar⸗ 
über aus, daß Baerwald, im Gegenſatz zu 
„leinen Berliner Freunden“ (T. meint Moll 
| und Deſſoir) nun doch dem Okkultismus fo- 
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weit entgegen komme und meint, zum Schluß 
noch einmal darauf zurückkommend: „Nur der 
erſte Schritt koſtet etwas. Wir wollen ſehen, ob 
Baerwald noch gezwungen wird, mehr Schritte 
in dem verpönten Gebiete zu tun.“ Im übrigen 
erkennt T. aber an, daß es ein ſehr weſentliches 
Verdienſt B.s ſei, wenn er auf den bei zahl⸗ 
reichen früheren „telepathiſchen“ Experimenten 
mangelnden Ausſchluß der Hyperäſtheſie und 
den bei ebenſo zahlreichen Hellſehexperimenten 
fehlenden Ausſchluß der Telepathie (f. u.) fo 
deutlich hingewieſen habe. Trotz dieſer Aner⸗ 
kennung macht T. dann aber doch gegen Baer⸗ 
wald eine ganze Reihe Gründe geltend. Zu⸗ 
nächſt müſſe man auch bei weiteſtgehender An⸗ 
erkennung der Hyperäſtheſie des Unterbewußt⸗ 
ſeins doch verlangen, daß dieſem nicht Leiſtungen 
zugemutet würden, die nach unſeren geſamten 
phyſikaliſchen Kenntniſſen eigentlich unmöglich 
wären. Wenn Baerwald z. B. dieſe Erklärung 
noch dann anwendet, wo ein Medium ein in 
einem Geldſchrank verborgenes Schriftſtück lieſt, 
ſo geht dieſe Annahme nach T. zu weit, weil 
wir von den das Auge erregenden Strahlungen 
jedenfalls wiſſen, daß ſie durch derartige Wände 
in keinem phyſikaliſch nachweisbaren Grade 
hindurchgehen. Wenn man aber (das deutet B. 
tatſächlich an) ſagen wollte, das Auge des 
Trancemediums ſei vielleicht eben empfindlicher 
als jeder Apparat, ſo ſpricht dagegen nach Ti. 
doch der Umſtand, daß die photographiſche Platte 
in allen anderen Fällen, z. B. in der Aſtronomie, 
ſich als viel empfindlicher erweiſt als das Auge. 
Nun ſoll es hier auf einmal umgekehrt ſein. 
„Baerwald müßte eine neue Phyſiologie auf⸗ 
bauen, ehe er Anklang finden könnte.“ Das 
außerordentlich weite Hinaufrücken der Grenzen 
der Hyperäſtheſie ſei kaum beſſer, als wenn man 
ſagen würde, aus der Tatſache, daß alle paar 
Monate das Welthöchſt (der Weltrekord) für 
Weitſprung um ein paar Millimeter verbeſſert 
werde, folge, daß eine Grenze nicht abzuſehen 
ſei und man vielleicht eines Tages auch über 
den Bodenſee ſpringen werde.“ Weiterhin 
nimmt dann Ti. noch in ähnlicher Weiſe, wie ich 
es tat, gegen Baerwalds telepathiſtiſche Erklä⸗ 
rungen gewiſſer Hellſehfälle Stellung. Gegen 
dieſe meine Bedenken äußerte ſich Baerwald 
freundlicher Weiſe in einem perſönlichen Briefe, 
aus dem ich folgendes anführe, was zur ſach— 
lichen Klarſtellung vielleicht beiträgt. 


„Ihre Einwände gegen die phyſikaliſche Tele- 
pathiebegründung ſcheinen mir nicht haltbar. 
Sicherlich gehen von zehn Telephatiefällen min— 
deſtens neun auf nähere Entfernungen, nur liegt 


154 


das aus praktiſchen Gründen ohnedies nahe und 
auffällig ſind beſonders die ſelteneren Fälle, 
die über Ozeane wegreichen. Jedenfalls liegen 
die Tatſachen nicht ſo, daß man von einer In⸗ 
differenz dieſer Wellenwirkung gegen die Ent⸗ 
fernung ſprechen dürfte. Den Fall Bligh Bond 
kenne ich nicht ſo genau aus ſeinen Originalen 
heraus, daß ich zu ſpeziellen Fragen Stellung 
nehmen dürfte. (Auch Ti. griff B. wegen dieſes 
Falles beſonders an.) — Mr. Holt plant, ſich 
das Leben zu nehmen. Er möchte dabei ſeinen 
Bekannten ‚mitnehmen‘, muß ſich aber ſagen, 
daß dieſer Umſtand ſeinen Selbſtmord verzögern 
und erſchweren kann. Jeder, der einmal mit dem 
Gedanken eines möglichen Freitodes' geſpielt 
hat, weiß, wie ſolche Hemmniſſe beſonders die 
Phantaſie beſchäftigen. Es iſt daher durchaus 
nicht unnatürlich, daß Holt mit dem Gedanken 
mehrfachen Telephonierens, Zielens zur Tür 
und ſchließlich unmittelbaren Freitodes inner⸗ 
lich beſchäftigt iſt.“ 

Sind dieſe Schwierigkeiten nicht unüberwind⸗ 
lich, ſo kann ich dagegen Ihrem Ausbruch in die 
Metaphyſik (! Bk.) nicht folgen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich glaube auch ich als Moniſt (1 Bk.), daß jeder 
körperlichen Bewegung, nicht bloß derjenigen der 
Hirnrinde, ein geiſtiges Gegenbild entſpricht (d. h. 
alſo, Baerwald bekennt ſich als Anhänger der 
ſog. paralleliſtiſchen Theorie), und die Relativität, 
die Fragwürdigkeit des „Ich“ und der Indivi⸗ 
dualität behandele ich eingehend im Schluß⸗ 
kapitel über die Unſterblichkeit. Aber dieſes 
Eingeſenktſein unſeres Körpers in die geſamte 
materielle und unſeres Geiſtes in die geſamte 
Seelenwelt entbindet uns nicht der Verpflich⸗ 
tung, zu einem Geſchehnis eine beſtimmte Ur⸗ 
ſache zu ſuchen. Kauſalität finden iſt doch einer 
der Hauptzwecke aller Wiſſenſchaft und Erklä⸗ 
rung. Die Induktionstheorie der Telepathie gibt 
eine Kauſalerklärung, dagegen kann ich nicht 
ſehen, wie die geiſtigen Vorgänge in der ver⸗ 
ſchütteten Lorettokapelle den Geiſt Bligh Bonds 
beeinfluſſen können. Vorſicht gegenüber den 
metaphyſiſchen Anwandlungen moderner Philo⸗ 
ſophen wie Külpe oder Becher! .. Wenn 
Becher den ſehr verdienſtvollen Fortſchritt zum 
erkenntnistheoretiſchen Realismus hin vornimmt, 
fo ift das ein tranſzendentales Poſtulat, 
d. h. es begründet die Erfahrung. Aber daraus 
folgt doch noch kein tranſzendenter Erſatz 
der Kauſalität durch blindes, vages Konſpirieren 
getrennter Weltteile. Dasſelbe gilt vom Vor— 
ſchreiten in der Zeit. Einſtein hat durch ſeine 
mathematiſchen Annahmen durchaus nicht die 
zeitliche Bindung der Kauſalität umſtürzen 
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wollen. Seine engſten Anhänger wehren ſich 
gegen dieſe Annahme.“ 

Ich habe auf dieſe Antikritik nur zu ſagen: 
Über die Rolle der Entfernung bei der Telepathie 
liegen zum mindeſten keinerlei ſichere Feſt⸗ 
ſtellungen vor. Die bekannteſten Fälle ſind jeden⸗ 
falls die „Anmeldungen“ auf größere Entfer⸗ 
nungen. Durch die Zeitungen geht eben jetzt die 
Nachricht, daß die beiden derzeitigen Leiter der 
23S. f. trit. Ott., Dr. Herzberg und Graf 
Arco, (B. ſelber ift erkrankt) mittels des Ber: 
liner Rundfunks einen Verſuch im großen an⸗ 
geſtellt haben, ob an der Telepathie was Wahres 
iſt (ſ. u.). Bei ſolchen Verſuchen ließe ſich viel⸗ 
leicht die in Rede ſtehende wichtige Grundfrage: 
Abnahme mit der Entfernung oder nicht? 
klären. Die Erklärung des Falles Holt erſcheint 
mir auch jetzt noch ebenſo gezwungen wie vorher. 
Daß B. meinen Vorſchlag wiederum einfach als 
„Ausbruch in die Metaphyſik“ bezeichnet, tut 
mir leid. Ich habe ausdrücklich geſagt, daß ſolche 
Hypotheſen bereits oft genug in der Wiſſenſchaft 
dageweſen find, die zuerſt als „metaphyſiſch! 
galten und dann nachher ganz einfach natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Hypotheſen wurden. Die Phyſit 
hat unzweifelhafte, über ungeheuere Raum⸗ und 
Zeitſtrecken wirkende Kauſalzuſammenhänge feft- 
geſtellt. Selbſtredend erfordert die vollftändige . 
Erklärung ſolcher die Aufweiſung des kontinuier⸗ 
lichen Zuſammenhangs in Raum und Zeit 
zwiſchen den kauſal verknüpften Ereigniſſen (ab⸗ 
geſehen von etwaigen Diskontinuitäten im ſeht 
kleinen ſ. dar. m. Erg. und Probl. oder die i 
ſoeben erſcheinende Darſtellung der „Haupt: : 


fragen der heutigen Natphil“). Aber wie dieſer 


— en 


Zuſammenhang vor ſich geht, das muß eben in 
zahlreichen Fällen erſt ermittelt werden. Des: 
halb kann man doch zuerſt mal feſtſtellen, daß 
einer da iſt. Wie die Sonnenfleckenperiode es 
anfängt, ſich auch auf der Erde als Periode der 
magnetiſchen Gewitter bemerkbar zu machen, 
das iſt noch jetzt, lange nachdem man die Tat: 
fahe als ſolche feſtgeſtellt hat, nicht ganz er 
klärt. Natürlich ift eine Vermittlung vorhan— 
den. Habe ich beſtritten, daß es im Falle des 
Hellſehens ſo ſei? Natürlich gibt ferner die 
Baerwaldſche Wellentheorie eine ſehr einfache 
Erklärung. Aber die Natur tut uns eben nicht 
immer den Gefallen, daß ſie der einfachſten 
Erklärung folgt. Die Entſtehung der Gewitter 
erklärte man zuerſt durch Reibung der Wolken 


1) Bd. II. Verlag O. Salle, Berlin, Ma⸗Na⸗Te⸗ 
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aneinander. Das war damals auch das Ein⸗ 
fachſte, aber es war eben falſch. Wir wiſſen es 
noch heute nicht genau, wie es dabei zugeht, wir 
zweifeln aber nicht, daß es irgendwie natur⸗ 
geſetzlich zugeht. Ich bezweifle ebenſowenig, daß 
der von mir (mit Becher) angenommene 
„überindividuelle Zuſammenhang“ feine ganz 
beſtimmten Geſetze hat. Dieſe müſſen aber eben 
erſt erforſcht werden. Überdies habe ich gar nicht 
einmal behauptet, es mü f f e fo fein. Ich wollte 
nur zeigen, daß man hier ohne eine weſent⸗ 
liche Erweiterung unſerer Erklärungshypotheſen 
wahrſcheinlich nicht durchkommen kann. Das iſt 
bei neuen Erſcheinungen immer ſo, und dagegen 
kann man vom naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus gar nichts ſagen. Nur ſoll man ſich 
bewußt bleiben, daß es ſich um erſte taſtende 
Verſuche handelt, und daß es deshalb vom Übel 
iſt, ſolche Ideen zu dogmatiſieren. Sie ſind eben 
unumgängliche Arbeitshypotheſen, über die erſt 
der Fortgang der Forſchungen ſelber endgültig 
das Urteil fällen kann. Das iſt genau in der 
Linie des kritiſchen Realismus gelegen. 


Der eben erwähnte Verſuch von Herzberg und 
Graf Arco war kurz der folgende: es wurde an 
einem vorher bekannt gegebenen Tage zu einer 
beſtimmten Stunde auf ein durch den Berliner 
Rundfunk gegebenes Zeichen hin den Hörern die 
Aufgabe geſtellt, zu verſuchen, ob ſie auf tele⸗ 
pathiſchem Wege erraten könnten, an was die 
Verſuchsleiter, alſo Herzberg bzw. Arco in jenem 
Augenblicke dächten, und zwar war vorher aus⸗ 
gemacht, daß der Reihe nach eine Farbe, eine 
Zahl und dgl. „geſendet“ (hier natürlich tele⸗ 
pathiſch gemeint) werden ſollte. Die Hörer ſollten 
dann das, was ſie zu ſehen glaubten, auf⸗ 
ſchreiben und einſchicken. Wenn unter den Ein⸗ 
ſendungen ein erheblich größerer Prozentſatz 
richtiger Löſungen ſich fand, als nach dem 
Zufallsgeſetz zu erwarten wäre, ſo ſollte der 
Verſuch als pofitiv gelten. Zur Kontrolle wur⸗ 
den ohne Wiſſen der Hörer Blindverſuche ge— 
macht, d. h. es wurden von dieſen Löſungen 
eingeſendet, während gar nichts gedacht worden 
war. Dieſe Blindverſuche ſollten als Unterlage 
dafür dienen, ob vielleicht gewiſſe Farben, Bilder 
uſw. gemäß den von Marbe u. a. gemachten 
Feſtſtellungen von vornherein bevorzugt wurden. 
Das Ergebnis war nach einer Mitteilung von 
Dr. Herzberg in der „Sendung“ gänzlich negativ. 


Ferner muß ich an dieſer Stelle noch ein⸗ 
mal auf Pagenſtecher und ſein Medium, Frau 
Maria Reyes de Z., zurückkommen. In der 
Aprilnummer der 35 f. Parapſychologie gibt 
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P. neue Ergebniſſe bekannt, die, wie mir ſcheint, 
wohl einen einwandfreien Beweis für die 
Exiſtenz wirklicher ſupranormaler Fähigkeit bei 
dieſem Medium erbringen. Es handelt ſich um 
die Erkrankung und den Tod eines Herrn 
Arciniega, der als Angeſtellter von zwei anderen, 
Pagenſtecher bzw. Frau R. de Z. befreundeten 
Herren, Albert und Georg H., Anfang Januar 
1924 eine Weltreiſe über Europa nach Oſtaſien 
antrat, wo er die beiden Herren treffen wollte. 
Auf den Philippinen erkrankte er im Herbſt 1924 
ſchwer an einem Tropenfieber, wurde nach 
Japan überführt und dort von Herrn Albert H. 
aufgeſucht, der ihn bis zu ſeinem am 11. Nov. 
erfolgten Tode pflegte. Alles dies, ſowie auch 
eine Reihe von Einzelheiten, die ſich bei der 
Rückkehr der beiden Brüder mit deren Spezial⸗ 
boten abſpielten (teilweiſe mit politiſchen Ver⸗ 
wicklungen), ſagte das Medium in allen Haupt⸗ 
ſachen in Mexiko kurze Zeit nach den betr. Er⸗ 
eigniſſen im Trancezuſtand richtig aus, wie ſich 
nachher beſtätigte. P. gebrauchte die Vorſicht, 
die Protokolle über die Ausſagen des Mediums 
amtlich verſiegeln und aufbewahren zu laſſen 
und ebenſo ſich auch den Eingang der die Be⸗ 
ſtätigung bringenden Briefe amtlich beſcheinigen 
zu laſſen. Wenn man nicht die nach Lage der 
Dinge unmögliche Annahme machen will, daß 
die beiden Herren H. ein abgekartetes Tele- 
grammſpiel mit Frau R. de Z. geſpielt hätten 
(welcher Annahme übrigens auch die direkte 
Ausſage des Herrn Georg H. in einem an P. 
gerichteten Briefe entgegenſteht, daß er keine 
Nachrichten geſandt habe), ſo iſt m. E. hier der 
Beweis eineraller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach telepathiſch zu erklären⸗ 
den übernormalen Wahrnehmungs⸗ 
fähigkeit des Mediums lückenlos 
erbracht, da bei dieſer Entfernung natürlich 
alle ſonſtigen Erklärungen ausſcheiden. Die 
Einzelheiten möge man in dem gen. Aufſatz 
nachleſen. 


Hoffentlich wird Pagenſtecher, der ſich im 
Eingang des Aufſatzes etwas bitter beſchwert, 
daß ich auf feine frühere Broſchüre „Außerſinn⸗ 
liche Wahrnehmung“ nicht ausführlicher einge- 
gangen bin, jetzt zufriedener mit mir ſein. Er 
tut mir übrigens Unrecht, wenn er mich am 
gleichen Ort als Typus des dem „Okkultismus“ 
gänzlich ablehnend gegenüberſtehenden deutſchen 
Gelehrten hinſtellt. Ich habe ſchon früher deut— 
lich erklärt, daß ich keineswegs ein Gegner um 
jeden Preis ſei, wohl aber glaube, daß der Be— 
hauptende und nicht der Zweifler die Beweis— 
laſt und zwar die Laſt eines völlig einwand— 
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freien Beweiſes zu tragen habe. Das gilt auch 
inſonderheit für die Annahme echten Hellſehens, 
die ich ausdrücklich gegen Baerwald ſelber ver⸗ 
treten habe, hinſichtlich deren ich Pagen- 
ſtechers Verſuche aber trotzdem nicht für be⸗ 
weiskräftig anſehen kann. Darauf werde ich, 
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B. Momme Niſſen, Der Rembrandfdeuffdye 
(Jukius Langbehn). Verlag Herder, Freiburg. Preis 
7,50 Mk. und 

Fr. Anderſen, Der wahre Rembrandedeuiſche. 
Verkag A. Roth, Stuttgart. 1,50 Mk. 

Das Buch Momme Niſſens, das zuerſt Ende 1926 
erſchien, gibt die Biographie des den deutſchen Leſern 
zuerſt nur anonym entgegengetretenen Verfaſſers des 
ſpäter weltbekannt gewordenen Buches „Rembrandt 
als Erzieher“. Er heißt Julius Langbehn und ſtammt 
wie ſein Freund und Biograph Momme Niſſen aus 
Schleswig⸗Holſtein, beide ſind in ſpäterem Alter zur 
katholiſchen Kirche übergetreten, und das Ziel der 
ganzen Biographie Niſſens iſt dementſprechend der 
Verſuch, diefen Schritt aus Langbehns innerer Ent⸗ 
wicklung heraus zu rechtfertigen, ja auch wohl zu 
zeigen, daß ein ſolcher Idealmenſch, wie Langbehn 
nach ſeiner (Momme Niſſens) Meinung einer geweſen 
fei, dieſen Weg notwendig gehen müffe. Über dieſes 
Endergebnis ſeines Buches wird der Proteſtant den 
Kopf ſchütteln und es lieber mit Anderſen halten, der 
in feiner Gegenſchrift mit klaren und dürren Worten 
fagt, daß Langbehns Übertritt keine innere Not 
wendigkeit der Sache nach, ſondern ein Verzweiflungs⸗ 
ſchritt geweſen ſei, den der ſich von der Mitwelt ver⸗ 
kannt Fühlende getan, wie ſo mancher in ähnlicher 
Lage vor ihm. Anderſen weiſt auf den ungeheuren 
Widerſpruch hin, der darin liegt, daß dieſer Vertreter 
des reinen Herrenmenſchentums, der die Treue gegen 
ſich ſelbſt als das Höchſte bezeichnet hat, der dieſe 
Treue ganz beſonders bei ſeinem eigenen (nieder⸗ 
ſächſiſchen) Volksſtamme fand, zuletzt ſein ganzes 
früheres Leben ſozuſagen durchſtreicht und dem Papſt 
die Hand küſſend ſagt: Je suis converti. Für Niſſen 
dagegen iſt der Übertritt kein Bruch, ſondern nur die 
Eingliederung ſeines (Langbehns) germaniſchen Ideals 
in eine höhere Ordnung, nämlich die der römiſchen 
Kirche. Das Buch iſt ein weithin ſichtbares Zeichen 
der Zeit. Als überzeugter Proteſtant muß ich es gus 
gleich für eine Gefahr halten und Anderſen recht 
geben, der es rundweg ablehnt. Man kann das Buch 
nicht leſen, ohne einen tiefen Eindruck davon zu be— 
kommen, wie auch innerhalb der katholiſchen Kirche 
heute die Aufgabe, unſere Kultur und den Glauben 
zu einer höheren Syntheſe zu bringen, mit allem 
Ernſte und großer Tiefe angefaßt wird. Aber auch 
nicht, ohne wieder einmal aufs deutlichſte zu empfin— 
den, daß „zwiſchen uns und euch eine große Kluft 
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wie ſchon das letzte Mal angedeutet, noch ein⸗ 
mal zu ſprechen kommen. Einſtweilen erkenne 
ich gern unumwunden an, das P.s neue Ver⸗ 
öffentlichungen einen außerordentlich dankens - 
werten Beitrag zur okkultiſtiſchen Forſchung 
liefern. 


befeſtigt iſt, daß die da wollten von hinnen hinüber⸗ 
gehen zu euch, können es nicht und auch nicht von 
dannen zu uns“. Wer Niſſens Buch lieſt, verſäume 
nicht, auch Anderſens kleine Schrift in die Hand zu 


nehmen 

A. Forte, Die Gedankenwell des chueſiſchen 
Kutturkreiſes. Verlag R. Oldenbourg, München. 
Handbuch der Philoſophie, Abt. V, Nr. 3. 10,— Mk. 
Dieſes Buch, das uns als eine Probe des genannten 
„Handbuchs der Philoſophie in Einzeſdarſtellungen“ 
Herausgeber Bäumler und Schröter) zugeht, iſt eine 
mit echt wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit bearbeitete 
Quellenſammlung zur chineſiſchen Philofophie, die 
aber nicht nur Material bringt, ſondern es auch be⸗ 
urteilt. Der Aufbau iſt kein hiſtoriſcher, ſondern ein 
fyſtematiſcher, es behandelt nacheinander die chine⸗ 
ſiſche Logik und Erkenntnistheorie, Metaphyſik, Natur 
philoſophie, Psychologie, Erhik und die Staats und 
Rechtsphiloſophie. Eine hiſtoriſche Überſicht wird zu 
Anfang gegeben, gleichzeitig eine kurze Darſtellung 
des Weſens der chineſiſchen Schriftſprache. Ein Werk 
wie dieſes iſt in erſter Linie für den Fachmann, wie 
3. B. den Kulturphiloſophen, den Hiſtoriker uſw. be- 
ſtimmt. Natürlich konnte es nur von einem genauen 
Sachkenner geſchrieben werden. Mich hat beſonders 
die chineſiſche Naturphiloſophie intereſſiert, ich muß 
freilich ſagen, daß ich durch das Studium dieſes 
Abſchnitts noch viel weniger als früher von der 
Spenglerſchen Theſe überzeugt worden bin, wonach 
jedes Volk ſeine eigene Wahrheit auf jedem Gebiet 
haben müßte. Ich kann in dem, was da vorgebracht 
worden ift, keine andere „Kulturſeele“, ſondern ledig 
lich Irrwege des menſchlichen Denkens ſehen, denen 
unſere Naturerkenntnis eben nicht als eine andere 
„für uns giltige“, ſondern ſchlechthin als die Wahr- 
heit (wenigſtens innerhalb gewiſſer Grenzen) gegen- 
über ſteht. Damit foll natürlich nichts gegen eine 
ſolche verdienſtvolle kulturhiſtoriſche Arbeit wie die 
vorliegende geſagt ſein. 

E. Scheur mann, Die Rückkehr ins Eine. Ber 
lag L. Baumann, Bad Schmiedeberg. 2,20 Mk. Dies 
Buch ſoll fein „ein Geſchenkbuch für innerliche Men- 
ſchen, die der rational-ziviliſatoriſche Geiſt unferer 
Kirchen nicht mehr nährt. Hier finden fle Erföfung 
und fühlen ſich kosmiſch verſorgt in der zeitloſen 
heidniſchen Allgemeinheit“ uſw. Der Verfaſſer ſagt: 
„Ich möchte verſuchen, meine natürliche Weisheit zu 
finden. Die kleinere oder größere Wiſſenheit, die nur 
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mir fefber zugehört. Ich habe das brennende Bes 
gehren, einmal in meinen Gedanken gang ich ſelbſt 
zu fein” uff. „Einkehr⸗Bücher nennt der Verfaſſer 
fine Sammlung. Sie foll den heutigen Menſchen 
aus der Amerikaniſterung und RNationaliſterung 
zurückführen zu den „Quellen des Daſeins“, die der 
Verfaſſer im ſeeliſchen Leben der Einzelperſönlichkeit 
fucht. Ich fürchte, daß dieſer Weg, den ſo viele heute 
anpreiſen, ein Irrweg iſt. Er iſt genau das Gegen⸗ 
ſtück zum Mönchtum der ausgehenden Antike, eine 
Flucht aus der Welt, die einem über den Kopf wächſt. 
Der Berfaffer ift der Autor des raſch bekannt ges 
wordenen „Papalagi“. Es ift ſchon ein Selbſtwider⸗ 
ſpruch, daß Herr Papatagi überhaupt Bücher ſchreibt. 
Warum bleibt er nicht lieber auf feiner Südſeeinſel? 
Und was nützen uns anderen die Weisheiten des 
Herrn Scheurmann, wenn es nur feine eigenen Weis» 
heiten find? Sind fie es aber nicht, ſondern follen 
fie auch für andere gelten, fo find wir ja ſchon mitten 
in der „Rationaſiſterung“ drin, die der Verfaſſer fo 
reſtlos verwirft. Das ganze Buch atmet eine unge- 
funde Selbſtverherrlichung, die pantheiſtiſch gewendet 
wird (Gott im Inneren). Auf dieſe Weiſe gelangt die 
moderne Welt nicht zur Erlöſung. 
Mantis, Die Geſetze der Weltgeſchichte. Verlag 
H. Nuhe, Altona. Erſte Abteilung: Vergleichende 
Völkerbiologie Europas. Teil J.: Das öffentliche Leben. 
Der politiſche und ſoziale Lebenslauf der Völker. 
Teil H.: Der religiöſe und philoſophiſche Lebenslauf 
der Völker. Teil III.: Der künſtleriſche Lebenslauf der 
Völker. Jeder Teil kart. je 4,50 Mk. Wir haben den 
zweiten Teil dieſes Werkes, der uns zuerſt vorgelegt 
war, bereits in Nr. 8 v. J. beſprochen und verweiſen 
zur allgemeinen Charakteriſierung darauf. Auch die 
beiden anderen Teile rechtfertigen das dort ausge⸗ 
ſprochene Urteil. Der Verfaſſer iſt auf alle Fälle ein 
tiefgründiger Geſchichtsphiloſoph, es ift nicht recht 
einzuſehen, weshalb er ſich in den Mantel der 
Anonymität hüllt. Vielleicht hängt es mit ſeiner 
Stellung zuſammen. Im Vorwort des erſten Teiles 
erzählt er, daß er im Mai 1910 einen deutſchen 
Miniſter „in einer amtlichen Eingabe“ auf den 
drohenden Zuſammenbruch Deutſchlands infolge der 
apitaliſtiſchen und fozialiftifhen Zerſetzung auf: 
Imerkſam gemacht. Die Folge fei ein „blauer Brief“ 
geweſen, der allerdings auf ſeine Berufung an den 
“Raifer wieder zurückgenommen worden fei. Hiernach 
muß Verf. wohl in den Kreiſen der höheren Offiziere 
"j der Verwaltungsbeamten) gefucht werden. — Was 
den Inhalt der drei Bände anlangt, fo habe ich ſchon 
i bei der ſeinerzeit erfolgten Anzeige die Bedenken zum 
Ausdruck gebracht, die gegen eine ſolche Schemati- 
ſierung der geſchichtlichen Verläufe ſprechen. Der Ber: 
Soler fühlt das, wenn er (S. 11) ſagt, mit jeder 
Abſtraktion, Definition uſw., d. h. mit jeder wiſſen— 
ſchaflichen Begriffsbildung fei eine gewiſſe Berge- 
waltigung der Tatſachen verbunden. Man wird trotz— 
em ſeine immer geiſtreichen und oft überaus treffen— 
n Parallelen, ähnlich wie die Spenglerſchen, gern 
leſen und kann viel daraus lernen. Beſonders der 
dritte, die Kunſt behandelnde Band bietet dem Kunſt— 
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hiftorifer ſicherlich viel Anregung zum Nachdenken. 
Als Probe ſei die Dispoſition dieſes Bandes hier 
wiedergegeben. Der Verf. unterſcheidet folgende 
Stufen der künſtleriſchen Entwicklung eines Volks- 
ganzen: 1. Die primitive Kunſt der Kindheit (Ani⸗ 
miſtiſche Traumzeit, ſymboliſtiſche Märchenzeit und 
typiſtiſche Heldenzeit). 2. Dionyſiſche Kunſt (im deut⸗ 
ſchen Leben Romantik und Gotik). 3. Dionyſiſch⸗ 
apolliniſche Kunſt der Frühreife (Renaiſſance, Barock). 
4. Apolliniſche Kunſt der Vollreife (klaſſiſcher Idea⸗ 
lismus, romantiſcher Idealismus, Realidealismus). 
5. Apolliniſch⸗hephäſtiſche Kunſt der Spätreife (Kri⸗ 
tiſcher Realismus, Monumentalismus, Eklektizismus). 
6. Hephäſtiſche Kunſt des Alters (hier bringt er, da 
die Moderne dieſes Stadium noch vor ſich hat, ſeine 
Beiſpiele nur aus der Antike, die er in den vorigen 
Abſchnitten überall als Parallele heranzieht). Die⸗ 
ſelben Stufen finden wir auch in den beiden anderen 
Bänden. Unſere Leſer ſeien nachdrücklich auf das 
Werk aufmerkſam gemacht. Es iſt von einem warmen 
Freunde ſeines Volkes geſchrieben, der im ſchon 
zitierten Vorwort des Ganzen fragt: „Wird Deutſch⸗ 
land noch rechtzeitig zur Selbſtbeſinnung kommen? 
Kann es noch eine ſtarke Perſönlichkeit erzeugen und 
ertragen als Retter aus der tiefen Schmach und Not 
— nach ſolchem Heldenkampf? Oder hat die pluto- 
kratiſche, ochlokratiſche und bürokratiſche Maulwurfs⸗ 
arbeit ſchon zu tief die geiftige Hochzucht untergraben? 
Weit iſt die materialiſtiſche Korruption, Entperſön⸗ 
lichung und Entmannung ſchon vorgedrungen, ob ſchon 
zu weit für eine Geſundung und Neugeburt, muß die 
Zukunft lehren.“ Leider vermißt man eines dabei: 
die klare und unzweideutige Einſicht, daß das Schick⸗ 
ſal der Völker, deſſen Verlauf im großen und ganzen 
hier ſicherlich richtig geſchildert iſt, eine tatſächliche 
Folge des raſſiſchen Verfalls iſt. Wie faſt alle 
Geſchichtsphiloſophen, ſieht der Verfaſſer nur die 
geiſtigen, ſozialen uſw. Auswirkungen, aber nicht die 
biologiſchen Unterlagen der Verfallserſcheinungen. 
Wenn der ſtarke Mann, nach dem er (mit Recht) ruft, 
wirklich etwas nützen ſoll, ſo muß er es vor allem 
fertig bringen, dieſem biologiſchen Verfall wirkſam 
entgegenzuarbeiten, ſonſt ſind alle Maßregeln doch 
nur von ephemerem Wert. Denn ſchließlich macht 
der Menſch die Kultur, nicht kulturelle Verhältniſſe 
den Menſchen (als Ganzheit genommen). Wir über⸗ 
tragen nur allzu leicht die Erziehungsidee, die für‘ 
das Individuum berechtigt iſt, auf das Ganze, das 
doch ſelber die Erziehungsbedingung für den einzelnen 
erſt ſchaffen muß. Trotz dieſes grundſätzlichen Be— 
denkens: Nimm und lies! 

A. M. Blackman, Das hunderkkorige Theben. 
Überſetzt von G. Roeder. Mit 85 Abb., wovon 44 
auf Tafeln. Verlag J. C. Hinrichs, Leipzig. 9,— Mk., 
geb. 11,— Mk. Wenn dieſes Buch auch zunächſt für 
Hiſtoriker und Geſchichtsfreunde beſtimmt ift, fo darf 
es doch auf Intereſſe in weiteren Kreiſen rechnen, 
beſonders auch bei denen, die von naturwiſſenſchaft— 
licher Seite aus an die frühen Zeiten der Menſchheit 
herangehen. Das Buch enthält eine ganz außer— 
ordentlich plaſtiſche Schilderung des Lebens und 
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Treibens im alten Agypten aus der Hand eines der 
ſachkundigſten Führer und Forſcher auf dieſem Gebiet, 
der ſelber dort im Sande des Niltals gearbeitet hat. 
Das erſte Kapitel ſchildert das Leben im alten 
Agypten, das zweite, wie Theben die Hauptſtadt 
Agyptens wurde, das dritte Theben als erſte Monu⸗ 
mentalſtadt der Welt, das vierte und fünfte einige 
große Pharaonen und auch eine Pharaonin (Hatſchep⸗ 
jut, die Tochter Thutmoſes J.), das ſechſte gibt an- 
ziehende Proben altägyptiſcher Dichtung, das letzte 
führt uns einige Totentempel von Pharaonen vor. 

F. v. Luſchan, Völker, Raſſen, Sprachen. Verlag 
der deutſchen Buchgemeinſchaft. 375 S. mit vielen 
Abbildungen. Auch dieſes Buch behandelt den Raſſen⸗ 
begriff, jedoch vom Standpunkte des anthropologiſchen 


Forſchers aus, der ſelber mitten in dieſer Forſcher⸗ 


arbeit durch Jahrzehnte geſtanden und beſonders im 
Orient epochemachende Entdeckungen zutage gefördert 
hat. Luſchan iſt nicht nur einer der bedeutendſten 
Sachverſtändigen auf dem Gebiete der Vorgeſchichte, 
ſondern zugleich ein hervorragender Sprachkenner 
und ⸗Forſcher geweſen. Er beherrſchte, wie auch dieſes 
Buch ausweiſt, inſonderheit die orientaliſchen Spra⸗ 
chen in umfaſſendem Maße. Beides zuſammen hat 
ihn befähigt, durch die Kombination der ſprachlichen 
mit der geſchichtlichen und anthropometriſchen For⸗ 
ſchung manches alte Rätſel, wie z. B. das der Kurden, 
Jürücken, Druſen uſw. zu löſen oder der Löſung 
weſentlich näher zu bringen. Das vorliegende Buch 
ſtellt den Ertrag eines langen Forſcherlebens in einer 
für Laien verſtändlichen Form dar. Es iſt nicht ganz 
frei von den Schwächen des Alters. Manchen pro⸗ 
feſſoralen Seitenhieb gegen andere Gelehrte, die 
anderer Meinung — ſelbſtverſtändlich einer vollendet 
törichten — waren, hätte der Verf. ſich wohl gerade 
in einem ſolchen Buche beſſer geſpart. Aber gerade 
der Laie kann ſehr viel aus dieſen kleinen Bändchen 
lernen, und er wird dann wohl leicht dahinter 
kommen, daß auch deſſen Verfaſſer nicht unfehlbar 
iſt. Etwas ſtörend wirkte auf mich die Art, wie L., 
obwohl ſelber einer der klarſten Kenner der menſch⸗ 
lichen Raſſen und ihrer nicht nur körperlichen, ſondern 
auch ſeeliſchen Unterſchiede, ſich an den Punkten um 
die praktiſchen Folgerungen drückt, an denen dieſe 
uns, den heutigen Deutſchen, auf den Nagel brennen. 
Hier bringt er allgemeine Einwendungen, den nicht 
neuen Hinweis auf das Fließen aller Raſſenunter⸗ 
ſchiede in einer ſo gemiſchten Bevölkerung wie der 
unfrigen uſw., aus denen der Laie im Grunde nichts 
anderes entnehmen kann, als daß es für uns an⸗ 
geſichts dieſer nun einmal beſtehenden Miſchung 
keinerlei Zweck mehr hätte, noch irgend welche prak⸗ 
tiſche Regeln aus unſerer Erkenntnis ziehen zu 
wollen. Das iſt natürlich gefundenes Freſſen für alle 
diejenigen, die ein Intereſſe daran haben, das Raſſe— 
bewußtſein im deutſchen Volke möglichſt nicht zu 
erwecken; vielmehr unſere Gebildeten weiter bei dem 
‚aus der Aufklärungszeit ſtammenden Glauben an die 
allgemeine und gleiche Bildungsfähigkeit aller Men— 
ſchen überhaupt zu befallen. Im ſelben Sinne werden 
auch feine außerordentlich günſtigen Außerungen über 


die Neger (ſpeziell die in den Ber. St.) wirken. Ein 
Berftändnis für die tatſächlich in einer mehr ats vier: 
tauſendjährigen Geſchichte bewieſene beſondere tul 
turelle Bedeutung der Nordraſſe vermißt man da⸗ 
gegen. v. L. beſchränkt ſich darauf, den Spuren der 
nordiſchen Einwanderungen lediglich in Hinſicht auf 
die Schädelformen nachzugehen. Trotz dieſes mir im 
ganzen wenig ſympathiſchen Grundcharakters des 
Büchleins kann ich es aber doch nur jedem unſerer 
Leſer dringend zur Lektüre empfehlen, weil man eben 
außerordentlich viel daraus lernen kann, und weil 
manches in raſſefanatiſchen Kreiſen zum Sho: 
den der guten Sache herrſchende Vorurteil oder 
Falſchurteil hierdurch überwunden werden kann. 

Dr. E. Matthias, München, Entwicklungs- 
rhythmus und Körpererziehung. Verlag der Arztlichen 
Rundſchau Otto Gmelin, München. Mit ſechs Tert: 
tafeln. Preis: 1,80 Mk., geb. 3— Mk. Eine ſehr 
intereſſante und leſenswerte Abhandlung über das 


Ergebnis zeitraubender, aber für unſere Jugend- ' 
erziehung ſehr wertvoller Studien über die Wichtigkeit 


körperlicher Übungen im jugendlichen Alter. Über: 
zeugend weiſt der Verfaſſer an Hand klarer, einwand⸗ 
freier Tabellen die Beeinfluſſung der Körperfräfteent: 
wicklung und des Wachstums durch ſyſtematiſch be: 
triebene, jedoch ſorgfältig ausgewählte Leibesübungen 
in der Jugend nach. 

San.⸗Rat Dr. Sperling, Bad Nauheim, Berlin. 
hygieniſche Morgentoilette. Mit einer Übungstafel in 
20 Bildern. 18. und 19. vermehrte Aufl. Verlag der 
Arztlichen Rundſchau Otto Gmelin, München. Preis: 
1,80 Mk., geb. 3,— Mk. Man fagt, daß ein froher 
Morgen einen frohen Tag bringe. Das iſt auch der 
einfache Sinn dieſer Morgengymnaſtik, die aus langer 
ärztlicher Erfahrung erwachſen ift. Sie will dem 
Menſchen Kraft, Freude, Mut zum neuen Tag geben. 
Die Übungen find klar beſchrieben und auf einer bei: 
gegebenen Übungstafel abgebildet. 

Dr. med. G. Gabriel, heilgymnaſtik befonders 
bei herzkranken und Nervöſen. Verlag der Arztlichen 
Rundſchau Otto Gmelin, München. Preis: 1,80 Mk., 
geb. 3.— Mk. Das Büchlein wendet fi) vornehmlich 
an den Laien. In ihm legt der Verfaſſer dar, daß 
auch der Kranke und Krankgeweſene nicht auf körper 
liche Betätigung zu verzichten braucht, ſofern ihre 
Anwendung von vernünftiger Hand und den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfahrungen geſteuert wird. Aber auch 
dem Arzt wird das Schriftchen eine vollkommene 
Unterſtützung ſein, der ſeinen Kranken den Wert der 
Heilgymnaſtik dadurch vor Augen führen kann, da wo 
Neigung zu unberechtigter Schonung und eine gewiſſe 
Angſtlichkeit ihn an der Ausnützung aller Heilmöglich 
keiten hinderten. 

Dr. Pleikart Stumpf, München. Weſen und 
Wege der heilgymnaſtik. Mit vielen Abbildungen. 
Verlag der Arztlichen Rundſchau Otto Gmelin. 
München. Preis: 3,.— Mk., geb. 4,50 Mk. Die vor: 
liegende Schrift führt in das Weſen der Heilgymnaſtik 
ein, weiſt auf die Zuſammenhänge zwiſchen körper⸗ 
licher Bewegung und körperlichen Zuſtänden (Stoff. 
wechſel, Blutverſorgung, Blutbeſchaffenheit) hin, wo: 
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raus die Schlußfolgerung für die Heilwirkung und die 
Anwendung als Heilmittel gezogen werden kann. Die 
Verwendbarkeit bei einer großen Zahl von Krank⸗ 
heitszuſtänden wird geſchildert und die Wege in einem 
mit Tafeln illuſtrierten praktiſchen Anhang, der eine 
Zuſammenſtellung einfacher, zweckmäßiger Übungen 
gibt, aufgezeigt. Es werden dabei insbeſondere auch 
die neueren Gymnaſtik⸗Syſteme mit ihren zwangloſen, 
nicht anſtrengenden Abungen berückſichtigt. 

Dr. med. Gabſchuß, Breslau, Vom Spazieren- 


gehen. Verlag der Arztlichen Rundſchau Otto Gmelin, 


München. Preis: 1.— Mk., geb. 2,— Mk. Ein herz⸗ 
erquickendes Schriftchen! Ein Arzt, erfüllt von der 
Not des gehetzten Gegenwartsmenſchen, rüttelt uns 
auf mit dem alten und ewig jungen: Hinaus ins 
Freie! Werdet wieder geſund in der Natur! Er er⸗ 
zählt von den mannigfachen Segnungen eines richtig 
betriebenen Spazierengehens und zeigt, wie leicht das 
jeder kann, wenn er nur will. Möchten viele ihn 
hören! 

Die Verlagsbuchhandlung J. Püttmann, Stuttgart, 
legt zwei Heftchen der „Kleinen Schriften zur Seelen⸗ 
forſchung“, herausg. v. Kronfeld, Berlin, vor: 

G. Scherk, Zur Pfychologie der Eunuchoiden und 

S. Alrutz, Neue Strahlen des menſchlichen 
Organismus. 

Auf das erſte, das nur für den Spezialforſcher und 
Arzt Intereſſe hat, können wir hier nicht näher ein: 
gehen. Das zweite behandelt die ſonderbaren Ver⸗ 
ſuche, welche der Verf., der Dozent in Upſala iſt, mit 
einer hypnotiſierten Verſuchsperſon gemacht hat. Er 
ſuchte bei dieſer nach Erzielung einer leichten Hypnoſe 
möglichſt die direkte Sinneswahrnehmung durch Ver⸗ 
ſtopfen der Ohren, Zuhängen der Augen uſw. auszu⸗ 
ſchalten, dann brachte er oberhalb ihres Unterarms 
eine Glasplatte an und machte nun mit ſeiner Hand 
möglichſt geräuſchlos aufſteigende oder abſteigende 
Striche. Er beobachtete dann, daß bei abwärts (alfo 
zentrifugal) gerichtetem Streichen die Empfindlichkeit 
des Hautſinnes der Vp. erheblich herabgeſetzt, bei um⸗ 
gekehrter Strichrichtuig dagegen die vorher verloren 
gegangene Senſibilität wiederhergeſtellt wurde, und 
daß zugleich damit unangenehme Reize auftraten. 
Dir Wirkung erfolgte auch, wenn die Glasplatte durch 
Metall erſetzt wurde, dagegen abgeſchirmt durch 
Watte, Karton, Wolle u. a. Mir ſcheint, daß auf die 
hypnotiſche Hyperäftheſie dabei nicht genügend Rück⸗ 
ſicht genommen iſt. 

F. Köhler, Metaphyſiſche pſychologle. Veröffent⸗ 
lichungen des Forſchungsinſtituts für vergleichende 
Religionsgeſchichte an der Univ. Leipzig. 1,2. Verlag 
E. Pfeiffer, Leipzig. 1,40 Mk. Der Verfaſſer dieſer 
Schrift iſt Prof. Dr. med. et phil. Wenn es nicht da 
ſtände, würde man glauben, einen Theologen vor ſich 
zu haben. Er will nachweiſen, daß die üblichen 
Methoden einer „rationalen“ Pſychologie verſagen 
angeſichts gewiſſer allgemeiner und beſonderer hiſto⸗ 
riſcher Tatbeſtände, welche vielmehr die Annahme 
eines unmittelbaren Einſtrömens metaphyſiſcher In⸗ 
halte in ein menſchliches Bewußtſein erforderten. 
Zunächſt lehnt er es allgemein ab, das Seeliſche mit 


dem Körperlichen unter allen Umſtänden zu verknüp⸗ 
fen. Dem widerſpricht nach dem Verf. ſchon die Tat⸗ 
ſache, daß ſo oft in einem höchſt gebrechlichen Leibe 
ein großer und edler Geiſt wohnt und umgekehrt. 
Hierbei ignoriert der Verf. allerdings wohl den Um⸗ 
ſtand, daß in dieſem Sinne niemals auch der ärgſte 
Materialiſt den Parallelismus behauptet hat, denn 
die Argumente gegen eine ſolche Behauptung liegen 
doch allzuſehr auf der Hand. Das Entſprechende gilt 
auch von dem, was er weiterhin über die Vererbung 
des Geiſtigen ſagt. Auch hier macht er ſich den Be⸗ 
weis viel zu leicht. Wenn er z. B. von Brahms und 
Goethe ſagt, ihre geiſtige Eigenart ließe ſich nur in 
gewiſſen allgemeinen Zügen aus der ihrer Vorfahren 
ableiten (3. B. daraus, daß Brahms Vater überhaupt 
ein muſikaliſcher Mann geweſen ſei), aber gerade das 
Einzigartige des Genies ſpotte einer ſolchen Erklä⸗ 
rung, ſo klingt das an ſich recht plauſibel, aber — für 
die körperliche Eigenart gilt im Grunde genommen 
ganz dasſelbe. Wir können auch die ganze charakte⸗ 
riſtiſche körperliche „Geſtalt“ eines Menſchen nicht 
nach Mendel heute auf die einzelnen Erbanlagen 
zurückführen, ſondern höchſtens einzelne Züge wie 
etwa Hochwuchs oder Langfingrigkeit oder dgl. Dar⸗ 
auf aber kommt es bei der ganzen Frage auch gar 
nicht an, ſondern eben darauf, wie weit eine ſolche 
Herleitung grundſätzlich möglich erſcheint, vor- 
ausgeſetzt, daß man eben die nötigen Daten in der 
geſamten Vorfahrenſchaft wirklich zur Hand hätte. 
Wer will darüber heute gegenüber dem noch ſoviel 
verwickelter und ſchwieriger liegenden Problem der 
geiſtigen Vererbung etwas Gewiſſes ſagen? Die 
Zwillingsforſchung zeigt auf der anderen Seite ganz 
überwältigende Beiſpiele geiſtiger Uniformität bei 
gleicher Erbanlage. 

In den folgenden Teilen beſchäftigt ſich der Ver⸗ 
faſſer nun mit mehr in das eigentlich religiöfe Gebiet 
hineinreichenden Fragen. Er findet zunächſt, daß das 
religiöſe Bewußtſein des Ekſtatikers keineswegs aus 
dem Unterbewußtſein allein abzuleiten ſei, wenn auch 
manches daran aus dieſer Quelle ſtammen möge, und 
wendet dieſen Satz inſonderheit auf Paulus an. Auch 
hier fehlt m. E. ſeinem Dekret, daß das völlig neue 
innere Leben des Paulus nach der Belehrung logiſch 
pſychologiſch in keiner Weiſe aus bloßen Steigerungen 
bereits im Unterbewußtſein vorhandener Inhalte ab⸗ 
leitbar fei, der ſchlüfſige Beweis, wie freilich der 
gegenteiligen Behauptung auch. Eher wirkt ſchon das 
überzeugend, was er über das Selbſtbewußtſein Jeſu 
in dieſem Zuſammenhange entwickelt. Weniger da⸗ 
gegen, was er ebenfalls in dieſem Zuſammenhange 
über den chriſtlichen Glauben an die Auferſtehung 
Jeſu und über den Gottesglauben im allgemeinen 
ſagt. In den Schlußabſchnitten zieht der Verf. dann 
die allgemeine Folgerung, daß im Kulturleben des 
Menſchen überhaupt und im Religiöſen insbeſondere 
ſich der Menſchengeiſt als Ort des Einſtrömens einer 
metaphyſiſchen höheren Wirklichkeit in die Natur er— 
weiſe, eine Theſe, die nicht neu iſt, für die aber m. E. 
auch dieſe vielen gewiß ſehr willkommene Schrift den 
bindenden Beweis durchaus nicht erbracht hat. Man 
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kann das Verhältnis zwiſchen Immanentem und 
Tranſzendentem, Menſchlichem und Göttlichem auch 
ganz anders faſſen, ohne darum weder die Einzig⸗ 
artigkeit des Genies, noch die tranſzendente Geltung 
der „Offenbarung“ drangeben zu müſſen. Doch das 
führt an dieſer Stelle zu weit. Da ich aber vermute, 
daß den Theologen dieſe Schrift ſehr willkommen ſein 
wird, wollte ich ſie beſonders darauf hinweiſen. 

P. Sakmann, R. W. Emerſons Geiſteswelt. 
Frommanns Klaſſiker der Philoſophie, Bd. 27. Stutt- 
gart, Frommanns Verlag. 1927. 5,—, geb. 7.— Mk. 
Dies Buch enthält eine treffliche, mit großer Liebe und 
gründlicher Quellenkenntnis geſchriebene Darſtellung 
zunächſt des Lebens und ſodann des Werkes des 
amerikaniſchen Lebensphiloſophen, vielleicht des ein⸗ 
zigen hervorragenden Philoſophen, den das Dollar⸗ 
land bisher überhaupt aufzuweiſen gehabt hat. Auf 
die Einzelheiten der Darſtellung einzugehen iſt bei 
dieſem Werke untunlich, es würde ins Uferloſe führen. 
Jedenfalls darf das Buch aber allen denjenigen deut⸗ 
ſchen Leſern unbedingt empfohlen werden, die ſich 
aus zuverläſſiger Quelle über Emerſon und ſeine 
Lehren nicht nur, ſondern auch über amerikaniſches 
Geiſtesleben überhaupt informieren wollen. 

Arzt und Seelforger, Heft 1. Fr. Künkel, 
Pſyichotheraphie und Seelſorge. H. Seng, Zur 
Frage der religiöſen Heilungen. Verlag F. Bahn, 
Schwerin. 1,40 Mk. Dieſes erſte Heft der von 
C. Schweitzer herausgegebenen Serie, das uns 
leider erſt vor kurzem zur Beſprechung zuging, ent⸗ 
hält zwei ſehr ungleichwertige Beiträge. Der erſte 
von Künkel iſt m. E. ganz hervorragend geglückt. 
Er behandelt die Frage, wie ſich die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und die „normative“ (d. h. ethiſch⸗religiöſe) 
Seelentherapie zueinander verhalten und verhalten 
follen, in einer muſterhaften Klarheit und zugleich 
mit einem tiefen und echten Verſtändnis für die 
religiös⸗ethiſchen Belange. Es wäre nur zu wün⸗ 
ſchen, daß der Geiſt dieſes Aufſatzes bei möglichſt 
vielen Pfarrern und Ärzten zur Herrſchaft gelangt, 
dann würde eine äußerſt fruchtbare Zuſammenarbeit 
erzielt werden können. Ich empfehle es auf das 
dringendſte jedem unſerer Leſer aus dieſen beiden 
Berufen und den Lehrern und Erziehern dazu. — 
Leider hat mich der zweite Aufſatz ebenſo unbefriedigt 
gelaſſen, wie der erſte befriedigt. Er ſoll die Antwort 
auf eine Frage ſein, die von ſeiten eines Geiſtlichen 
an den Verfaſſer (Nervenarzt in Königsfeld) gerichtet 
wurde, dahingehend, wie die Heilungen im N. T. 
vom ärztlichen Standpunkte aus zu beurteilen ſeien. 
Ich bezweifle, ob der betr. Geiſtliche mit dieſer Unt 
wort, die keine iſt, zufrieden geweſen iſt, ich wenig— 
ſtens wäre es nicht geweſen. Eure Rede ſei Ja, ja — 
Nein, nein. Was darüber iſt, das iſt vom Übel. Zur 
näheren Begründung muß ich auf meine Kritik des 
Remmyſchen Buches in meinem Aufſatze über Okkul— 
tismus in Nr. 1 d. J. verweiſen. 

E. Becher, Grundlagen und Grenzen des Natur- 
erkennens. Verlag Duncker und Humblot, München. 
Preis 3,50 Mk. Dieſes Schriftchen enthält ſechs im 
vorigen Jahre in Berlin gehaltene Radiovorträge 
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des bekannten Münchener Philoſophen, die in recht 
leicht verſtändlicher Weiſe in die Gedankengänge ein⸗ 
führen, welche auch in Bechers hier f. Zt. angegeigter 


Einleitung in die Philoſophie im erſten (erkenntnis. 


theoretiſchen) Teile ausgeführt find. Das Büchlein 
iſt als erſte Einführung in erkenntnistheoretiſche Ge⸗ 
danken recht geeignet. 

E. Dennert, Dom Leben und vom Licht. 6. Aufl. 
C. E. Müllers Verlagsbuchhandlung, Halle a. S. 
2,50 Mk. Das Büchlein, das fih als Konfirmations⸗ 
geſchenk offenbar bereits recht gut eingeführt hat. 
bringt in ernſter, oft packender Sprache Dennerts 
Gedanken über die letzten religiöfen Fragen, es ſpricht 
aus ihm ein tief frommer Sinn, auch da, wo man 
theoretiſch vielleicht einige Bedenken nicht unter⸗ 
drücken kann. Dieſe betreffen hauptſächlich die Frage, 
ob es heute noch angebracht iſt, ſich ſo ausgeſprochen 
auf den moniſtiſchen Materialismus einzuſtellen, wie 
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das Dennert noch immer tut. Ich glaube, daß den 


Suchenden von heute, denen doch das Büchlein aus⸗ 
drücklich gewidmet iſt, ganz andere Fragen zu ſchaffen 


machen, als ſolche, die aus einer etwaigen Lektüre 


Haeckels erwachſen könnten. Doch mag es immerhin 
auch heute noch ſolche Nöte geben. 

G. Pagenſtecher, Die Geheimniſſe der Pfyche- 
metrie oder Hellſehen in die Dergangenheif. Deutſche, 
frei bearbeitete Ausgabe des engliſchen Buches Paſt 
Events Seerſhip des gleichen Verfaſſers. Verlag 
O. Muke, Leipzig, 1928. 6,— Mk., geb. 7,50 Mk. 
Mit einer Einführung von Prof. H. Drieſch. Ich habe 
dieſes Buch ſchon in der Umſchau in Nr. 4 angezeigt 
und verweiſe hier darauf, ſowie auf einen noch folgen⸗ 
den ausführlicheren Aufſatz, in dem ich genauer auf 
den Inhalt einzugehen gedenke. Hier ſei nur geſagt. 
daß das Buch — der Verfaſſer ift unfer alter Bundes: 
freund — jedenfalls ein beſonderes Ereignis auf dem 
Gebiete der okkultiſtiſchen Forſchung darſtellt, ich habe 
nur wenige ſo packende Berichte von Experimental⸗ 
figungen geleſen. 


K. Förſter, Unendliche Heimat. Verlag der 


Gartenſchönheit. Ein feines und ſtilles Büchlein, das 
in dichteriſcher Sprache die verborgenen Schönheiten 
der Heimat uns erleben läßt, die uns immer etwas 
zeigt, „was wir noch nie ſahen, große und kleine 
Dinge, die wir für unmöglich gehalten und deren 
wahre Darſtellung wir bezweifelt haben würden“. 
die daher unendlich iſt. 

Lipp⸗ Reitinger, Lehrbuch der Chemie. Aus⸗ 
gabe f. höh. Lehranſtalten mit durchgehendem ver⸗ 
kürztem Unterricht. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
3.— Mk. Das Buch iſt auf Verſuche aufgebaut, die 
zum weitaus größten Teile auch als Schülerverſuche 
brauchbar find. Die Ausſtattung mit Bildern ift reich: 
lich und febr gut, die Technik ift weitgehend berück⸗ 
ſichtigt. Auch die allgemeine Chemie kommt aus: 
reichend zu Wort. Die Einführung in die Atomiſtik 
und in die Zeichenſprache hält Ref. nicht für ſehr güd: 
lich; doch muß hier der Lehrer ja immer das meiſte 
tun. Alles in allem wird das Lehrbuch für Schulen. 
deren Chemieunterricht nicht zweiſtufig erteilt wird. 
ſeinen Zweck erfüllen. 
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Heft 6 


Katalyſe und Enzymwirkung im Haushalt der Technik 
und der Natur. 


Antrittsvorleſung, anläßlich ſeiner Habilitation in der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Marburg gehalten am 23. Juli 1927 von Dr. Ludwig Anſchütz 


(Fortſetzung.) 


a II. 
In der Nachkriegszeit haben katalytiſche Ver⸗ 
fahren in immer zunehmendem Maße Eingang 


in die Induſtrie gefunden. Wiederum dürfte 
es ſich emfehlen, ſich bei Beſprechung der moder⸗ 


nen katalytiſchen Methoden auf eine beſonders 


wichtige Frage zu beſchränken. Und diefe Frage, 


die in letzter Zeit die Induſtrie wohl am meiſten 
bewegt, iſt das Problem der „Kohleveredlung“. 
Darunter iſt die Umwandlung der rohen Kohle 
in andere, für beſtimmte Zwecke geeignetere 
Brennſtofformen zu verſtehen. Dabei iſt vor 
allem der Geſichtspunkt entſcheidend, den Heiz⸗ 
wert der Kohle möglichſt vollſtändig auszu⸗ 
nutzen. Um zu dieſem Ziel zu gelangen, ver⸗ 
wandelt man die Kohle in waſſerſtoffreichere 
Verbindungen, wobei man von Katalyſatoren 


ausgiebigen Gebrauch macht. 


Man arbeitet bei dieſen Prozeſſen entweder 
auf die Gewinnung flüſſiger oder gasförmiger 
Reaktionsprodukte hin. Dementſprechend be⸗ 


Zeichnet die Induſtrie dieſe Veredlungsverfahren 


— nn. 


als „Kohleverflüſſigung“ oder als „Kohlever⸗ 
gaſung“. Glücklich gewählt find diefe Ausdrücke 
freilich nicht, da es ſich ja hier nicht nur um 
eine Anderung des Aggregatzuſtandes handelt, 
wie man nach üblichem Sprachgebrauch anneh⸗ 
men ſollte. Es ſind alſo nicht phyſikaliſche, ſon⸗ 
dern chemiſche Veränderungen, nämlich Hydrie⸗ 
rungsvorgänge, die ſich bei dieſen Prozeſſen an 
der Kohle vollziehen. 


Im Vordergrund des Intereſſes ſteht heute die 
Verflüſſigung der Kohle. Sie wird zur Zeit im 
weſentlichen nach drei verſchiedenen Methoden 
ausgeführt, bei denen die Wirkung von Kataly⸗ 
ſatoren für den Reaktionsablauf entweder 
dringend erwünſcht oder aber auch völlig un⸗ 
entbehrlich iſt. Zwei von den genannten Metho⸗ 
den der Kohleverflüſſigung find Hochdruckver⸗ 
fahren, eines arbeitet bei gewöhnlichem Druck. 


Das erſte der beiden Hochdruckverfahren 
ſtammt von Bergius und beruht auf der 
Vereinigung von Kohle und Waſſerſtoff zu ben⸗ 
zinähnlichen Kohlenwaſſerſtoffgemiſchen. Dabei 
iſt eine Temperatur von etwa 450 und ein 
Druck von etwa 200 Atmoſphären einzuhalten. 
Die erſte Patentanmeldung von Bergius 
erfolgte im Jahre 1913. Inzwiſchen iſt das 
„Berginverfahren“ immer mehr vervollkommnet 
worden, wobei die Auffindung geeigneter Ka⸗ 
talyſatoren eine weſentliche Rolle geſpielt hat. 


Das zweite Hochdruckverfahren ſtammt von 
der Badiſchen Anilin⸗ und Soda⸗Fabrik und iſt 
ebenfalls im Jahre 1913 zum Patent angemel⸗ 
det worden. Als Ausgangsmaterial dient 
Waſſergas, alſo ein aus glühendem Koks und 
Waſſerdampf erhältliches Gemiſch von Kohlen⸗ 
oxyd und Waſſerſtoff. Zur Gewinnung der ge⸗ 
wünſchten Kohlenwaſſerſtoffe leitet man das 
Waſſergas bei etwa 450° unter etwa 100 At⸗ 
moſphären Druck über Kontaktſubſtanzen. 
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Waſſergas ift auch das Material, von dem die 
ohne Überdruck arbeitende Methode ausgeht. 


Sie iſt von Franz Fiſcher und Tropſch 


in den letzten Jahren ausgearbeitet worden und 
vollzieht ſich bei Temperaturen zwiſchen 200° und 
300° an Katalyſatoren, die Kobalt und Eiſen 
enthalten. 


Das zu den katalytiſchen Verfahren dienende 
Waſſergas muß vor ſeiner Verwendung ſorg⸗ 
fältig von ſchwefelhaltigen Beimengungen be- 
freit werden, da dieſe als ſchwere Katalyſatoren⸗ 
gifte wirken. 


Welche Bedeutung dieſe Verfahren zur künſt⸗ 
lichen Herſtellung von Betriebsſtoffen haben, iſt 
daraus zu entnehmen, daß jährlich für jedes neu 
eingeſtellte Kraftfahrzeug ein Viertel bis die 
Hälfte ſeines Kaufpreiſes für Benzin zu ſeinem 
Betriebe an das Ausland gezahlt wird. So 
ſtehen wir am Vorabend eines wirtſchaftlichen 
Entſcheidungskampfes zwiſchen den natürlich 
vorkommenden Betriebsſtoffen anderer Länder 
und den aus Kohlen dargeſtellten Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen der deutſchen Induſtrie. 


Wenn bei den zuletzt beſprochenen Verfahren 
auf die Angabe der erforderlichen Druck⸗ und 
Temperaturbedingungen beſonderer Wert gelegt 
wurde, ſo geſchah dies deshalb, weil es von 
dieſen Verhältniſſen abhängt, ob man wirklich 
flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe erhält. Die Waſſer⸗ 
gas⸗Reaktion läßt ſich nämlich auch unſchwer 
zu anderen Produkten lenken. So gelingt es z. B. 
mit ihrer Hilfe eine recht befriedigende Kohle⸗ 
vergaſung zur Ausführung zu bringen. Aus 
Kohlenoxyd und Waſſerſtoff kann man nämlich 
unter geeigneten Verſuchsbedingungen faſt aus⸗ 
ſchließlich Methan erhalten, wie Sabatier 
ſchon im Jahre 1902 gezeigt hat. Auch läßt ſich 
die gleiche Reaktion bei Anwendung zinkoxyd⸗ 
haltiger Katalyſatoren ſo leiten, daß faſt nur 
Methylalkohol entſteht. Das „Methanol⸗Verfah⸗ 
ren“ der Badiſchen Anilin: und Soda⸗Fabrik 
beruht auf dieſer Tatſache. Endlich iſt es auch 
möglich, aus Waſſergas bei entſprechenden Re⸗ 
aktionsbedingungen höhere Alkohole, Aldehyde, 
Ketone, Säuren und Eſter darzuſtellen. f 


Aus dem Geſagten geht wohl zur Genüge her: 
vor, daß die Katalyſe im Gebiet der chemiſchen 
Technik geradezu das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten darſtellt. Und in dieſem Lande 
würden wir ziemlich unumſchränkt herrſchen, 
wenn nicht die ſogenannten Siegerſtaaten ge— 
glaubt hätten, deutſches Patenteigentum rauben 
zu dürfen. 


Katalyſe und Enzymwirkung im Haushalt der Technik und der Natur. 


Wir wenden uns zum zweiten Teil unſeres 
Themas, zu den katalytiſchen Wirkungen, die 
im Haushalt der Natur eine Rolle ſpielen. Es 
handelt ſich dabei im weſentlichen um enzyma⸗ 
tiſche Vorgänge ). 

Bevor wir auf dieſe Frage näher eingehen, 
wird es zweckmäßig ſein, die bereits vorausge⸗ 
ſchickten allgemeinen Bemerkungen über Enzyme 
noch etwas zu ergänzen: 

1. Man kann die Enzyme definieren als Ka⸗ 
talyſatoren organiſcher Herkunft und Natur. 
Ihre Konſtitution iſt unbekannt. 


2. Die Enzyme ſind hochmolekulare Stoffe 
kolloider Grundlage mit ausgeſprochener Nei⸗ 
gung zu Nebenvalenzbetätigung; ſie ſind elektro⸗ 
lytiſch amphoter diſſoziiert. 


3. Die Stoffe, auf welche die Enzyme einwir⸗ 
ken, bezeichnet man als deren Subſtrate. 


4. Die Enzyme unterſcheiden ſich von den 
anorganiſchen Katalyſatoren durch die Spezifität 
ihrer Wirkung: d. h. ein beſtimmter Katalyſator 
vermag nur ein beſtimmtes Subſtrat anzu⸗ 
greifen. Selbſt dem Subſtrat ſehr naheſtehende 
Verbindungen erleiden durch das zu dieſem ge⸗ 
hörige Enzym keine Veränderung. Das geht ſo 
weit, daß von optiſchen Antipoden nur die eine 
der beiden fpiegelbildlich-ifomeren Formen von 
dem Ferment verändert wird. Emil Fiſcher 
hat auf dieſe merkwürdigen Verhältniſſe den 
treffenden Vergleich von Schlüſſel und Schloß 
angewendet. 


5. Man pflegt die Enzyme einzuteilen und zu 
benennen nach den Subſtraten, auf die ſie einzu⸗ 
wirken vermögen. Dabei dient für die Namen⸗ 
bildung das im Jahre 1833 von Payen und 
Perſoz aufgefundene ſtärkeſpaltende Enzym 
der keimenden Gerſt, die Diaſtaſe “), in neuerer 
Zeit meiſt als Muſter. Eine andere Einteilung 
der Fermente als nach ihrer Wirkung iſt übri⸗ 
gens einſtweilen nicht möglich, da die Wirkung 
das einzig Sichere iſt, was chemiſch von den 
Enzymen ausgeſagt werden kann. 


°) Von dem benutzten Schrifttum feien beſonders 
angeführt: „Lehrbuch der Enzyme“ von C. Oppen⸗ 
heimer unter Mitarbeit von R. Kuhn, Leipzig 
1927, Verlag von Thieme; ferner Band 76 des 
Sammelwerks „Die Wiſſenſchaft“ betitelt: „Die 
Enzyme“ von E. Waldſchmidt⸗Leitz, Braun 
ſchweig 1926, Verlag von Vieweg. 

10) Nach Wittſteins Etymologiſch⸗chemiſchem 
Handwörterbuch (München 1847, Joh. Palms Hof⸗ 
buchhandlung) von Hasranıs (Trennung, Spal: 
tung). 


Katalyſe und Enzymwirkung im Haushalt der Technik und der Natur. 


Wir gehen nun über zur Beſprechung der 
Enzymwirkung, wobei uns die nachſtehende 
überfiht einen Anhalt bieten foll. 


Einteilung der lebenswichligſten Enzyme. 


. Hydrolaſen. 
1. Spalter von Eiweißkörpern 
| (Proteinen) . 
2. Spalter von Fettkörpern. 
3. Spalter von Kohlehydraten 
(Carbohydraten) Carbohydraſen 
a) von Stärke (Amyloſen): Amylaſen, 
b) von höheren Zuckern: Hexoſidaſen. 
ll. Desmolaſen. 

Fermentſyſtem des Hexoſeabbaues: Zyma- 

en. ; 

Wie die Zuſammenſtellung zeigt, unterſchei⸗ 
det man zwei Hauptklaſſen von Enzymen: die 
Hydrolaſen, welche hydrolytiſche Spaltungen 
ausführen und die Desmolaſen, welche die Lö⸗ 
lung von Bindungen beim Hexoſeabbau beſor⸗ 


Proteaſen. 
Lipaſen n) 


gen. Die Hydrolaſen werden in drei Gruppen 


eingeteilt je nachdem, ob ſie Eiweißkörper, Fette 
oder Kohlehydrate abzubauen vermögen. Die 
Proteaſen ſind an die Spitze geſtellt, weil die 
Eiweißkörper die wichtigſten Nährſtoffe ſind; 


vermögen ſie doch bei Gegenwart von Waſſer 


und Salzen allein das Leben zu unterhalten. 
Es folgen die Lipaſen und Carbohydraſen. Zur 


letzteren Gruppe gehören die ſtärke⸗ und zucker⸗ 


ſpaltenden Enzyme (Amylaſen und Hexoſidaſen). 


Den Beſchluß bilden die zahlreichen Enzyme, 


welche den Abbau der Traubenzucker⸗Molekel 


leiſten. Dieſe kommen alſo u. a. in der Hefe vor. 
Bir ſehen alfo, daß ein feingegliedertes 


Syſtem von Enzymen beſteht, welche die Nah⸗ 


tungsmittel aufzuſpalten und für die Übernahme 
durch den Körper vorzubereiten haben. Doch hat 
der Körper dann die Aufgabe, aus den ſo gebil⸗ 
deten Bauſteinen die von ihm benötigten Stoffe 
wieder aufzubauen. Es erhebt ſich daher die 
Frage: Sind auch bei dieſem Aufbau Enzyme 


von entſcheidender Bedeutung? Wir wiſſen es 


nicht, wenigſtens nicht mit aller Beſtimmtheit. 


Wohl iſt es gelungen, mit Hilfe von Fermenten 
Aufbaureaktionen in vitro durchzuführen. Man 
kann mithin annehmen, daß auch im Körper 

enzymatiſche Syntheſen ſtattfinden. Bewieſen 


ift dies jedoch nicht. 
Wir kommen nun zu der wichtigen Frage der 
allgemeinen phyſiologiſchen Bedeutung der En⸗ 


11) Abgeteitet von inos (Fett). 


* 
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zyme. Sie iſt durch folgende Betrachtungen ge⸗ 
geben: Faſt alle lebenswichtigen Reaktionen 
ſind Zeitreaktionen, die für beſtimmte Zwecke in 
hohem Maße beſchleunigt werden müſſen. Und. 
dieſe Beſchleunigung zu bewirken, iſt Aufgabe 
der Fermente. Wie wichtig dieſe Aufgabe iſt, 
läßt ſich leicht an einem Beiſpiel zeigen: Soll 
etwa eine gewiſſe Menge Leberſtärke (Glykogen) 
abgebaut werden, um im Muskel Arbeit zu lei⸗ 
ſten, ſo hat das nicht beliebig Zeit, ſondern es 
muß ſehr ſchnell geſchehen; ſonſt iſt der Muskel 
unfähig, ſeine Funktionen zu erfüllen. Alſo nicht 
nur für den Abbau zur Vorbereitung der Re⸗ 
ſorption, ſondern auch für den Abbau zur Ener⸗ 
giegewinnung ſind die Enzyme von größter 
Wichtigkeit. Dabei iſt beſonders zu beachten, daß 
es unbedingt notwendig iſt, daß die meiſten Re⸗ 
aktionen der lebenden Subſtanz nor maler⸗ 
weiſe ſehr langſam ablaufen. Denn hierdurch 
wird erreicht, daß ſich die chemiſchen Vorgänge 
im Tier⸗ und Pflanzenkörper allen Anforderun⸗ 
gen an Geſchwindigkeit des Ablaufs anpaſſen 
können, die an ſie geſtellt werden. Dabei hat 
man anzunehmen, daß die Enzyme nicht etwa 
plötzlich gebildet werden, wenn der Körper ihrer 
bedarf. Vielmehr beſteht ein überaus feiner und 
verwickelter Mechanismus, mit deſſen Hilfe das 
Nervenſyſtem die Enzyme je nach den phyſiolo⸗ 
giſchen Notwendigkeiten einſetzt oder ſtillegt. Es 
wäre vermeſſen zu glauben, dieſer feine Mecha⸗ 
nismus könne ſchon heute auch nur einigermaßen 
genau beſchrieben werden. Immerhin iſt es in 


jahrelanger Forſchungsarbeit gelungen, einige 


weſentliche Einflüſſe feſtzuſtellen, von welchen die 
Regulierung des enzymatiſchen Apparats ab⸗ 
hängt. 

a) An erfter Stelle zu nennen iſt hier der Ein⸗ 
fluß des Säuregrades. Die meiſten enzymatiſchen 
Vorgänge im Körper vollziehen ſich praktiſch 
nur in ſchwach ſaurer Löſung. Doch kommt es 
dabei auf den Säuregrad meiſt ſehr genau an. 
Er iſt in der Regel für jedes Enzym ſcharf aus⸗ 
geprägt und kennzeichnend. Als Beiſpiel ſüh⸗ 
ren wir das eiweißſpaltende Enzym des Magen⸗ 
ſaftes, das Pepſin, an. Es iſt nur bei einem 
beſtimmten, übrigens verhältnismäßig hohen 
Säuregehalt wirkſam, für den bekantlich die im 
Magen vorkommende Salzſäure ſorgt. Es ergibt 
ſich hieraus, daß der Körper durch Säuerung der 
Gewebe Enzyme aktivieren kann. 


b) Nicht nur die Waſſerſtoffionen, ſondern 
auch andere Jonenarten können auf den Ablauf 
von Enzymreaktionen entſcheidenden Einfluß 
haben, ſo z. B. Chlorionen auf das ſtärkeſpal⸗ 
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tende Enzym der Bauchſpeicheldrüſe, die Pank⸗ 
reas-Amylaſe. 


c) Ferner kennt man eine ganze Reihe bes 
ſtimmter Stoffe, welche auf Enzyme aktivierend 
einwirken und als Co⸗Enzyme oder Ki- 
naſen bezeichnet werden. Ihre Bedeutung er⸗ 
gibt ſich aus der Tatſache, daß manche Fermente 
in unwirkſamer Form abgeſchieden werden und 
ſich erſt unter dem Einfluß eines Co⸗Enzyms 
aktiv zeigen. Man bezeichnet ſolche an ſich nicht 
aktiven Fermente als Zy mogene. Ihre At- 
tivierung durch die Co⸗Enzyme erfolgt nach den 
bisherigen Feſtſtellungen nicht katalytiſch, da das 
Co⸗Enzym auf das Zymogen in ſtöchiometriſchen 
Verhältniſſen einwirkt. Man iſt alſo nicht be⸗ 
rechtigt, die Co⸗Enzyme zu den Enzymen zu 
rechnen. Ihr Name wie auch die Bezeichnung 
Kinaſen erſcheinen mithin heute nicht mehr 
zweckmäßig. i 


d) Das Negativ der Co⸗Enzyme find ſolche 
Stoffe, welche in Wirkung befindliche Fermente 
ſtillzulegen vermögen. Man pflegt ſie als An⸗ 
ti⸗Fermente zu bezeichnen. Sie ſpielen 
in der Immunitätslehre eine große Rolle. Doch 
ſind die Verhältniſſe hier noch keineswegs ge⸗ 
nügend erforſcht. 


e) Auf einen werkwürdigen Automatismus 
in der Fermentwirkung muß hier noch kurz ver⸗ 
wieſen werden. Bei vielen enzymatiſchen Vor⸗ 
gängen bilden ſich nämlich Verbindungen, die 


beſchleunigend oder hemmend auf den Vorgang 


einwirken, ſo daß ſich dieſer gewiſſermaßen 
ſelbſttätig in gewiſſe Bahnen lenkt. Bei lebens⸗ 


wichtigen Umſetzungen dürfte dem letzteren Fall, 


dem der Reaktionshemmung, die größere Be- 
deutung zukommen. In der Gärungschemie iſt 
übrigens ein allbekanntes Beiſpiel für eine ſolche 
ſogenannte negative Autokatalyſe zu finden: die 
Erſcheinung, daß die geiſtige Gärung aufhört, 
wenn der Alkoholgehalt der Flüſſigkeit den Be⸗ 
trag von 14 erreicht hat. 


f) Zum Schluß dieſer Betrachtung möge be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden, daß bei der 
Regelung enzymatiſcher Vorgänge auch noch 
kolloidchemiſche ſowie wechſelnde Permeabilitäts⸗ 
verhältniſſe von außerordentlich großer Bedeu⸗ 
tung ſind. Doch kann auf Einzelheiten hier nicht 
näher eingegangen werden. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich wohl zur Ge⸗ 
nüge, einen wie wunderbar feinen Mechanismus 
der enzymatiſche Apparat darſtellt. In noch viel 


höherem Maße gewinnt man dieſen Eindruck in 
den wenigen Fällen, in denen es gelungen iſt, 
Fermentwirkungen chemiſch etwas genauer zu 
zergliedern. Es möge dies am klaſſiſchen Beiſpiel 
der enzymatiſchen Spaltung des Amygdalins 
gezeigt werden: 


Der Geſamtvorgang läßt ſich durch folgendes 
einfache Schema darſtellen: 
en Traubenzuder 
Traubenzucker 
— Benzaldehyd 
— > Blaufäure 


| 
Tatſächlich ift das Emulſin jedoch nicht einheit⸗ 


1 


Amygdalin 


lich, ſondern enthält wenigſtens fünf verſchiedene 


Enzyme. Drei von dieſen vollziehen die Spal- 
tung des Amygdalins in drei aufeinanderfol⸗ 
genden Phaſen, welche aus folgender Zuſammen⸗ 
ſtellung zu entnehmen ſind: 
Amygdalin, d. i. 
(Gentiobioſe. Benzaldehydcyanhydrin) 
wird durch Amygdalaſe zu 

Traubenzucker + (Traubenzucker. Bengal: 


dehydcyanhydrin). 


Letzteres wird durch B⸗Glucoſidaſe zu 
Traubenzucker + Benzaldehydecyanhydrin. 
Letzteres wiederum durch Benzeyanaſe zu 

Benzaldehyd + Blauſäure 


Wie in vorſtehendem Schema angedeutet iſt, 
ſpaltet die Amygdalaſe zunächſt eine Molekel 
Traubenzucker aus dem Amygdalin heraus. Die 
erſte Phaſe der Zerſetzung greift alſo an dem 
Doppelzucker an, der im Amygdalin ſteckt und in 
dem man die Gentiobioſe erkannt hat. Der zweite 
Schritt der Spaltung beſteht darin, daß auch die 
zweite Molekel Traubenzucker losgelöſt wird, 
wobei eine 5⸗Glucoſidaſe in Wirkung tritt. 
Schließlich wird der übrig gebliebene Reſt, das 
Benzaldehydcyanhydrin, durch ein weiteres 
Enzym zerlegt, die zu den Oxynitrilaſen gehörige 
Benzcyanaſe. 


Die einzigen lebenswichtigen enzymatiſchen 
Vorgänge, über die wir heute ſchon etwas Be⸗ 
ſtimmtes ausſagen können, ſind die Hauptphaſen 
des Abbaus der Nährſtoffe. Über die Grundtat- 
ſachen, mit denen man auf dieſem Gebiete bis- 
her bekannt geworden iſt, ſoll die nachfolgende 
Zuſammenſtellung einen Überblick bieten: 
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Jermenkativer Abbau der Nährſtoffe !). 


| Ort des Kohlehydrate 
| Abbaues Einteilung | Eiweiß Fetie (3. B. Starte) 
Enzym Piyalin Maltaſe 
Nund Aktivator — — 
Produkte Dexirin + Trauben⸗ 
Maltoſe 2 zucker 
Enzym | pepſin Cab N. ⸗Cipaſe ö 
Magen Aktivator Salzſaͤure Calciumſonen — 
' Produfte Albumoſen Kaſein⸗ Fetit⸗Emul⸗ 
gerinnung glerung 
P.: u. D.” D. u. D. 15) 
Enzym P.⸗Tryptaſe Lipaſe Amglaſe 
Darm Aktivator Enterokinaſe Galle 13) Chlorionen 
Produkte Deptide >| Aminofäuren Giycerin Traubenzucker 14) 
+ Fetiſäuren | 
Zymaſe 
Enzym Peptidaſen 7 Amylaſen 17) u. a. m 
Organe Aktivator — — — Jule 
Probufie Aminofäuren No 216) Traubenzucker CO. HHH. O 


Wir wollen die Zuſammenſtellung kurz durch⸗ 
gehen und wiederum mit den Eiweißſtoffen be⸗ 
ginnen. Deren Abbau ſetzt im Magen ein, wo 
Pepſin und Salzsäure die Proteine in erſte 
große Spaltſtücke zerlegen, welche man als Al⸗ 
bumoſen bezeichnet. Gleichzeitig bewirkt das 
Lab, deſſen Charakter als ſelbſtändiges Ferment 
übrigens nicht völlig ſicher geſtellt iſt, die Gerin⸗ 
nung des Kaſeins der Milch, die bemerkenswer⸗ 
terweiſe nur bei Gegenwart von Calciumſalzen 
erfolgt. Den weiteren Abbau der Eiweißſtoffe 
von Albumoſen zu Peptiden beſorgt die Pank⸗ 
reas⸗Tryptaſe, die zuvor durch Enterokinaſe afti- 
viert wurde. Bis zu den Aminoſäuren ſpalten 
schließlich Pankreas⸗ und Darm⸗Erepſin. Doch ift 
eine Zerlegung des Moleküls bis zu den Amino⸗ 
ſäuren zur Reſorption nicht unbedingt erforder⸗ 
lic. Es find vielmehr in den Geweben Pepti- 
daſen vorhanden, welche die Peptide zu Amino⸗ 
ſäuren abbauen. Ob dieſe letzteren auf enzyma⸗ 
tihem Wege in die letzten Produkte des Eiweiß⸗ 
ſtoffwechſels übergeführt werden, ift ungewiß. 
Nan wird es aber doch wohl als wahrſcheinlich 

anſehen dürfen. Daß die letzten Spaltſtücke der 

Eiweißkörper wieder zu Harnſtoff ſynthetiſiert 

werden, von dem der normale Menſch täglich 

1 Gramm ausſcheidet, mag im Vorübergehen 
erwähnt werden. 

Ein einfacheres Bild bietet der Abbau der 

Fette, der im weſentlichen erſt im Darm ein⸗ 
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ſetzt. Die Magenlipaſe (nach manchen Autoren 
lediglich in den Magen übergetretene Pankreas⸗ 
lipaſe) bewirkt zwar jhon eine Emulgierung in 
geringem Umfang. Der Hauptangriff erfolgt je⸗ 
doch durch die Pankreas⸗ und Darm⸗Lipaſe, wo⸗ 


bei die Fette in Glycerin und Fettſäuren aufge⸗ 


ſpalten werden. Auf die Bedeutung der im 
Darmſaft vorkommenden Soda und Gallenſäu⸗ 
ren muß auch in dieſem Zuſammenhange hinge⸗ 
wieſen werden. Erſt wird die Pankreaslipaſe 
durch Galle aktiviert (Steapſinogen »> Steap⸗ 
ſin), dann ſpaltet ſie das Fett. Die dabei ent⸗ 
ſtehenden Fettſäuren verbinden ſich mit der Soda 
des Darmſaftes zu fettſauren Natronſalzen. 
Dieſe Seifenbildung führt zur Emulgierung des 


2) Abkürzungen: M. = Magen, P. 
Pankreas (d. i. die Bauchſpeicheldrüſe), D. — Darm. 
Die Pfeile deuten an, in welche weiteren Spaltſtücke 
primäre Abbauprodukte zerlegt werden. | 

13) Fettemulgierung und -föüfung durch Soda 
(bzw. fettſaure Natronſalze) und Gallenfäuren. 

16) Speicherung von überſchüſſigem Traubenzucker 
als Glykogen. 

18) Rohrzucker wird durch Saccharaſe in Trauben⸗ 
zucker und Fruchtzucker, Milchzucker durch Laktaſe in 
Traubenzucker und d-Galaktoſe geſpalten. 

10) Anſchließend Aufbau zu Harnſtoff. 

17) Abbau von geſpeichertem Glykogen: vgl. Fup- 
note 14. 


— 
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noch nicht angegriffenen Fettes, deſſen Ober: 
fläche ſich hierbei um das Vieltauſendfache ver⸗ 
größert. Hierdurch wird einmal der Pankreas⸗ 
Lipaſe ihre Aufgabe ſehr erleichtert, dann vermag 
aber auch der Körper emulgierte Fette zum Teil 
zu reſorbieten. Die bei der Spaltung entſtande⸗ 
nen Fettſäuren werden ſchließlich durch Soda 
und Gallenſäuren gelöſt. Über die Beteiligung 
von Fermenten beim oxydativen Abbau der 
Spaltſtücke der Fettkörper iſt nichts bekannt. 

Wir wenden uns jetzt zu den Kohlehydraten, 
bei denen wir uns allerdings auf die Beſpre⸗ 
chung des Stärkeabbaus beſchränken wollen. 
Dieſer beginnt bereits im Munde unter der 
Einwirkung des Speichels. Die in dieſem ent⸗ 
haltene Diaſtaſe, das Ptyalin, ſpaltet die Stärke 
in Stärkegummi (oder Dextrin) und Malzzucker 
(oder Maltoſe). Zum geringen Anteil wird der 
Malzzucker ſchon im Munde durch Maltaſe in 
Traubenzucker verwandelt, wobei ein Molekül 
Malzzucker in zwei Moleküle Traubenzucker zer⸗ 
fällt. Im Magen finden keine weſentlichen Pha⸗ 
ſen des Kohlehydratabbaus ſtatt. Unangegriffene 
Stärke, welche den Magen verläßt, wird durch 
Amylaſen des Pankreas und des Darmes ge⸗ 
ſpalten. Für die Pankreas⸗Amylaſe (Pankreas⸗ 
Ptyalin) iſt Aktivierung durch Chlorionen nach⸗ 
gewieſen. Der aus der Stärke entſtandene Trau⸗ 
benzucker wird vom Körper reſorbiert. So weit 
er nicht aufgebraucht wird, baut der Körper aus 
dem Traubenzucker Leberſtärke (Glykogen) auf, 
die in der Leber aufgeſpeichert wird. Wenn der 
Körper dieſen Vorrat angreift, ſo wird das Gly⸗ 
kogen zunächſt durch Amylaſen in Traubenzucker 
verwandelt, und dieſer wird ſodann zu Kohlen: 
dioxyd und Waſſer verbrannt. Dieſer Abbau 
entſpricht demjenigen, der ſich bei der geiſtigen 
Gärung vollzieht, nur daß dieſer ſchon beim Al⸗ 
kohol haltmacht. Wir wiſſen heute, beſonders 
dank der bahnbrechenden Arbeiten von Neu⸗ 
berg, daß dieſer Abbau außerordentlich ver⸗ 
wickelt iſt. Die Zymaſe und noch manche andere 
Enzyme ſind daran beteiligt. 

Das Gebiet des Nährftoffabbaus hat deshalb 
unſere Aufmerkſamkeit beſonders gefeſſelt, weil 
die dort wirkſamen enzymatiſchen Einflüſſe weit— 
aus genauer unterſucht ſind als bei vielen ande— 
ren Lebensvorgängen, für deren Ablauf eben— 
falls Fermentwirkungen unzweifelhaft von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung find. Von dieſen Pro: 
zeſſen ſei als Beiſpiel nur noch der Atmungsvor— 
gang angeführt, der mit dem Abbau der Nähr— 
ſtoffe ſo innig verknüpft iſt. 

So wunderbar jedoch der Mechanismus iſt, 
der dieſe tagtäglich ablaufenden Lebenserſchei— 


Katalyſe und Enzymwirkung im Haushalt der Technik und der Natur. 


nungen regelt, noch viel wunderbarer iſt das 
Verhalten des Körpers in unvorhergeſehenen 
Fällen. Um auf dem beſprochenen Gebiet zu 
bleiben, ſei der Fall betrachtet, daß dem Körper 
irgendwelche giftigen Stoffe zugeführt werden. 
Der Körper handelt in ſolchen Fällen ſtets ſo, 


wie es ſeine Wohlfahrt verlangt. Seine mit dem 


Bewußtſein nicht verknüpften Maßnahmen ſind 
ſo zweckmäßig, als wenn ſie von einem denken⸗ 
den Weſen angeordnet wären. Zuerſt hat dies 
wohl Ariſtoteles erkannt, der dem Men⸗ 
ſchen außer einer Denkſeele (yvy) vontixń) auch 


eine Nährſeele (pvy) ν,Lẽij) zuerkannte. 


Anknüpfend an dieſe Anſchauungen des großen 
griechiſchen Philoſophen hat vor etwa 50 Jahren 
der Phyſiologe Pflüger das Geſetz von der 
teleologiſchen (zweckmäßigen) Mechanik der leben⸗ 
digen Natur aufgeftellt “). Es hat folgenden 
Wortlaut: 

„Die Urſache jeden Bedürfniſſes eines leben⸗ 
digen Weſens iſt zugleich die Urſache der Befrie⸗ 
digung dieſes Bedürfniſſes.“ 

Daß bei dieſer Mechanik enzymatiſche Vor⸗ 
gänge eine außerordentlich große Rolle ſpielen, 
iſt nicht zu bezweifeln. Überhaupt wird man 
wohl kaum fehl gehen, wenn man der Katalyſe 
im Reich der belebten Natur eine ganz unge⸗ 
meine Verbreitung und Bedeutung zuerkennt. 
Und zwar wird man katalytiſche Erſcheinungen 
immer da vermuten dürfen, wo ungewöhnlich 
kleine Mengen eine ungewöhnlich große Wir⸗ 
kung ausüben. Hierher gehören nachgewieſener⸗ 
maßen die Wirkungen vieler Giftſtoffe. Ferner 
wird man die Rolle, welche die Vitamine in, 
unſerer Ernährung ſpielen, wohl auf Grund la . 
talytiſcher Erſcheinungen zu erklären haben. Auch 
mag in dieſem Zuſammenhang daran erinnert 
werden, wie wichtig Spuren von Jod für den 
menſchlichen Organismus ſind. Unſer Körper 
enthält alles in allem 0,000 000 000 6 % Jod. 
Sinkt der Jodgehalt unter dieſe Grenze, ſo iſt 
Kretinismus die Folge, der durch Zufuhr von 
Jod wieder zu beheben ift. Die Zahl der Bei: 
ſpiele ließe ſich noch vermehren. Es mag bei den 
genannten ſein Bewenden haben; denn ſie reden 
eine eindrucksvolle Sprache. Sie zeigen uns, was 
die Katalyſatoren für die Geſamtheit der Le 
benserſcheinungen bedeuten. Man kann daher 
mit Recht behaupten, daß mit fortſchreitendem 
Eindringen in das Weſen der Katalyſe unſer 
Verſtändnis für das Problem des Lebens ſich 
immer mehr vertiefen wird. 

105) Sonderabdruck aus Band XV des Archivs für 
die geſamte Phyſiologie, 2. Aufl., Bonn 1877, Ver⸗ 
lag von Max Cohen & Sohn, S. 37. 


Über petrographiſche Provinzen. 
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Über petrographiſche Provinzen. Bon H. Jung, Jena. 


Ein großer Teil der Geſteine, die unſere Erd⸗ 
kruſte aubauen, iſt durch die vulkaniſche Tätig⸗ 
keit entſtanden. Aus Urſachen, über die heute 
noch die verſchiedenſten Meinungen beſtehen, 
drangen glutheiße Silikatſchmelzmaſſen, ſoge⸗ 
nannte Magmen, an die Erdoberfläche oder in 
die oberen Teile der Erdkruſte ein. Dabei wur⸗ 
den die Magmamaſſen abgekühlt und fielen der 
Kriſtalliſation anheim, wobei dann je nach den 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Bedingungen die verſchie⸗ 
denartigſten Geſteine entſtehen konnten. 

Wenn wir ein Geſtein charakteriſieren wol⸗ 
len, ſo müſſen wir ſeine qualitative oder auch 
quantitative Mineralzuſammenſetzung, ſein Ge⸗ 
füge und vor allem ſeine chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetung angeben. Man kann nun die Beobach⸗ 
tung machen, daß in einem geologiſch einheit⸗ 
lichen Gebiet, wo alle Stellen alſo etwa die 
gleiche geologiſche Vergangenheit aufweiſen, nicht 
nur eine Art von Geſtein auftritt, ſondern eine 
Reihe unter ſich unter Umſtänden ſehr ver⸗ 
ſchiedener Geſteine. Dieſe Geſteine ſind alſo alle 
durch denſelben geologiſchen Akt entſtanden. 


Vergleicht man nun dieſe Geſteine unter⸗ 
einander, ſo wird man beſtimmte gemeinſame 
Züge finden, die ſich z. B. im Chemismus, im 
Mineralbeſtand uſw. äußern. Man hat an⸗ 
genommen, daß derartige Geſteine demſelben 
Magmaherd, oder auch Stammagma, ent⸗ 
ſtammen und hat daher diefe Geſteine „bluts⸗ 
verwandt“ genannt. Wir können auch ſagen, 
daß dieſe Geſteine eine natürliche Aſſoziation, 
eine „petrographiſche Provinz“ bilden. 


Kristiania gebet 


7 dao Jeo tos 


—s 


Um nun ein Beiſpiel zu betrachten, wollen 
wir die Eruptivgefteine des Gotthardmaſſivs mit 
denen des Kriſtianiagebietes vergleichen. 


Das Gotthardmaſſiv iſt ein Teil des Alpen⸗ 
gebirges, es bildet in bezug auf dieſe Faltung 
eine geologiſche Einheit. Im Gotthardmaſſiv 
fällt die magmatiſche Haupttätigkeit ins Ende 
des Karbons. Alle Geſteine wurden durch die 
variſtiſch⸗hercyniſche Faltung intenſiv umge: 


wandelt, und zu gleicher Zeit begann die erneute 


magmatiſche Tätigkeit. 


Während des Meſozoikums bereiteten fih in 
den ſüdlichen Gebieten die tektoniſchen Um⸗ 
wälzungen vor, die ſchließlich im Tertiär zur 
großartigen Faltung führten. Die nördliche 
Zone, alfo auch das Gotthardmaſſiv, beteiligten 
fih kaum daran. Sie wurden zu fog. Zentral» 
maſſiven. Dieſe wurden zuſammengepreßt, 
die Schichten wurden ſteil geſtellt, die Sediment⸗ 
decken z. T. abgeſchert. Das Gotthardmaſſiv erlitt 
größere Veränderungen als das nördlicher ge⸗ 
legene Aarmaſſiv. 


Eine vollſtändig andere Geſchichte hat das 
Kriſtianiagebiet in Norwegen aufzu⸗ 
weiſen. Auf einem Grundgebirge, beſtehend aus 
praekambriſchen Schichten, lagerten ſich tam: 
briſche, ſiluriſche und devoniſche Sedimente ab. 
Die poſtſiluriſche Faltung griff im Norden ins 
Kriſtianiagebiet über, ohne das Grundgebirge 
zu erfaſſen. Etwas jünger als dieſe Faltung ſind 
Bruchbildungen und Verwerfungen, durch die 
magmatiſche Eruptionen ausgelöſt wurden. Das 
Kriſtianiagebiet ſenkte ſich in Form eines in 
mehrere Schollen zerlegten Grabenbruches. Die 
Magmenaufwärtsbewegung ſteht alſo mit der tek⸗ 
toniſchen Störung in kauſalem Zuſammenhang. 

Nach dieſen poſtſiluriſchen Ereigniſſen laſſen 
ſich weſentlich bedeutende Vorgänge nicht nach⸗ 
weiſen. 

Man ſieht aus dieſen kurzen Darlegungen, daß 
das Gotthardmaſſiv und das Kriſtianiagebiet 
ſich geologiſch völlig ungleichwertig verhalten. 

Vergleichen wir nun die Geſteine beider Pro⸗ 
vinzen im chemiſchen Sinne, ſo machen ſich auch 
hier typiſche Unterſchiede bemerkbar. 

Unterſuchen wir zum Beiſpiel die Abhängig⸗ 
keit des Alkaliengehaltes vom Kieſelſäuregehalt 
(ſiehe nebenſtehende Figur!), fo erkennen wir, 
daß bei gleichem Kieſelſäuregehtlt der Alkali— 
gehalt bei den Geſteinen des Chriſtianiagebietes 
weſentlich höher iſt. Bei näherer Betrachtung 
ließen ſich auch noch andere Unterſchiede auf- 
finden. Dieſen Unterſchieden im Chemismus ent⸗ 
ſprechen mineralogiſche Unterſchiede. Im Gott⸗ 
hardmaſſiv finden wir: Quarz, Feldſpat, ge- 
wöhnlichen Augit, gewöhnliche Hornblende, En— 
ſtatit, Olivin und Akzeſſorien. Dagegen fehlen 
die Feldſpatvertreter, wie Nephelin, Sodalith— 
mineralien, ferner Alkaliaugite und Alkalihorn— 
blende. Die drei letzten Gruppen ſind jedoch 
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gerade charakteriſtiſch für das Kriſtianiagebiet. 
Ahnliche Beiſpiele ließen ſich in großer Zahl 
anführen. 

Der Begriff der „petrographiſchen Provinz“ 
gilt für Geſteine aller Epochen der Erdgeſchichte. 
Obgleich dieſer Begriff ſchon 1872 von Vogel⸗ 
ſang aufgeſtellt wurde, hat er für den Vulkanis⸗ 
mus erſt durch die vergleichenden Unterſuchungen 
von Becke über die Geſteine des böhmiſchen 
Mittelgebirges und der amerikaniſchen Anden 
Beachtung gefunden. 

Prior iſt faſt gleichzeitig und unabhängig 
zu ähnlichen Reſultaten gelangt. 


Nach Beckes Anſchauungen finden ſich in 
dieſen beiden extrem verſchiedenen Provinzen 
Vertreter von zwei großen Geſteinsfamilien 
oder ⸗ſippen, für die er die Namen atlantiſch 
und pazifiſch geprägt hat. Die erſte umgibt 
den Atlantiſchen Ozean, zu ihr gehört demnach 
das böhmiſche Mittelgebirge; die andere um⸗ 
randet den Pazifiſchen Ozean, hierzu gehören 
vor allem die andeſitiſchen Eruptivgebiete der 
Anden und der Randbögen. l 


Wie diefe Sippen ſich im chemiſchen und 
mineralogiſchen Sinne unterſcheiden, geht aus 
nebenſtehender Tabelle hervor. 


Da die erwähnten Gebiete ſich auch in geo⸗ 
logiſch⸗tektoniſcher Hinſicht weſentlich unterſchei⸗ 
den (das Böhmiſche Mittelgebirge iſt ein Gebiet 
vertikaler Dislokationen und Verwerfungen, die 
Anden ſtellen ein Gebiet einer orogenen Zone 
der Erdkruſte dar, alſo ein Faltungsgebiet), ſo 
kam Becke zu dem Schluß, daß in der tertiären 
Epoche die pazifiſchen Geſteine immer in Falten⸗ 
gebieten, die atlantiſchen immer in Bruchgebieten 
auftreten. 


Tabelle L 


Aberſicht über den chemiſchen und mineralogiſchen 
Beftand der pazifiſchen und atlankiſchen Geſteine. 
Pazifiſche Geſteine: 

1. Chemiſche Merkmale: Relativ reich an Kalk, 

Eiſen, Magneſia *). 
2. Mineralogiſche Merkmale: 
Alkalifeldſpäte nur in den Kieſel⸗ 
ſäure reichen Geſteinen, nicht in den 
Kieſelſäure armen. 
Kalknatronfeldſpäte (Plagioklaſe). 
Augite (rhombiſche und monokline). 


*) Natürlich müſſen bei dieſen Betrachtungen Ge— 
ſteine gleicher Kieſelſäureſtufe verglichen werden. 


Über petrographiſche Provinzen. 


Hornblenden lentſprechend den 
Augiten). 
Glimmer (in den ſauren Geſteinen **). 
Atlantiſche Geſteine: 


1. Chemiſche Merkmale: Relativ reich an 
Alkalien. 
2. Mineralogiſche Merkmale: 
Alkalifeldſpäte (in Kieſelſäure 
reichen und armen Geſteinen). 
Feldſpatvertreter (Nephelin, Leu⸗ 
zit, Sodalith). 
Alkali⸗Augite (3. B. Agirin). 
Alkalihornblenden (3. B. Arfved⸗ 
ſonit). 
Glimmer (häufig in Kieſelſäure reichen 
und armen Geſteinen). 

So ſchön und wertvoll die Unterſuchungen 
Beckes waren, ſo konnten ſie doch keine allge⸗ 
meine Gültigkeit aufweiſen, da ſie nur von 
lokalen Verhältniſſen ausgingen. So iſt in ganz 
jüngſter Zeit der Verſuch gemacht worden, auf 
Grund eines ſehr umfangreichen Tatſachen⸗ 
materials unter Berückſichtigung großer Gebiete 


die Beziehungen zwiſchen geologifhem Muf- 


treten und Chemismus der Geſteine klarzulegen. 
Burri hat die Gefteine des Pazifiſchen Ozeans 


und ſeiner Umrandung untereinander verglichen, 


und Niggli hat die petrochemiſchen Verhält⸗ 
niſſe der jungmediterranen Kettengebirge feſt⸗ 
geſtellt. Dabei hat ſich gezeigt, daß die Geſteine 
der pazifiſchen Sippe immer an das eigentliche 
Drogen gebunden find, die Geſteine der atlan⸗ 
tiſchen Sippe treten im Vorland des Orogens, 
d. h. in den Bruchgebieten auf. 


F. v. Wolff hat den Verſuch gemacht, das 
Auftreten der beiden Geſteinsfamilien im Laufe 
der Erdgeſchichte für die ganze Erde zu ver⸗ 
folgen. Er kommt dabei zu folgenden Ergebniffen: 

Man kann annehmen, allerdings auf Grund 
eines ſehr lückenhaften Tatſachenmaterials, daß 
in der älteſten Zeit nur pazifiſche Geſteine ge⸗ 
fördert wurden. Die erſten Spuren atlantiſcher 
Geſteine zeigen ſich im Silur, und zwar in Nord: 
aſien, Schottland, Deutſchland, vielleicht Grön⸗ 
land. Im Devon herrſchten ähnliche Verhältniſſe, 
atlantiſche Geſteine ſind dort nur in Norwegen, 
England, Deutſchland und Corſika nachgewieſen 
worden. Pazifiſche Magmen hatten alſo immer 
enoch die Vorherrſchaft. 

**) Saure Geſteine find relativ reich an Kieſel⸗ 
ſäure, die kieſelſäurearmen werden baſiſch ge: 
nannnt. In den ſauren Gefteinen treten kieſelſäure⸗ 
reiche Mineralien, vielfach auch freie Kieſelſäure 


(als Quarz) auf. 


Aus Helgolands Geſchichte. 


Erſt am Ende des Paläozoikums macht ſich ein 
Verdrängen der pazifiſchen Sippe durch die 
atlantiſche bemerkbar. Beſonders auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel, aber auch in Südamerika treten 
atlantiſche Magmen auf. 

Auf Grund dieſer Feſtſtellungen iſt vielfach 
behauptet worden, daß das irdiſche Magma eine 
Entwicklungstendenz vom pazifiſchen zum atlan⸗ 
tiſchen aufweiſe. Es iſt ja nun wahrſcheinlich, 
daß in den Zeiten, als die Erde noch völlig gas⸗ 
förmig war, eine Art Saigerung ſtattgefunden 
hat, daß alſo die Stoffe nach dem ſpezifiſchen 
Gewicht ſich angeordnet haben, ſo daß gewiſſe 
Stoffregionen entſtanden ſind, die auch nach der 
geologiſchen Geſtaltung ſich petrographiſch noch 
deutlich unterſcheiden. Da nun die Geſteine der 
pazifiſchen Sippe reicher an Elementen mit 
niedrigen Atomgewichten ſind als die atlan⸗ 
tiſchen Geſteine, ſo zog z. B. Becke den Schluß, 
daß die pazifiſchen Geſteine aus oberen Schichten 
der Erdkruſte ſtammen und die ſchweren atlan⸗ 
tiſchen aus tieferen Regionen. 

Auch v. Wolff ſtellte die Behauptung auf, 
daß im Laufe der Entwicklungsgeſchichte der 
Erde ſich langſam ein Magmawechſel vollzieht 
dadurch, daß der Urſprungsort der Laven gegen 
die Tiefe vorrückt. Damit ſoll auch die Intenſität 
der vulkaniſchen Kraft abnehmen. In der Ter⸗ 
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tiärzeit fei eine tiefere Magmazone uzr Herr: 
ſchaft gelangt. 

Wie bereits erwähnt, finden wir in einem 
Eruptivgebiet meiſt nicht nur eine Art von 
Geſteinen, ſondern eine Geſteins reihe, deren 
Glieder ſich ſowohl petrographiſch als auch 
chemiſch unterſcheiden. Man nimmt heute an, 
daß eine ſolche Reihe ſich durch Spaltung (ſog. 
Differentiation) eines urſprünglich einheitlichen 
(homogenen) Magmas bildet. 


Da wir nun zwei Geſteinsſippen vorfinden, ſo 
könnte man annehmen, daß in der Erde zwei 
Magmaarten übereinander geſchichtet vorhanden 
ſind, von denen die eine durch Differenzierung 
Geſteine der pazifiſchen, die andere Geſteine der 
atlantiſchen Sippe liefert. Dies iſt die bereits 
geſchilderte Anſchauung von Becke. 


Nach neueren Unterſuchungen ſcheint es jedoch, 
daß ſich die beiden Magmaarten nicht ſchon zu 
der Zeit gebildet haben, als die Erde noch gas⸗ 
förmig war. Sie können wahrſcheinlich in allen 
Erdepochen durch Differentiation eines Urmag⸗ 
mas, das zu allen Zeiten etwa die gleiche 
chemiſche Zuſammenſetzung gehabt hat, ent⸗ 
ſtehen, und zwar im Zuſammenhang mit ge⸗ 
wiſſen geologiſch⸗tektoniſchen Vorgängen (Falten⸗ 
und Bruchgebiete). 


Helgoland 1918 mit dem jetzt zerstörten großen Kriegshafen. (Vom Flugzeug gesehen.) 
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Mit Federzeichnungen des Verfaſſers. 


Auch Meere haben ihre Geſchichte. Inſeln ſind 
oft deren Zentren. Ihre Schickſale ſind aber 
meiſt eng mit dem naheliegenden Feſtland ver⸗ 
knüpft. Ungemein vielgeſtaltig und feſſelnd iſt 
das Geſchehen, das ſich auf der roten Felſeninſel 
in der Nordſee abſpielte. 


Jeder Dampfer, der Hamburg oder Bremer— 
haven verläßt, ſährt in Sicht des kleinen Felſen— 
eilandes hinaus in das offene Meer. Blauviolett 
grüßt es herüber, überragt vom hohen, ſchlanken, 
weißroten Leuchtturm. Nachts zucken deſſen drei 
blendende Strahlenbündel über die weite, ſchwarze 
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Waſſerfläche, ein Licht in der Stärke von 
21 Millionen Kerzen, in 35 Kilometer Ent⸗ 
fernung die Erde berührend. Wie von Rieſen⸗ 
ſauſt ins Meer geſchleudert, liegt dieſer Sand⸗ 
ſteinblock da, ſeit Jahrzehntauſenden den nagen⸗ 
den und bohrenden Fluten trotzend. 

Die älteſten und meiſten Geſteinsmaſſen der 
Inſel entſtanden in der geologiſchen Epoche des 
mittleren und oberen Buntſandſteins (Röt). 
Damals gab es noch keine Nordſee. Steppen⸗ 
und Wüſtenflächen breiteten ſich da aus, wo 
heute Meeresflut die Erde bedeckt. Große Über⸗ 
ſchwemmungen hinterließen im tonigen Sand 
Wellenfurchen. Die Dünenklippen im Oſten be⸗ 
ſtehen dagegen aus Muſchelkalk, der viele Ver⸗ 
ſteinerungen aufweiſt, und Gips, ſind alſo jünger 
und laſſen auf den Abſatz aus einem ſeichten, 
teils ſandigen, teils ſchlammigen Waſſer ſchließen. 
Bevor das Meer in der Kreidezeit Stück für 
Stück der Nordſee eroberte — wahrſcheinlich 
infolge Durchbrechung der Calais⸗Doverſtraße 
durch die nagende Gewalt der Gezeitenwellen — 
müſſen auf lange Zeiträume verteilte Hebungen 
und Senkungen ſtattgefunden haben. Die Schief⸗ 
ſtellung der Geſteinsſchichten vollzog ſich im 
Tertiär, in welchem überhaupt ganz gewaltige 
Umwälzungen das Bild der Erdoberfläche 
(geologiſch, botaniſch und zoologiſch) völlig um⸗ 
geſtaltet und ihr im allgemeinen das jetzige 
Ausſehen verliehen haben. Vorher war Europa 
eine Inſelwelt mit flachen, tief ins Land ein⸗ 
ſchneidenden Buchten. Die Rieſengletſcher der 
Eiszeit deckten auch Helgoland zu, ließen erra⸗ 
tiſche Blöcke zurück, die in den letzten Jahr⸗ 
hunderten Bauſteine abgaben. Die ſüdliche Nord⸗ 
ſee lag zum großen Teil noch trocken. Die ſog. 
Töcklager zwiſchen Inſel und Düne (Ton mit 
alluvialem Kalk, in dem Reſte von Süßwaſſer⸗ 
ſchnecken gefunden wurden) rühren von einem 
Binnenſee her. Helgoland ragte als Tafelberg 
über ſeine Umgebung. Steinzeitmenſchen jagten 
auf ihm. Senkungen ſeiner ſüdlichen Umgebung 
ließen ſchließlich das Meer ein und gaben dem 
Fels ſeine Inſelnatur. 


Insel Düne 
IN Quarlär 
es 8 “Na 
Zeh: N ING 8 >. 
Stein ? unte mustl.“ Oberer Muschel - 
Buntsandstein Ka 


Geologische Skizze Helgolands 


Von der älteren Bronzezeit zeugen Gräber: 
funde. Wickingerſchiffe legten an der roten 
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Felſeninſel an, welche damals beträchtlich größer 
war als heute. Altgermaniſche Recken ſind es, 
von denen die Geſchichte Helgolands zuerſt 
genauer erzählt. Dort war der gemeinſame, 
heilige Rechtsmittelpunkt der frieſiſchen Stämme. 
Kein Rind durfte auf der Inſel getötet werden. 
Aus der Quelle wurde das Waſſer ſchweigend 
geſchöpft. 

Um die Wende des 7. Jahrhunderts kamen 
die erſten Miſſionare auf die Inſel. Aber das 
Chriſtentum fand nur langſam bei den Inſu⸗ 
lanern Einlaß. Erſt 783 gelang dem Abgeſand⸗ 
ten Karls des Großen, Biſchof Liudger von 
Münſter, das Bekehrungswerk, das neunzig 
Jahre früher dem hl. Willibrod, Biſchof von 
Utrecht, fehlſchlug. | 

Sehr ſpärlich berichten die Quellen der folgen: 
den Jahrhunderte. Helgoland ſcheint erſt unter 
däniſcher, dann unter Schleswigs Hoheit ge⸗ 
ſtanden zu ſein, unter der es im allgemeinen 
auch bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts ver⸗ 
blieb. Wilde Geſellen kamen oft auf die Felſen⸗ 
inſel: die Piraten des Klaus Störtebecker. Die 
Zufluchtsſtätte wurde ihr Verderben. Die Ham⸗ 
burger Koggen, geführt vom Bürgermeiſter 
Simon von Utrecht, überfielen die Seeräuber⸗ 
genoſſenſchaft. Es war eine der ruhmvollſten 
Taten der Hanſaſtadt. Alte Volkslieder erzählen 
von dem drei Tage und drei Nächte langen 


Kampf, in welchem die Piratenſchiffe „Tod und 


Teufel“, „Brandhexe“, „Negenmörder“ und 
„Toller Hund“ vernichtet und achtzig Räuber 
mit Störtebecker gefangen wurden. 

Das geſchah anno Domini 1402. Damals war 
die große Düne, an deren Ende ſich die Wittkliff 
erhob, noch durch einen gewaltigen, natürlichen 
Steindamm mit der roten Inſel verbunden. Die 
Inſulaner ahnten nicht, daß ſie mit jeder 
Heringstonne voll Gips von der Wittkliff, die ſie 
an das Feſtland für fünf ſchleswigſche Mark 
verkauften, der Düne und ihrer eigenen Heimat 
die Zeit ihres Beſtehens abkürzten. Am 
1. November 1711 ſpülte ein wilder Nordweſt 
die letzten Reſte des weißen Dünenfelſens hin⸗ 
weg. Jetzt, nachdem der Wellenbrecher ver: 
ſchwunden war — heute erinnern noch die bei 
Ebbe ſich weit in das Meer hinausſtreckenden 
Wittklippen an den Fels —, kam der Steinwall 
an die Reihe. Auf dieſem konnten noch die 
Dänen, die 1714 Helgoland dem ſchleswigſchen 
Beſitz entriſſen, eine Batterie aufſtellen und 
Ober- und Unterland in Brand ſchießen. Silveſter 
1720 erlag er einem wütenden Nordweſtſturm. 

Es muß eine fürchterliche Neujahrsnacht ge⸗ 
weſen ſein. Vierundzwanzig Stunden tobte der 
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Orkan, das Unterland mit allen Häuſern und 
Booten vollſtändig zerſtörend, die Wellen bis 
zum 50 Meter hohen Oberland hinaufpeitſchend. 
Als die Leute am frühen Neujahrsmorgen über 
die wilde See nach Oſten ſchauten, brodelte und 
ſchoß das Waſſer mitten durch eine breite Breſche 
des zerſtörten Walles. Wohl verſtopfte man das 
Loch; aber das Meer brach immer wieder durch. 
Wie ein ungeduldiger Gläubiger iſt das Meer. 
Wieder und wieder kommt es und holt ſich 
etwas, mahnt drohend an den Reſt. Die Be⸗ 
wohner ſind ihm nichts ſchuldig. Seit Jahr⸗ 
tauſenden gibt es ihnen Nahrung, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden zahlen ſie ihm dafür mit ihrem Leben, 
mit ihrem Gut. Glatte Rechnung iſt es. Aber 
unaufhörlich wäſcht und ſchaufelt das Meer. Der 
Wind heult weiter ſein Kampflied. 

Wehe der Inſel, wenn ein ſchlechtes Fiſchjahr 
war. Manche Hungersnot hat ſie ſchon geſehen. 
Dann wärtete alles mit Sehnſucht auf ein ge⸗ 
ſtrandetes Schiff. Strandungen gehörten zum 
Geſchäft der Hollunners, waren Exiſtenzſragen. 
Wer macht dem Arzt Vorwürfe, daß ihm 
ſchwerkranke Patienten lieber ſind als geſunde? 
Wer dem Anwalt, welcher aus der Leute Haß 
und Hader Nutzen zieht? — Die Krankheit und 
der Neid ſind die beſten Klippen und Riffe 
dieſer Herren. Die Hollunner dankten Gott, 
daß er ihnen auch Klippen und Riffe geſchenkt. 

Von jedem geſtrandeten 
Schiff gehörte ein Drittel 
ihnen. Wenn ein Schiff in 
ſchwerem Seegang an den 

Wittkliff- oder Dansker⸗ 
mann, oder Nathurnklippen 
dorbeifuhr und nicht um 
einen Lotſen ſignaliſierte, 
wer konnte es den armen 
Inſulanern verargen, daß 
ſie mit gieriger Hoffnung 
das hin⸗ und herſchaukelnde 
Schiff vom Falm (dem obe⸗ 
ten Randweg) oder vom 
Strand aus verfolgten und 
nicht hinausfuhren, trotz⸗ 
dem ſie genau wußten, daß 
der Kaſten bald feſtſitzen 
würde? — Ja, die Kapitäne 
waren auch ſo geizig und 
wollten unbedingt das Häuf⸗ 
chen Taler Lotſengeld für ſich behalten und 
meinten, auch ohne die Holunnerteufels durch⸗ 
zukommen — bis das Schiff wirklich feſtſaß und 
trotz aller Anſtrengungen und allem Fluchen 
des Kapitäns nicht mehr loskam. Endlich, wenn 
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gar feine Ausſicht mehr vorhanden war, von 
der tückiſchen Klippe zu entkommen, ſignaliſierte 
der Kapitän oder fuhr ſelbſt an Land, um zu 
verhandeln. Doch von ihrem Drittel gingen die 
Helgoländer nicht ab, und wohl oder übel mußte 
er dann zuſehen, wie alt und jung den Bauch 
des Seglers leerten, und wie ſich der Strand 
füllte mit Fäſſern, Kiſten, Säcken ufw. Dann 
herrſchte ein tolles Leben auf der Inſel. 


Wenn aber der vorſichtige Kapitän wirklich 
bei nahender Gefahr und Unkenntnis der Tiefen 
um Lotſen bat, ließen es ſich die Fiſcher nicht 
zweimal ſagen. Wie man das Zeichen bemerkte, 
ſtrömte alles hinunter an den Strand zu den 
Booten. Vierzehn gingen in die Schaluppe. Die 
erſten unten loſten, wer mit durfte. Es winkte 
ja reicher Lohn, wenn auch das Leben dabei 
auf dem Spiele ſtand. 


Es war ein toller Brauch, dieſes Loſen. Die 
völlige Gleichberechtigung, der große Gemein⸗ 
ſinn hatte dieſe Art der Entſcheidung bei wich⸗ 
tigen Dingen als die allein richtige anerkannt. 
Kein Helgoländer gönnte dem Fremden, ſei es 
auch der Nachbar, aus freien Stücken Beſſeres 
als ſich ſelbſt. Dieſes Nichtsgönnen war auch 
ſchuld, daß die Cuxhavener, Büſumer und 
Bremer mit ihren Lotſenkuttern viel beſſere 


Nordspitze Helgolands. 


Geſchäfte machten. Die fuhren hinaus und 
kreuzten, die Helgoländer warteten, bis Schiffe 
kamen. Als das Kreuzen auf hoher See einigen 
Helgoländern Gewinn brachte, ruhten die Zurück⸗ 
gebliebenen nicht eher, bis ein Landesbeſchluß fo 
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ſelbſtändige Art „zum Beſten der Gemeinſchaft“ 
wieder verbot“). 


Koſtbare Zeit ging verloren, wenn ein Schiff 
in Not war. Aber wenn das Los entſchieden 
hatte, ging es mutig durch die ſchäumende Bran⸗ 
dung, dem Schiff den erſehnten Lotſen zu 
bringen. 

Bei Sturm und finſtrer Nacht und Nebel war 
dies nicht möglich. Viele, viele Schiffe zerſchell⸗ 
ten ſchon vor der Inſel. Die angeſchwemmten, 
unerkannten Toten begrub man — auch heute 
noch — auf dem Friedhof der Heimatloſen. Er 
liegt auf der Düne: einige Dutzend vom Sand 
halb verwehte Holzkreuze. 


Überaus feſſelnd iſt die Rolle, welche die kleine 
Inſel während der Napoleonszeit und beſonders 
während der Kontinentalſperre ge⸗ 
ſpielt hat. 


In den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts 
beſetzte Napoleon Hannover und das ganze linke 
Elbufer bis Cuxhaven. Und England — blockierte 
dies Gebiet. Kein Schiff konnte aus⸗ noch ein⸗ 
fahren. Hamburg und Preußen mußten ſchwer 
unter dieſen Drangſalen leiden. Aber was 
konnte man dagegen tun? Wohl war das ganze 
Elbegebiet neutral; aber 1806 gab es ja noch 
kein einziges deutſches Kriegsſchiff. 

Noch war Helgoland däniſch. Aber niemand 
hatte fidh bis jetzt um es gekümmert. Da fiel es 
plötzlich der däniſchen Regierung ein, daß Eng⸗ 
land den einſamen Fels in der Nordſee weg⸗ 
ſchnappen könnte. Sein natürlicher Schutz waren 
wohl die Klippen und ſein militäriſcher Major 
von Zeska mit etwa vierzig Soldaten, von deren 
Ausrüſtung man erzählt, daß eine Uniform vor⸗ 
handen war, die unten in der Wachtſtube des 
Leuchtturms hing, und die der jeweilige Poſten 
anzog. Ein halbes Dutzend verroſteter Geſchütze 
waren auch noch da, aber noch niemand hat ſie 
in Tätigkeit geſehen. 

Über Kiel kam nun Befehl nach Tönning, den 
getreuen Helgoländern ein Schiff mit Lebens⸗ 
mitteln zu ſenden, da England auch die Inſel 
aushungern könnte. Das Schiff fuhr ab, aber 
Kommandant Falkland lag ſchon mit der „Que- 
beck“ vor der Inſel, und der Däne machte 
ſchleunigſt kehrt. 


Zeska blieb gegenüber der Kapitulationsauf— 
forderung ſtandhaft. Er hoffte auf Kopenhagens 
Hilfe. Er wußte ja nicht, daß dieſe Stadt in— 


*) Dieſe und viele andere Sitten und Geſchichten 
hat M. Schoepp aufs intereſſanteſte in die Hand- 
lung ihres Buches „Skepp uhn Strum“ verflochten. 
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zwiſchen von einer engliſchen Flotte ohne Kriegs⸗ 
erklärung überfallen, in Brand geſchoſſen und 
die däniſche Kriegsflotte vernichtet worden war. 
Die Handelsflotte hat England kurzerhand als 
Entſchädigung für die Verluſte durch franzöſiſche 
Kaper beſchlagnahmt. Als noch weitere ſieben 
engliſche Schiffe erſchienen, mußte Zeska weichen. 
Die Beſatzung wurde kriegsgefangen. Alle 
Franzoſen, die auf der Inſel weilten, mußten 
ausgeliefert werden. 

Die Nordſee war engliſch. Napoleon mag 
zu ſpät begriffen haben, daß es ein ſtrategiſcher 
Fehler war, Helgoland als Stützpunkt überſehen 
zu haben. 


Ein unerhörter Schmuggel begann jetzt. Hun⸗ 
derte kamen vom Feſtland her und errichteten 
auf der Inſel Niederlagen, Geſchäfte und Ge⸗ 
ſchäftchen. Eine ungeheure Geldgier hatte alle 
Welt ergriffen. Helgoland war jetzt einer der 
wichtigſten Handelsorte. Alle Waren wurden 
über das unbeſetzte, däniſche Tönning geleitet 
und dann auf Schleichwegen in das Innere 
Preußens gebracht. Der Strand war. voll von 
aufgeſtapelten Waren, zwiſchen denen Seevolk 
lag und würfelte. Helgoland ſchwamm in Gold, 
während Europa von Krieg und Not heim⸗ 
geſucht wurde. Reicher Lohn winkte den Inſu⸗ 
lanern als Lotſen auf Schmuggelbooten. Lein⸗ 
wand, Obſt, Ol, Lebensmittel wurden getauſcht 
gegen Kaffee, Zucker und andere Kolonialwaren. 
Ein Bäuerlein, daß mit 1000 Eiern die Inſel 
glücklich erreichte, erhandelte für ein Ei ein Pfund 
Kaffee. 

Ganze Handelsflotten lagen vor Helgoland. 
beſchüzt von Englands Flagge. Dieſe Flagge 
wehte auch ſchirmend über vielen politiſchen 
Flüchtlingen. So landete am 10. Auguſt 1810 
der Herzog von Braunſchweig⸗IOls, der „ſchwarze 
Herzog“, mit 2000 Mann auf der Inſel. In 
14 Tagen war er von Böhmen bis zur Weſer⸗ 
mündung marſchiert, hinter ſich die franzöſiſchen 
Korps von Reubl und Gratien, der Schill den 
Untergang bereitet hatte. Wenig Zeit hatten ſie, 
von der deutſchen Erde Abſchied zu nehmen. 
Pferde, Wagen, faſt alle Bagage mußten ſie 
zurücklaſſen. Für einige Pfund Tabak gab ein 
Major Wagen und vier Pferde. Dieſe Männer 
werden voll brennender Scham deutſcher Fürſten 
gedacht haben, die Napoleon ſchmeichelten und 
ihm ihre Landeskinder als Kanonenfutter gaben. 


Da kam das Jahr 1812. Man wußte von 
Napoleons Rüſten und dem Zug nach Rußland. 
Dann kamen nur noch ganz ſpärliche Nachrichten 


aus dem Rieſenreich: Smolensk — Einzug in 
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Moskau. Nun blieb alles totenſtill, bis allmäh⸗ 
lich die Nachricht von dem grauſigen Rückzug 
der verlorenen Großen Armee nach Weſten 
drang. Aber wie dieſe Schredens- und zugleich 
Freudenkunde nach England bringen? — Einem 
Helgoländer Fiſcher, der ſich gegen hohen Lohn 
bereit erklärte, in offener Schaluppe vom Felt: 
land aus in bitterkalter Winternacht durch die 
franzöſiſche Sperre nach Helgoland zu fahren, 
ſoll man die wichtige Depeſche anvertraut haben. 
Eine Brigg brachte ſie dann nach England. 
Napoleons Stern war erloſchen, und mit ihm 
ſank auch Hegolands Bedeutung. Die Adler 
ſanken, und die Krähen verließen das Felſenneſt. 

Die Speicher und die vielen Lagerſchuppen 
ſtanden nun öd und leer. Sie fanden keine 
Käufer. Helgoland erwachte 
aus ſeinem Taumel. Statt 
Tanz und Luſt und Frauen, 
ſtatt dem wilden Treiben 
tollkühner Geſellen 
Todesſchweigen. Über dem 
Fels heulte der Wind, über 
die Klippen rauſchte hohl 
das Meer. 


Im Kieler Frieden 1814 
trat der König von Däne⸗ 
mark den Felſen förmlich 
an England ab. Bei eini- 
gen Flaſchen Champagner 
wurde er auch in Wien 
verfauft und mit ihm die 
tauſend Frieſen mit d e u t- 
ſcher Schul- und Kirchen: 
ſprache. Denen war dies 
aber anfangs ganz gleich— 
gültig. Die Hauptſache war, 
daß ſie ihre alten Rechte behielten, wenigſtens 
auf dem Papier. In der Praxis war es nun 
doch ein wenig anders. 


Der Hummerfang war von jeher einer ihrer 
Haupterwerbszweige und um ihre Inſel herum 
ihr alleiniges Recht“). Dies verteidigten ſie be— 
ſonders auch gegen die Dänen. Aber die Eng: 
länder, die in den erſten Friedensjahren auf 
der Bildfläche erſchienen, fragten nicht lange und 
fiſchten ſorglos auf den Helgoländer Klippen 
Hummer. Das war doch nicht mit anzuſehen! 
Die Engländer bauten nicht nur einen neuen, 
großen Leuchtturm, um unzählige Schiffe ovr 
Schaden zu bewahren, was durchaus gegen der 


) Es werden um Helgoland alljährlich 20 000 bis 
30 000 Stück erbeutet. 
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Helgoländer Sinn war, ſie holten nun auch noch 
ihre Hummer. Die erſten engliſchen Fiſcher, die 
an Land gingen, bekamen fürchterliche Prügel. 
Als das nichts half, wurde eine Deputation nach 
London geſchickt. Aber weder deren ſchweig⸗ 
ſames Weſen, noch die Privilegien machten auf 
die Lords Eindruck. Durch die Übergabe waren 
die Hollunner zu ihrem Erſtaunen nicht mehr 
Hollunner, ſondern britiſche Koloniſten, und ihre 
Riffe und Hummer britiſche Riffe und britiſche 
Hummer. 

Anfangs der zwanziger Jahre des letzten Jahr⸗ 
hunderts kam der Bootsbauer Jab Andreeſen 
Siemens auf den Gedanken, aus der einſamen, 
ſelten beſuchten Felſeninſel ein Seebad zu 
machen. Er ſtieß natürlich mit ſeinen neuzeitlichen 


En a a Bin 


Teil der Westküste (bei Ebbe) mit altem und neuem Leuchtturm. 


Im Hintergrund Reste des Kriegshafens. 


Gedanken auf ſchweren Widerſtand. Schließlich 
fanden ſich doch die Geldmittel, auf der Düne 
eine einfache Bretterbude zu errichten. Das war 
vor nunmehr hundert Jahren, im Frühjahr 1826. 
Urtümlich war der erſte Badebetrieb; aber er 
entwickelte ſich zu aller Zufriedenheit, und der 
Widerſacher wurden immer weniger. Jetzt kam 
wieder Leben auf die tote Inſel und mäßiger 
Wohlſtand. Siemens aber ſtarb arm und ver— 
geſſen in den vierziger Jahren im Deutſchen 
Hoſpital in London an der Cholera. 

Heute iſt Helgoland eines der berühmteſten 
Seebäder Europas. Schon Ende der achtziger 
Jahre weilten dort alljährlich rund 9000 Bade— 
gäſte. Beſonders aber unter der ſeit dem 
10. Auguſt 1890 währenden deutſchen Herr— 
ſchaft nahm das Seebad einen ungeheuren Auf— 
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ſchwung. Zwanzigtauſend kamen vor dem Krieg 
jährlich dort hin und machten die Bewohner 
reich. Eine alte Prophezeiung hat fidh fo ver: 
wirklicht: Übers Meer wird einmal das Glück 
kommen. 

Am 1. Juli 1890 war das Abkommen von 
Caprivi und Lord Salisbury unterzeichnet wor⸗ 
den, wonach die Inſel gegen Zanſibar 
eingetauſcht wurde. Der Weltkrieg hat 
allen Mißmut über den ungleichen 
Tauſch endgültig beſiegt. Helgoland 
wurde nun zu einer ſchweren Feſtung 
ausgebaut. Aber ſie griff nur mit 
einem Schuß direkt in das Völkerringen 
ein. Alle Inſelbewohner mußten gleich 
zu Beginn des Krieges ihre Heimat 
verlaſſen. In ihren Häuſern lag Ein⸗ 
quartierung. Der Verſailler Vertrag 
beſtimmte die völlige Zerſtörung der 
Befeſtigungen mitſamt dem unter 
Rieſenkoſten erbauten Südhafen. Die 
Uferſchutzmauer im Weſten 
„dürfen“ wir weiterbauen. 

1899 war Helgoland 50% Hektar 
groß. Der Verluſt in einem Jahr⸗ 
hundert wird auf 1% Hektar geſchätzt. 
Überſieht man die nicht unbeträchtliche 
Anſchwemmung an das Unterland, ſo könnte 
man alſo die Exiſtenzdauer des Felſens auf 


ungefähr drei bis dreieinhalb Jahrtauſende 


errechnen. Im Jahre 1903 hat der preußiſche 
Staat — abgeſehen von einigen vorherigen Ver⸗ 
ſuchsbauten — mit dem Bau der gewaltigen 
Uferſchutzmauer begonnen. Sie ſollte zum Teil 
auf den Klippen in gewiſſer Entfernung parallel 
zum Fels verlaufen und zum Teil vorſpringende 
Felſen miteinander verbinden, das Weiternagen 
des Meeres verhüten und den Geröllabſturz 
eindämmen. Der größte Teil der Weſtſeite iſt 
auf dieſe Weiſe nun geſchützt. Beton und Granit, 
verſtärkt durch Baſaltblöcke, ſind die Beſtandteile 
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der Mauer. Sie mißt am Fuß 6 Meter und 
oben 2 Meter und iſt 6 Meter hoch. Bei der 
Springflut im März 1905, wo bei Windſtärke 11, 
der ſtärkſten in der Nordſee, die Mauer zum Teil 
überſchwemmt wurde, wurden etwa 1400 cbm 
Felsmaſſen, das ſind 2800 t, gegen ſie geſchleu⸗ 
dert, ohne daß fie den geringſten Schaden erlitt. 
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Brandung vor der Uierschutzmauer. 


Es ift ein Stück uralten Heimatbodens, eine 
ehrwürdige Ruine aus älteſter Zeit, deren Er⸗ 
haltung hier angeſtrebt wird. In der Urzeit die 
Grabſtätte vorgeſchichtlicher Helden, in ger⸗ 
maniſcher Zeit das heilige Land des Foſites, des 
Rechtsgottes der Frieſen, im Mittelalter der 
Schlupfwinkel frechen Raubgeſindels, dann der 
Stützpunkt ſeemächtiger Nationen, bis vor acht 
Jahren dann ein Bollwerk deutſcher Macht im 
deutſchen Meer. Nun blieb Helgoland nur ſeine 
friedliche und ſchönſte Aufgabe: ungezählten 
Menſchen Erholung zu ſchenken und herrliche 
Erinnerungen an Tage und Wochen inmitten 
des weiten, weiten Meeres. 


Die Zwickauer Erdſtöße. Von Oberſtudiendirektor Dr. Gelfert. 


Die im Laufe des letzten Jahres und auch in 
den früheren Jahren aufgetretenen Erdſtöße in 
Zwickau haben das Intereſſe an den ſeismiſchen 
Vorgängen im Vogtland und Erzgebirge aufs 
neue wachgerufen. Bei unſeren relativ beſchei⸗ 
denen Kenntniſſen über das Innere der Erde 
und die Vorgänge bei Erdbeben muß jeder ver⸗ 
antwortlich denkende und wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildete Menſch ſolchen Vorgängen beſondere 


Aufmerkſamkeit ſchenken, und auch der Laie 
kann weſentlich zur Klärung dieſer Erſcheinungen 
beitragen, wenn er ſorgfältig auf Einzelheiten 
dabei achtet. N 
Der Leipziger Geologe Credner hat mehr 
als 30 Jahre ſeines an wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
folgen ſo reichen Lebens darauf verwendet, eine 
ſeiner Aufgaben als Direktor der Geologiſchen 
Landesunterſuchung in der Beobachtung und 
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Aufklärung der bis dahin wenig beachteten ſäch⸗ 
ſiſchen Erdſtöße zu ſehen. Bis zum großen vogt⸗ 
ländiſchen Erdbebenſchwarm vom Jahre 1903 
konnte er mit Hilfe der von ihm ins Leben 
gerufenen „Sächſiſchen Erdbebenkommiſſion“ das 
ihm reichlich zufließende Beobachtungsmaterial 
ſelbſt bearbeiten; ſpäter hinderten zunehmende 
Altersbeſchwerden ihn an der Fortführung ſeines 
Lebenswerks. Wie ſegensreich aber die Ein⸗ 
richtung der Erdbebenkommiſſion gewirkt hat, 
geht aus der Tatſache hervor, daß über die große 
Schütterperiode vom Herbſt 1908, welche an 


Intenſität alle vorhergegangenen übertraf, faſt 


5400 Einzelbeobachtungen an die Erdbebenwarte 
zu Leipzig geſandt wurden, die in einem großen 
Zettelkatalog geſammelt wurden und äußerſt 
wertvolle Aufſchlüſſe gaben. 


Man kann oft hören, daß die vogtländiſchen 
Erdbeben „tektoniſchen“ Charakters ſeien. Aber 
viele Menſchen, welche dieſes Wort gebrauchen, 
dürften ſich über die Tragweite und den wahren 
Inhalt dieſes Begriffs keine rechte Vorſtellung 
machen können. Sehr wahrſcheinlich iſt das 
darauf zurückzuführen, daß Credner gleich 
in ſeiner erſten Veröffentlichung über die vogt⸗ 


ländiſchen Beben für deren tektoniſche Natur 


eintrat und zu folgendem Schluſſe gelangte: 

„Wenn anzunehmen ſein dürfte, 

daß das erzgebirgiſche Faltenſyſtem ſeine Ent⸗ 
ſtehung einer ſeitlichen nach Nordweſten gerich⸗ 
teten Preſſung verdankt, N 

daß ſich infolge der eintretenden hohen Span⸗ 
nung Sprünge bilden mußten, 

daß dieſes Spaltenwerfen Erſchütterungen 
hervorbringen könnte, 

daß ſich endlich die gebirgsbildenden Urſachen 


durch enorme Zeiträume hindurch von den älte⸗ 


ſten bis zu den jüngſten Perioden beſtätigt hat, 
ſo iſt die Möglichkeit gegeben, daß die ziemlich 


zahlreichen erzgebirgiſch⸗vogtländiſchen Erdbeben 


auch dieſes Jahrhunderts ſich ebenfalls auf eine 


derartige Urſache zurückführen laſſen, alſo zu 


— 


erklären fein dürften als Äußerungen der 
Gebirgsentſtehung und unterirdiſchen Falten⸗ 
bildung infolge ſeitlichen Drucks.“ 


Man ſieht, wie äußerſt vorſichtig der wohl am 


| beiten orientierte wiſſenſchaftliche Geologe von 


Ruf ſeine Meinung wiedergibt. Später betonte 
Credner, daß im Vogtlande jede geringe 
Lagenveränderung einer Geſteinsmaſſe, welche 
durch die Zerteilung in ſehr viele Gebirgsteile 
und Klötze leicht erklärlich ift, zur Urſache einer 
Erderſchütterung werden kann. Je „jugend⸗ 
licher“ dabei ein Gebirge iſt, umſo größer ſind 
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noch die Spannungen innerhalb ſeines Falten⸗ 
wurfs und deſto häufiger und energiſcher ſeine 
Auslöſungen. Da aber das Erzgebirge und 
Vogtland als „alte“ Gebirge anzuſprechen ſind, 
deren Zuſammenſtauchung ſchon in der Mitte 
der Carbon⸗Zeit erfolgte, hätte gerade dieſe 
Gegend er dbebenar m fein müſſen. Cred- 
ner kam daher auch ſpäter auf dieſe Anſchauung 
nicht weiter zurück. Ja er wurde geradezu un- 
ficher über das Weſen der erzgebirgiſch-vogt⸗ 
ländiſchen Erderſchütterungen, als er bei der 
Bearbeitung der 37 tägigen Schütterperiode vom 
Herbſt 1897 erkennen mußte, daß die Schütter⸗ 
zonen ſich zwar parallel dem Erzgebirgsabbruch 
und der Böhmerwald⸗Dislokation erſtreckten, 
nicht aber mit ihren Verwerfungen zuſammen⸗ 
fielen, und von der Schütterperiode vom 
13. Februar bis 18. Mai 1903 ſagte geradezu: 
„durch tektoniſche Störungen kennzeichnet 
fih diefe Epizentralzone oberflächlich nich t.“ 
(Abhdl. der math. phyſikal. Klaſſe der ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1904, Bd. 28, 
Seite 517.) 


Andere geologiſche Sachverſtändige gelangten 
gegenüber Credner zu anderen Ergebniſſen. 
So glaubt Gümbel, daß durch die früheren 
Baſaltausbrüche in nicht ſehr beträchtlicher Tiefe 
Zerſtörungen des Geſteins veranlaßt wurden 
und nur ſchwach unterſtützte Schollen entſtanden, 
die in einer Art labiler Gleichgewichtslage ver⸗ 
blieben, ſo daß durch die geringſte Beeinfluſſung 
eine Lagenveränderung derſelben bewirkt wer⸗ 
den konnte, was u. U. ſchon durch meteorologiſche 
ſtarke Schwankungen möglich iſt. Becke ſetzt 
bereits vorhandene Störungslinien vor⸗ 
aus, die er gewinnt, indem er die Orte, welche 
wiederholt zu gleicher Zeit erſchüttert worden 
ſind, durch Linien verbindet und auf dieſe Weiſe 
ein Netzſyſtem gewinnt. Knett ſpricht als 
Urſache der Erſchütterungen den von SO her auf 
das böhmiſche Maffiv wirkenden Druck der Alpen 
an. Er vergleicht das Erzgebirge mit einem 
„ſeismiſchen Akkumulator“, der den fremden 
Gebirgsdruck eine Zeitlang aufſpeichern kann, 
um ihn nach Überſchreitung der Spannungs⸗ 
grenze als Schwarmbeben wieder von ſich zu 
geben. N 


Die neueſte Forſchung, namentlich über die 
Beben während der Jahre 1907—15, weiſt aber 
noch auf eine bedeutungsvolle Erſcheinung hin, 
die bis dahin noch wenig beachtet worden iſt, 
daß nämlich die Schütterzentren wan⸗ 
dern und ihren derzeitigen Sitz in der Gegend 
von Aſch⸗Brambach und Klingenthal-Großlitz 
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haben. Auch find die tatſächlichen Beobachtungen 
der Annahme nicht günſtig, als ob die Schütter⸗ 
vorgänge ſich immer nur auf bereits vorhande⸗ 
nen Spalten abſpielen. Die epizentralen Gebiete 
fallen nicht mit den Spalten und Bruchlinien 
zuſammen. 


Nach alledem iſt es „recht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Urſächlichkeit der vogt⸗ 
ländiſchen Erdbebenſchwärme in tektoniſchen 
Vorgängen auf längſt vorhandenen Spalten 
oder Verwerfungen zu ſuchen iſt“. (Fr. Etzold, 
Abhdl. der math. phyſikal. Klaſſe der ſächſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1919, Bd. 36, 
Nr. III.) 


Bei weiterer Unterſuchung über die Urſachen 
der vogtländiſchen Erdbeben ergaben ſich unter 
Vergleichung der eigenartigen Erſcheinungen, 
namentlich bei dem raſſelnden, ſich gleichſam 
überſtürzenden Donner und bei den rüttelnden 
Bodenbewegungen längs der Propagationslinie 
gewiſſe übereinſtimmende Merkmale, welche an 
ſogenannte Bergſchläge erinnerten. Über 
dieſe Bergſchläge ſind im Jahre 1906 und ſpäter 
mehrere wertvolle Aufſätze von A. Rzehak 
erſchienen, aus welchen hervorgeht, daß in der 
Erſcheinungsweiſe zwiſchen manchen Bergſchlägen 
und den vogtländiſch⸗erzgebirgiſchen Erderſchütte⸗ 
rungen die größte Übereinftimmung beſteht. Die 
Urſache der Bergſchläge ſucht man in Span⸗ 
nungen, welche auf verſchiedene Weiſe im Ge⸗ 
ſtein zuſtande kommen können, und welche zur 
Auslöſung gelangen, wenn durch menſchliches 
Zutun beim Gruben- oder Steinbruchsbetrieb 
der entgegenwirkende Druck verringert oder auf⸗ 
gehoben wird. Solche Spannungen treten bei⸗ 
ſpielsweiſe auch im Elbſandſteingebirge beim 
Losbrechen der Wände auf und können ſich 
bereits bemerkbar machen, ehe eine nachweis⸗ 
bare Spaltenbildung eintritt. Die „Hohlmacher“, 
welche ſolche 50 bis 60 Meter hohen Wände 
unterminieren, pflegen dann zu ſagen, die Wand 
„ſchreit“, d. h. es ertönen laute Knalle und 
kreiſchende Geräuſche, welche die Arbeiter warnen 
und offenbar durch nicht bemerkbare Rip: 
bildungen in der feſten Geſteinsmaſſe hervor: 
gerufen werden. 


Auch die geologiſche Beſchaffenheit des Haupt- 
ſchüttergebietes im Vogtlande läßt die Bor- 
bedingungen für das Auftreten bergſchlagartiger 
Erſcheinungen günſtig ſein, und Krug hat 
mehrfach in Veröffentlichungen über Gebirgs— 
ſchläge im Lugau-Glsnitzer Gebiet ſich ebenfalls 
der Auffaſſung zugewendet, daß die Erderſchütte— 
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rungen auf Bergſchlägen beruhen, die durch 
Spannungen in den Kohlenflötzen ausgelöſt 
werden und durch die Gebirgslaſt und durch 
Verwerfungen im Geſtein zu erklären ſind. 
Andere zahlreiche Erſchütterungen, die ſich ſchwer 
in die Gruppe der Gebirgsſchläge einreihen 
laffen, müſſen letzten Endes ebenfalls auf Span: 
nungen zurückgeführt werden, welche aber ihrer⸗ 
ſeits in einem lang andauernden geologiſchen 
Hebungsprozeß des Erzgebirges begrün⸗ 
det ſind, auf den hier nicht näher eingegangen 
werden ſoll. 


Ganz ähnlich, wie die Vorgänge bei Gebirgs⸗ 
ſchlägen, haben ſich die Erderſchütterungen ver⸗ 
halten, welche in den letzten Monaten teils 
ſtärker, teils ſchwächer in Zwickau bemerkt 
worden ſind. Einer der ſtärkſten Erdſtöße in 
letzter Zeit erfolgte am 9. Januar 1927 um 
6,14 Uhr nachmittags. Er hinterließ den Ein⸗ 
druck, als ob in einem oberen Stockwerk des 
Hauſes ein ſehr ſchweres Möbelſtück, z. B. ein 
Klavier oder ein Geldſchrank, umfiele. Manche 
Zeugen wollen auch den Eindruck gehabt haben, 
daß die Erderſchütterung wellenförmig in nörd⸗ 
licher Richtung verlaufen ſei. Da die Erſchei⸗ 
nung auch in allen anderen Fällen ähnlich 
verlief, aber weder früher noch ſpäter in der 
benachbarten Plauener Erdbebenwarte Auf: 
zeichnungen über Erdſtöße gemacht worden ſind, 
und da auch in der näheren Umgebung von 
Zwickau (z. B. in Planitz) ſchon nichts mehr 
bemerkt wurde, liegt die Vermutung ſehr nahe, 
daß es ſich um rein lokale bergſchlagähnliche 
Erſcheinungen handelt. Ihre Urſache liegt ver⸗ 
mutlich in Verſchiebungen, die in den Schächten 
an der nördlichen Grenze des äußeren Kontakt⸗ 
hofes des Kirchberger Granitmaſſivs nord weſtlich 
von Wilkau erfolgt ſind. Dieſes Gebiet iſt von 
zahlreichen nordweſtlichen und nordſüdlichen 
Störungslinien durchſetzt. 


Es wird nach alledem zweifellos auch weiter⸗ 
hin mit gelegentlichen Erdſtößen in Zwickau 
gerechnet werden können; indeſſen dürfte eine 
Beunruhigung der Bevölkerung unbegründet 
ſein, zumal die Folgen des Kohlenabbaues, wie 
ja bekannt iſt, ſorgſam durch Sachverſtändige des 
Kohlenbergbaues beobachtet und überwacht wer: 
den. Erwägenswert wäre es, vielleicht an einem 
geeigneten Orte, der außerhalb des engeren 
Abbaugebietes liegt, eine Erdbebenwarte in 
Zwickau einzurichten, um jederzeit Vergleichs⸗ 
möglichkeiten zu haben, ob nur lokale Bergſchläge 
oder wirkliche Erdbebenerſcheinungen in Frage 
kommen. 
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Entſtehung und Bedeutung des Michrakults 


Von Amtsgerichtsrat a. D. Franz. 


Die Hindu und Perſer in der Vorzeit beteten 
Mithra an. Mithra iſt alſo ein indo⸗iraniſcher 
Gott. Die kappadokiſchen Keilſchrifturkunden 
ergeben deutlich, daß die indo⸗iraniſchen Gott⸗ 
heiten Mithra, Varuna, Indra und Naſadya 
ſchon im 14. Jahrhundert v. Chr. von dem 
Hirtenvolk der Mitani, die den Norden von 
Meſopotamien bewohnten, verehrt wurden. Die 
Bewohner des iraniſchen Hochlands (zwiſchen 
Indus und Tigris) haben dem Sonnengott 
Mithra bis zu ihrer Bekehrung zum Iſlam ge- 
huldigt. Im Veda, dem hl. Buch der Inder, 
wird Mithra als der höchſte Herr und Ordner 
der Welt genannt und angerufen. Im Aveſta, 
dem hl. Buch der Perſer (Sammlung der Lehren 
des Zoroaſter aus dem 6. Jahrh.), iſt Mithra 
der Licht⸗ und Sonnengott (Windiſchmann, 
Mithra), der auf ſeinem von vier weißen Roſſen 
gezogenen Wagen die Räume des Firmaments 
durcheilt und die niederſinkende Nacht erleuchtet. 
Dieſer Gott der Wahrheit und Rechtſchaffenheit 
iſt auch allwiſſend, er ſchützt die Guten und 
beſtraft die Böſen. (Cumant, Die Myſterien des 
Mithra.) 

Als infolge des Alexanderzugs nach Aſien 
(336 v. Chr.) die griechiſche Kultur ſich über 
Vorderaſien verbreitete, beeinflußte ſie auch den 
Mithrakult. Dieſer verband ſich im gewiſſen 
Sinn mit der griechiſchen Kultur, indem man 
perſiſche Tradition und Vorſtellungen der helle: 
niſtiſchen anzupaſſen ſuchte. Mithra wurde mit 
Helios verbunden. Griechiſche Kunſt und ſtoiſche 
Philoſophie milderten das Abſtoßende, das die 
Myſterien des perſiſchen Mithra noch an ſich 
hatten. Der Einfluß der Stoa war bedeutend, 
perſiſche Ideen wurden durch die pantheiſtiſchen 
Anſchauungen der Schule Zeno's in ihrer Art 
geändert. Aber wenn auch durch die griechiſche 
Philoſophie die theologiſche Grundlage der per⸗ 
ſiſchen Religion modifiziert wurde, die Form 
der Liturgie blieb unberührt. Dieſer konſer⸗ 
vative Geiſt zeigte ſich auch noch nach dem Siege 
des Chriſtentums, denn St. Baſilius lepistola 238 
ad Epiphan.) bezeugt, daß Mithrasgemeinden 
bis ins 5. Jahrh. im Abendland ſich erhielten, 
ihre Sitten und Gebräuche von einer Generation 
zur anderen vererbend. 

Der Mithraskult fand feine große Berbrei: 
tung hauptſächlich im Abendland. Nach Plutarch 
ſollen die Römer mit den Myſterien des Mithra 


zum erſten Mal durch die von Pompejus be⸗ 
ſiegten kilikiſchen Seeräuber (67 v. Chr.) be⸗ 
kannt geworden ſein. Beachtung in Rom fand 
aber der Kult erſt gegen Ende des 1. Jahrh. 
n. Chr. Die älteſte Weihinſchrift an Mithra, 
welche wir beſitzen, iſt eine Inſchrift von einem 
Freigelaſſenen der Flavier (69—96). Bald 
darauf wird dem perſiſchen Gott von einem 
Präfekten des Kaiſers Trajan im Jahre 102 
eine Marmorgruppe gewidmet. Jetzt erſcheint 
die neue Religion auch im Norden des römiſchen 
Reichs. 


Der aſiatiſche Kultus ſchlug Wurzeln im gan- 
zen römiſchen Reich, bereitete ſich mit großer 
Schnelligkeit über alle Provinzen bis nach Ger⸗ 
manien, Britannien, Hiſpanien aus, ſelbſt der 
Nordrand der Sahara hat ihn aufgenommen. 
Das Geheimnis ſeiner Ausbreitung lag zum 
Teil in der Sympathie des römiſchen Heeres 
zum Sonnengott, zum Teil in dem ethiſchen 
Gehalt der Lehre dieſer Religion, die eine ſitt⸗ 
liche Lebensweiſe forderte und die Belohnung 
des Guten im Jenſeits verſprach, dazu kamen 
noch äußere Gründe: Propaganda für die neue 
Religion durch die römiſchen Soldaten, Sklaven 
und Kaufleute, Schutz der Religion durch die 
römiſchen Kaiſer. 


Die mithraiſche Religion, im gewiſſen Sinne 
eine Soldatenreligion, fand Anklang im Heere. 
Die in weit enfernte Lager verſetzten Regimen⸗ 
ter wirkten unter den dortigen Soldaten und 
Anſiedlern für die Verehrung ihres Gottes, 
unterſtützt von den Offizieren, die ihrerſeits 
wieder auf die Rekruten einwirkten. 


Die Verbreitung förderte auch der Sklaven— 
handel, der durch die römiſchen Kriege an Aus⸗ 
dehnung zunahm. Haufenweiſe waren die 
Sklaven in den Seeſtädten vorhanden, und hier 
haben ſie die orientaliſchen Kulte, beſonders den 
des Mithra, eingeführt. Von Bedeutung für die 
Ausbreitung des perſiſchen Kults waren neben 
den Kaufleuten noch die untergeordneten Beam— 
ten der kaiſerlichen Verwaltung. Dieſe hatten 
großen Einfluß. Wie die Soldaten rekrutierten 
ſie ſich großenteils aus aſiatiſchen Ländern, 
wechſelten häufig ihren Aufenthaltsort und wur— 
den zu Apoſteln der Religion, indem ſie die 
Myſterien derſelben von einem Bezirk zum 
andern weitertrugen. 
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Deutſchland ift dasjenige Land, in welchem 
man die größte Zahl der Myſteriendarſtellungen 
zutage gefördert hat. Es hat uns die hinſichtlich 
ihrer Dimenſionen gewaltigſten und hinſichtlich 
ihrer Darſtellung vollendetſten Basreliefs ge⸗ 
liefert und keine andere Gottheit hat zahlreichere 
und eifrigere Anbeter gefunden als Mithra. 
Zahlreiche 
Grenzwall (limes) gemacht worden, fo Tempel 
und Krypten in Hadderheim bei Frankfurt, 
Friedberg in Heſſen, Stockſtadt b. Aſchaffenburg, 
Saalburg. Auch längs des Rheins von Baſel bis 
Xanten zeigten ſich Bildniſſe, welche die Ver⸗ 
breitung des neuen Glaubens in Germanien 
bewieſen. In Rom, wo aus allen Teilen des 
Reiches Soldaten zuſammenſtrömten und viele 
Sklaven, Mithraanhänger, lebten, iſt die per⸗ 
ſiſche Religion zu großem Glanz emporgeſtiegen. 
Ihre angeſehene Stellung wird bewieſen durch 
viele Inſchriften, durch eine Reihe von Tempeln 
und Kapellen, die über das Weichbild der Stadt 
zerſtreut waren. Mithra war im 2. Jahrh. der 
beliebteſte Gott der Ariſtokratie und am römi⸗ 
ſchen Hof; Philoſophen und Literaten waren 
ſeine Anhänger. Kaiſer Commodus ließ ſich 
einweihen, nahm an den Zeremonien teil; ſeine 
Sympathie für die Prieſter übte große Wirkung 
aus. Die höchſten Würdenträger folgten ſeinem 
Beiſpiel in der Verehrung des perſiſchen Gottes. 
Aurelian ließ den offiziellen Kultus des Sol 
invictus einführen; Diokletian und Galerius 
bauten Tempel und der letzte Heide auf dem 
römiſchen Thron, Julian Apoſtata, war ein 
glühender Verehrer dieſes göttlichen Schirm⸗ 
herrn. 

Die große Bedeutung, die der Mithrakult im 
ganzen römiſchen Reich auf Jahrhunderte hinaus 
gehabt hat, rechtfertigt auch die Frage nach 
ſeinem religiöſen Inhalt, ſeinen Dogmen, ſeiner 
Liturgie, ſeiner philoſophiſchen Verankerung. 

Freilich iſt unſer Wiſſen in dieſer Beziehung 
lückenhaft, weil die Denkmäler und Schriften, 
die hierüber reden ſollen, wenig andeuten und 
offenbaren. 


Man kann aber ſagen, daß der Mithraismus 
eine wirkliche Theologie, ein dogmatiſches Syſtem, 
welches ſeine Grundſätze der Wiſſenſchaft ent⸗ 
lehnte, eine förmliche Liturgie gehabt hat. 

Der höchſte Gott iſt die Unendliche Zeit 
(Saeculum, Kronos), dargeſtellt als ein Ungeheuer 
in Menſchengeſtalt mit einem Löwenkopf, der 
Leib von einer Schlange umwunden. (Basten: 
relief im Muſeum zu Modena.) Dieſer Gott 
führt ein Szepter, hält in jeder Hand einen 


Entdeckungen ſind am römiſchen 


Entſtehung und Bedeutung des Mithrakults. 


Schlüſſel als Herr des Himmels, deffen Pforten 
er öffnet. 

Die Prieſter des Mithra ſuchten das große 
Problem des Urſprungs der Welt durch die An⸗ 
nahme einer Reihe von ſukzeſſiven Zeugungen 
zu löſen. Das oberſte Prinzip brachte ein 
Urpaar hervor, den Himmel und die Erde, und 
dieſe gebar den gewaltigen Ozean. Wir haben 
alſo drei kosmiſche Gottheiten vor uns: Himmel, 
Erde, Ozean, denen andere Götter untergeordnet 
ſind. 

Dem lichtvollen Aufenthalt der Götter ſteht 
das finſtere Reich der Unterwelt in den Tiefen 
der Erde gegenüber. Die Dämonen, die Unter⸗ 
tanen des Königs der Unterwelt, haben den 
Himmel geſtürmt und den Kronos zu entthronen 
geſucht, aber ſie wurden in den Abgrund ge⸗ 
ſtürzt, dem fie entſtiegen waren (dargeſtellt auf 
dem Basrelief Oſterburken). Doch können ſie 
ihn auch jetzt noch verlaſſen, und dann ſchweifen 
ſie auf der Erdoberfläche umher, um die Men⸗ 
ſchen zu verderben. Dieſe böſen Geiſter ſtreiten 
unter dem Oberbefehl der Macht der Finſternis 
gegen die himmliſchen Geiſter, die „Engel“ der 
Gottheit. 

In dieſer Dämonologie kommt der perſiſche 
Dualismus, der Gegenſatz zwiſchen dem guten 
und böſen Prinzip deutlich zum Ausdruck. 


In der mithraiſchen Kosmologie beſtand der 
Kult der vier Elemente, aus denen nach der An⸗ 
ſchauung der Alten das Weltall zuſammengeſetzt 
iſt. Feuer und Waſſer, die man für Bruder und 
Schweſter hielt, die Luft, das Licht waren Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung und gaben dem Volk An⸗ 
trieb zur Andacht. Die Sterne am Himmel, der 
Wind, die Quelle, alles iſt göttlich in den Augen 
des Volks. 


Außer den vier Elementen verehrte man die 
Sonne loriens), weil ſie die Geiſter der Finſternis 
verſcheuchte und die Schöpfung reinigte, ebenſo 
weihte man dem Mond (luna) einen Kult. Die 
mächtigſten Geſtirngottheiten, denen man die 
größten Opfer brachte, waren die Planeten, jeder 
der ſieben Planeten beherrſchte einen Tag der 
Woche, die Zahl ſieben erhielt dadurch eine be⸗ 
ſonders religiöſe Kraft. Den auf die Erde her⸗ 
niederſteigenden Seelen gaben, ſo glaubte man, 
die Planeten nach und nach ihre Leidenſchaften 
und ihre Eigenheiten. 

Auch die Zeichen des Tierkreiſes, die in den 
Mithräen abgebildet ſind, wurden verehrt, weil 
ſie ebenſo wie die Planeten, nach der Meinung 
der Aſtrologen, das Daſein der Menſchen und 
den Lauf der Dinge regierten. 
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Entſtehung und Bedeutung des Mithrakults. 


Eine wichtige Lehre war der Glaube an das 
unabänderliche Schickſal, welches das Univerſum 
regiert. Die Entwicklung des Univerſums iſt 
ewigen Geſetzen unterworfen, und die Erſchei⸗ 
nungen im Weltall ſtehen in Beziehungen zu 
den Planeten und deren Wirkungen. 

Was wiſſen wir von der Geburt des Mithra? 


Mithra, der in den Hymnen als der Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen geprieſen 


wurde, ift nach der Mythologie aus einem Felſen 


geboren. Der „gebärende Stein“ ſoll ihm das 
Leben gegeben haben an den Ufern eines Fluſſes, 
im Schatten eines hl. Baumes und nur Hirten 
hätten das Wunder ſeiner Ankunft in der Welt 
beobachtet. Dann waren die Hirten gekommen, 
um das göttliche Kind anzubeten und ihm die 
Erſtlinge ihrer Herden darzubringen. Zahlreiche 
Denkmäler ſtellen die Geburt Mithras dar. 


In den perſiſchen Myſterien findet ſich auch 


die Idee der Erlöſung und Verſöhnung. Man 


— 


— 


glaubte an das bewußte Fortleben der im Men⸗ 
ſchen wohnenden göttlichen Subſtanz nach dem 
Tode. Wenn die Seele durch ein unreines Leben 
befleckt war, ſo wurde ſie in den Abgrund der 
Hölle entführt oder dazu verurteilt, die Leiber 
unreiner Tier zu bewohnen. Wenn die guten 
Taten die böfen überwogen, ſo erhob ſie ſich zu 
den oberen Regionen, in den Himmel, der ſich 
in ſieben Sphären gliederte, jede einem Planeten 
zugeteilt. Je weiter die Seele die verſchiedenen 
Sphären durchdrang, um ſo mehr legte ſie die 
Leidenſchaften ab, die ſie empfangen hatte, als 
ſie zur Erde geſandt wurde, bis ſie nackt und 
befreit von allen Mängeln in den achten Himmel 
gelangte, um dort als erhabenes Weſen eine 
endloſe Seligkeit zu genießen. (Bouſſet, Die 
himmelsreiſe der Seele, Archiv f. Rel.⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft, IV, 160 ff.) 


Mithra führte den Vorſitz bei dem Gericht 
über die Seelen; er war auch der himmliſche 
Vater, der die Seelen in feiner leuchtenden 
Wohnung bewillkommnete wie Kinder, die von 


einer weiten Reiſe zurückgekehrt ſind. (Cumont, 
rel. orient.) 


Die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele 
wurde ergänzt durch die Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches. (Tertullian, de praeser. 
haeret. 40). 


Über die Liturgie wiſſen wir nicht ſehr viel, 
weil die hl. Bücher, welche die Gebete, das 
Ritual der Weiſen und das Zeremoniell des 
Gottesdienſtes enthalten, großenteils verloren 
gegangen ſind. Es gab ſieben Grade, die die 
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Eingeweihten der Myſterien (Katechumenen) 
durchmachen mußten. Erſt die Verleihung des 
vierten Grades berechtigte zur Teilnahme an 
den Myſterien. An der Spitze der Hierarchie 
ſtanden die „Väter“, welche den hl. Zeremonien 
vorſtanden. Das Oberhaupt der Väter führte 
den Namen pater patrum. Der Titel „Väter“ 
ſollte die Würde des Inhabers des Amtes an⸗ 
deuten. Die dem „Vater“ unterſtellten Ein⸗ 
geweihten nannten ſich „Brüder“, weil ſie ſich in 
gegenſeitiger Liebe zugetan ſein ſollten. (Dietrich, 
Mithrasliturgie, 1904.) Die Väter hatten zu 
enſcheiden, wann der Novize die höheren Weihen 
empfangen durfte. Dieſe Zeremonie ſcheint den 
Namen „Sakrament“ getragen zu haben, wohl 
wegen des Eides, den der Neophyte zu leiſten 
hatte. 


Die Liturgie der ſieben mithriſchen Sakra⸗ 
mente kennen wir nicht genügend, doch wiſſen 
wir, daß der Neophyte Waſchungen vorzu⸗ 
nehmen hatte, eine Art Taufe, Beſprengung mit 
Weihwaſſer, um die ſittlichen Befleckungen zu 
tilgen. (Tertullian wie oben.) Tertullian ver⸗ 
gleicht die confirmatio (Firmung) feiner Glau⸗ 
bensgenoſſen mit der Zeremonie, bei welcher 
man den Soldaten an der Stirne zeichnete (Auf⸗ 
brennen mit einem Eiſen wie bei den den Eid 
leiſtenden Soldaten oder Salbung im chriſtlichen 
Sinne?), um den Profeſſen an die feierlichen 
Gelübde zu erinnern. 


Zum mazdäiſchen Kult gehörte auch die Meſſe. 
Man ſtellte vor den Zelebranten einen mit Brot 
und Waſſer gefüllten Becher, dem Wein beige⸗ 
miſcht wurde und über den der Prieſter die 
hl. Formeln ſprach. Dieſe Zeremonie wird mit 
der chriſtlichen Kommunion verglichen. Das Bas⸗ 
relief von Korjica führt uns dieſes hl. Mahl vor. 
Nur diejenigen konnten die Sakramente ſpenden, 
die die hl. Waſchungen vorgenommen und ſich 


darauf durch Enthaltſamkeit und Kaſteiungen 


vorbereitet hatten. 


Der Tempel und der Gottesdienſt übte auf 
Prieſter und Gläubige einen myſtiſchen Zauber 
aus. Wenn der Prieſter die Stufen der Krypta 
heruntergeſtiegen war, erblickte er vor ſich in 
dem glänzend beleuchteten Heiligtum das gehei⸗ 
ligte Bild des einen Stier tötenden Gottes und 
anderer myſtiſcher Symbole. Zu beiden Seiten 
knieten die Gläubigen auf Steinbänken im Gebet 
im Halbdunkel. Lampen warfen ihr düſteres Licht 
auf die Bilder der Götter und die Offizianten, 
welche in ſeltſame Gewänder gehüllt die Neu— 
bekehrten empfingen. Lange Pſalmen, begleitet 
von Geſang und Muſik, ertönten bei der rituellen 
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Handlung, und ein feierlicher Moment des 
Gottesdienſtes, durch das Läuten eines Glöck⸗ 
leins angedeutet, war es beim Gottesdienſt, 
wenn das verhüllte Bild des Mithra enthüllt 
wurde. 


Außer dem Sonntag, der beſonders gefeiert 
wurde, gab es auch Feſttage, die wir nicht näher 
kennen, der 16. Tag des Monats hatte N 
Mithra als Patron. 


Die mithriſchen Gemeinden waren Vereini⸗ 
gungen mit juriſtiſcher Perſönlichkeit und Kor⸗ 
porationsrechten. Die Verwaltung führten Be⸗ 
amte, an deren Spitze ein leitender Ausſchuß 
ſtand, der beſondere Vorrechte hatte. 


Beſondere Kuratoren hatten finanzielle Be⸗ 
fugniſſe zur Wahrung der Intereſſen der Kult⸗ 
vereine. Der Staat gewährte keine Dotationen, 
beſondere Kultgenoſſenſchaften forgten für die 
Erbauung der Tempel, deren Koſten in der 
Hauptſache von wohlhabenden Leuten aufge⸗ 
bracht wurden. — 


Ein intereſſanter Stern. 


Zwiſchen der Religion des Mithra und dem 
Chriſtentum beſteht eine unverkennbare fhn: 
lichkeit. Aus dem Orient ſtammend, verdankten 
beide ihre äußeren Erfolge der politiſchen Ein⸗ 
heit und der moraliſchen Anarchie des römiſchen 
Kaiſereiches. Beide breiteten ſich raſch aus und 
hatten ihre Anhänger meiſt in den unteren 
Klaſſen des Volks. Die Riten boten zahlreiche 


Analogien: Die Gläubiger reinigten ſich durch 


die Taufe, empfingen durch eine Art Firmung 
die Kraft, das Böſe zu bekämpfen, erwarteten 
von der Kommunion das Heil der Seele, glaub: 
ten an die Exiſtenz des Himmels und der Hölle, 
führten ihre Überlieferungen auf eine Offen⸗ 
barung zurück, glaubten an die Unſterblichkeit 
der Seele, an eine Wiedervergeltung und Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches. 

Dieſe Ahnlichkeit des Charakters der beiden 
Religionen hat den Kampf ſo hartnäckig und 
langandauernd gemacht; erſt im 5. Jahrh. wurde 
er endgültig zu Gunſten des Chriſtentums ent⸗ 
ſchieden. 


Ein intereſſanter Stern. von 3. Riem. 


Als einen intereſſanten Stern be⸗ 
zeichnet Chriſtie den Stern 12 in der Eidechſe, 
der in der Tat in der ſpektroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung die auffallendſten Ergebniſſe geliefert 
hat. Daß ſein Spektrum periodiſche Linien⸗ 
verſchiebungen zeigte, bewies, daß er ein ſpektro— 
ſkopiſcher Doppelſtern fein müßte, wie es deren 
ſehr viele gibt. Aber hier iſt die Periode auf⸗ 
fallend kurz, in nur 4 Stunden und 38 Minuten 
bewegen ſich die beiden Sonnen umeinander! 
Merkwürdigerweiſe aber erwies ſich dieſe Peri⸗ 
ode nicht als dauernd, ſondern der Verdacht ſtieg 
auf, daß ſie von Umlauf zu Umlauf ſich ändere. 
Und Beobachtungen an einem ſo ſtarken Inſtru— 
ment, wie der 72 zöllige Spiegel zu Ottawa, an 
dem man ſchon nach einer Belichtung von 
5 Minuten ein Spektrum erhielt, zeigten in der 
Tat, daß dies der Fall ſei. 40 bis 50 Aufnahmen 
während eines Umlaufes ergaben das unzwei— 
deutig. Weitere Beobachtungen an der photo: 
elektriſchen Zelle, die das empfindlichſte Inſtru— 
ment ift zur Beobachtung von Helligkeitsſchwan⸗ 
kungen von etwa einem tauſendſtel Größe, zeig: 
ten, daß 12 Eidechſe veränderlich ſei. Die Periode 
des Lichtwechſels fiel zuſammen mit der des 
Umlaufes, aber die Größe des Lichtwechſels 
änderte ſich von Umlauf zu Umlauf. Das iſt 


wieder eine auffallende und ungewöhnliche 
Eigenſchaft. So wurde in einer September⸗ 
nacht 1924 der Stern die ganze Nacht von der 
eintretenden Finſternis bis zur Morgendämme⸗ 
rung ſpektroſkopiſch aufgenommen, mehr als 
zwei Umläufe wurden mit 76 Spektren feſtgelegt. 
Aus dieſen Aufnahmen ergab ſich ferner eine 
unerwartete Veränderlichkeit der Umlaufsge⸗ 
ſchwindigkeit. Im erſten Umlauf ſchwankte ſie 
um 30 Kilometer hin und her, im gleich darauf 
folgenden war ſie ſehr gering. Nun wurde 
verſucht, durch gleichzeitige Beobachtungen die 
Helligkeit des Sternes mit der Kurve der Ge: 
ſchwindigkeiten zu verbinden, und wieder tritt 
die ſtarke Veränderlichkeit deutlich hervor, aber 
auch eine ſtarke Veränderlichkeit in der Form 
der den Wechſel darſtellenden Kurven. 

Um nun dieſe Merkwürdigkeiten zu erklären, 
denkt fih Chriſtie die Sache folgendermaßen. 
Zunächſt iſt es kein einfacher Doppelſtern. Wir 
müſſen annehmen, daß wir es mit einem mehr⸗ 
fachen Stern zu tun haben, oder mit einem 
Stern, der pulſiert, das heißt, der um eine mitt⸗ 
lere Größe Ausdehnungen und Zuſammen⸗ 
ziehungen periodiſch ausführt. Dieſe Annahme 
ſcheint das meiſte für ſich zu haben. Nun kann 
es ſich ferner um einen der Körper handeln, von 
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Das Rätſel der Telekineſe. 


denen ſich theoretiſch zeigen läßt, daß ſie be⸗ 


l ſtehen können, um einen der ſogenannten birnen⸗ 


förmigen Körper, die alſo wie eine Birne lang⸗ 
geſtreckt ſind, aber um eine Axe rotieren, die 
nicht etwa durch Stil und Blüte geht, ſondern 
rechtwinklig dazu durch das dickere kugelige Ende 
der Birne. Nehmen wir nun an, daß dieſer 
Körper an ſich in 4 Stunden 38 Minuten um⸗ 
läuft, und daß der größte Betrag der Pulſation 
in die Richtung jener Verlängerung fällt, alſo 
nach dem Stil der Birne hin, ſo würde, falls 
der Körper keine Umdrehung hat, die Kurve der 
Geſchwindigkeit gleichmäßig fein. Hier liegt aber 
offenbar eine ſtarke Rotation um die kleinere 
Axe vor, und dieſe findet in kürzerer Zeit ſtatt, 
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als die Periode der Pulſation beträgt. Daher 
ändert jene Verlängerung ihren Ort auf dem 
Stern, und fo laffen fih die Veränderlichkeiten 
in den Kurven erklären, während die Eigenſchaft 
des Lichtwechſels offenbar eng mit den ver⸗ 
ſchieden großen, ſich dem Beobachter darbieten⸗ 
den leuchtenden Flächen zuſammenhängt. Ferner 
werden wegen der nicht kugeligen Form des 
Sternes die einzelnen Teile der Oberfläche ver⸗ 
ſchiedene Temperaturen und alſo auch Hellig⸗ 
keiten haben. So ſehen wir, wie die äußerſt ver⸗ 
feinerten Beobachtungsmethoden der Gegenwart 
uns eigenartige Aufſchlüſſe über Form und phy⸗ 
ſikaliſche Eigenſchaften mancher Sterne zu geben 
imſtande ſind. 


„Das Rätſel der Telekineſe.“ Von Graf Carl v. Klinckowſtorm. 


Privatdozent Dr. E. Barthel hat an einer 
Sizung mit dem Medium Willi Schneider im 
Haufe Dr. v. Schrenck⸗Notzings teilgenommen 
und ſpricht ſich in den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ (26. 3. 1928) unter obigem Titel 
für die Echtheit der erlebten telekinetiſchen 
Phänomene aus. Die Sitzung wurde vom 
Sitzungsleiter als ſchwache Mittelleiſtung be⸗ 
zeichnet: es waren Bewegungen des Vorhanges, 
eines Taſchentuchs und eines hölzernen Stabes 
in etwa 1 Meter Entfernung vom Medium. 
Diefes war dabei an Händen und Füßen ge⸗ 
halten, lag in Trance, ſchüttelte ſich in Konvul⸗ 
ſionen. Das alles bei ſchwacher Rotbeleuchtung. 
Dr. Barthel ſagt nicht, ob er ſelber an der Kon⸗ 
trolle des Mediums beteiligt war, aber er meint, 
es ſei nicht möglich, an der einwandfreien Tat⸗ 
ſächlichkeit der erlebten einfachen Phänomene zu 
zweifeln. Nach ſeiner ganzen philoſophiſchen 
Einſtellung hält Barthel eine energetiſche Wir- 
kung des bloßen Willens für möglich und ſucht 
auf dieſer Baſis nach Erklärungsgrundlagen für 
dieſe telekinetiſchen Wirkungen. 


Der Aufſatz von Dr. Barthel gibt Anlaß, eine 
Reihe von Fragen zu ſtellen. Die Form der 
Frageſtellung mag vielleicht eindringlich als 
trockene kritiſche Analyſe bewußt werden laſſen, 
daß man auf einem ſo ſchwierigen und undurch⸗ 
ſichtigen Gebiet mit dem Urteil vorſichtig ſein 
ſollte. Zunächſt: würde Herr Dr. Barthel, wenn 
er einer taſchenſpieleriſchen Vorführung bei 
voller Beleuchtung beiwohnte, ſich getrauen, die 
geſchauten Wunder in ihrer trickmäßigen Aus: 
führung zu durchſchauen? Würde er, auch wenn 


ſie ihm völlig unerklärlich bleiben, daran zwei⸗ 
feln, daß es ſich um Trickkünſte handelt? Worauf 
gründet Dr. Barthel ſeine Überzeugung, daß 
die telekinetiſchen Phänomene Willi Schneiders 
nicht tridmäßig erzeugt wurden? Weil er 
nicht ſah, wie das geſchehen ſein kann? Dann 
müſſen wir aber weiter fragen: woraus leitet 
Dr. Barthel ſein Urteilsfähigkeit darüber ab, ob 
wirklich keine Möglichkeit zu Tricks beſtand? 
Iſt er Taſchenſpieler? Iſt er geſchulter Experi⸗ 
mentalpſychologe? Wir müſſen ferner fragen, 
ob ſich Dr. Barthel für derartige Sitzungen, 
denen er zugegebenermaßen gänzlich ohne prak⸗ 
tiſche Erfahrung gegenüberſteht, irgendwie vor- 
bereitet hat, wie es der erfahrene Dr. W. F. Prince 
für ſeine Sitzungsreihe mit Rudi Schneider in 
Stuttgart im Bewußtſein der auf ihm laſtenden 
Verantwortung ſehr ſorgſältig getan hat. Hat 
ſich Dr. Barthel wenigſtens vorher über die 
mannigfachen Tricks der Medien orientiert, die 
aufgeklärt werden konnten? Kennt er die dar⸗ 
über beſtehende Literatur, die ſorgfältig ſtudiert 
werden muß, wenn man einigermaßen wiſſen 
will, worauf es bei ſolchen Beobachtungen 
ankommt? 


Wenn man zum erſtenmal an mediumiſtiſchen 
Sitzungen teilnimmt, bei denen man nur paſſiver 
Zuſchauer iſt, dann bleibt einem nichts übrig, 
als das ganze Milieu und die Bedingungen, 
unter denen die Phänomene auftreten, hinzu— 
nehmen, wie ſie nun einmal ſind. Hat Dr. Barthel 
über dieſe merkwürdigen Bedingungen ſich keine 
Gedanken gemacht? Und iſt ihm nicht aufge— 
fallen, daß ſie ausnahmslos dazu dienen, die 
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Beobachtung zu erſchweren? Dunkelheit, Lärm 
durch Muſikautomaten und forcierte Unterhal⸗ 
tung, die Händekette aller Anweſenden uſw. ſind 
doch augenſcheinlich Bedingungen, die ganz da⸗ 
nach ausſehen, als ſeien ſie dazu erfunden, um 
das Medium gegen unerwünſchte Eigenmächtig⸗ 
keiten eines Sitzungsteilnehmers zu ſichern, um 
ſinnreich die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen und 
nicht zu vermeidende Geräuſche zu übertönen. 
Dazu kommt noch das ſtrenge Verbot unver⸗ 
muteten Zugreifens oder Lichtmachens. Wenn 
Dr. Barthel ſich ein wenig mit der Geſchichte des 
Spiritismus beſchäftigt hat, aus dem die 
moderne Parapſychologie erwachſen ift, dann 
muß er wiſſen, daß alle dieſe famoſen Bedin⸗ 
gungen in der Blütezeit des Spiritismus von 
Schwindelmedien erfunden worden ſind. Warum 
gelten ſie noch heute? Nun, Medien ſind meiſt 
keine guten Taſchenſpieler; ſie bedürfen ſolcher 
Bedingungen, ſonſt können ſie nichts leiſten. 
Und ſollte ſich Dr. Barthel nicht auch geſagt 
haben, daß die Ortsverlagerung etwa einer 
Zündholzſchachtel um wenige Zentimeter, aber 
bei ausreichender Beleuchtung, mehr wert wäre, 
als alle die ſenſationellen Phänomene, wie ſie 
Schrenck⸗Notzing liebt, unter dieſen verdächtigen 
Bedingungen, die uns im wahren Sinne des 
Wortes über die Geneſe der Phänomene im 
Dunkel laſſen? { 

Bei nur einer Sitzung wird es Dr. Barthel 
nicht ſo auffallen können, daß die Phänomene 
bei den Brüdern Schneider meiſt erſt nach Ver⸗ 
lauf von 2 Stunden auftreten. Bei ruhiger Über⸗ 
legung wird er aber zugeben müſſen, daß in 
dieſer Zeitſpanne die ganze Situation ſich zu 
Gunſten des Mediums und auf Koſten der 
ermüdeten Teilnehmer weſentlich verändert haben 
kann. Begann die Sitzung bei annehmbarem 
Rotlicht, ſo wird auf Wunſch des Mediums, das 
fih zur Außerung feiner Wünſche der Trance- 
perſönlichkeit „Olga“ bedient, die Beleuchtung 
allmählich ſo verringert, daß man ſchließlich nicht 
einmal ſeinen Nachbarn mehr an den Umriſſen 
erkennen kann. Die zu bewegenden Gegenſtände 
werden zu Beginn der Sitzung in ganz beſtimmt 
bemeſſenen Entfernungen vom Medium hin- 
gelegt. Es dauert aber nicht lange, und „Olga“ 
wünſcht Lageveränderungen der Objekte. Die 
protokollariſch niedergelegten Maßangaben ftim- 
men alfo bald nicht mehr ‚und im ſchwachen Rot- 
licht erſcheinen bekanntlich alle Entfernungen 
und Bewegungen ſtark vergrößert. Kurz: ſollten 
dieſe 2 Stunden nicht dazu dienen, dem Medium 
die Vorbedingungen für die erfolgreiche An— 
wendung von Tricks zu ſchaffen? Dazu gehört 


natürlich auch ein eventueller Wechſel der Ron: ` 
trollperſonen auf Wunſch „Olgas“, falls es dem 
Medium nicht gelingt, deren Wachſamkeit zu 
umgehen. | 
Das alles hätte nun keine große Bedeutung, 
wenn die Kontrolle des Mediums eine abſolut 
zuverläſſige wäre, d. h. wenn die Verwendung h 
einer Hand oder eines Fußes mit Sicherheit als 
ausgeſchloſſen gelten kann. Beſteht dafür eine 
Garantie? Weiß Dr. Barthel, daß alle Medien # 
von A. Firman an über Eufapia Paladino bis 1. 
zu Guzik und Kraus es immer wieder verſtanden 
haben, geſchickt aus der Hand- und Fußkontrolle 
zu ſchlüpfen, ohne daß die überwachenden Per⸗ 
ſonen es gemerkt haben? Sind Herrn Dr. Barthel 
die außerordentlich lehrreichen Verſuche von 
Dr. R. W. Schulte bekannt, der in einem den 
mediumiſtiſchen Sitzungen nachgeahmten Milieu ~: 
ſpeziell die dabei auftretenden Beobachtungs⸗ und = 
Urteilstäuſchungen experimentell geprüft hat? 
(Vgl. „Zeitſchrift f. krit. Okkultismus“, I, 1926, 
S. 248.) Die Ergebniſſe dieſer Verſuche muß 
man unbedingt kennen, wenn man über die 
Sicherheit der Kontrolle ein Urteil gewinnen 
will, aber leider treiben die Parapſychologen den 
unabweislichen Forderungen der Beobachtungs⸗ 
pſychologie gegenüber die Vogel⸗Strauß⸗Politik. 


Solange ein Medium nicht durch zuverläſſige 
automatiſche Kontrollſicherungen überwacht iſt, 
die jeden Betrug entweder unmöglich machen 
oder ſofort anzeigen, iſt hier keine Sicherheit zu 
gewinnen — es ſei denn, daß erfahrene Taſchen⸗ 
jpielerperten und Experimentalpſychologen, die 
auf die beſondere Aufgabe eingearbeitet ſind, die 
ganze Unterſuchung leiten. 


Das aber iſt es, was in den Sitzungen 
Schrenck⸗Notzings fehlt. Wir halten es für gänz⸗ 
lich zwecklos, wenn er ſtändig weiter methodiſch 
unzulängliche Sitzungen abhält und damit 
glaubt, weiterkommen zu können. Deshalb er⸗ 
ſcheint es uns auch verfrüht, derartige unſichere 
Phänomene als Bauſteine in philoſophiſchen 
Syſtemen zu verwenden und irgendwelche 
Schlüſſe daraus ableiten zu wollen. 


Und ſchließlich handelt es ſich bei den Medien, 
ſpeziell auch bei den Brüdern Schneider, nicht 
um bloßen Verdacht, wenn man Tricks vermutet. 
Wir wiſſen, daß ſie ſolche anwenden. Das iſt 
u. a. von W. J. Vinton in Braunau mit Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt worden, und weitere dahin⸗ 
gehende Erfahrungen werden im Aprilheft 1928 
der „Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ 
(Stuttgart, Enke) mitgeteilt, die jedem ſachlich 
Urteilenden völlig genügen müſſen. 


Sternenhimmel. — Ausſprache. 


Sternenhimmel. 


Sternenhimmel im Juni. 


Es iſt Mittſommernachtszeit, am 21. Juni, um 
16 Uhr 7 Minuten erreicht die Sonne ihren höchſten 
Stand, den der Sommerſonnenwende. Sie tritt in 
das Zeichen des Krebſes, nicht in das Sternbild, denn 
Zeichen und Bild fallen wegen der Präzeſſion nicht 


mehr zuſammen, wie vor 3000 Jahren. Wegen der 
kurzen hellen Nächte, in denen der matte Dämme⸗ 


or 


rungsbogen um Mitternacht im Norden zu ſehen iſt, 


iſt die Sichtbarkeit der Geſtirne nicht günſtig. Von 


den Planeten iſt Merkur in der Abenddämmerung in 
den erſten Tagen des Monats bis zu einer halben 
Stunde zu finden, während Venus in den Strahlen 
der Sonne unſichtbar iſt. Mars iſt rechtläufig in den 
Fiſchen und dem Widder, er erſcheint in der Morgen⸗ 
dämmerung, und iſt gegen Ende des Monats etwa 
17 Stunden ſichtbar. Jupiter ſteht rechtläufig im 
Widder, geht bald nach Mitternacht auf und iſt zu⸗ 
letzt über 172 Stunden ſichtbar. Saturn im Ophiuchus 
iſt die ganze Macht ſichtbar. Der Monat bringt zwei 
Finſterniſſe, eine totale Mondfinfternis am 3. Juni, 
die bei uns unſichtbar iſt und eine teilweiſe Verfinſte⸗ 


rung der Sonne, am 17. Juni, bei der aber nur 0,037 
des Sonnendurchmeſſers verfinſtert werden, 


und 
außerdem geht bei uns die Sonne faſt gleichzeitig mit 
dem Beginn der Finſternis unter. Die Minima des 
Algol können wegen des tiefen Standes des Sternes 
nicht beobachtet werden. Die an den Tagen Juni 
11—18 und 23 auftretenden Meteorſchwärme find 
ganz unbedeutend. 


Riem. 
Ausſprache. 
j Eine feltfame Erſcheinung. 


Am Morgen des 5. Mai gewahrten die Einwohner 
von Remagen zu ihrem Erſtaunen, daß alle Schau⸗ 
fenſterſcheiben, teils mehr, teils weniger, wie mit 
einem Diamant oder ſonſt einem ſpitzen Gegenſtand 
eingeritzt waren. Einige Schaufenſter waren ſogar 
ganz durchſchnitten. Man glaubte allgemein, daß die 
Beſchädigungen von unbefugter Hand geſchehen ſeien. 
Da mich die Sache beſonders intereſierte, fand ich bei 
näherem Zuſehen, daß die Einritzungen größtenteils 
auf beiden Seiten des Glaſes waren, und zwar ſo, 
als hätte man gleichzeitig von beiden Seiten geſchnit⸗ 
ten; teils waren, was mir ſofort auffiel, die Einker⸗ 
bungen auf der Innenſeite der Scheiben ſtärker als 
außen bemerkbar. Und was noch ſonderbarer iſt, 
findet man auch viele dieſer Linien nur innen auf 
der Glasſcheibe. Es find allerhand ſonderbare Beis 


chen auf denſelben, zum Teil gerade Linien, oder im 


| 


| 


i 


Zickzack verſchlungene Linien in allen möglichen For⸗ 


den Tagen: 5., 14., 18., 22. und 27. bis 31. Juli. 
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Hammels erſcheinumgen im Jut. 

Der kurzen Nächte wegen bietet der Monat an 
ſolchen Erſcheinungen nicht viel, die veränderlich find. 
Zunächſt die großen Planeten. Merkur ift als Morgen- 
ſtern vom 22. Juli ab auf kurze Zeit auffindbar. 
Venus iſt noch in den Strahlen der Sonne und daher 
noch unſichtbar. Mars ſteht rechtläufig im Widder, 
er geht zunächſt gegen 0 Uhr 30 auf, und ift die ganze 
Nacht ſichtbar, zu Ende des Monats gegen 23 Uhr 
und geht dann nach 2% Uhr unter. Jupiter ſteht 
rechtläufig ebenfalls im Widder, ſo daß beide Planeten 
ab Abend des 3. Juli ganz nahe beiſammen in Kon⸗ 
junktion find, in nur 18 Bogenminuten Abſtand, das 
ift etwa der halbe Monddurchmeſſer. Saturn rück⸗ 
läufig im ſüdlichen Schlangenträger iſt anfangs die 
ganze Nacht ſichtbar, zuletzt bis gegen 1 Uhr. 

Die Sonne ſinkt in dieſem Monat um 5 Grad nach 
Süden, jo daß bei uns die Tagesbänge von 16 Stunden 
19 Min. auf 15 Stunden 15 Min. verkürzt wird. 
Die Minima des Algol können wegen der Lage 
des Sternes unterhalb des Poles nicht beobachtet 
werden. 

Von den Verfinſterungen der Jupitersmonde fallen 
einige in günſtige Stunden. Trabant I: 5. Juli: 
1 Uhr 7 Min. Eintritt in den Schatten. 12. Juli: 
3 Uhr 1 Min. Eintritt. 18. Juli: 1 Uhr 18 Min. 
Eintritt. Trabant II: 11. Juli: 0 Uhr 38 Min. Ein⸗ 
tritt und 2 Uhr 59 Min. Austritt. 25. Juli: 3 Uhr 
14 Min. Eintritt. Trabant III: 21 Juli: 1 Uhr 59 Min. 
Austritt. 28. Juli: 3 Uhr 36 Min. Eintritt. 

Meteore treten in ſchwachen Schwärmen auf an 


Riem. 


men. Viele große Schaufenſter waren derart mit 
Kratzen verſehen, daß auf einer ganz kleinen Fläche 
hunderte dieſer Linien waren, kräftiger und zarter 
Art. Selbſt da, wo die Rolläden herunten gelaſſen, 
waren dieſe Einrigungen zu ſehen. Sogar im innern 
der Häuſer, an allem, was Glas iſt, findet man dieſe 
Einſchnitte, an Glastüren und an den Spiegeln der 
Schränke uſw. Auffällig ift, daß bei vielen dieſer Qis 
nien außen an den Fenſtern ein ſchmieriger Abdruck 
iſt, ſo als hätte jemand mit fettigen Fingern darauf 
gedrückt. Die Einſchnitte waren ganz friſch, wie man 
denn auch feſtſtellen konnte, daß teilweiſe der Glas⸗ 
ſtaub noch deutlich ſichtbar war, ſelbſt innen im Hauſe. 
Auch im gegenüberliegenden Orte Erpel machte ich 
dieſelben Feſtſtellungen. Keine Scheibe iſt unverſehrt 
geblieben, bis zur höchſten Etage, nach dort abneh— 
mend. Es iſt auffallend, daß nur das Glas von dieſen 
Beſchädigungen betroffen wurde, welche durch das 
ganze Haus verlaufen, und an Front wie auf der 
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Rückſeite an den Fenſterſcheiben fichtbar find. Da 
in der vorausgegangenen Nacht ein heftiger Stoß oder 
Detonation von verſchiedenen Leuten (ſo auch von mir) 
verſpürt worden, und es nach dieſem ausgeſchloſſen iſt, 
daß Menſchenhände ſolches gemacht haben können, iſt 
anzunehmen, daß es ſich um ein aus dem Welten⸗ 
raum kommendes Geſchehnis handelt, etwa Zerſchellen 
eines Kometen oder ſonſt eines Himmelskörpers an 
der Erde. Da auch ganz regelrechte Kreisbogen und 
Ellipſen feſtzuſtellen ſind, und wo die Wirkung am 
ſtärkſten war, ganze Splitter aus dem Glas heraus- 
geriſſen, läßt dies darauf ſchließen, daß es ſich um ein 
Ereignis aus dem Kosmos handelt. Beſonders auf⸗ 
fallend iſt, daß an den dicken Glasplatten, auf wel⸗ 
chen in den Schaufenſtern die Waren ausgeſtellt ſind, 
dieſelben Zeichen ſich befinden, und zwar nicht auf der 
oberen, ſondern auf der nach unten gekehrten Seite. 


Vielleicht hat man an anderen Orten Ähnliches beob⸗ 


achten können. Es iſt jedenfalls eine ganz rätſelhafte 
Erſcheinung, welche der Aufklärung bedarf. Man 
möge ſich an Ort und Stelle von der Richtigkeit des 
Geſchilderten überzeugen. — Des weiteren habe ich 
noch folgende Wahrnehmung gemacht: 


Einige Tage vorher ſaß ich am Tiſch und hörte 
plötzlich von dem in nächſter Nähe befindlichen Fenſter 
ein Geräuſch, als würde eine Anzahl kleiner Stein⸗ 
chen dagegen geworfen. Ich ging zum Fenſter, um 
nachzuſehen was dies ſei. Im ſelben Augenblick hörte 


ich dasſelbe wieder, und ſchreckte unwillkürlich zurück, 


da ich das Empfinden hatte, als kämen elektriſche Wel⸗ 
len auf mich zu. — Dann nach einem Augenblick 
hörte ich ein Reißen in den Scheiben, ohne etwas 
zu ſehen. Ich bringe dieſes mit dem vorher Geſchil⸗ 
derten in Verbindung. 

Joſef Nottebrod, Remagen. 


$ 


Auf die Zuſendung dieſes Abſchnitts aus der 
„Rhein⸗ und Ahrzeitung“ (Remagen-Ahrweiler) vom 
8. Mai ſchrieb ich dem Einſender, er möchte doch, da 
die Beobachtung auf jeden Fall nähere Nachprüfung 
verdiene, ſehen, ob er nicht einen ſachverſtändigen 
Phyſiker in der Nähe auftreiben könne, ev. auch an 
der Bonner Univerſität. Ich erhielt darauf den fol⸗ 
genden Brief, der die erſten an beftätigt 
und erweitert: 


Antwortlich Ihres werten Schreibens vom 11. Mai, 
teile ich Ihnen weiteres mit: 


Meine fortgeſetzten Nachforſchungen führten mich 
auf einen Dampfer der Köln-Düſſeldorfer Dampf— 
ſchiffahrtsgeſellſchaft. Auf dieſem fand ich dieſccben 
Zeichen an allen Glasſcheiben. Der Inſpektor des 
Schiffes, welchen ich auf dieſes Geſchehnis aufmerk— 
ſam machte, erklärte mir, daß an einem Teil des 
Salons vor Indienſtſtellung des Dampfers am 5. Mai 
d. Is. ganz neue Scheiben eingeſetzt worden ſeien 
Da auch dieſe dieſelben Einſchnitte trugen, und zwar 
ſo ſtark ſichtbar, wie auch an den übrigen Scheiben, 
ſo iſt jeder Zweifel an der Richtigkeit des von mir 


Ausſprache. 


Geſchilderten ausgeſchloſſen. Das Schiff lag in der 
Nacht des 5. Mai in Köln, wie mir geſagt wurde. 
womit alſo feſtſteht, daß bis zu dieſem Umkreis 
auch dort alles Glas mit dieſen Zeichen verſehen iſt. 
An faſt allen andern Schiffen bis zu den kleinſten, 
habe ich dasſelbe feſtgeſtellt, ebenſo an den Glasſchei⸗ 
ben vieler Autos. 


Heute war ich in Bonn und Mehlem, und fand 
in Bonn ſehr ſtarke Beſchädigungen des Glaſes. Auch 
die Elektriſche und die Eiſenbahnwagen ſind nicht da⸗ 
von verſchont geblieben. In Mehlem ſah ich an einem 
Schaufenſter zu meinem größten Erſtaunen, außer 
den üblichen Bogenlinien zwei regelrechte lateiniſche 
Buchſtaben, und zwar ein PS. Bei näherem Zuſehen 
erkennt man jedoch, daß ſelbſt dieſe Buchſtaben nicht 
von Menſchenhand gemacht ſein können, (im Glas ein⸗ 
geſchnitten wie die andern Einſchnitte) da die gewun⸗ 
denen Linien derſelben ganz genaue Ellipſenform dar⸗ 
ſtellen. So unglaublich dieſes auch klingen mag, ein 
Ult ift dies nicht. Da Dr. Hofmann, an welchen ich 
mich gewandt, krank darnieder liegt, kann derſelbe 
vorläufig nichts unternehmen. Profeſſor Konen von 
Phyſikaliſchen Inſtitut in Bonn vertritt die Meinung, 
es könne vom vulkaniſchen Staub oder vom Putzen 
herrühren. Davon kann m. E. gar keine Rede ſein, 
da ſo ſtarke Beſchädigungen, wie das hier Feſtge⸗ 
ſtellte, noch nicht einmal mit einem Diamant möglich 
iſt, und die feinen Linien in Spiegeln nicht auf dem 
Glaſe, ſondern innen an demſelben, wie man dies 
deutlich ſehen kann, ſich befinden. Es ſind nicht, 
wie Sie in Ihrem Schreiben erwähnen, außen am 
Haufe abnehmbare Schaukäſten, ſondern die Glas- 
platten im Schaufenſter ſelbſt, alſo von der Straße 
nicht erreichbar. Die „Fingerabdrücke“ ſind keine 
abwiſchbaren, ſondern ſind wie die Kratzen, im Glaſe 
drin. Das alles kann Ihnen von vielen Leuten be: 
ſtätigt werden. Auch die Trinkgläſer im Schrank wei⸗ 
ſen innen dieſe Zeichen auf, womit ſich zur Ge⸗ 
nüge meine Behauptung beweiſen läßt. Da die An: 
gelegenheit ſo wichtig iſt, wäre es am richtigſten, wenn 
Sie, oder einer Ihrer Mitarbeiter ſich perſönlich 
überzeugen könnten, wie auch eine ſchnelle Löſung 
der Sache im Intereſſe der Wiſſenſchaft zu wünſchen 
wäre. 


Hochachtungsvoll 
Joſef Nottebrock. 


Nach dieſen Geſamtbeobachtungen ſcheint es auch 
mir am wahrſcheinlichſten, daß Profeſſor Konen mit 
ſeiner Vermutung einer vulkaniſchen Urſache Recht 
hat. Jedoch muß hinzugeſetzt werden, daß natürlich 
vulfanifcher Staub für ſich allein auf Glasſcheiben 
keine Kratzen macht, man muß vielmehr wohl anneh⸗ 
men, daß eine dünne Schicht ſolchen Staubes fidh um: 
bemerkt auf die Scheiben gelegt hat und dann beim 
Putzen die Kratzen herbeigeführt hat. Hierfür ſpricht 
beſonders die vom Einſender hervorgehobene ellip: 
tiſche Form der Kratzen, welche gerade die Form der 
Handbewegungen beim Puten wiedergibt. Die Gr- 
ſcheinung dürfte danach im Zuſammenhang ſtehen mit 
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| Ausſprache. 


den aus mehreren Gegenden Deutſchlands ungefähr 
um die gleiche Zeit gemeldeten eigenartigen Trübun⸗ 
gen der Atmoſphäre (bei Weſermünde und in Schleſten), 
die ebenfalls auf die vielen Vulkanausbrüche der 


letzten Zeit zurückzuführen ſind. Bavink. 

k * ` * 

i * 

„ Zehdenick a. Havel, den 30. 4. 28. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

: Su der Anfrage, betr. Aluminium, in Nr. 4, kann 

ich folgende Erfahrungen mitteilen: Aluminium wird 

don Natron angegriffen. Ein längere Zeit mit 
Soda gekochtes Geſchirr wurde ganz ſchwarz. Län⸗ 
geres Kochen mit reichlichem Rhabarber (der nicht ge⸗ 
geſſen wurde) ſtellte den blanken Glanz völlig wieder 
her. Die Säure machte alſo die baſiſche Verbindung 
rüdgängig. Ein Geſchirr, in dem ich lange Zeit Rod- 
ſalz verwahrte, wurde fiebartig durchlöchert. Auch 
Tabakrauch hat einmal meine Aluminiumgebißplatte 

m 2 Jahren völlig zerfreſſen. Es ſcheint aber, daß 
längeres Kochen Aluminiumteilchen mechaniſch löſen 
kann, denn eine längere Zeit gekochte Portion Milch 

hatte einmal einen grauen Belag obenauf. Das Ge⸗ 

ſchirr war rein geweſen. Ob die Natronverbindung 
ſchädlich ift, weiß ich natürlich nicht. 

Nit vorzüglicher Hochachtung, grüßt ergebenſt 
| F. Sintenis, Paſtor. 
Beurteilung von Aluminiumgeſchirr vom gefund- 
heitlichen Standpunkte aus. Einige Zeitſchriften hat- 
ten in jüngerer Zeit Angriffe gegen Aluminiumkoch⸗ 
geſchirr veröffentlicht, da deren Verwendung eine Ge- 

fährdung der Geſundheit bedeuten ſollte. Um die da⸗ 
durch hervorgerufene Beunruhigung der Bevölkerung 
ſchnellſtens zu beenden, weiſt das Reichsgeſundheits⸗ 
amt jetzt darauf hin, daß die in den letzten Jahrzehn⸗ 

' ten über die Frage einer etwaigen Geſundheitsſchäd⸗ 
lichkeit von Aluminiumgeſchirr angeſtellten wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Unterſuchungen keinen Anhaltspunkt für 
die Annahme ergeben haben, daß die Verwendung 
don Aluminiumgeſchirr als vom geſundheitlichen 

Standpunkt bedenklich anzuſehen iſt. 

Notiz aus Nr. 20 der „Apotheker Zeitung“ vom 

10. März 1928. a 

* = * 

Der verehrte Schriftleiter der Monatsſchrift des 
Keplerbundes äußert in einem feiner fortlaufenden 
Aufſätze, über die Rolle der Naturwiſſenſchaften in 

der Kultur der Gegenwart, den Wunſch, daß ſeine 

Leſer fi) äußern möchten über die Grundfrage, ob 

durch die fortſchreitende Mechaniſierung oder Ameri⸗ 

laniſierung unſeres Kulturlebens nicht immer wieder 
ein eben fo großer oder größerer Aufwand an mecha⸗ 

»!niſcher Arbeit zur Herſtellung neuer arbeitserſparen⸗ 
der Maſchinen geleiſtet werden würde, als anderſeits 
durch deren Leiſtung erſpart wird. Oder m. a. W. 
ob die ſich hier ergebende unendliche Reihe, um es 
in der Sprache der Arithmetik zu ſagen, konvergent 
oder divergent ift. 


Ein äußerſt intereſſantes, ja t cheidendes, 
aber anſcheinend auch äußerſt ſchwieriges Problem; 
denn wie könnte auch der Klügſte und techniſch er⸗ 
fahrenſte es wagen ſich daran zu machen, alle die 
vielen Möglichkeiten maſchinellen Vermögens, die 
hierfür in Betracht kommen, oder nach Einſchaltung 


noch täglich möglicher, ja wahrſcheinlicher Entdeckun⸗ 


gen, gegeneinander abzuſchätzen und die Bilanz zu 
ziehen? 

Es gibt aber meines Erachtens einen anderen 
Weg, hier dennoch zu einem entſcheidenden Urteil zu 
gelangen, wenn man bekannte Geſetzmäßigkeiten der 
Nationalökonomie oder der ihre zu Grunde liegende 
Psychologie hier ein Wort einreden läßt. Die Frage 
iſt nämlich zu entſcheiden angeſichts der Tatſache der 
unerſättlichen menſchlichen Genuß⸗ 
ſucht, die ſich darin zeigt, daß in Folge der ver⸗ 
beſſerten Technik auch die Möglichkeiten neuer Ge⸗ 
nußformen ſich darbieten, z. B. die Möglichkeit der 
raſchen Bewegung durch Auto, die Möglichkeit alles 
Ferne und früher Dageweſene zu ſehen durch das 
Kino oder zu hören durch das Radio. Wer Zeit und 
Geld hat, kann alſo immer mehr und mehr erleben, 
auch das Seltene und heiß Erſehnte, wenigſtens dem 
Scheine, wenn auch nicht dem Weſen nach. Das 
Letztere nicht, weil die menſchliche Aufnahmefähigkeit 
beſchränkt iſt. Aber der Schein entſcheidet irrtümlich 
für den Willen, an der Sache teilzuhaben. Und alſo 
iſt dafür geſorgt, daß die arithmetiſche Reihe nicht 
zum Schluſſe kommt. 

Dies Reſultat gilt wenigſtens, ſo lange in unſerer 
Geſellſchaft die Güterverteilung eine ſchlechte iſt, und 
dazu iſt viel Ausſicht vorhanden, da die ſoziale Um⸗ 
wälzung nur die geweſene Form des Beſitzes, des 
Kapital in Portefeuille, getroffen hat, dafür aber eine 
neue Ungerechtigkeit geſchaffen, die uns einer Form 
von Mandarinentum entgegenzuführen droht. In 
jedem Falle beſteht einſtweilen eine praktiſche Un⸗ 
gleichheit des Einkommens, die dem Übermaße des 
Genuſſes Tür und Tor öffnet. 


Soviel mag hier genügen, da das Politiſche für die 
Leſer von „Unſere Welt“ verbotenes Land iſt, auf 


das auch der Unterzeichnete ſich nicht gerne begeben 


möchte. 
Heidelberg. Adolf Mayer. 
Zu der Anfrage von E. O. Raſſer betr. „Eine merk⸗ 
würdige Naturerſcheinung“, ſiehe Heft 3 vom März 
1928, Seite 89 in „Unſere Welt“, nehme ich Veran⸗ 
laſſung, einen kleinen Beitrag zu liefern. 


Im Dezember vorigen Jahres fand ich auf dem 
Waldboden, unter alten Eichen, gleich oberhalb des 
Teiches bei den Externſteinen, im Teutoburger Walde 
eine Menge Ballen, einer weißen, gallertartigen 
Maſſe. Weil der Teich in den Wochen vorher trocken 
gelegt war, und von mir eine Menge Fröſche im 
Teichſchlamme beobachtet waren, glaubte ich, diefe Cre 
ſcheinung mit dieſen in Verbindung bringen zu 
müſſen. Vorhandene Iltisſpuren beſtärkten mich in 
der Annahme, die Maſſe könnte von Iltiſſen nach Ver— 
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ſpeiſung vieler Fröſche ausgeſpien fein. Nach her⸗ 
beigeführter Ausſprache mit Forſtmännern an Ort 
und Stelle, die Meinungsverſchiedenheit hervor rief, 
ſandte eine Sammlung der Ballen an die Univerſität 
Münſter, von wo mir die Mitteilung gemacht wurde, 
es handle ſich um Bakterien. 


Weil auch auf einem wagrechten Eichenaſte ſich 
Spuren der Maſſe zeigten, iſt dieſelbe eventuell mit 
trocknen Aſten in Verbindung zu bringen. 


Ro b. Schnüll. 
Horn in Lippe. 


Berichtigung. 


(Auf den Aufſatz „Vorfeier zu einem Galilei- 
Gedenktag“ im Auguſtheft 1926 von „Unſere Welt“). 


1. Die Unterſchiebung, als ob meine auf experimen⸗ 
tellen und logiſchen Grundlagen beruhende Kritik des 
Galileiſchen Fallgeſetzes einer Abhängigkeit von einer 
beſtimmten Parteigruppe in der Weltanſchauung 
entſpringe, weiſe ich zurück. Ich bin verantwortlich 
für das, was ich ſchreibe, ſofern es ſinngemäß aufge⸗ 
faßt wird, nicht aber für die Richtung von Blättern, 
die meine Arbeiten bringen. 


2. Daß jeder ernſte Phyſiker die aus einer logi⸗ 
ſchen Begriffsbildung beſonderer Art erwachſenen 
Auffaſſungen Galileis bezüglich Trägheit, Maſſe, 
Kraft, aus denen das Geſetz gefolgert wird, ſowie den 
ganzen Komplex der Experimente, ſchlußfolgernden 
Gleichungen und allzuſchnellen Annahmen, die man 
heute anerkennt, als überaus anzweifelbar einſehen 
muß, hoffe ich in Heft 8 meiner eigenen Zeitſchrift 
„Antäus, Blätter für neues Wirklichkeitsdenken“ aus⸗ 
führlich und ohne Mangel der Darſtellung, wie ſie 
vor einem Jahrzehnt tatſächlich untergelaufen ſind, 
zu zeigen. Dieſes Heft werde ich der Schriftleitung 
von „Unſere Welt“ als zureichende Bafis für eine 
Erörterung vorzulegen mir geſtatten. Die Unter⸗ 
ſtellung der Unkenntnis weiſe ich zurück. 


3. Ich lehne es ſcharf ab, daß meine Philoſophie 
mit Begriffen wie „Ruhe der Denkfaulen“ in Be: 
ziehung geſetzt wird. Sollte man mich ſo wenig 
kennen, fo ift jet in dem Werk „Die Welt als Span: 
nung und Rhythmus“ (Erkenntnistheorie, Aſthetik, 
Naturphiloſophie, Ethik)“ (Leipzig, Univerſitätsverlag 
R. Noske, 1928) die Möglichkeit gegeben. ſich einen 
guten Begriff zu bilden. 


4. Die Beſprechung einzelner Punkte, wie wechſel⸗ 
ſeitige Anziehung gravitierender Maſſen, Nichtberück⸗ 
ſichtigung der kinetiſchen Energie (1), Behauptung, ich 
hätte geſagt, ein ziehendes Gewicht würde durch eine 
Raft nicht gehemmt (1!) ift derart ſinnwidrig, ſchlägt 
allem, was ich ſage und geſchrieben habe, ſo derb 
ins Geſicht, daß ich nur mit Mühe bloße Fahrläſſig⸗ 
keit des Berichterſtatters A. Deicke, Leipzig anneh⸗ 
men kann. 

5. Die Erörterung der Pendelgeſetze iſt ähnlich zu 
beurteilen. Daß beim Pendel die Maſſe unter ſonſt 
gleichen Umſtänden belanglos iſt, leitet ſich davon ab, 
daß der Faden ſie durch ſeine Spannkraft am Fallen 


Neues Schrifttum. 


verhindert. Doch darüber Genaueres in der im Er⸗ 
ſcheinen begriffenen Arbeit. 

6. Wenn es ſich wirklich darum handelt, die Wahr⸗ 
heit zu erörtern, ſind perſönliche Anwürfe, wie ſie 
Profeſſor Dr. Bavink beliebt, nur hinderlich. Ich 
ſelbſt bin jederzeit bereit, erkannte Irrtümer zu be⸗ 
richtigen. Mein Überblick über die Experimente, die 
Logik, die Begriffsbildung und die Gleichungsfolge⸗ 
rungen der überlieferten Phyſik zeigt mir aber die 
ſchwere Aufechtbarkeit der Galileiſchen Behauptung, 
daß im luftleeren Raum auch auf noch ſo lange Fall⸗ 
ſtrecken die Maſſe keinerlei Einfluß auf die ſich aus 
der Ruhe entwickelnde Beſchleunigung habe. 


Im Mai 1928. 
Privatdozent Dr. Ernſt Barthel (Köln). 


Nachwort: Ich habe vorſtehender „Berichti⸗ 
gung“ Raum gegeben, um allen Weiterungen zu ent⸗ 
gehen, obwohl nur weniges darin eine Berufung auf 
den bekannten Paragraphen des Preßgeſetzes recht⸗ 
fertigt. Denn dieſer § meint nur ſachliche Richtig⸗ 
ſtellung, nicht aber Entwicklung der gegenteiligen An⸗ 
ſicht. Wer ſich über die Berechtigung des Herrn Dr. 
Barthel, an Galileis Fallgeſetzen Kritik zu üben, in⸗ 
formieren will, dem empfehle ich das Studium ſeiner 
Broſchüre „Der Irrtum g“, die ich ſchon in dem von 


ihm inkriminierten Schlußwort zu Deickes Aufſatz ge ⸗ 


nannt hatte (unter rückſichtsvoller Verfchweigung der 
Autorſchaft des Herrn Dr. B.). Das mir mittlerweile 
(während der Korrektur) zugegangene „Antäus“⸗Heft 
hat den Eindruck, den ich von jener Broſchüre ſeiner 
Zeit erhielt, nur verſchärft. Es ift aber völlig aus- 
ſichts⸗ und hoffnungslos, an eine Kritik heranzugehen. 
Jeder Lehrer, der einmal verzweifelnd vor Schüler⸗ 
arbeiten, z. B. Aufſätzen, geſeſſen hat, zu deren aus: 
führlicher Kritik man ein kleines Buch ſchreiben müßte, 
kann mich verſtehen, wenn ich ſage: es geht über 
meine Kraft, und mir fehlt die Zeit dazu. — Herr 
Dr. B. hält im Kölner Rundfunk jeden Sonntag 
„eine Viertelſtunde über Goethe“ u. a., ſo z. B. hatte 
er am letzten Sonntag eine ganz ausgezeichnete 
Morgenfeier aus Werken Bachs zuſammengeſtellt. 
Ich habe ihm oft zugehört und mir dabei gedacht, wie 
gut es wäre, wenn er bei ſolchen Themen bliebe und 
ſeine Hände von der Phyſik ließe, die ihm — nun ſagen 
wir mal: nicht ſo gut liegt. Von „perſönlichen An⸗ 
würfen“ iſt weder hierbei, noch bei meinen früheren 
Bemerkungen die Rede. Als Chwolſon dem Haeckel 
ſeiner Zeit das berühmte „zwölfte Gebot“ vorhielt, war 
das für letzteren auch nicht gerade ſchmeichelhaft, aber 


vermutlich wird doch Herr Dr. B. in dieſem Falle 


nicht behaupten wollen, Chwolſon habe der Erörte⸗ 
rung der Wahrheit dadurch nur Hinderniſſe bereitet, 
daß er Haeckels vollſtändige Unfähigkeit feſtſtellte, 
über phyſikaliſche Fragen (es handelte ſich um das von 
H. total mißverſtandene Entroptegefeg) zu ſchreiben. 

Was endlich die „Unterſtellung“ betrifft, von der 
Herr. Dr. B. in Nr. 1 redet, fo braucht man die Worte 
Deickes keineswegs ſo aufzufaſſen, daß Barthels An⸗ 
würfe gegen Galilei „einer Abhängigkeit von einer 
beſtimmten Parteigruppe in der Weltanſchauung ent⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſpringen“. Das hat D. gar nicht geſagt, ſondern mur, 


daß „man“ (und damit iſt allerdings eine gewiſſe, 
ſehr einflußreiche Parteigruppe gemeint) „fih den 
herrn Dr. B. verſchrieben habe“, um Galilei eins 
auszuwiſchen. Wer die Geſchichte kennt, weiß, daß 
` diefe Gruppe mehr wie je eine andere Meiſter in der 
Kunſt iſt, Menſchen aus allen Lagern und in allen 


Zweigen menſchlicher Tätigkeit für ihre Zwecke arbeiten 
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zu laffen, einerlei ob mit oder ohne ihr Einverſtändnis. 
„Man“ hat ſich nach Kenntnisnahme der oben ge⸗ 
nannten Broſchüre Barthels oder ſonſtiger Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm eben geſagt: den Mann können wir 
gebrauchen. Gegen dieſes Syſtem, nicht gegen die 
zumeiſt durchaus bona fide arbeitenden Hilfskräfte 
desſelben richteten und richten ſich noch Deickes und 
meine Worte. (S. auch unſere „Umſchau“.) Bavink. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
über die bereits früher an dieſer Stelle mehr⸗ 


fach erwähnten Unterſuchungen Courvoi⸗ 


jiers betr. Jeſtſtellung der Lorentzkon traktion 


der Erde (durch welche der Relativitätstheorie 


der Boden entzogen werden würde) unterrichtet 
in ſehr dankenswerter Weiſe eine ziemlich aus⸗ 
führliche Darſtellung von E. Kleinſtück in 


Nr. 5 der Unterr.⸗Blätter für Math. und Naturw. 
Es iſt eigentümlich, daß die Anhänger der Rel.⸗ 
Th. bisher von dieſen Unterſuchungen noch ſo 


wenig Notiz genommen haben. — Gegen die 
Millerfhen Verſuche über den vielberufenen 


Alherwind wollten bekanntlich Picard und 
Stahel bei Verſuchen in Brüſſel im Ballon 
und auf dem Rigi gefunden haben, daß der von 


Miller angegebene Effekt nicht exiſtiere. Toma: 


ſchek, der über die in den Comptes Rendues 185, 
1198, erſchienene Arbeit Phyſ. Ber. 8, 631, be⸗ 
richtet, weiſt freilich darauf hin, daß der benutzte 
Apparat auch nach Millers Angaben eine erheb⸗ 
lich geringere Streifenverſchiebung erwarten ließ, 


als P. und St. angenommen haben, ſo daß ihr 
Urteil, der von Müller behauptete Effekt ſei 
nicht wahrzunehmen geweſen, nicht genügend 
begründet iſt. Zu einem ähnlichen Ergebnis kam 
auch ein franzöſiſcher Forſcher, Brylinski C. R. 
185, 1458. 

Nach einer Mitteilung des Kosmos (Nr. 4, 
leider ohne nähere Quellenangabe!) ift es neuer: 
dings gelungen kürzeſte elektriſche Wellen von 
30 bis 915 u Wellenlänge herzuſtellen und die 


Wellenlänge derſelben mittels derſelben Methode, 
wie ſie bei Lichtſtrahlen üblich iſt, alſo mit Gitter 
und Thermoſäule, zu meſſen. Damit ift von 


neuem die Identität der Lichtwellen mit den 
elektriſchen erwieſen (die natürlich längſt feſt⸗ 
ſteht). Einen weiteren Beweis brachten Verſuche 
von Frl. Lem its ty (Phyſ. 3S. 28, 281; Phyſ. 
Ber. 9, 799; vgl. auch unſere Umſchau in Nr. 11, 
1926, S. 331). Dieſe ließ die Strahlung eines 


. Rernftftiftes (alfo unzweifelhafte Lichtwellen) an 


einem elektriſchen Oszillatorenſyſtem reflektieren, 
wobei die Eigenſchwingungen des letzteren 
beſonders ſtark reflektiert werden mußten. 
Andererſeits ließ die Verfaſſerin elektriſche 
Wellen ſehr kurzer Wellenlänge an Kalkſpat⸗ 
platten reflektieren, wobei zu erwarten war, daß 
die ſog. Reſtſtrahlen desſelben (beſtimmte Wellen 
aus dem ultraroten Spektrum) vorzugsweiſe 
reflektiert werden würden. Beide Erwartungen 
wurden in vollem Umfange beſtätigt. Solche 
Verſuche ſind auch heute noch wichtig, weil ſie 
aufs neue den kontinuierlichen Zuſammenhang 
zwiſchen den langſamen elektriſchen Schwingun⸗ 
gen und den Licht⸗ und Röntgenwellen dartun, 
der der Quantentheorie ein ſo unverdauliches 
Rätſel aufgibt. 


Eben dahin zielen auch die immer wieder 
unternommenen Verſuche, die Inkerferenzfähig⸗ 
keit der Lichtwellen bis zu den denkbar kleinſten 
Intenſitätsgraden hin zu verfolgen, in der Hoff⸗ 
nung, ſo vielleicht dem Quantenrätſel eine neue 
Seite abzugewinnen. Dempſter hat vor 
kurzem mit einem ſeiner Mitarbeiter (Phyſ. 
Rev. 30, 644; Phyſ. Ber. 9, 757) ſolche Verſuche 
mit Licht ausgeführt, das ſo ſchwach war, daß 
während der ganzen für einen Lichtemiſſions⸗ 
vorgang zur Verfügung ſtehenden Zeit, die nach 
Wien etwa 50 milliardſtel Sekunden beträgt, 
nur jeweilig ein Lichtquant durch den Apparat 
ging, ja ſogar ſo ſchwach, daß während dieſer 
Zeit nur überhaupt ein Lichtquant in der ganzen 
Entladungsröhre erzeugt wurde. Trotzdem tra— 
ten genau die von der Wellentheorie geforder— 
ten Interferenzen bei einem Beugungsgitter 
auf. Dieſes Ergebnis iſt von fundamentaler 
Bedeutung für die Beurteilung der 
Quantenlehre. 


Viel Aufſehen haben, wie ſchon an dieſer 
Stelle kürzlich erwähnt, die Verſuche von 
Daviſſon und Germer über eine Art 
„Beugung“ von Gleftronen-(Kathoden)- Strahlen 
an Kriſtallen erregt, da fie für die Wellen: 
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natur der Elektronen im Sinne der de 
Broglie ſchen und Schrödinger ſchen Vor⸗ 
ſtellungen ſprechen. In die gleiche Richtung 
weiſen nun auch Verſuche von G. P. Thomſon 
(Nature 120, 802; Phyſ. Ber. 8, 698), der mit 
Kathodenſtrahlen an dünnen Platinſchichten 
Beugungsringe erhielt, die ſich quanti⸗ 
tativ ſehr gut mit der de Broglieſchen Theorie 
vereinigen ließen. Die grundlegende Arbeit von 
Daviſſon und Germer ſelber ſteht in der Phyſ. 
Rev. 30, 705; Bericht Phyſ. Ber. 9, 786. Weitere 
Arbeiten über dieſe Frage ſind allerorten im 
Gange. 


Reboul hat die Exiſtenz der ſonderbaren, 
bei elektrolytiſchen Vorgängen 
ausgeſandten Rönkgenſtrahlung weiterhin be- 
ſtätigt (C. R. 184, 1436; Phyſ. Ber. 9, 791). Als 
Wellenlänge der härteſten erhaltenen Strahlen 
gibt er 2,5 A. E. (= 0,25 % ) an. (Vgl. unſere 
Umſchau in Nr. 1 d. J.) 


Wir berichteten vor einigen Monaten ſchon 
über Sommerfelds neue Arbeiten zur 
Elektronentheorie der Metalle. Die neueſte 
Nummer der Naturwiſſenſchaften (21) enthält 
eine weitere Mitteilung Sommerfelds, worin 
über zwei wichtige neue Arbeiten zu dieſer 
Frage von Eckard und Houſton in München 
berichtet wird. Auf dem Boden der Schrö⸗ 
dinger fen bzw. de Broglie ſchen Theorie 
iſt danach das Problem der metalli⸗ 
ſchen Leitfähigkeit anſcheinend in 
ſeinem ganzen Umfange, einſchl. 
der ſonderbaren „Supraleitfähig⸗ 
keit“ bei den tiefſten Tempera: 
turen, gelöſt. Das iſt eine neue ſtarke 
Stütze für die Wellentheorie der Korpuskeln. 
Die Einzelheiten müſſen, weil rein mathema⸗ 
tiſcher Art, hier übergangen werden. . 


Eigentümliche Bewegungserſcheinungen an 
den geſchichteten pofitiven Lichtfäulen einer Cnt- 
ladungsröhre beobachtete Whiddington 
(Journ. Franklin Inſt. 204, 707; Phyſ. Ber. 8, 
693). Durch Beobachtung mit dem rotierenden 
Spiegel fand er, daß die Schichten unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen die Röhre entlang gleiten, 
doch ließen ſich dieſe Bedingungen nicht mit 
Sicherheit reproduzieren. — Eine andere ebenſo 
merkwürdige Feſtſtellung machte Merton 
(Proc. Roy. Soc. 117, 542; Phyſ. Ber. 10, 855). 
Er erhielt unter beſtimmten Entladungsbedin⸗ 
gungen zwiſchen Kohleelektroden leuchtende 
Scheiben, die bis zu 10 Minuten ſichtbar waren, 
und vermutet hier einen Zuſammenhang mit 
dem Kugelblitz (mit Recht!). 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Über die in der vorigen Umſchau erwähnten 
Altraſchallwellen enthält ein Bericht der Her⸗ 
ſteller (Loomis und Richards im Jour. 
Amer. Chem. Soc. 49, 3086; Phyſ. Ber. 8, 655) 
neue Angaben. Die Wellen wurden den zu 
unterſuchenden Stoffen durch den Boden eines 
Gefäſſes oder durch Glasfäden zugeführt. Explo⸗ 
five Subſtanzen wie N Js detonierten, überhitzte 
Flüſſigkeiten verdampften plötzlich, chemiſche 
Reaktionen wurden beſchleunigt u. a. m. 


Nach Unterſuchungen von Heveſy und 
Rienäcker (Ann. d. Phyſ. 84, 674; Phyſ. 
Ber. 8, 673) diffundieren Silberjodid u. Kupfer⸗ 
jodür bei ca. 480° in feſtem Juſtande vollkommen 
ineinander, d. h. ihre (gleichen) Kriſtallgitter ſind 
ſo locker, daß die Jonen die Plätze tauſchen 
können. 


Demſelben Heveſy gelang anſcheinend die 
Aufklärung der Radioaktivität des Kaliums. 
(Nature 120, 838; Phyſ. Ber. 8, 662.) Nach 
Aſton enthält das Kalium zwei Iſotope mit 
den A. G. 39 und 41 im Verhältnis etwa 20: 1. 
Heveſy gelang es zuſammen mit Miß Log- 
ſtrup durch Deſtillation das Ku in merklicher 
Menge anzureichern. Es zeigte ſich, daß dieſer 
aus dem A. G. feſtzuſtellenden Anreicherung die 
Steigerung der Radioaktivität quantitativ ent- 
ſprach, ſo daß alſo mit großer Wahrſcheinlichkeit 
Ku als Träger der letzteren anzuſehen ift. Die 
Halbwertzeit desſelben wäre dann nach früheren 
Unterſuchungen mit 7, 5. 10 Jahren anzuſetzen. 
H. meint, daß, falls ein f -Zerfall vorliegt, das 
dabei entſtehende Ca-Iſotop ſich noch eben durch 
Atomgewichtsvergrößerung des Ca aus alten K- 
Mineralien nachweiſen laſſen müßte. 


Nr. 8 der Phyſ. Ber. (S. 663 ff.) berichtet über 
eine Anzahl wichtiger neuerer Arbeiten zur 
Theorie des periodiſchen Syftems. Zunächſt fin- 
den wir da die neueſten Atom gewichte 
der Internationalen A. Gew. Kom⸗ 
miſſion einſchl. einer Tabelle der bisher feſt⸗ 
geſtellten JIſoto pen und Iſobaren (unter 
letzteren verſteht man Elemente gleichen Atom⸗ 
gewichts, aber verſchiedener Ordnungszahl und 
demnach verſchiedenen Charakters). Hierzu gibt 
ferner Plotnikow (38S. f. phyſ. Chem. 129, 
427; Ber. ebenda) eine theoretiſche Unterſuchung. 
Es gibt auch Elemente gleicher Ord- 
nungszahl und gleicher Maſſe, ſog. 
Iſotopehöherer Ordnung, die ſich nur 
in ihren radioaktiven Eigenſchaften unterſcheiden. 
Nach Pl. beruht dies auf „Protonenifomerie“, 
d. h. auf einem verſchiedenen Aufbau des Kerns 
aus Protonen und Elektronen, und zwar nimmt 
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Pl. an, daß in der Regel der Unterſchied dadurch 
veranlaßt wird, daß vier Protonen entweder als 
ſolche einzeln im Kern ſtecken oder aber als 
bereits zu einem Heliumkern (a-Teilchen) „ver⸗ 
packte“ Komplex, wobei fih dann die Maffe 
um 0,032 ändern müßte (= 4. 1,008 — 4,000). 
Solche „Protoneniſomerie“ kann es nun auch bei 
Elementen verſchiedener Ordnungszahl geben, 
und in der Tat deutet darauf eine von YA fton 
feſtgeſtellte Regel über die Iſobaren. Es 
zeigt ſich nämlich, daß dieſe immer paarweiſe 
' porfommen und daß die Paare fih immer um 
' wei Einheiten der Ordnungszahl unterſcheiden. 
Dies erklärt fih nach Plotnikow dadurch, daß 
bei der Verpackung von 4 H zu einem He zwei 
Elektronen überflüſſig werden ( da der Helium: 
kern nur die Ladung 2 beſitzt), demnach das betr. 
Element durch dieſen Übergang um zwei Stufen 
hinaufrückt. Dieſe Regel trifft tatſächlich für alle 
Paare Iſobarer zu mit Ausnahme des Paares 
. Sa-Xe, wo der Abſtand doppelt fo groß ift. Hier 
läge dann alſo eine doppelte Verpackung vor, 
was auch auf andere Weiſe noch von Pl. be- 
ſtätigt wird. — Afton felber gibt in einer 
neuen Arbeit in der Nature 120, 956 (Phyſ. 
; Ber. 10, 834) an, daß er die Genauigkeit 
einer Maſſenſpektrographie jetzt jo weit ge- 
ſteigert hat, daß er die Atomgewichte auf 
' “ww genau beſtimmen kann. Er konnte fo 


die Iſotopennatur auch von ſchwereren Elemen⸗ 


ten wie Hg, Sn, Pb mit Sicherheit nachweiſen 
‚und auch die Abweichungen von der ftrengen 
Ganzzahligkeit beſtimmen, die heute allgemein 
als „Packungseffekt“ (Verluſt von Maſſe durch 
Energieabgabe) gedeutet werden. 

Eine weitere grundſätzlich wichtige Frage wirft 
der bekannte Wiener Radiumforſcher Kirſch 
in Nr. 19 der Naturwiſſenſchaften auf. Aus den 
beſten Beſtimmungen des A. G. des Uranbleis 
ergibt ſich 206,05 als wahrſcheinlichſter Wert in 
Übereinftimmung mit dem von Afton gefunde— 
nen A. G. 206, 02 des RaG, vorausgeſetzt, daß 
man ca. 3% des Uranbleis auf die Beimiſchung 
von AcD mit einem A. G. von rund 207 rechnet. 
Diefer Wert 206,02 paßt aber nicht recht zur 
Atomzerfallstheorie, denn dieſe verlangt gemäß 
dem von Hönigſchmid febr genau beftimm: 


ten A. G. 225,97 des Radiums für das Ra G 


einen Wert von knapp 205,93 (bei Berückſichti⸗ 
gung des Energiemaſſendefekts). Mit dem tat⸗ 


ſächlichen A. G. des Uranbleis ließe ſich dieſer 


| 


Bert nun zur Not vereinen, wenn man den 
Gehalt an Ac D zu etwa 4% und deffen A. G. 
zu 209 anſetzte, doch bliebe dann immer noch die 
Diskrepanz mit dem Aſtonſchen Werte für ka G 
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beſtehen. Kirſch vermutet nun, daß der Fehler 
an einer ganz anderen Stelle, nämlich in der 
Beftimmung der chemiſchen Atomgewichle (aus 
Analyſen) ſtecken könnte. Er hält es für möglich, 
daß die Herſtellung einer Idealverbindung mit 
einem auf ein zehn⸗ oder hunderttauſendſtel ge⸗ 
nauen Verhältnis der Atomzahlen ebenſo un⸗ 
möglich iſt, wie die eines Idealkriſtalls nach 
Smekals neueren Ergebniſſen es iſt. Daher 
könnte bei den chemiſchen Analyſen das Ergeb⸗ 
nis vielleicht auch bei genaueſtem Arbeiten in 
der fünften Dezimale ſchwanken. 


Aus allgemeinen thermodynamiſchen Über⸗ 
legungen folgerte Raman (Nature 120, 770; 
Phyſ. Ber. 8, 742), daß die Flüſſigkeiten 
hinſichtlich der Orientierung der Molekeln einen 
ſtetigen Übergang zwiſchen den feſten Körpern 
mit vollkommen geordneten Molekeln und den 
Gaſen mit ganz ungeordneten vermitteln. Dieſe 
Vermutung beſtätigte ſich durch den Vergleich 
der bei verſchiedenen Temperaturen erhaltenen 
Röntgen⸗Interferenzbilder. Die 
Schärfe der Interferenzringe nahm mit wachſen⸗ 
der Temperatur deutlich ab. 

Zwei franzöſiſche Forſcher haben vor kurzem 
feſtgeſtellt, daß auch das Fluor ſich mit Sauerſtoff 
unter beſtimmten Bedingungen verbindet. Bis⸗ 
her war dies das einzige Element, von dem kein 
Oxyd bekannt war. Die gasförmige Verbindung 
hat wahrſcheinlich die Formel F> O 

Der eben genannte Kirſch und ſein Mitarbeiter 
Petterſon geben in Nr. 19 der Frankfurter 
„Umſchau“ ein dankenswertes ausführliches 
Referat über ihre bekannt gewordenen Atom⸗ 
zertrümmerungsverſuche. Der Aufſatz enthält 
insbeſondere eine große Zahl Bilder der benutz⸗ 
ten Apparate und Verſuchsanordnungen. 

Nach H. Neugebauer iſt ein verhältnismäßig 
bequemes Mittel zur Herftellung kolloidaler 
Cöſungen von Indigo, Selen u. a. Stoffen, 
weniger von Metallen, das Verreiben dieſer 
Stoffe mit Milchzucker, Auflöſen des Gemiſches 
und Filtrieren. Je länger und ſorgfältiger man 
reibt, deſto mehr wird kolloidal gelöſt. 


Die Harkinſche Regel: Jedes Element mit un⸗ 


gerader Atomnummer iſt ſeltener als das un⸗ 


mittelbar vorhergehende und das unmittelbar 
nachfolgende Element gerader Nummer — iſt an 
einem ausgedehnten Material durch Gold- 
ſchmidt und Thomaſſen (Oslo; Phyſ. 
Ber. 10, 901) beſtätigt worden. — Die Frage, 
warum das Syſtem der Elemente mit 
Nr. 92, dem Uran, abbricht, iſt oft 
erörtert worden. Koſſel verſucht (Naturw. 19) 
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ähnlich wie früher ſchon Bohr und Sommer- 
feld, aber auf einem anderen Wege, zu zeigen, 
daß vielleicht aus inneren Gründen höhere 
Syſteme unmöglich ſind, weil bei höheren Kern⸗ 
ladungen die inneren Elektronen in den Kern 
ſtürzen müßten. Doch ſind das natürlich einſt⸗ 
weilen luftige Spekulationen. Andere Forſcher 
glauben, wie aus einem Referat von Bligh 
in der Scientia (1. 4. 28) über den gegenwärtigen 
Stand des Syſtems hervorgeht, bereits Andeu⸗ 
tungen des Elements Nr. 93 gefunden zu haben. 
Über die bisherigen Ergebniſſe ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen des Almnngsferments berichtet aus- 
führlicher Warburg in Nr. 20 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Danach darf man es wohl als 
ſichergeſtellt betrachten, daß dieſes eine bisher 
noch nicht genauer zu ermittelnde Verbindung 
des ſog. Hämins iſt, einer Tetrapyrroleiſen⸗ 
verbindung, deren Konſtitution in den letzten 
Jahren erforſcht wurde. Der rote Blutfarbſtoff 
Hämoglobin iſt eine Eiweißverbindung dieſes 
ſelben Stoffes, die Sauerſtoff leicht aufnimmt 
und abgibt, aber nicht katalytiſch wirkt. Anderer⸗ 
feits ift das von Keilin in den Hefezellen ent- 
deckte und von Warburg näher unterſuchte in 
zahlreichen Zellenarten gefundene fog. Cyto- 
chrom eine Häminverbindung, welche jedoch 
weder mit Sauerſtoff noch mit Kohleoxyd in 
merklichem Grade reagiert, daher trotz mancher 
anderer Ähnlichkeiten nicht mit dem Atmungs⸗ 
ferment identiſch ſein kann. Warburg zeigt nun 
an Hand von Abſorptionsſpektren, daß das ge⸗ 
ſuchte Ferment trotzdem eine Häminverbindung 
ſein muß. Ihre endgültige Enträtſelung iſt dem⸗ 
nach wohl nur noch eine Frage kurzer Zeit. 
Der bekannte ſchweizeriſche Strahlungsforſcher 
Dorno, Davos, hat kürzlich, ſeines vorgerück⸗ 
ten Alters wegen, ſein Amt als Leiter des 
Davoſer Forſchungsinſtituts niedergelegt. Ein 
intereſſanter Aufſatz von ihm in der ſchweize⸗ 
riſchen Zeitſchrift für Geſundheitspflege über 
ultraviolett-durchläſſige Gläſer (vgl. Nr. 5, 1927) 
enthält zunächſt Tabellen über die Durchläſſigkeit 
der neuen engliſchen und deutſchen Ultraviolett- 
gläſer. Dorno macht darauf aufmerkſam, daß 
es hierbei aber nicht darauf allein ankomme, 
wieviel Ultraviolett überhaupt durchgelaſſen wird, 
ſondern vielmehr, wieviel von den biologiſch 
hauptſächlich wirkſamen Strahlen zwiſchen 310 
und 290 zu durchgelaſſen wird. Ferner weiſt 
er darauf hin, daß gegen unſer Fenſterglas 
keineswegs allein die Undurchläſſigkeit für Ultra— 
violett, ſondern ebenſoſehr die für das kurz— 
wellige Ultrarot einzuwenden ſei, welches nach 
den Verſuchen von ihm und Loewy in bedeutende 
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Körpertiefen eindringt und dort erwärmend und 
anregend wirkt. Dieſes Ultrarot iſt im Licht der 
tiefſtehenden Winterſonne ganz beſonders ſtark 
vertreten, wird aber leider vom Fenſterglas 
ebenfalls faſt vollkommen abſorbiert. Anderer⸗ 
ſeits liefert der geheizte Ofen nur Ultrarot von 
viel größerer Wellenlänge, das ſchon in der ober⸗ 
ſten Hautſchicht ſtecken bleibt. Man ſolle daher 
ebenſo auf Durchläſſigkeit des Glaſes bis etwa 
2,5 u dringen, wie auf Ultraviolettdurchläſſigkeit. 


Nach einem ausführlichen Bericht von Berger 


in Nr. 17 der „Umſchau“ ift es dem Jenaer 


Glaswerk gelungen, ein „Uviolfenſterglas“ her⸗ 


zuſtellen, das über 70% der „Dornoſtrahlung“ 
(d. i. des Gebiets von 320 bis 290% ) durchläßt. 


Ein ausführliches Referat über den gegen⸗ 
wärtigen Stand unſerer Kenntnis der höchſten 
Almoſphärenſchichten gibt in Nr. 18 der Natur: 
wiſſenſchaften J. Bartels. „Das Bild, das 
hier vom Zuſtand der höchſten Atmoſphären⸗ 
ſchichten entworfen wurde, unterſcheidet ſich in 
manchen Punkten von den Anſchauungen, die 
noch vor wenigen Jahren herrſchten (Wege: 
ners Theorie, Bk.). An die Stelle der gleich⸗ 
förmigen Waſſerſtoffſchicht in der Höhe ſind 
andere Vorſtellungen getreten, die durch die 
Schlagworte Ozon, Schallausbreitung, Nord⸗ 
lichtſpektrum, Heaviſideſchicht gekennzeichnet ſind. 
Angeſichts der zunehmenden Tätigkeit auf dieſem 
Gebiete der Geophyſik iſt ein raſcher Zuwachs 
unſeres Wiſſens zu erhoffen, wobei viele der jetzt 
noch hypothetiſchen Ausſagen an Sicherheit ge- 
winnen werden.“ Näheres möge man in der 
gen. Arbeit nachleſen. 


Die in Laienkreiſen unausrottbare Idee, daß 
der — angebliche — Einfluß des Mondes auf 
das Wetter auf einer durch ihn im Luft⸗ 
ozean verurſachten Gezeikenwirkung beruhe 
und daher doch ganz natürlich ſei, erfuhr eine 
vernichtende Kritik in einem Vortrag, den auf 
der Verſammlung des „Vereins zur Förderung 


des mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 


Unterrichts“ in Stuttgart um Oſtern Profeſſor 
Dr. Kleinſchmitt von der Württ. Landes⸗ 
wetterwarte hielt. Eine mit dem Mond⸗ 
tag parallel gehende Luftdrucks⸗ 
periode iſt tatſächlich vorhanden; ſie beträgt 
aber in den Tropen nur / eines mm Quedlilber, 
bei uns noch viel weniger, während die Diffe⸗ 
renzen zwiſchen Hochdruck und Tiefdruckgebieten 
bis zu 60 mm, die Schwankungen alfo + 30 mm 
betragen. Gegen ſolche Schwankungen kommt 
die minimale Mondflut und die noch winzigere 
Sonnenflut in der Atmoſphäre offenbar über⸗ 


on 


` 
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haupt nicht in Betracht. Letztere erzeugt aller⸗ 


dings durch ihr Zuſammenwirken mit der Tem⸗ 


peraturdruckwelle wahrſcheinlich die lange be⸗ 


kannte halbtägige Barometerperi⸗ 
ode mit einer Amplitude von etwa 1 mm in 
den Tropen. Doch iſt dieſe Frage noch nicht end⸗ 
gültig geklärt, und jedenfalls hat der „Mond⸗ 
glaube“ mit dieſer Halbtagsperiode nicht zu tun. 


Nach einer Notiz in der „Umſchau“ Nr. 21, die 


: auf Außerungen des englichen Aſtrophyſikers 
Ruſſell Bezug nimmt, ift es vor kurzem ge⸗ 


— 


luengen, die Anweſenheit freien Sanerſtoffs in 
der Marsatmofphäre auf ſpektroſkopiſchem 
Wege mit Sicherheit nachzuweiſen. Ruſſell 
ſchließt hieraus auf die Anweſenheit von Lebe⸗ 
weſen pflanzlicher Art, da ohne ſolche aller 
Sauerſtoff von den anderen Elementen gebun⸗ 
den ſein würde. ; 


Ebenfalls der Umſchau (Nr. 18) entnehmen 
wir die Mitteilung, daß die ſynthetiſche 
herſtellung des Schilddrüſenhormons Thy- 
toxin den beiden Forſchern Harrington und 
Barger vor kurzem nach Aufklärung ſeiner 
chemiſchen Struktur gelungen iſt. 


b) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 
In Nr. 5 von „Natur und Kultur“ findet ſich 


unter den „Umſchau“⸗Notizen auch die Mitteilung 


von der kürzlich erfolgten Entdeckung eines Oxyds 
F: O2) des Fluors (f. o.). Natürlich kann es fih 
die Redaktion von „Natur und Kultur“ nicht ent⸗ 
gehen laſſen, dabei folgenden Seitenhieb auszu⸗ 
teilen: „Das Beiſpiel beweiſt wieder einmal, daß 
man in der Chemie Außerungen wie ‚gibt es 
nicht, verbindet ſich nicht' und ähnliche negative 
Behauptungen als voreilige Anmaßungen (I!) zu 
betrachten hat und unter allen Umſtänden ver⸗ 
meiden ſollte.“ Ich ſchlage den mir gerade zur 
Hand ſtehenden Richter⸗Anſchütz auf und finde 
dort (9. Aufl., S. 199)) unter der Überſchrift: 
„Sauerftoffverbindungen der Halogene“ als 
erſten Satz die durchaus korrekte Formulierung: 
„Sauerſtoffverbindungen des Fluors find nicht 
bekannt.“ In anderen Büchern ſtehen ähnliche 
Sätze, in manchen wird auf dieſe Frage auch 
überhaupt nicht eingegangen, vielmehr beginnt 
man dieſes Kapitel einfach gleich mit den Oxyden 


des Chlors. In einigen ſteht allerdings auch 


ſo etwas wie: „Fluorſauerſtoffverbindungen gibt 
es nicht.“ So ſpricht z. B. Mecklenburg in 
feinem vortrefflichen Lehrbuch von der „voll: 
ftändigen Unfähigkeit“ des Fluors zur Verbin⸗ 
dung mit O. Zu dieſen Sündern gehöre ich auch 
ſelber, denn es ſteht z. B. in meinem Bändchen 
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„Einführung in die anorganiſche Chemie“ (Aus 
Natur und Geiſteswelt, S. 51): „Jod liefert 
ziemlich beſtändige Sauerſtoffverbindungen, 
Brom ſchon ziemlich unbeſtändige, die des Chlors 
find exploſiv, und Fluor liefert gar keine.“ Ahn⸗ 
lich mag die Sache bei dieſem in den weitaus 
meiſten Lehrbüchern angeſtellten Vergleich der 
Sauerſtoffaffinitäten der Halogene öfters formu⸗ 
liert worden ſein. An dieſer Stufenfolge ändert 
ſich nun natürlich auch durch die neue Ent⸗ 
deckung nichts. Daß Fluorſauerſtoffverbindungen 
noch viel ſchwerer zu erhalten ſind, als ſolche des 
Chlors, geht ja ſchon aus der bloßen Tatſache 
hervor, daß es ſo lange gedauert hat, bis man 
eine fand. Nun weiß aber außerdem der Kriti⸗ 
kus von Natur und Kultur ebenſogut wie ich, 
daß jeder Lehrbuchverfaſſer oder Vortragende, 
der ſolche und ähnliche Ausdrücke gebraucht hat, 
damit ſelbſtredend nichts anderes gemeint hat, 
als eben dies, daß man trotz aller Verſuche 
Fluorſauerſtoffberbindungen niemals hatte er- 
halten können. Einen anderen Sinn hat ein 
negatives Urteil wie „gibt es nicht“, oder „wirkt 
nicht“, oder verbindet ſich nicht“, oder dgl. in der 
auf reine Erfahrung gegründeten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt nicht, das gilt auch z. B. von 
dem Satze, daß es eine Verwandlung der Ele⸗ 
mente ineinander nicht gäbe, der bis zur Ent⸗ 
deckung der Radioaktivität in allen chemiſchen 
Lehrbüchern ſtand. Kein vernünftiger Natur⸗ 
forſcher hat jemals ſolche Sätze anders aufgefaßt, 
denn eben als das Ergebnis der bisherigen 
geſamten Erfahrung (was ſie doch auch tatſäch⸗ 
lich waren); jeder iſt aber jederzeit bereit ge⸗ 
weſen, eine Ergänzung dieſer Erfahrung durch 
neue Erfahrungen anzunehmen, vorausgeſetzt 
nur, daß es eben wirkliche Erfahrungen 
und keine bloßen Hirngeſpinſte ſeien. Zumal im 
Falle der Fluoroxyde iſt von einer negativen 
Dogmatik und „voreiliger Anmaßung“ nirgend— 
wo mit einer Silbe die Rede. Der Kritiker von 
N. u. K. imputiert vielmehr eine ſolche den 
Chemikern bzw. Lehrbuchverfaſſern nur auf 
Grund einer etwaigen kleinen ſprachlichen Cnt- 
gleiſung — wenn es überhaupt eine ſolche iſt — 
nach dem Muſter bekannter Advokatenkniffe, die 
jeden kleinen und ſachlich ganz gleichgültigen 
formalen Verſtoß benutzen, um den anderen 
trotz ſeiner gerechten Sache ins Unrecht zu ſetzen. 
(Tov 1,000 Aoyov X081000) now, ſagte man zu 
Sokrates' Zeiten.) Der Zweck dieſer Übung iſt 
klar: Stimmung zu machen gegen die Wiſſen— 
ſchaft und ihre Vertreter als gegen eine Geſell— 
ſchaft engſtirniger und verbohrter negativer 
Dogmatiker, auf deren Urteil man daher auch 
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in anderen Dingen (nämlich bei gewiſſen Fragen, 
die ins Weltanſchauliche übergreifen) keine Rück⸗ 
ſicht zu nehmen braucht, ja gegen deren Dogma⸗ 
tismus der viel geſchmähte kirchliche eigentlich 
ganz harmlos iſt. Um ſolche Stimmung zu er⸗ 
zeugen, dazu iſt jedes Mittel recht, ſelbſt die Ent⸗ 
deckung des Fluoroxyds. 


c) Biologie. 


Eine neue Nachprüfung der Verſuche von 
Gurwitſch, auf die dieſer ſeine Theorie der 
Kernkeilungſtrahlen gründet, hat W. Schwarz 
vorgenommen (Biol. Zentralbl. 5, 1928). Wie 
in den hier mehrfach geſchilderten Verſuchen von 
Gurwitſch wurde in der Nähe einer Zwiebel⸗ 
wurzel eine zweite in wagerechter Lage ange⸗ 
bracht, und dann in einer Reihe von Längs⸗ 
ſchnitten die Anzahl der Kernteilungen bei der 
erſten Wurzel gezählt. Das Ergebnis war über⸗ 
raſchend. Eine Einwirkung der zweiten, der 
„induzierenden“ Wurzel war feſtzuſtellen, aber 
in den meiſten Fällen lag das Mehr der Kern⸗ 
teilungen auf der Seite, die von der induzieren⸗ 
den Wurzel abgewandt war. Das Ergebnis war 
alſo dem von Gurwitſch entgegengeſetzt. So 
kommt Schwarz zu demſelben Schluß wie Gut⸗ 
tenberg (vgl. U. W. 2, 1928, S. 59), daß das 
Vorhandenſein der Strahlen auf jeden Fall nicht 
bewieſen iſt. Faßt man die Ergebniſſe der bisher 
zu der Frage vorliegenden Arbeiten zuſammen, 
ſo hat man außer den Veröffentlichungen der 
Mitarbeiter von Gurwitſch vier Nachprüfungen: 
drei davon find negativ, eine iſt pofitiv aus⸗ 
gefallen. 


Der durch ſeine Arbeiten auf dem Gebiet der 
Sinnesphyſiologie der Bienen bekannte Forſcher 
v. Friſch hat ſeine Unterſuchungen über den 
Geſchmackſinn der Bienen, über die hier ſchon 
einmal berichtet wurde, fortgeſetzt. Als Fazit 
dieſer Unterſuchungen ſieht er „mit geteilten 
Gefühlen viele neue Fragezeichen und nirgends 
einen Schlußpunkt“ (Naturwiſſenſchaften 18, 
1928). Feſtgeſtellt wurde der Schwellenwert der 
Süßempfindung für die Bienen, d. h. in welcher 
Verdünnung ein Stoff noch als „ſüß“ empfun⸗ 
den wird. Als ſolcher wurde eine 3—4 prozentige 
Konzentration einer Rohrzuckerlöſung gefunden. 
Die weiteren Verſuche, die die Frage löſen ſoll— 
ten, welche Stoffe für Bienen ſüß ſind, beſtätig— 
ten das frühere Ergebnis, daß eine ganze Reihe 
von Stoffen, die der Menſch als ſüß empfindet, 
dies für die Bienen nicht ſind, merkwürdigerweiſe 
beſonders viele echte Zuckerarten, die uns als 
Muſterbeiſpiel für Süßigkeit dienen. Hatte aber 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


der Forſcher gehofft, bei der geringen Anzahl der 
für Bienen ſüßen Stoffe einen Zuſammenhang 
zwiſchen Süßgeſchmack und chemiſcher Zuſam⸗ 
menſetzung zu finden, wie man ihn in der 
menſchlichen Phyſiologie ſchon lange vergeblich 
ſucht, ſo mußte er ſich in dieſer Hoffnung ge⸗ 
täuſcht ſehen. 

Große Schwierigkeiten ſtellen ſich dem Forſcher 
entgegen, wenn er in die chemiſche Natur der 
Fermente, die das Geſchehen im lebenden Orga⸗ 
nismus beherrſchen, eindringen will. Sie zu 
iſolieren iſt unmöglich, und wegen der unendlich 


kleinen Mengen, in denen ſie vorkommen, wer⸗ 


den ihre Eigenſchaften häufig von denen ande⸗ 
rer Stoffe überdeckt. Als beſonderer Fortſchritt 
iſt daher zu buchen, daß Warburg die chemi⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Almungsfermenks, das 
die Atmung (im engeren Sinne) bewirkt, feft: 
ſtellen konnte. Seine Eigenſchaften ähneln denen 
des roten Blutfarbſtoffs Hämoglobin. Warburg 
zieht daraus den Schluß, daß wir es mit einer 
Häminverbindung zu tun haben. Trotz der oben 
dargelegten Schwierigkeiten iſt es ihm ſogar ge⸗ 


Pr 


lungen, auf mittelbarem Wege das Spektrum 


des Atmungsferments zu erhalten und es auch 
ſo als Häminverbindung zu erkennen (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 20, 1928). 


Mikteilung. 

Direktor Teudt⸗Detmold teilt uns über den von ihm 
im Februarheft von „Unſere Welt“ angekündigten 
Artikel mit: 

Eine ſo neue Beobachtung, wie es die aſtronomiſche 
Orientation in germaniſchen Landen iſt, erfordert bei 


ihrer erſten Veröffentlichung Erwägungen und Cr: 


läuterungen, die doch einen breiteren Raum in Ar 
ſpruch genommen haben, als ich es im Januar voraus: 
ſah. Eine Zerlegung in mehrere Artikel, wie ſie in den 
Rahmen von „Unſere Welt“ paſſen, iſt nicht erwünſcht. 
Daher habe ich mich entſchloſſen, meine Ausführungen 
in einer beſonderen Schrift unter dem Titel „Ger: 
maniſche Heiligtümer“ zu bringen und zwar 
in Erfüllung eines vielfach an mich herangetretenen 
Wunſches zuſammen mit den beiden 1926 und 1927 in 
den Mannusheften veröffentlichten Artikeln über die 
Externſteine und Oſterholz, die buchhändler iſch nicht 
mehr zu haben ſind, ſowie mit weiteren zugehörigen 
Ausführungen. Wegen der Beſchaffung des ziemlich 
umfangreichen Bildermaterials wird das Erſcheinen 
der Schrift erft etwa im September zu erwarten fein. 
Vorbeſtellungen (Preis etwa 1,50 Mk.) an Herrn 
Oberſtleutnant a. D. Platz, Detmold, Bandelſtraße 10 
oder an den Verlag von Guſtav Thomas in Bietefeld. 
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20. Jahrgang | 


Juli 1928 


Heft 7 


Aus Z. H. Jeans kosmogoniſchen Anſchauungen ) 


Von H. Hermann in Tübingen. 


Ein gemeinverſtändlicher Vortrag des eng⸗ 
liſchen Aſtrophyſikers und Phyſikers bringt eine 
Zuſammenſtellung neuerer Zahlen, aus welchen 
hervorgeht, daß er Anhänger des „größeren 
Weltbildes“ iſt, welches die Milchſtraße als eines 
von vielen ähnlichen Gebilden betrachtet, ferner 
Anhänger der allgemeinen Relativitätstheorie 
(räumlich geſchloſſene Welt). Er nimmt an, daß 
die Geſamtheit der Materie ſchon heute, im 
weſentlichen mit Hilfe des 2% Meter weiten 
Spiegelfernrohrs auf Mt. Wilſon, geſchätzt wer⸗ 
den kann und aus etwa zwei Quadrillionen 
Sternen beſteht. Der kleinſte bekannte Fixſtern 
(dan Maanens Stern) iſt etwa ſo groß wie die 
Erde; der größte iſt Beteigeuze (Durchmeſſer 
wie Marsbahn). Der lichtſchwächſte Fixſtern, 
Wolf 359, hat etwa 60 Trilliarden Kerzen, die 
Sonne drei Quadrilliarden, der hellſte Fixſtern, 
S. Doradus, eine Quintilliarde. Dieſe Unter⸗ 
ſchiede ſind größer als die zwiſchen Schrotkorn 
und Luftballon oder zwiſchen Glühwurm und 
Leuchtturm. Viel kleiner ſind jedoch die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Maſſen der Fixſterne, und 
unter ihnen laſſen ſich wieder vier Gruppen 
bilden, welche unter ſich faſt gleichartig ſind. 
Jeans erklärt dieſe Tatſache ſo, daß er annimmt, 
die im Inneren der Sterne jedenfalls (darüber 
ind alle Phyſiker einig) weitgehend ionifierte, 
d. h. ihrer Elektronenhüllen beraubte Materie 
beſtehe nur bei den kleinſten und dichteſten aus 
bloßen Kernen (und freien Elektronen); bei den 
andern dreien dagegen ſei noch der letzte, die 


*) The Wider Aspects of Cosmogony, supplement 
to Nature, Mash 24, 1928. 


zwei letzten, oder die drei letzten Elketronenringe 
vorhanden (drei Ringe würden ſomit den Zu⸗ 
ſtand des Beteigeuze⸗Innern darſtellen). Da der 
Aufbau der Ringe ſelbſt wieder aus den Sta⸗ 
bilitätsbedingungen der Atommechanik (neuen 
Quantenmechanik) folgt, fo laffen fih, wie Jeans 
hervorhebt, dieſe zur Zeit unterſten Mikro⸗ 
Naturgeſetze an den Größengruppen der größten 
Maſſenerſcheinungen der Welt gewiſſermaßen 
ableſen ). ö 

Jeans beteiligt ſich nicht an Spekulationen 
über zeitliche Endloſigkeit des Daſeins. Er er⸗ 
klärt es im Sinne der beobachteten Tatſachen für 
unwahrſcheinlich, daß (Strahlungs⸗ oder Gravi⸗ 
tations⸗ Energie wieder zu Materie werde. Die 
Welt iſt ihm daher ein einmaliges Schauſpiel, 
und zwar eins, deſſen Ende näher iſt als der 
Anfang. „Wir ſehen nicht ſowohl das Aufgehen 
des Vorgangs als vielmehr das Abbrennen der 
Lichterſtümpfen auf einer leeren Bühne, auf der 
die Handlung (gemeint iſt vor allem die Ent⸗ 
ſtehung des Sonnenſyſtems) ſchon vorbei iſt.“ 
Der Zeitmaßſtab des Fixſterndaſeins iſt jedoch 
ſo ungeheuer, daß für die Menſchheit dennoch 
mit einem hohen Vielfachen ihrer bisherigen 
Daſeinszeit gerechnet werden muß. „Soweit wir 
vorausſehen können, wird in einer Billion 
Jahren die Sonne noch im weſentlichen wie 
heute ſcheinen und die Erde um ſie laufen wie 
jetzt. Das Jahr wird ein wenig länger, das 


**) Zu dieſem Thema vgl. auch das überaus inter- 
eſſante neue Buch von Eddington „Atome und 
Sterne“, Verlag Springer, Berlin, auf das wir in 
der „Literatur“-Uberſicht noch zurückkommen. 
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Klima beträchtlich kälter fein; dabei werden die 
Schätze an Kohle, Ol und Holz längſt verbrannt 
ſein; aber es iſt kein Grund zu ſehen, warum 
unſre Nachkommen nicht noch immer die Erde 
bevölkern ſollten. Vielleicht wird ſie nicht im⸗ 
ſtande ſein, eine ſo zahlreiche Bevölkerung zu 
tragen wie jetzt, und vielleicht werden nicht ſo 
viele auf ihr leben wollen. Aber vielleicht 
wird ſie dreimillionenmal ſo alt als jetzt, auch 
dreimillionenmal ſo weiſe ſein.“ 

Jeans nennt drei Verfahren, durch welche die 
Fixſternmechanik Einblick in das Alter der 
Sterne gewinnt. In allen dreien handelt es ſich 
um langſame Einwirkungen der Gravitation 
auf die Sternbewegungen: fie bringt einerſeits 
beſondere, alte Regelmäßigkeiten, wie die ge⸗ 
naue Kreisbahn eines echten Doppelſterns oder 
die genauen Parallelbahnen großer, gemeinſam 
entſtandener Sonnengruppen, zum Verſchwin⸗ 
den, und ſie gleicht andererſeits beſondere alte 
Unregelmäßigkeiten in der Bewegungsgröße der 
einzelnen Sterne ebenfalls aus. Aus dem Maß, 
in welchem dieſe drei Wirkungen durchſchnittlich 
an den unterfuchten Sternen angetroffen worden 
ſind, ergibt ſich für ihr Alter, d. h. für die Zeit, 
ſeit der ſie in der heute noch zu beobachtenden 
Weiſe in Nebelmaſſen zur Sonnenhaftigkeit zu⸗ 
ſammengetreten ſind, übereinſtimmend die Zahl 
fünf bis zehn Billionen Jahre. Es geht daraus 
zugleich hervor, daß die nach Jeans für die Zu⸗ 
kunft nicht ganz ausgeſchloſſene Möglichkeit, von 
hellen Sternen Jugendbilder auf dem weiteren 
Lichtweg durch den geſchloſſenen Raum zu er⸗ 
halten, kosmogoniſch nicht viel verſpricht; denn 
ſeine Länge ſchätzt Jeans auf 100 Milliarden 
Lichtjahre, alſo nur 1 bis 2 v. H. des Sternalters. 

Daß die Fixſterne ſo lange Zeit zu ſtrahlen 
vermögen, läßt ſich, wie Jeans als einer der 
erſten ſchon vor zwanzig Jahren betonte, nur be⸗ 
greifen, wenn Materie ſich vollſtändig in Strah⸗ 
lung aufzulöſen vermag; und zwar glaubt 

Jeans, daß es ſich dabei um die gegenſeitige 
Vernichtung des Elektrons und des Protons 
(poſitiven Waſſerſtoffkerns) handelt. Daß dieſer 
Vorgang tatſächlich fortwährend in der Stern⸗ 
welt vor ſich geht, dafür glaubt er jetzt den 
Experimentalbeweis erbracht durch die letzten 
Meſſungen der maximalen Härte der „durch— 
dringenden Höhenſtrahlung“ (Heßſchen Strah- 
lung), welche nach dem Einſteinſchen Geſetz einer 
Potentialdifferenz von 60 Millionen Volt ent⸗ 
ſpricht (Wellenlänge 7 10 — * cm). Da die 
ſtärkſte in Vereinigungsprozeſſen errechenbare 
Potentialdifferenz, diejenige der (hypothetiſchen) 
Bildung von poſitivem Helium aus Protonen, 
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nur halb ſo hoch iſt, bleibt nach Jeans kein 
andrer Prozeß als Quelle denkbar; anderſeits 
genügt er auch für das Verſtändnis der Stern⸗ 
ſtrahlung. Im Fixſtern wandelt ſich dieſe Strah⸗ 
lung durch Streuung, Schluckung und Neuaus⸗ 
ſendung allmählich auf dem Weg nach außen in 
längere Wellen um; im Nebel vermag ſie teil⸗ 
weiſe ungeändert nach außen zu gelangen und 
jo auch uns zu erreichen. „Sie ift fo intenfiv, 


daß fie in unſrem Leib ſekundlich mehrere Milli- 


onen Atome ioniſiert.“ Die Materie tritt in den 
Geſichtskreis des Aſtronomen zunächſt in gas⸗ 
förmiger Zerſtreuung; ſie hat ſomit zwei ſehr 
verſchiedene Schickſalswege vor ſich, den Strah⸗ 
lungstod oder den Kältetod. Von endgültiger 
Kenntnis des Schickſals der Strahlung können 
wir freilich zur Zeit gar nicht reden. Alle Ergeb⸗ 
niſſe über ihr Weſen können gegenwärtig nur 
als vorläufig bezeichnet werden. 

Bezüglich der Entſtehung des Planetenſyſtems 
vereinigt Jeans die Gedanken Nölkes und Moul⸗ 
tons. Er glaubt die Planeten wie Nöfte ent: 
ſtanden aus einem Gasarm (als Verdichtungs⸗ 
ſtellen), glaubt aber, daß dieſer Arm aus der 
Sonne austrat unter der Wirkung einer nahe 
genug vorüberziehenden andern (Moulton). Den 
hierfür nötigen Abſtand ſchätzt er nicht allzu 
klein ein, ſo daß ein ſolches Ergebnis in der 
Milchſtraße nach ſeiner Schätzung etwa im 
Durchſchnitt einmal in einer Jahrmilliarde vor⸗ 
kommen könnte; ift die Milchſtraße 5—10 Billi- 
onen Jahre alt, ſo kann ſie nach dieſer Schätzung 
immerhin mehrere tauſend Planetenſyſteme ent⸗ 
halten; von dieſen iſt dann das unſrige mit 
Wahrſcheinlichkeit eines der jüngſten, und wird 
es auch nahezu bleiben, weil nach dieſem Maß⸗ 
ſtab gemeſſen die Zahl und Daſeinszeit der 
Milchſtraßen⸗Sterne für eine Vollausbildung 
von ſehr vielen weiteren ſolcher Syſteme nicht 
mehr ausreicht. (Vgl. „Unſere Welt“, 14. Jahrg., 
S. 96—97, 1922.) Andererſeits macht Jeans 
darauf aufmerkſam, daß auch kühlere Weltkörper 
in einiger Nähe von Nebeln kein Leben zu tragen 
vermögen, weil es von der kurzwelligen Strah⸗ 
lung aus dem Nebel getötet werden würde. Doch 
bezeichnet Jeans den bekannten Gedankengang 
von Wallace (ohne deſſen Namen zu nennen) 
über die vielleicht einzigartige Eignung der Erde 
zum Lebensträger als voreilig. Er begnügt fid, 
auf die verhältnismäßig noch ſo außerordentlich 
lange vor uns liegende Entwicklungsmöglichkeit 
unſres Geſchlechts zu hoffen und inzwiſchen den 
Ernſt der Rätſelhaftigkeit unſres Seins durch 
einen leichten Hinweis auf den Solipſismus zu 
mildern. 
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g Von Profeſſor Fr. Elſas, Elberfeld. 


„Siehſt du den Stern im fernſten Blau, 
Der flimmernd faſt erbleicht? 

Sein Licht braucht eine Ewigkeit, 

Bis es dein Aug’ erreicht. 

Vielleicht vor tauſend Jahren ſchon 

Zu Aſche ſtob der Stern, 

Und doch ſteht dort fein milder Schein 
och immer ſtill und fern.“ | 


It es nur eine dichteriſche Freiheit, die fih 
` Gottfried Keller hier erlaubt, oder kann es Wirt- 
lichkeit ſein, daß wir einen Stern am Himmel 
erblicken, der ſchon längſt erloſchen und erſtorben 
it? G. Keller hat nicht zuviel behauptet, und er 
war ſich der Tragweite ſeiner Worte ganz be⸗ 
wußt, denn ihrn war klar, daß wir im Welten⸗ 
„kaum mit Entfernungs⸗ und Größenverhält⸗ 
niſſen zu rechnen haben, die über unfer Bor- 
ſtellungsvermögen völlig hinausgehen. Früher 
hatten wir noch Achtung vor Zahlen wie eine 
; Rilion, eine Milliarde, eine Billion, die man als 
aſtronomiſche Zahlen bezeichnete, und die erft im 
Entwertungsjahr 1923 bei uns von ihrem An⸗ 
ſehen einbüßten; ſteckten wir doch eine Billion 
Mark ein, ohne bei dieſer Zahl uns nur den 
geringſten Gedanken zu machen. Und doch iſt 
eine Million ſchon eine fo ungeheuerliche Zahl, 
daß wir keine rechte Vorſtellung von ihr haben, 
geſchweige denn von einer Billion. Im Welten- 
kaum haben wir immer mit dieſen Zahlengrößen 
zu rechnen, und darum wollen wir verſuchen, fie 
unſerm Verſtändnis etwas näher zu rücken, wo- 
durch unſre Achtung vor ihnen vielleicht wieder 
tegen wird. 

Beginnen wir damit, eine Million uns klar 
machen zu wollen, indem wir zur Erläuterung 
die Einwohnerzahl der Stadt Hamburg heran: 
jehen. Dieſe Million Menſchen foll fi im 
HGänſemarſch auf den Weg nach Baſel machen, 
: das 1000 Kilometer, alfo eine Million Meter 
bon Hamburg entfernt ift. Die Hamburger 

ſollen in Abſtänden von je einem Meter an uns 
vorbeiziehen, in jeder Sekunde eine Perſon. 
„Dann dauert der Vorbeimarſch aljo 1 Million 
Sekunden oder ſtark elf und einen halben Tag, 
da der Tag 244600 = 86 400 Sekunden hat. 
Benn der Erſte Bürgermeifter Hamburgs als 
erſter den Fuß auf Baſeler Gebiet fegt, hat 
gerade der letzte Hamburger ſeine Vaterſtadt 
verlaſſen. Nun zu einer Billion, alfo einer 
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Million mal einer Million. Nehmen wir an, 
wir zählen in jeder Sekunde 1, 2, 3, andauernd, 
Tag und Nacht ununterbrochen 1, 2, 3, bis wir 
eine Billion Zahlen ausgeſprochen haben. Große 
Zahlen wollen wir nicht nennen, wie etwa 
3 287 946, weil dies viel zu lange Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen würde. An einem Tag von 
24 Stunden würden wir 32460 & 60 = 
259 200, alſo mehr als eine Viertel Million 
Zahlen ausgeſprochen haben, mithin in vier 
Tagen mehr als eine Million, daher in einem 
Jahr faſt 100 Millionen. In 10 Jahren würde 
es 1000 Millionen oder eine Milliarde aus⸗ 
machen. Da nun eine Billion gleich tauſend 
Milliarden iſt, müßten wir 1000 mal ſo lange 
Zeit, alſo 10 000 Jahre aufwenden, Tag und 
Nacht ununterbrochen in jeder Sekunde 1, 2, 3 
zählend, bis wir eine Billion Zahlen genannt 
hätten. Das hätten wir uns ſchwerlich gedacht, 
wenn wir nicht die Rechnung aufgeſtellt hätten. 
Jetzt bekommen wir auch wieder Achtung vor 
einer Billion Mark, allerdings nicht einer 
Papiermark von 1923. Nehmen wir einmal an, 
es gäbe eine Billion Mark in Dreimarkſtücken 
und wir wollten dieſe Summe abzählen, indem 
wir in jeder Sekunde eines dieſer Geldſtücke 
beiſeite legten. Dann gebrauchten wir alſo, wie 
die vorige Rechnung zeigt, 10 000 Jahre un⸗ 
unterbrochener Arbeit dazu, dieſes Zählgeſchäft 
zu bewältigen, alſo einen längeren Zeitraum, 
als die geſchichtliche Zeit der Menſchheit beträgt. 

Sehen wir nun zu, was eine Billion Mark in 
Gold beträgt, denn darin würden wir den 
Betrag am meiſten ſchätzen. Unſere früheren 
Goldmünzen enthielten in 2790 Mark ein Kilo⸗ 
gramm reines Gold. Von den Beimiſchungen, 
die unſre Goldmünzen enthielten, wollen wir ab⸗ 
ſehen, da ſie unſre Ergebniſſe nur vergrößern 
würden. Beachten wir noch, daß ein Liter 
reines Gold 19,32 Kilogramm wiegt und daß 
ein Kubikmeter 1000 Liter faßt, ſo finden wir, 
daß eine Billion Mark in reinem Gold einen 
Würfel ausfüllt, deſſen Kantenlänge 26,472 Meter 
beträgt, alſo größer iſt als ein ſehr großes Haus, 
oder daß eine Kugel aus reinem Gold einen 
Durchmeſſer von 32,84 Meter haben müßte. 
Wenn wir dieſe Billion Goldmark fortſchaffen 
wollen, müſſen wir uns des erheblichen Gewich⸗ 
tes wegen der Eiſenbahn bedienen. Da, wie 
oben geſagt, 2790 Mark ein Kilogramm reines 
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Gold enthalten, fo wiegt die Billion Mark 
358 423 000 Kilogramm oder 358 423 Tonnen. 
Benutzen wir nun große Güterwagen von 
20 Tonnen Tragfähigkeit, ſo haben wir zur 
Fortſchaffung 17921 Wagen nötig oder 358 
lange Eiſenbahnzuge von je 50 Güterwagen der 
größten Tragfähigkeit. Jetzt können wir uns 
eine ſchwache Vorſtellung davon machen, was 
eine Billion Mark eigentlich bedeutet, und wir 
ſehen ein, wie heillos uns die Finanzpolitiker 
des Jahres 1923 mitgeſpielt haben. Aber 
andererſeits wird auch der Begriff der Billion 
wieder in unſrer Achtung ſteigen. 

Vorhin erwähnten wir ſchon, daß wir im 
Weltenraume immer mit Zahlen von Millionen 
und Billionen zu rechnen haben. Damit hängt 
auch zuſammen, daß wir keine Zeichnung und 
kein Modell entwerfen können, wodurch Ent⸗ 
fernungs⸗ und Größenverhältniſſe in richtigem 
Maßſtabe wiedergegeben werden können. Neh- 
men wir an, wir wollten die Erde durch eine 
kleine Kugel von 10 Zentimeter Durchmeſſer, 
alfo etwa durch einen dicken Apfel, darſtellen; 
dann müßten wir dem Mond einen Durchmeſſer 
von 2% Zentimeter geben und ihn in einer Ent⸗ 
fernung von 3 Metern anbringen. Die Sonne 
wäre darzuſtellen durch eine Kugel von 11 Meter 
Durchmeſſer in einem Abſtande von 1160 Metern, 
alſo mehr als ein Kilometer entfernt. Und 
nun erſt der nächſte Fixſtern: er müßte ſich 
6% Aquatorlängen von unferer Erde befinden. 
Mit einem ſolchen Modell iſt es alſo nichts. 
Fangen wir es anders an! Wir benutzen eine 
Wandtafel, zeichnen Erde und Sonne in einem 
Abſtande von einem Meter voneinander; dann 
haben wir die Sonne als Kreis von 1 Zentimeter 
Durchmeſſer zu zeichnen (ein Pfennig hat einen 
faſt doppelt ſo großen Durchmeſſer), die Erde 
erſcheint als Pünktchen von /0 Millimeter Durch⸗ 
meſſer, der Mond iſt 3 Millimeter von der Erde 
entfernt und durch ein Pünktchen von / Milli- 
meter darzuſtellen; der nächſte Fixſtern iſt in 
einer Entfernung von 221 Kilometern anzu⸗ 
deuten. Alſo auch ſo wird es nichts. Wollten 
wir in der Zeichnung den Abſtand von Sonne 
und Erde auf einen Zentimeter verkleinern, ſo 
müßte der nächſte Fixſtern noch immer 2,2 Kilo⸗ 
meter entfernt ſein, wäre mithin doch nicht in 
unſrer Zeichnung anzubringen. Jetzt machen 
wir einen letzten Verſuch, indem wir uns einer 
Wand in einem 20 Meter langen Saal bedienen. 
In die eine Ecke machen wir einen Punkt, der 
den Nachbarfixſtern angibt, in die andre zeichnen 
wir die Sonne, der wir dann, um das richtige 


Maßverhältnis herzuſtellen, einen Durchmeſſer 
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von dem tauſendſten Teil eines Millimeters 
geben müſſen. Die Erde ſteht dann in / Milli- 
meter Abſtand von dieſer Sonne und hat einen 
Durchmeſſer von tiwo Millimeter; der Mond 
iſt überhaupt nicht anzubringen. So ſieht es mit 
den wirklichen Entfernungs⸗ und Größenver⸗ 
hältniſſen aus, alſo etwas anders, als man ſich 
gemeinhin bei der Wichtigkeit der eigenen Perſon 
und der Erde, die wir ſo gern als den Mittel⸗ 
punkt alles Weltgeſchehens anſehen, vorſtellt. 
Sollten uns die obigen Überlegungen nicht etwas 
beſcheiden machen? — 

Wenn wir jetzt die Entfernungen durch andere 
Maßſtäbe erläutern wollen, kommen wir auch 
zu Ergebniſſen, die uns ſehr zu denken geben. 
Das Licht, gleichgültig aus welcher Quelle es 
herſtamme, legt in jeder Sekunde den unvorftell- 
bar großen Weg von 300 000 Kilometern zurück, 
könnte alſo in einer Sekunde 7% mal um den 
Aquator der Erde laufen. Da die Sonne 
150 Millionen Kilometer von uns entfernt iſt, 
braucht das Licht von ihr zur Erde 500 Sekunden 
oder mehr als 8 Minuten, d. h. wenn wir im 
Oſten den erſten Strahl der Sonne erblicken, iſt 
die Sonne ſchon vor 8% Minuten aufgegangen, 
und wenn im Weſten das letzte Sonnenpünktchen 
verſchwindet, iſt die Sonne ſchon vor 8% Minuten 
ganz unter den Horizont getaucht. Wenn auch 
der Schall ſich von der Sonne zur Erde fort⸗ 
pflanzen könnte, ſo würde er, da er in einer 
Sekunde nur ein Drittel Kilometer zurücklegt, 
14% Jahre dazu gebrauchen, und wenn es mög⸗ 
lich wäre, daß wir eine Eiſenbahn zur Sonne 
legen könnten, ſo würde ein Schnellzug, der in 
jeder Stunde 90 Kilometer durcheilt, bis zur 
Sonne mehr als 190 Jahre gebrauchen. Wir 
würden alſo ſchon deshalb, abgeſehen von allen 
andern Gründen, auf diefe. Reife verzichten 
wollen. — 

Sehen wir uns jetzt die Entfernung unſeres 
nächſten Fixſternes an, der Proxima Centauri 
genannt wird, einem großen Sternbild des ſüd⸗ 
lichen Himmels angehört und daher bei uns micht 
geſehen werden kann. Er iſt dem Stern Alpha 
Centauri, den man lange für unſern nächſten 
Fixſtern gehalten hat, am Sternenhimmel nahe 
ſtehend. Seine Entfernung von uns beträgt mehr 
als 33 Billionen Kilometer, er iſt alſo 220 000 mal 
ſoweit von uns entfernt als die Sonne und ſteht 
von dieſer 7300 mal ſo weit ab, als der ent⸗ 
fernteſte Planet, der Neptun, von der Sonne. 


Das Licht gebraucht, trotz ſeiner unfaßbar großen 


Geſchwindigkeit, von ihm bis zu uns 3,62 Jahre: 
der langſam ſich fortpflanzende Schall würde 
3 258 000 Jahre gebrauchen, wenn es möglich 
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wäre, daß er von dort zu uns gelangen könnte; 
unſer Schnellzug würde ſogar 43 440 000 Jahre 
bedürfen, wenn er uns dorthin befördern könnte. 
Das gilt von dem Fixſtern, den wir bisher als 
den nächſten erkannt haben, während bei den 
übrigen noch viel größere Zahlen in Betracht 
kommen. Die Entfernungen im Weltenraum 
ſind ſo groß, daß man ſie nicht mehr durch Billi⸗ 
onen von Kilometern, ſondern durch Lichtjahre 
oder durch Sternweiten ausdrückt, weil die Fix⸗ 
ſterne an Raum fo verteilt find wie Sandkörner, 
die eine gegenſeitige Entfernung von einem 


Kilometer oder mehr haben. 


Es wurde ſchon erwähnt, daß das Licht des 


| nächſten Fixſterns mehr als dreieinhalb Jahre 
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gebraucht, um zu uns zu gelangen, was man 
kurz ſo ausdrückt, daß man ſagt, der betreffende 
Weltkörper ſei dreieinhalb Lichtjahre entfernt. 
Unter einem Lichtjahr verſteht man alſo nicht 


: einen Zeitabſchnitt, ſondern den Weg, den das 


Licht in einem Jahre zurücklegen kann, mithin 


eine Strecke von ungefähr neuneinhalb Billionen 


Kilometern. Aber auch dieſe Weglänge erſcheint 
in der Aſtronomie noch als zu kleiner Maßſtab, 


ſo daß man in den letzten Jahrzehnten dazu 
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: Billionen Kilometer ausmacht oder, mit dem 
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übergegangen ift, die Entfernungen im Welten⸗ 
raum durch eine noch größere Einheit auszu⸗ 
drücken, um nicht ſtets mit großen Zahlen rech⸗ 
nen zu müſſen. Als eine ſolche Einheit hat man 
eine Sternweite oder ein Parſek eingeführt, eine 
Größe, die das 206 000 fache der Entfernung der 
Sonne von der Erde beträgt, aljo ſtark dreißig 


vorigen Maße verglichen, 3,26 Lichtjahre um⸗ 
faßt. Warum man gerade dieſes Maß gewählt 
hat und wie es beſtimmt wird, kann nicht im 
Rahmen dieſes Aufſatzes erläutert werden; dazu 
bedürfte es einer ausführlichen Darlegung in 
einer anderen Abhandlung. — 

Sichtbar ſind in Europa mit unbewaffnetem 
Auge drei- bis viertauſend, am Äquator etwa 
fünftauſend Fixſterne; die ſtärkſten Fernrohre 
zeigen uns an dreißig Millionen dieſer Himmels⸗ 
körper, abgeſehen von den Hunderten von Milli- 
onen der Milchſtraße. Die Abſtände der Fix⸗ 
ſterne von uns ſind nun ſehr verſchieden: wir 
kennen ungefähr hundert, deren Entfernung bis 
zu dreißig Lichtjahren beträgt; von etwa drei- 
hundert ſind die Abſtände genauer beſtimmbar, 
dei den meiſten beruhen die Angaben über ihre 
Entfernung auf einer mehr oder minder zu— 
treffenden Schätzung. Um einige Beiſpiele an— 
zuführen, ſo ſei erwähnt, daß der Polarſtern 
etwa 21 Sternweiten oder 70 Lichtjahre von uns 
entfernt iſt; der hellſte Fixſtern, Sirius, ſteht 
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etwa 9 Lichtjahre von uns ab; die hellen Sterne 
unſeres ſchönſten Sternbildes, des Orion, haben 
ungleiche Entfernungen vom Sonnenſyſtem: fo 
iſt Beteigeuze (oben links) 34 Sternweiten oder 
109 Lichtjahre entfernt, wogegen Bellatrix (oben 
rechts) und Rigel (unten rechts) ſtark 150 Stern⸗ 
weiten oder 500 Lichtjahre weit von uns ab⸗ 
ſtehen. Wenn es alſo Weſen auf dieſen Welten⸗ 
körpern gäbe, die ſo vervollkommnete Inſtru⸗ 
mente beſäßen, daß ſie die Einzelvorgänge auf 
der Erde beobachten könnten, dann müßten ſie 
noch recht lange warten, bis ſie die Entdeckung 
Amerikas durch Columbus beobachten könnten, 
und alles ſpätere Geſchehen auf unſerer Erde 
würde ihnen noch ſehr erhebliche Zeit völlig ver⸗ 
borgen bleiben. — 

Nach Feſtſtellungen der neueren Zeit gehört 
unſre Sonne mit ihren Planeten, deren Monden 
und den Kometen dem Syſtem der Milchſtraße 
an, das die Geſtalt einer flachen Linſe hat, deren 
Achſen ſich wie 28 : 5 zueinander verhalten, da 
die Längsachſe etwa 14 000, die Querachſe etwa 
2500 Lichtjahre groß ſein ſoll. Aber auch dieſe 
rieſenhaften Entfernungen ſind noch klein, ver⸗ 
glichen mit denen, in welchen ſich Sternhaufen 
und Nebelflecke von uns befinden, deren Ab⸗ 
ſtände nur nach Tauſenden von Lichtjahren ab⸗ 
geſchätzt werden können. So muß man z. B. 
annehmen, daß einige Spiralnebel 80 000 und 
mehr Lichtjahre von unſerm Sonnenſyſtem ent⸗ 
fernt ſind, alſo noch viel weiter, als der große 
Durchmeſſer des Milchſtraßenſyſtems beträgt. — 

Wenn Klopſtock 1759 in ſeiner „Frühlings⸗ 
feier“ die Erde mit einem „Tropfen am Eimer“ 
vergleicht, ſo hat er dabei nicht den richtigen 
Maßſtab getroffen. Nein, ſoviel wie ein ſolcher 
Tropfen iſt unfre Erde nicht einmal; ſie iſt nichts 
als ein Sandkorn am unendlichen Strand des 


rieſigen Weltenmeeres. Sie iſt zwar mit dem 


Kosmos durch die mannigfachſten Bande ver⸗ 
knüpft, ſie iſt aber nicht ſein Mittelpunkt, ſon⸗ 
dern nur ein unbedeutendes Staubkorn in ihm, 
von dem aus uns nur ein Ausblick auf das 
Weltganze, aber kein Überblick erlaubt iſt. Da⸗ 
mit hängt auch zuſammen, daß wir nicht alle 
Rätſel im kosmiſchen Geſchehen löſen können, 
daß ſtets neue Fragen und Bedenken auftauchen, 
auf die wir die Antwort ſchuldig bleiben müſſen. 
Aber auch das darf uns nicht davon abhalten, 
weiter zu forſchen und zu verſuchen, den Rätſeln 
des geſtirnten Himmels näher zu kommen — 
wir ſtets des Goetheſchen Wort 

ben müſſen: „Das höchſte Gl 

Menſchen iſt, das Erforſchliche 

und das Unerforſchliche ruhig, 
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Naturwiſſenſchaſt als Geiſteswiſſenſchaft. Gedanken zum 
Problem des geiſtigen Aufbaues der Natur. 


Von Paul Krannhals. 


„Wer will was Lebendiges erkennen und 
beſchreiben, 

ſucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 

fehlt leider nur das geiſt'ge Band. 

Encheiresin naturae heißt's die Chemie, 

ſpottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie.“ 


(Goethe, Fauſt.) 


Die Erforſchung dieſer „Teile“, ohne Berück⸗ 
ſichtigung ihres „geiſtigen Bandes“ iſt nun 
gerade charakteriſtiſch für die mathematiſch for⸗ 
mulierbare Naturwiſſenſchaft, die ſich mit der 
quantitativen, atomiſtiſch⸗kauſalen Naturſeite, 
mit den Zuſtandsänderungen des Stoffes, der 
Energie, befaßt und zum mechaniſchen Weltbild 
führt. Der Geiſt in der Natur oder die Natur 
als ſichtbarer Geiſt offenbart ſich aber gerade in 
der Art der Zuſammenfaſſung der Teile, in dem 
geiſtigen Bande, das die Teile zu einheitlichen 
Formen verbindet. Alle Stofferkenntnis iſt hin⸗ 
gegen immer Auflöſung der in der unmittel⸗ 
baren Anſchauung ſich offenbarenden Formen, 
iſt Zerlegung der Formen in ſtoffliche Teile und 
damit Zerſtörung, Vernachläſſigung der geiſtigen 
Bande, der geiſtigen Ideen, welche dieſe Teile 
zu einheitlichen Formen verbinden. Dieſe ideelle 
oder Funktionseinheit des ſtofflich Mannig⸗ 
faltigen offenbart uns zunächſt jede Lebensform; 


der Einzeller, den wir unter dem Mikroſkop be⸗ 


trachten nicht minder als unſer unendlich diffe⸗ 
renzierter Körper, deſſen ſämtliche Teile in ihren 
verſchiedenartigſten Funktionen durch die Plan⸗ 
näßigkeit einer allumfaſſenden geiſtigen Idee 
zur Einheit des Organismus verbunden ſind. 
Dieſe Geſtaltsidee, welche die ausgebildeten 
Lebensformen zum Ausdruck bringt, wirkt wie 
eine einheitliche Melodie in allen Teilen, iſt alſo 
nichts Stoffliches, das mechaniſch zerlegt werden 
könnte. Schon die befruchtete Zelle, aus der ſich 
der Organismus allmählich entwickeln ſoll, zeigt 
diefe richtende Kraft der Geſtaltsidee als fchlum- 
mernde Melodie in allen ihren Teilen. Denn 
zerſchneidet man z. B. nach dem Vorgange 
Drieſchs den Keim eines Seeigeleies in zwei 
Hälften, ſo entſtehen nicht zwei halbe Seeigel — 
was der Fall wäre, wenn die Form des aus— 


gebildeten Organismus als etwas Stoffliches in 
der Keimzelle, gleichſam in Miniaturgeſtalt, vor⸗ 
gebildet wäre — ſondern zwei ganze Seeigel von 
halber Größe. 


Wir erleben die kosmiſche Ordnung als eine 
Einheit, wiſſen, daß die organiſche und die an⸗ 
organiſche Welt bis ins kleinſte aufeinander ab⸗ 
geſtimmt ſind. Daher erſcheint der Gedanke 
naheliegend, daß auch die Welt des Anorgani⸗ 
ſchen phyſiſche Geſtalten zeigt, Formeneinheiten 
des ſtofflich Mannigfaltigen, die Ausdruck plan⸗ 
mäßiger Ideen ſind. Das erhabenſte Beiſpiel 
ſolcher Planmäßigkeit offenbart uns das Pla⸗ 
netenſyſtem, deffen Bauideen jhon im Mitro- 
kosmos der Atome zutage treten. Denn wie 
könnte unſer Geiſt die „Geſetze“ der Planeten⸗ 
bewegung, den geſetzmäßigen Zuſammenhang 
zwiſchen der Schiefe der Ekliptik mit der Mög⸗ 
lichkeit des Lebens auf unſerer Erde uſw. er⸗ 
faſſen, wenn nicht dieſe Geſetzmäßigkeiten im 
Prinzip den gleichen Geiſt zum Ausdruck bräch⸗ 
ten, der fähig iſt, die Planmäßigkeit der kos⸗ 
miſchen Ordnung als ſolche zu erfaſſen. So 
können wir ganz allgemein ſagen, daß alle 
Formen in der Natur, die wir als ſinnvoll, plan⸗ 
voll, geſetzmäßig erfaſſen, Geiſt von unſerem 
Geiſt offenbaren. 


Wenn wir- einen Gegenſtand begreifen, fo 
ſagen wir, ſeine Struktur hat den und den Sinn, 
erfüllt dieſe oder jene Aufgabe oder Funktionen, 
macht die und die Eigenſchaften verſtändlich, iſt 
im Hinblick auf die zu erfüllenden Aufgaben 
zweckmäßig organiſiert. Alles Zweckmäßige iſt 
es nur in Hinblick auf Zwecke. Nun vermag 
aber allein das Geiſtige aus ſich heraus Zwecke 
zu ſetzen und dieſen Zwecken gemäß zu handeln. 
Daher iſt jede ſinnvolle zweckmäßige Organi⸗ 
ſation Ausdruck eines Geiſtes, der in der 
Geſtaltung dieſer zweckmäßigen Organiſation 
Zwecke verfolgt. Und wer wollte leugnen, daß 
der ganze Kosmos in ſeinem einheitlichen 
Geſamtaufbau wie in ſeinen Einzelformen das 
geiſtige Prinzip der Zweckmäßigkeit kundtut“ 
Jede einzelne Naturform hat ihre Aufgabe zu 
erfüllen, wenn wir uns auch oft ihrer integrierten 
Stellung innerhalb der kosmiſchen Ordnung nicht 
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bewußt find. Dieſes klare Bewußtſein ift aber 
das Ziel aller Naturwiſſenſchaft. Wenn wir er⸗ 


klären, daß die elektriſche Urenergie in beſtimm⸗ 


— + 


ter Anordnung als das erſcheint, was wir als 
Stoff, Materie mit ihren verſchiedenſten Eigen⸗ 
ſchaften bezeichnen, ſo iſt eben dieſe Anordnung, 
dieſe Form der Energie, an ſich nicht minder 
Ausdruck überlegter Planmäßigkeit, Ausdruck 
geiſtiger Ideen wie ihre Verwendung in der 
Bernunft unſeres Leibes. Jede Nervenzelle des 


Kleinhirns offenbart uns die Bauidee des un⸗ 


endlich veräſtelten und verzweigten Baumes. 
Jede männliche oder weibliche Fortpflanzungs⸗ 
zelle zeigt uns in ihrem Bau und Verhalten den 


männlichen reſp. weiblichen ſexuellen Grund- 


haralter. So ift der männliche Gamet klein, 
beweglich, ſehr empfänglich gegen weibliche 


qgemiſche Reize, kurzlebig, unfähig fih felbft zu 


erhalten; der weibliche relativ groß, ziemlich 
paffio, beſitzt Reſerveſtoffe zur Selbſternährung 
und ſtellt nach der Paarung mit nur einem 


männlichen Gameten die Ausſcheidung anlocken⸗ 


der chemiſcher Reizſtoffe ein. Man ſieht hier, 


daß die poly game und zentrifugale männliche 


und die monogame, zentripetale weibliche fee» 
liſche Veranlagung, die in verſchiedenſter Weiſe 


= y — 


Ipäter im männlichen und weiblichen Charakter 
Ausdruck find en, ſchon in den unbewußt wirken⸗ 


den Gameten in Erſcheinung treten. 


Wollte man dieſen und ſonſtigen Natur⸗ 


etſcheinungen gegenüber erwidern: das vollzieht 
` fid doch alles nach mechaniſchen Geſetzen, fo ift 


dagegen nichts einzuwenden, ſofern nur unter 


mechaniſch nicht etwas Geiſtloſes verſtanden 


wird. Denn damit würde man den Begriff 


` „Beleg“, der immer Ausdruck einer Planmäßig⸗ 


auflöſen. 


keit, alſo Ausdruck geiſtiger Ideen iſt, in nichts 
Gewiß ſind dieſe Naturgeſetze als 
Aichtung gebende überſinnliche Faktoren der 
Materie reſp. Urenergie immanent. Da nun 
aber die Materie reſp. Urenergie als Form 
einen Geiſt offenbart, den zu ergründen unſer 
Geiſt nie am Ziel fein wird, fo wäre es billig, 
erſt einmal das Weſen dieſer geſetzmäßig er⸗ 
ſcheinenden „Materie“ oder „Energie“ erfaßt zu 
haben, ehe man ihre immanente Geſetzmäßigkeit 


Jals geiſtlos zu bezeichnen fih erkühnt ). Bis 


dahin muß es der menſchlichen Weltanſchauung, 


' d h. dem Erleben der kosmiſchen Ordnung in 


— . — 


ihrer Totalität, verſtattet ſein, die Erſcheinungs⸗ 
welt als die Erſcheinungsform desſelben Geiſtes 
zu erleben, der ſich ſelbſt in dieſem Akt des Er⸗ 


— — — 


*) Mit dem gleichen Recht könnte man dann die 
Geſetze der menſchlichen Logik als geiſtlos bezeichnen. 
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lebens unmittelbar, d. h. in feinem überſinnlichen 
Weſen, offenbart. | | 
Dieſes Erlebnis des unbewußt Vernünftigen, 
das uns das Erſchauen der Naturformen ver⸗ 
mittelt, fordert den Panpſychismus als 
die einzige Möglichkeit, ſich die einheitliche kos⸗ 
miſche Ordnung als ſinnvoll vorzuſtellen. Und 
erſt unter Vorausſetzung dieſes Erlebens iſt 
Wiſſenſchaft überhaupt möglich, wie umgekehrt 
die Wiſſenſchaft die Gültigkeit dieſer Voraus⸗ 


ſetzung beſtätigt. Konnte Kant noch die teleo⸗ 


logiſche Betrachtungsweiſe als wiſſenſchaftliche 
Dorſchungsmethode mit der Begründung ab» 
lehnen, daß Vernunftideen kein Gegenſtand der 
rationalen, mathematiſch formulier⸗ 
baren Naturwiſſenſchaft ſind, ſo kann die heutige, 
insbeſondere biologiſche Forſchung ohne die Be⸗ 
griffe Zweckmäßigkeit und Zweck nicht mehr 
operieren. Sie kann ſie ebenſowenig als Leit⸗ 
gedanken ausſchalten wie den Begriff der orga⸗ 
niſchen Ganzheit als Ausdruck der einheitlichen 
Bauidee, die ſich in den Teilen ausgliedert und 
der Summe der Teile übergeordnet iſt. Dieſe 
aus der Morphologie, Anatomie, Phyſiologie 
uſw. der Naturformen erſchloſſene Ganzheits⸗ 
idee muß aber notwendig auch auf die Einheit⸗ 
lichkeit und Eindeutigkeit, auf die Planmäßigkeit 
und Zielſtrebigkeit, auf die Zweckmäßigkeit und 
den Endzweck der kosmiſchen Ordnung über⸗ 
haupt angewandt werden. Und zwar in dem 
Sinne, daß der einheitliche Organismus des 
Kosmos gleich dem des Menſchen zugleich als 
erkennendes ſchöpferiſches Subjekt und als er⸗ 
kanntes, gewordenes Objekt aufgefaßt wird. Wie 
der zu ſeinem vernünftigen Selbſtbewußtſein 
erwachte menſchliche Organismus, angefangen 
von der Vereinigung polarer Gameten, zahlloſe 
Integrationsſtufen der Entwicklung durchläuft, 
die alle im Sein des ausgebildeten Organismus 
enthalten ſind, ſo auch der Kosmos als leben⸗ 
diger Organismus. Hier ſchafft die Vereinigung 
der polar entzweiten Urenergie die Urform, die 
deshalb gleich den anderen Integrationsſtufen 
der Welt auch im menſchlichen Organismus als 
Bauidee integriert iſt, weil das zur Klarheit er⸗ 
wachte vernünftige Selbſtbewußtſein als höchſte 
Integrationsſtufe der Welt auch die ganze Welt 
in ihrer einheitlichen Totalität der Idee nach in 
ſich begreift. 


* * 
* 


Schon in den anorganiſchen Syſtemen wird es 
offenbar, daß die quantitative, mechaniſch⸗analy⸗ 
tiſche und die qualitative, organiſch-ſynthetiſche 
Betrachtungsweiſe der Naturformen im Grunde 
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nur zwei verſchiedene Stufen der Erkenntnis 
eben derſelben Weſenheiten ſind. Unſere Organi⸗ 
ſation hat die Fähigkeit ſowohl des Unter⸗ 
ſcheidens wie des Verbindens. Wir vermögen 
die äußere Einheit in äußere Mannigfaltigkeit 
aufzulöſen und umgekehrt dieſes Mannigfaltige 
wieder zur einheitlichen Form zu organiſieren, 
weil unſere eigene Form Einheit und Mannig⸗ 
faltigkeit zugleich iſt. Je nachdem wir nun in 
der Erkenntnis des Daſeins von unſerer eigenen 
Mannigfaltigkeit oder Einheit ausgehen, werden 
wir die quantitative oder qualitative, die mecha⸗ 
niſch⸗analytiſche oder organiſch⸗ſynthetiſche Be⸗ 
trachtungsweiſe in den Vordergrund ſtellen. Im 
erſten Falle wirken die analyſierenden Sinne 
im Bunde mit dem analyſierenden, abſtrahieren⸗ 
den Verſtande als Erkenntnisorgane. Im zwei⸗ 
ten Falle iſt es die Totalität unſerer ſeeliſchen 
Form, die als organiſche Einheit des Mannig⸗ 
faltigen, als erkennendes — oder wie wir heute 
ſagen: als die Formen intuitiv unmittelbar er⸗ 
faſſendes oder erlebendes — Subjekt wirkt. 
Dieſes Unterſcheiden und nachherige Wieder⸗ 
verbinden iſt ein Abbild des Naturgeſchehens. 
Beide Operationen gehören aber erkenntnis⸗ 
theoretiſch als zwei Stufen desſelben ſeeliſchen 
Prozeſſes organiſch zuſammen. Denn auch die 
Wiſſenſchaft muß die Einheit, die in der un⸗ 
mittelbaren naiven Anſchauung der Natur⸗ 
formen gegeben iſt, nach der ſtofflichen Analyſe 
dieſer Formen — wenn auch auf höherer Er⸗ 
kenntnisſtufe — wiederherſtellen. Das mecha⸗ 
niſche Weltbild begnügt ſich jedoch mit der erſten 
Stufe, mit der quantitativen, kauſalatomiſtiſchen, 
die Welt in mathematiſch formulierbare funktio⸗ 
nale Beziehungen auflöſenden Betrachtungs⸗ 
weiſe. Das organiſche Weltbild ſucht die der 
unmittelbaren Anſchauung, dem Erleben ſich 
bietende urſprüngliche weſenhafte Einheit der 
kosmiſchen Ordnung in der Einheit unferer fee: 
liſchen Form wieder herzuſtellen. Hierzu er— 
ſcheint die analytiſche Betrachtungsweiſe als 
Vorſtufe, als Mittel, die einheitliche Form in 
ihrer Differenziertheit klarer zu erfaſſen. 
Stellen wir z. B. feſt, daß der unterſchiedliche 
Charakter der chemiſchen Elemente durch die 
Anzahl der poſitiven Kernladungen beſtimmt 
wird, daß er eine periodiſche Funktion der Kern- 
ladung darſtellt, ſo ſuchen wir die Qualität auf 
die Quantität zurückzuführen. Dieſer mechaniſch— 
analytiſchen Betrachtungsweiſe ſteht die orga— 
niſch-ſynthetiſche gegenüber. Sucht jene das 
Weſen der Materie durch Analyſe ihrer Formen 
zu ergründen, ſo dieſe durch ihre Syntheſe, durch 
das geiſtige Zuſammenfaſſen der Einzelbeſtand— 


weil 
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teile der Form zur Einheit, ein Verfahren, das 
umgekehrt die Quantität nur als Mittel zur 
Qualität betrachtet. Sie erklärt z. B. den Charak⸗ 
ter der Elemente wie ihrer Verbindungen als 
Ausdrucksmittel beſtimmter, ſich fortſchreitend 
differenzierender Anordnungsformen der elet: 
triſchen Energie. Die Kernladung allein be⸗ 
ſtimmt ſchon deswegen nicht das ganze Weſen 
der Elemente, weil der Anzahl der Kernladungen 
Elektronen entſprechen, die ſich in beſtimmter 
Weiſe um die Kerne anordnen. Kern und Clet: 
tronen zuſammen bilden erſt die Atome der 
Elemente. Und dieſes „Zuſammen“ iſt auch 
keine einfache Addition zweier Summanden, 
ſondern iſt Ausdruck einer die Teile integrieren⸗ 
den einheitlichen Form. Die quantitative Be⸗ 
trachtungsweiſe nimmt. alfo einen Teil für das 
Ganze. Sie fühlt ſich dazu deshalb berechtigt, 
geſetzmäßige Zuſammenhänge zwiſchen 
Kernladungszahl und den Eigenſchaften der 
Elemente beſtehen. Allein andererſeits wären 
dieſe chemiſchen Elemente keine ſolchen, wenn zu 
ihnen nicht auch die Elektronen, auf denen gerade 
die Bindung zwiſchen den Elementen beruht, 
integrierte Beſtandteile dieſer energetiſchen For⸗ 
men wären. 

Im Erlebnis der Einheit der kosmiſchen Ord⸗ 
nung — ein Erlebnis, das die völlige Eindeutig⸗ 
keit der Wirklichkeitszuſammenhänge fordert — 
können quantitative und qualitative Betrach⸗ 
tungsweiſe nicht gleichwertig ſein. Entweder iſt 
die Welt weſentlich etwas Qualitatives und dann 
bedeutet die mechaniſch⸗analytiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe nur eine Vorſtufe, ein Mittel zur organiſch⸗ 
ſynthetiſchen. Oder die Welt iſt weſentlich etwas 
Quantitatives, die Qualität nur eine Täuſchung 
unſerer Sinne. Das letztere Auffaſſung völlig 
ſinnlos erſcheint dürfte ohne weiteres einleuchten. 
Zum mindeſtens müßte ein qualitatives Etwas, 
das eben quantitiert wird, allen Quantitäts⸗ 
begriffen zugrunde liegen. Dieſes qualitative 
Etwas muß ſich dann notwendig der mecha⸗ 
niſch⸗analytiſchen Betrachtungsweiſe verſchließen. 
Wenn ſich dann weiterhin dieſes qualitative 
Etwas nach beſtimmten Geſetzen in Quantitäten 
ſeiner ſelbſt ordnet, ſo kann auch der eingefleiſchte 
Mechaniſt dieſe „Geſetze“ und dieſe „Ordnung“ 
nur in den Charakter dieſes qualitativen Etwas 
verlegen, deſſen energetiſche Wirkung mechaniſch 
erfahrbar ift. Will man nicht die unwiſſenſchaft⸗ 
liche Annahme machen, daß die Welt von außen 
her gelenkt wird, ſo muß man eben dem qualita⸗ 
tiven Etwas dieſe Geſetzeskraft zuerkennen, 
eine Schöpferkraft, die mit feiner eigenen Poten: 
zierung, mit ſeiner Quantität wächſt. 
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Dife Steigerung der Schöpfer⸗ 
kraft durch Potenzierung ſpielt ja 
auch im Werden der organiſchen Gebilde eine 
ungemein bedeutſame Rolle. Oskar Hertwig 
bezeichnet ſogar die vielzelligen Pflanzen und 
Tiere direkt als potenzierte Artzellen. „Wenn 
die Zellen, die durch Teilung aus dem befruchte⸗ 
ten Ei hervorgehen, zuſammen kein bloßes 
Aggregat ſind, ſondern, was ſich eigentlich von 
ſelbſt verſteht, Wirkungen aufeinander ausüben 
und ſich als Zellenſtaat zu einem Syſtem ver- 
binden, ſo liegt in ihrer Potenzierung allein 
ſchon eine Quelle ſtetig und geſetzmäßig wachſen⸗ 
der Mannigfaltigkeit ). Nach genau demſelben 
Prinzip der Planmäßigkeit bewirkt aber auch 
das qualitative Etwas, deſſen Wirkungen wir 
als elektriſche Urenergie wahrnehmen, den kom⸗ 
plizierten Aufbau der nichtlebendigen Gebilde, 
deren erforſchte Formen ſchon heute in die Milli⸗ 
onen gehen. Hier wie dort zeigt ſich aber auch 
in vollſter Klarheit, daß die Quantität des quali⸗ 
tativen Etwas — wie die Teilung artgleicher 
Zellen — nur ein Mittel ift, um zu qualitativ 
immer höheren, differenzierteren Formen, zu 
immer weiter „geſteigerten Geſtalten“ fortzu⸗ 
ſchreiten. So erſcheint durchgängig im Kosmos 
die immer differenziertere Form als der Sinn, 
der Zweck der Intenſivierung oder Quantitierung 
eines qualitativen Etwas — ein Prinzip, das, 
nebenbei geſagt, auch die natürliche menſchliche 
Staatenbildung beherrſcht. Ift hiernach im Auf- 
bau des Kosmos die Quantität immer nur ein 
Nittel der Qualität zur immer mehr geſteigerten 
Ausdrucksweiſe ihrer ſelbſt, ein Mittel, um ſich 
in immer differenzierteren Formen zu offen⸗ 
baren, ſo iſt es billig, auch in der Erforſchung 
der kosmiſchen Ordnung die quantitative Be⸗ 
trachtungsweiſe als Mittel, als Vorſtufe zur 
qualitativen anzuerkennen. 


In der energetiſchen Form haben wir nun den 
Grundcharakter aller ſinnlich wahrnehmbaren 
Manifeſtationen eines qualitativen Etwas, einer 
metaphyſiſchen Weſenheit, die ſich uns im be⸗ 
wußten Zuſtand als Geiſt verkündet. Die 
energetiſche Form iſt die Erſchei⸗ 
nung des geiſtigen Grundcharak⸗ 
ters der Welt in ſeinem unbewuß⸗ 
ten Zuſtand. Die Empfindungs⸗ 
fähigkeit aber, das Selbſtbewußt⸗ 
ſein der energetiſchen Form, das, 
was wir Leben nennen, iſt das Cr- 
wachen der geiſtigen Energie, der 


) Ostar Hertwig: Das Werden der Organismen. 
(Verlag G. Fiſcher, Jena.) 
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Welt ſelbſt zu ihrem bewußten Ju: 
ſt ande. Das Selbſtbewußtſein offenbart ſich 
hier am Unbewußten, es kann als Natur weſent⸗ 
lich nichts erkennen als ſeinen unbewußten Zu⸗ 
ſtand und in ihm ſich ſelbſt als die Erſcheinungs⸗ 
formen ſeines geiſtigen überſinnlichen Weſens. 
Denn es iſt von ſeinem unbewußten Zuſtand 
nicht weſensverſchieden, ſondern was im 
un bewußten Zuſtand nur Subjekt 
mar, iſt ſich ſelbſt im bewußten Zu⸗ 
ſt ande, in der Selbſterkenntnis, 
Objekt. Das Weſen der Subjekt⸗Objektſpaltung 
iſt ſo identiſch mit dem Selbſtbewußtſein, daher 
die deutſchen Myſtiker auch die Subjekt⸗Objekt⸗ 
ſpaltung mit dem Selbſtbewußtſein vertauſchen 
konnten. 


Wir wiſſen es nicht, wie und wann, formen⸗ 
geſchichtlich geſehen, die Welt als ſeiner ſelbſt 
noch nicht bewußtes Subjekt in den Zuſtand der 
Bewußtheit, d. h. eben der Subjekt⸗Objekt⸗ 
ſpaltung tritt, wie und wann das „Leben“ be⸗ 
ginnt. Auf Grund neueſter Atomforſchungen 
glaubt man ſchon den Atomen ein problemati⸗ 
ſches Wiſſen zuſprechen zu müſſen. So ſchreibt 
Arnold Sommerfeld im Referat ſeines 
Vortrages über die „Grundlagen der Quanten⸗ 
theorie und des Bohrſchen Atommodells“: „Es 
iſt ja oft hervorgehoben worden, daß bei der 
Bohrſchen Ausſtrahlungsbedingung das Atom 
vorher wiſſen müſſe, in welchen Zuſtand es 
ſchließlich übergehen wolle, bevor es ſtrahlen 
kann. Auch im Prinzip der kleinſten Wirkung 
nehmen wir einen teleologiſchen, keinen kauſalen 
Standpunkt ein. Eine ſolche teleologiſche Um⸗ 
bildung der Kauſalität ſcheint mir der Quanten⸗ 
theorie weniger zu widerſtreben als der klaſſi⸗ 
ſchen Theorie.“ ) Die menſchliche Vernunft, die 
ja die Einheitlichkeit, Eindeutigkeit und Kon⸗ 
tinuität der kosmiſchen Ordnung fordert, wird 
von der Ausdehnung der teleologiſchen Betrach⸗ 
tungsweiſe auch auf die anorganiſche Welt nur 
befriedigt ſein müſſen. Denn der heute noch 
herrſchende Dualismus in der Auffaſſung der 
kosmiſchen Ordnung ift zweifellos Überbleibſel 
eines ſehr naiven Realismus, der im Prinzip 
mit dem „Betaſten“ der Dinge ihr Weſen erfaßt 
zu haben glaubt. Auch wird er einer einheit⸗ 
lichen, im Geiſt gegründeten Weltanſchauung, 
die gerade ein Bedürfnis des deutſchen Gemütes 
iſt, immer hinderlich ſein. „Es iſt“, ſagt Lenard, 
„für den geſunden Verſtand eines Naturforſchers 
vom heutigen Kenntnisumfang nicht der mindeſte 
Zweifel, daß weitaus die meiſten vorhandenen 


9) „Die Naturwiſſenſchaften“, Heft 12, Jahrg. 1924. 
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Dinge auch felbft in der rein materiellen Natur 
unſeren ärmlichen fünf oder ſechs Sinnen ver- 
borgen ſind, daß alſo die Beſchränkung, welche 
dieſe verborgenen Mitſpieler gänzlich ausſchaltet, 
eine Beſchränkung von geradezu furchtbarem 
Umfange ift.” ““) Sollte nicht gerade auch dieſer 
Umſtand dazu veranlaſſen, dem geiſtigen Weſen 
der Natur eine weit größere Bedeutung zuzu⸗ 
erkennen als es bisher ſeitens der exakten Natur⸗ 
forſchung geſchehen iſt? Aber dieſes geiſtige 
Weſen, das ſich auch in der Form der anorga⸗ 
eniſchen Gebilde offenbart, das das Charakte⸗ 
riſtikum, das Geheimnis der Form überhaupt 
iſt, können wir nur aus ſeiner Verwandſchaft 
mit unſerem eigenen geiſtigen Weſen erſchließen. 


* % 
u 


Das Problem des Verhältniſſes zwiſchen Un- 
bewußtem und Bewußtem kann nicht auf dem⸗ 
jenigen Wege ſeiner Löſung entgegengeführt 
werden, der — mit fäkulariſierten theologiſchen 
Begriffen arbeitenden Gegenſatz von Natur und 
Geiſt gleichſam als axiomatiſche Vorausſetzung 
hinſtellt. Heute haben wir die Gewißheit, daß 
im Gegenteil die Verwirklichung des bewußt 
Vernünftigen gegenüber der Wirklichkeit des 
unbewußt Vernünftigen noch völlig in den 
Hintergrund tritt. Ja, daß die bewußten Hand⸗ 
lungen überhaupt nur einen verſchwindenden 
Bruchteil gegenüber der in der Natur insgeſamt 
ſich offenbarenden (unbewußten Bk.) Planmäßig⸗ 
keit und Zielſtrebigkeit ausmachen. Das Bewußt⸗ 
ſein der außermenſchlichen Lebensformen z. B. 
ſteht in gar keinem Verhältnis zu den unbewußt 
vernünftigen Handlungen eben dieſer Lebens⸗ 
formen, wie ſie in der Organiſation und in den 
Einzeltätigkeiten ihres Körpers zum Ausdruck 
kommen. Was wüßte z. B. ein Huhn von 
der geiſtig durchdachten, unendlich komplizierten 
Struktur ſeines Körpers? Und ſind die be⸗ 
wunderungswürdigen Leiſtungen des tieriſchen 
„Inſtinktes“ — man denke etwa an das kompli⸗ 
zierte chirurgiſche „Wiſſen“ mancher Hymeno⸗ 
pteren, die ihr Opfer ſachgemäß betäuben — im 
Grunde etwas anderes als die unreflektierte 
Ausführung der Befehlsgewalt des unbewußt 
Vernünftigen? Und ſind wir ſelbſt in Erkenntnis 
der vernünftigen Struktur unſeres Leibes etwa 
viel weiter als über die erften Anfänge, über 
die groben Umrißlinien hinausgekommen? Wir 
haben ja nicht einmal den Formcharakter der 
einfachſten Integrationsſtufen der Welt, der 


2 P. Lenard: Über Relativitätsprinzip, Ather, 
Gravitation. (Leipzig, 1920.) 


Naturwiſſenſchaft als Geiſteswiſſenſchaft. 


Atome, erſchöpfend erfaßt. Und wenn heute, 
Jahrtauſende nach Hippokrates, gerade die 
weiſeſten Arzte zu ſeinem prinzipiellen Stand⸗ 
punkt zurückkehren und ihre Weisheit gerade in 
der Erklärung bekunden: wir können und dürfen 
der Natur nicht ins Handwerk fuſchen, ihre un⸗ 
bewußt vernünftige Tätigkeit iſt weiſer als 
unſere bewußte Planmäßigkeit, ſo weiſt das alles 
darauf hin, daß die Leiſtungen des Bewußtſeins 
an die Leiſtungen des unbewußt Vernünftigen 
noch nicht im Entfernteſten heranreichen. 


Allein was ift dann der Sinn des Bewußt⸗ 
ſeins, wenn unſer Körper unvergleichlich ver⸗ 
nünftiger handelt, als unſer Bewußtſein es zur 
Zeit zu faſſen vermag? Erſchöpft ſich der Sinn 
des Bewußtſeins allein in den Grenzen der Er⸗ 
haltung und Fortpflanzung der Lebensformen, 
im Dienſt am unbewußt Vernünftigen? Wäre 
dieſes der Fall, ſo brauchte ſich die Natur nicht 
in Millionen und abermillionen Jahren darum 
abzumühen, außer anderen Lebensformen auch 
noch den Menſchen hervorzubringen. Ja, die 
Exiſtenz der Lebensformen überhaupt hätte 
keinen Sinn, da ja, wie die Struktur der an⸗ 
organiſchen Welt lehrt, das unbewußt Vernünf⸗ 
tige zu ſeiner Erhaltung gar nicht des Lebens, 
des Bewußtſeins bedarf. 


Der Sinn des Bewußtſeins muß über die Er⸗ 
haltung der Gattungen und Individuen hinaus⸗ 
weiſen, da die Lebenshaltung an ſich dem Leben 
noch keinen Sinn gibt. Zwar betrachtet der rein 
biologiſche Standpunkt die Lebensformen als 
Zweck an ſich ſelbſt. Allein dieſer Standpunkt 
erſchöpft ſich mit der Erkenntnis der Organiſa⸗ 
tion der Lebensformen. Die Erkenntnis der 
Struktur der Welt vermag aber an ſich nichts 
über den Wertcharakter zu beſtimmen. Daher 
denn auch der reine Erkenntnisſtandpunkt oft — 
wie bei Schopenhauer — die Sinnloſigkeit 
des Daſeins behauptet. Sinn⸗ und wertgebend 
kann allein unſere im Erleben wurzelnde Ein⸗ 
heitsſchau ſein, die über das Weſen hinaus auf 
das Wozu, über die Zweckmäßigkeit hinaus 
auf den Endzweck geht. Dem Erleben 
der Einheit der kosmiſchen Ord⸗ 
nung offenbart ſich die Welt als 
Erſcheinungsform des Geiſtes, die 
Welterkenntnis als Selbſterkennt⸗ 
nis und die Selbſterkenntnis als 
Gotteserkenntnis. Dieſe im Erleben 
wurzelnde Einheitsſchau iſt auch die unerſchöpf⸗ 
liche Quelle aller organiſch⸗ſynthetiſchen Erkennt⸗ 
nis der Natur, aller Naturwiſſenſchaft als 
Geiſteswiſſenſchaft, der die Ergebniſſe der analy⸗ 
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ſierenden mathematiſchen Naturwiſſenſchaft nur 


Mittel find, Bauſteine ihres einheitlichen Ge⸗ 


bäudes. Das aus dieſem Erleben erwachſende 
Handeln fordert die lebendige Kulturge⸗ 
ſtaltung als eine der Natur gemäße 
‚Ordnung nach Ideen. Es fordert 
als den Endzweck der Welt eine be: 
wußt vernünftige ſittliche Orde 
nung, die die Planmäßigkeit der 
unbewußt vernünftigen Natur — 
wie z. B. das unbewußt vernünf- 
tige Zuſammenwirken der Milli⸗ 
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arden Zellen des Organismus — 
auf der Ebene der menſchlichen 
Kultur freiwillig wiederholt. Denn 
in dieſem vernünftigen Endzweck der menſch⸗ 
lichen Kultur, in dieſer unendlichen ſittlichen 
Aufgabe erfüllt ſich die Idee des höchſten Gutes, 
die Idee der Gottheit, der Sinn der Natur als 
der Erſcheinungsform des Geiſtes. So iſt es der 
Sinn des menſchlichen Bewußtſeins, weſentlich 
das zu tun, was die Natur unbewußt tut. Oder 
wie Goethe dem Phyſiker zuruft: „Kern der 
Natur iſt Menſchen im Herzen.“ 


Können Inſekten nur von Holz leben? den Hermann Rabeſteg 


Ein jetzt zu verzeichnender Fortſchritt in der 
| Beantwortung dieſer ſchwierigen Frage ift nicht 
nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die 
praktiſche Bekämpfung der Holzzerſtörer von Be⸗ 
deutung. Trotz des großen Schadens, den fie 
uns nicht ohne die Mitſchuld unſerer Kultur zu⸗ 
fügen, kann man dieſen bohrenden Inſekten⸗ 
lawen feine Bewunderung nicht verſagen, weil 
ſie es fertig bringen, viele Monate lang an⸗ 
ſcheinend nur von Holz, alfo von Zelluloſe ohne 
Beimiſchung von Stickſtoff und Eiweiß, ihr Leben 
zu friſten. Vielfach wurde früher angenommen, 
die Larven erh ielten dieſe lebenswichtigen Stoffe 
durch mikroſkopiſch kleine, im feuchten Holz 
lebende Organismen. Nun ift ja nach Zeiſels 
verſuchen ſelbſt bei zweijährigem Lagern im 
Bauholz noch zehn bis zwanzig Prozent Waſſer 
vorhanden, aber in fo zerſtreuter, unzuſammen⸗ 
hängender Verteilung, daß ſelbſt einzellige Lebe- 
weſen nicht darin gedeihen können. Ich will 
daher zunächſt über zwei neuere Beobachtungen 
aus der Lebensweiſe zweier Käfer berichten, die 
beweiſen, daß dieſe Inſekten in trockenen Hölzern 
nur noch fleißiger arbeiten und ſich vermehren, 
trog oder vielleicht gerade wegen des immer 
knapper werdenden Waſſergehaltes. 
In einem der vornehmſten Prager Villen⸗ 
viertel maren im Herbſt zahlreiche Parkettböden 
in verſchiedenen Neubauten durch ein Bau⸗ 
‚geihäft gelegt worden. Schon im Mai nächſten 
Jahres bemerkten Mieter und Hausbeſitzer hin 
und wieder niedliche Mehlhäufchen auf dem 
Soden ſowie verdächtige kleine Käfer. Die be- 
treffenden Holzbrettchen wurden durch neue er: 
lebt, allein im nächſten Frühjahr wurde die 
Jerſtörung ſo groß und auffällig, daß die Haus⸗ 
beſitzer Klage anſtrengten. Eine genaue Unter⸗ 
ſuchung durch den Sachverſtändigen Dr. Komarek 


vermittelte die Bekanntſchaft mit einem bisher 
wiſſenſchaftlich ziemlich unbeachtet gebliebenen 
kleinen Holzzerſtörer, dem Käfer Lyctus linearis. 
Der Parkettkäfer bevorzugt in der freien Natur 
Eſchenholz, vermehrt ſich in ihm nur beſcheiden 
und richtet ſo faſt keinen Schaden an. Gelangt 
er jedoch mit dem Bauholz in die Häuſer, ſo 
wächſt unter ihrem wärmenden Schutze ſeine 
Nachkommenſchaft ins Ungemeſſene. Die Larven 
gehen dann auch zu Weiden⸗, Pappel⸗, Wall⸗ 
nuß⸗, Eichen⸗ und anderen Hölzern über. Von 
den Pfoſten und Brettern des Hauſes dringen ſie 
in die daraufſtehenden Möbel. Ihre Anweſen⸗ 
heit merkt man oft erſt, wenn plötzlich der Fuß 
eines Möbels im Boden verſinkt. Die Larve 
macht es ſich beim Freſſen hübſch bequem: ſie 
bohrt das Holz nur in der Längsrichtung der 
Zellen und legt einen Fraßgang immer dicht 
parallel zum andern, ohne ſich mit der Schach⸗ 
tung von verbindenden Quergängen aufzuhalten. 
Sie kommt dabei auch nie an die Oberfläche und 
läßt über ſich nur eine papierdünne Schicht als 
Decke ſtehen. Der fertige Käfer verläßt ſeine 
Röhre nur im Frühjahr. Sehr heimlich geht 
dann in irgend einem dunklen Winkel desſelben 
Zimmers Paarung und Eiablage vor ſich. Die 
Eltern ſterben, und aus den Eiern ſchlüpfen als⸗ 
bald bohrluſtige Larven, die nun jeweils immer 
tiefer als ihre nächſten Vorfahren in das Holz 
eindringen. Iſt dieſer Zuſtand erreicht, dann iſt 
das Schickſal einer ſolchen Wohnung, ja oft des 
ganzen Hauſes beſiegelt, denn man hat bis jetzt 
kein Mittel gefunden, die Larven in ihren tiefen 
Verſtecken zu töten: weder Formalin⸗ noch Blau⸗ 
ſäuredämpfe können das erreichen. 

Die Beobachtung eines anderen Käfers, des 
Hausbocks (Hylotrupes bajulus), beweiſt, daß die 
Holzbohrer, wenn ſie die Wahl zwiſchen feuchtem 
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und trockenem Holz haben, das letztere bevor: 
zugen. Von den im Jahre 1912 aufgeſtellten 
Starkſtrommaſten des Trierer Überlandnetzes 
waren fünftauſend mit einer einprozentigen 
Sublimatlöſung getränkt worden. Das ſchützte 
das Kiefern⸗ und Fichtenholz zwar ausgezeichnet 
gegen Fäulnis, aber nicht gegen den Hausbock. 
Während dieſer Käfer auf freier Strecke ſtehende 
Maſten verſchonte, hatten die Weibchen, wie 
Dr. Zillig kürzlich feſtſtellte, ihre Eier deſto zahl⸗ 
reicher in die in den Dörfern ſowie an anderen 
geſchützten Orten ſtehende Maſten gebohrt, und 
zwar ſo unauffällig, daß man ſich erſt durch An⸗ 
ſchlagen mit einem Hammer und durch das 
dabei dumpfer klingende Geräuſch von der An⸗ 
weſenheit der Bohrgäſte überzeugen mußte. Noch 
in ein bis zwei Zentimeter Tiefe merkte man 
dann bei näherer Unterſuchung nichts von den 
Tieren, von da ab um ſo mehr: das ganze Splint⸗ 
holz war dicht mit Gängen durchzogen und in 
Bohrmehl verwandelt, ſo daß man ſich nur 
wundern mußte, daß die Maſten noch nicht ge⸗ 
brochen waren. 

Während die Wiſſenſchaft bei allen dieſen holz⸗ 
bohrenden Käferlarven noch nicht die Geheim⸗ 
niſſe ihrer Ernährung entdeckt hat, iſt dies dem 
amerikaniſchen Profeſſor L. R. Cleveland un⸗ 
längſt bei holzbohrenden Termiten geglückt. Er 
fütterte, um ſicher jede Stickſtoff⸗ und Eiweiß⸗ 


ernährung auszuſchließen, ſeine Kolonien aus 


den Gattungen Termopsis und Reticulitermes mit 
aus reinem Zellſtoff hergeſtellten Filterpapier. 
Die Tiere gediehen dabei vortrefflich. Nun unter⸗ 


Kemmerichs Meiſterleiſtung. 


ſuchte er ihre Verdauungswerkzeuge und fand 
zu feiner Überraſchung im Darm eine Unmaſſe 
mikroſkopiſch kleiner Flagellaten oder Geißel⸗ 
infuſorien. Tötete er dieſe dadurch, daß er ihre 
„Hauswirte“, die Termiten, vierundzwanzig 
Stunden lang einer Hitze von 36° Celſius aus- 
ſetzte, ſo gingen die ſonſt gar nicht beſchädigten 
Filterpapier freſſenden Termiten binnen einer 
Woche zugrunde. Dadurch war bewieſen, daß 
ihnen der fehlende Stickſtoff und das Eiweiß von 
ihren Darmbewohnern geliefert wird. Wie ſehr 
diefje Termiten bei der Holzverdauung auf die 
Flagellaten angewieſen waren, ging auch daraus 
hervor, daß die Angehörigen der Soldatenkaſte, 
die keine ſolche Infuſorien im Darm führen, des⸗ 
halb, wie ſich herausſtellte, von den Arbeitern 
mit ihrem Speichel ernährt werden mußten. Ob 
die Darmprotozoen imſtande ſind, aus den win⸗ 
zigen, noch in der Zelluloſe vorhandenen Stick⸗ 
ſtoffreſten ihren eigenen Bedarf daran zu decken, 
oder ob fie fih, wie manche Wurzelbakterien. 
Luftſtickſtoff einverleiben und bei ihrem Ab⸗ 
ſterben mit ihren ſtickſtoff⸗ und eiweißhaltigen 
Körpern gleichzeitig den Termitenkörper er⸗ 
nähren, iſt noch nicht näher unterſucht. 


Man darf geſpannt ſein, ob künftige For⸗ 
ſchungen auch im Darm unſerer holzbohrenden 
Käfer ähnliche Verdauungs- und Ernährungs⸗ 
helfer entdecken werden. Wären ſolche mit im 
Spiele, ſo wüßte man wenigſtens, gegen wen 


man im Grunde zu kämpfen hat und könnte 


danach ſeine Mittel wählen. 


Kemmerichs Meiſterleiſtung. Sein Wettkampf mit ſeinem 
Seelöwen. Der Seelöwe gibt auf! vong. K naat, Eren. 


Schon ſeit einiger Zeit trug ſich der Meer⸗ 
ſpezialiſt und Weltmeiſter im Dauerſchwimmen, 
Otto Kemmerich aus Huſum, mit dem Ge⸗ 
danken, ſeinen eigenen am 9./10. April 1927 auf⸗ 
geſtellten 32 ſtündigen Weltrekord erheblich zu 
verbeſſern. Gleichzeitig aber ſollte die neue ſport⸗ 
liche Großtat einen intereſſanten Wettkampf 
zwiſchen Menſch und Seelöwen dar⸗ 
ſtellen; hoffte doch Kemmerich, letzteren an Aus⸗ 
dauer zu überbieten. So ſtartete er denn am 
8. April, 19,55 Uhr, im 3,50 Meter tiefen Manege⸗ 
baſſin des Zirkus Buſch in Hamburg in Beglei⸗ 
tung ſeines dreſſierten dreijährigen Seelöwen 
„Leo“, um in ſeinem typiſchen Individualſtil, 


einer Kombination von Bruſt⸗, Seiten: und 
Crawlſtil (nicht unähnlich der Schwimmart der 
Amphibien) in dem verhältnismäßig kleinen 
runden Schwimmbaſſin von 13,40 Meter Durch⸗ 
meſſer ſeine unzähligen Bahnen in überaus 
ruhigem monotonen Tempo zu ziehen. Man 
konnte ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
dieſer Waſſermenſch eine Extraklaſſe für ſich 
bildet: Kemmerich ſchwimmt nicht nach Minuten 
und Stunden, er ſchwimmt nach Tagen. In 
bewunderswerter Form hielt Kemmerich nach 
einer ununterbrochenen Schwimmdauer von 
25 Stunden — der allen Zuſchauern ſichtbare 
Rieſenabreißkalender notierte ſchon lange den 


Kemmerichs Meiſterleiſtung. 


9. April — laut und deutlich einen intereſſanten 
Vortrag über die problematiſchen Schwierig— 
keiten bei der Bezwingung des Engliſchen Kanals 
und erbrachte ſomit den glänzenden Beweis, daß 
das von allen Sportlern ſo gefürchtete Geſpenſt 
| des ſog. „toten Punktes“ noch in weiter Ferne 
liegt. Sein treuer „Leo“ dagegen war zeitweilig 
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ingenickt und es ift nicht zuviel gejagt, daß 
nach 27 Stunden ihm unſer Schwimmphänomen 
die Meiſterſchaft ſtreitig machte; zu dieſem Zeit— 
punkte nämlich ſtellten der behandelnde Tierarzt, 
herr Holz, und der dortſelbſt amtierende Boo- 
loge, Herr Zubkowski, beide vom Tierpark 
Hagenbeck in Stellingen, auf Grund mehrſtün— 
diger Beobachtungen folgendes feſt: Der See— 
we ſchwimmt nicht mehr durchs Baſſin, taucht 
auch nicht, er wechſelt lediglich ſeinen Aufent— 
haltsort nur einige Meter vor der Eingangs: 
forte, dieſe ununterbrochen anbellend und ſie 
nicht aus den Augen laſſend; ſchließlich wird die 
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Nahrungsaufnahme ganz gering. Er verſucht 
verzweifelt, aber vergeblich, über die 2 Meter 
hohe Baſſinumzäunung zu ſpringen, wird apa⸗ 
thiſch und ſchläft feſt ein. So etwa auszugs— 
weiſe der wiſſenſchaftliche Bericht. 

Es ſei an dieſer Stelle erwähnt, daß „Leo“ 
auch vor einigen Wochen gelegentlich eines 
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24jtündigen Trainingſchwimmens feines Mei- 
ters ähnliche Ermüdungserſcheinungen zeigte 
und in den nächſten 24 Stunden wegen Waſſer— 
ſcheu nicht zu bewegen war, das naſſe Element 
aufzuſuchen. Wenn auch der Seelöwe monate— 
lang auf dem offenen Meere exiſtieren kann, ſo 
ſtellt ſich doch analog dem Landſäugetier das 
dringende Bedürfnis nach Ruhe ein. Er treibt 
dann, feſt ſchlafend, ſtundenlang auf dem Waſſer. 

Als Kemmerichs Seelöwe nach etwa 4ſtündi— 
gem feſten Schlaf erwachte (von gelegentlichen 
Aufmunterungsverſuchen ſeitens Kemmerichs 
nahm er, im Gegenſatz zu früher, abſolut keine 
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Notiz), war es mit der Schwimmluſt, ja man 
kann ſagen, mit dem ganzen Lebensgefühl, für 
die Dauer des Reſtſchwimmens vorbei. Während 
er ſonſt ſeinen Herrn beim Training ſtets durch 
ſein Gebahren aufforderte, gemeinſchaftlich zu 
ſchwimmen, zu tauchen, zu ſpielen und allerlei 
Waſſerſpiele zu treiben und in der erſten Hälfte 
des Zirkusſchwimmens das ſtündliche Beifall⸗ 
klatſchen der Güfte durch lautes Gebell begleitete 
(nicht etwa aus Sympathie, wohl aber wurde 
er ſtündlich gefüttert), intereſſierte ihn jetzt nichts 
mehr. Ja, als „Leo“ nach 41 Stunden durch 
ununterbrochenes ohrenbetäubendes Geheul und 
Kläffen gegen ſeine Vergewaltigung ganz ener⸗ 
giſch proteſtierte, ſah ſich der Impreſario mit 
Einverſtändnis Kemmerichs gezwungen, ihn aus 
dem Waſſer zu laſſen. Wohl an 20 Stunden lag 
er regungslos und apathiſch, ſeinen Kopf an 
eine Mauer geſtützt, da, jede Nahrungsaufnahme 
verweigernd. 


Kemmerich verließ nach 46 ſtündigem ununter⸗ 
brochenen Schwimmen, 17,55 Uhr, — der Rieſen⸗ 
abreißkalender datierte den 10. April — unter 
Verbeſſerung feines Rekordes um 14 Stunden 
(annähernd 50 %) das Waſſer. 

Die ſchätzungsweiſe 50 Kilometer lange, bei ca. 
50 000 Schwimmzügen zurückgelegte Schwimm⸗ 
ſtrecke würde der Leiſtung eines Waſſerſportlers 
entſprechen, der 3 Monate lang täglich ein lang⸗ 
ſames einhalbſtündiges Dauerſchwimmen unter⸗ 
nimmt. Obwohl 2 Arzte von der phyſiologiſchen 
Abteilung des bekannten Eppendorfer Kranken⸗ 
hauſes, unter Leitung des Herrn Profeſſor 
Dr. Keſtner, die Funktionen von Puls, Herz, 
Atmung, Blutdruck als durchaus normal feſt⸗ 
ſtellten (derſelbe Befund wie bei der Unter⸗ 
ſuchung vor dem Schwimmen), ſo hat Kem⸗ 
merih doch recht intereſſante Reaktionen piy- 
chiſcher Natur zu verzeichnen gehabt. 

Ich hatte Gelegenheit, bald nach der rieſigen 
Schwimmleiſtung mich ganz eingehend mit dem 
Meiſter über die generellen Einwirkungen zu 
unterhalten. Seine Erfahrungen und Mut⸗ 


Der Königs chuß. 


maßungen waren danach kurz zuſammengefaßt 
etwa folgende: 


Bei der 30. Stunde trat inſofern ein toter 
Punkt ein, als ſich ein dringendes Schlafbedürf⸗ 
nis einſtellte. Er konnte nicht umhin, die Augen 
zu ſchließen und iſt davon feſt überzeugt, daß er 
im Halbſchlafe etwa eine halbe Stunde lang rein 
automatiſch die mechaniſchen Schwimmbewe⸗ 
gungen weitergeführt hat. (Vgl. Soldatenmarſch 
und Wachſuggeſtion.) 


Nach 37 Stunden ſtellte ſich ein unwiderſteh⸗ 
licher Juckreiz ein, der als Proteſt gegen die 
verhinderte Hautatmung infolge Verſtopfung 
der Körperporen durch 2 Kilogramm Vaſeline 
(zum Schutze der Haut und zur Abwehr der 
Kälte) aufzufaſſen iſt. Entſchieden ein War⸗ 
nungsſignal des Körpers: denn zwei Stunden 
ſpäter ſtellte ſich deutlich ein gewiſſer Lufthunger 
ein. Infolgedeſſen traten nach der 40. Stunde 
ſchwere Bewußtſeinsſtörungen ein, die ſich zu 
einem eigentümlichen Traumzuftand konzen⸗ 
trierten. Beſonders Orientierungsſinn und Seh⸗ 
ſinn gaukelten ihm allerlei ernſte und heitere, 
recht phantaſtiſche Bilder vor, die unzweifelhaft 
den Charakter typiſcher Halluzinationen trugen; 
lediglich ſeine beiſpielloſe Energie half ihm über 
die nächſten Stunden hinweg. 


Die Grenze der menſchlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit im Dauerſchwimmen muß nach Kemmerichs 
Anſicht zwiſchen 40 und 50 Stunden liegen, nicht 
wegen des Verbrauchs der phyſiſchen Kräfte, 
wohl aber wegen des Problems der Hautatmung. 


Die Gewichtabnahme betrug 11 Pfund. Die 
Ernährung beſtand aus 7 Eiern, 6 Birnen, 
* Pfund Weintrauben, 4 Pfund Gehacktes, 
12 Taſſen Kakao und 1% Pfund Sportkraft⸗ 
Schokolade. 

Die eingehenden Unterſuchungen durch die 
phyſiologiſche Abteilung des Eppendorfer Kran⸗ 
kenhauſes, unter Leitung des Herrn Profeſſor 
Dr. Keſtner, dürften der Sportphyſiologie recht 
wertvolles Material liefern. 


Der Königsſchuß. Von Hauptmann a. D. Gutjahr. 


Selten wohl iſt einem jungen Afrikaner gleich 
in ſeinen erſten Tagen das Jagdglück ſo hold 
geweſen wie mir in folgendem Jagdabenteuer. 

Knapp 14 Tage auf afrikaniſchem Boden, 
kurze Zeit erſt bei meinem Truppenteil im Süden 
von Deutſch⸗Südweſtafrika in der Nähe der 


großen Karrasberge, kaum mit der Eigenart 
dieſes ſeltſamen Landes und ſeiner noch weit 
ſeltſameren eingeborenen Bevölkerung bekannt, 
noch nicht an das „heiße“ Klima gewöhnt, fremd 
in einem Lande, das mit den größten Über: 
raſchungen aller Art und unbegrenzten Mög⸗ 


Der Königsſchuß. 


lichkeiten für den Neuling aufwartet, ſollte ich 
das ſeltene Jagdglück haben, den ſtolzeſten und 
gefährlichſten Bewohner der Berge, den beute⸗ 
gierigſten Räuber, den Leoparden, auf freier 
Wildbahn zur Strecke zu bringen. 

Zu Pferd, nur von meinem Bambuſen (ein- 
geborenen Dienſtjungen) begleitet, unternahm 
ich eines ſchönen Tages — es war im Oktober 
des Jahres 1913 — von meiner Truppenſtation 
aus einen längeren Spazierritt in die großen 
Karrasberge, um Gegend und Gelände kennen 
zu lernen. Dieſe Berge — 3 bis 4 Reitſtunden 
von der Station entfernt — ſind ein lang aus⸗ 
gedehntes, breites, wild zerklüftetes, ſchwer zu⸗ 
gängliches, an vielen Stellen unpaſſierbares und 
mit ſeiner höchſten Spitze, dem Schroffenſtein, 
bis zu annähernd 2000 Meter ſich erhebendes 
Gebirge, das infolge ſeiner Unzugänglichkeit und 
Zerriſſenheit wie kein anderes geeignet iſt, allem 
möglichen und unmöglichen Raubzeug und 
Raubgeſindel die beſten und ſicherſten Unter⸗ 
ſchlupfe zu bieten. Durchzogen wird dieſes ge⸗ 
waltige Gebirgsmaſſiv von zahlreichen größeren 
und kleineren, tief eingeſchnittenen, bald ſich 
verengenden, bald ſich erweiternden Flußbetten, 
ſogenannten Rivieren, die den größten Teil des 
Jahres trocken ſind. Nur zur Regenzeit, das iſt 
in unſeren Sommermonaten, führen ſie Waſſer, 
ja können unter Umſtänden reißenden Gebirgs⸗ 
ſtrömen gleichen, die alles, was ſich ihnen in den 
Weg ſtellt, rückſichtslos und erbarmungslos mit 
ſich reißen. In ſolchen Fällen zeigt dem Kun⸗ 
digen ein donnerähnliches Getöſe die ſich heran⸗ 
wälzenden Waſſermaſſen, das „Abkommen“ des 
Riviers, wie man es zu nennen pflegt, an. In 
einem dieſer trockenen Hauptriviere nun zog ich 
mit meinem Bambuſen, von lieblichem Vogel⸗ 
gezwitſcher, dem Gurren zahlreicher Wildtauben 
und dem ab und zu aus der Ferne herüber⸗ 
tönenden Bellen eines Schakals begleitet, in 
voller Sorgloſigkeit, ſo ganz dem ſchönen, eigen⸗ 
artigen Naturbild hingegeben und ganz in es 
verſunken, meines Weges friedlich dahin. Menſch 
wie Tier erfreuten ſich des ſchönen Sommer⸗ 
und Sonnentages, genoſſen die erfriſchende und 
kräftigende, würzige Gebirgsluft in vollen Zügen, 
als urplötzlich der tiefe Friede von dem dicht 
hinter mir reitenden Eingeborenen durch den 
faſt geflüſterten Zuruf „Leo“, d. h. Leopard, jäh 
geſtört wurde. Im Nu ſchlug mein Herz ſchneller 
und höher ob dieſes unverhofften und unver⸗ 
muteten Zufammentreffens mit dem gefährlich⸗ 
ſten aller Räuber. Ja, ſchneller und höher ſchlug 
das Herz aber auch angeſichts der Gefahr, den 
Kampf mit dieſer heimtückiſchen, beutegierigen 
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und geſchmeidigen, ſchöngefleckten Katze aufzu⸗ 
nehmen, denn gefährlich iſt's, den Leo zu wecken. 
Mein Pferd hatte, wie ich nun ſogleich mich 
erinnerte und worauf ich in der Aufregung in 
dem Augenblick nicht geachtet hatte, noch vor 
dem Zuruf des Bambuſen durch plötzliches 
Stutzen und unwilliges Weitergehen, da es den 
Leo in nächſter Nähe witterte, mich zuerſt auf 
die drohende Gefahr aufmerkſam gemacht. Ein 
höchſt beachtenswerter Inſtinkt des Pferdes. 


Der Leopard, den ich erſt nach einigem Suchen 
eräugen konnte, während der Eingeborene, ein 
Hottentott, ihn ſofort mit ſeinen Luchsaugen er⸗ 
ſpäht hatte, lag auf dem ſteil und jäh ungefähr 
100 Meter entfernt ſich erhebenden Klippenrand 
unſeres Riviers hingeduckt auf der Lauer. Zu 
ſehen und zu erkennen war nur der Schädel mit 
ſeinen vor Raubgier und Raubluſt funkelnden 
Lichtern. Ein ſchaurig⸗ſchöner Anblick, bei dem 
es mir heiß und kalt über den Rücken lief. Sah 
ich mich doch zum erſten Mal in meinem Leben 
dieſer gefährlichſten aller Katzen allein und nur 
auf mich ſelbſt geſtellt in nächſter Nähe gegen⸗ 
über. Noch immer lag das unheimliche Raub⸗ 
tier ruhig in ſeinem ſicheren Verſteck, doch für 
mich war keine der jetzt ſo koſtbaren Minuten 
mehr zu verlieren. Runter vom Pferd, das 
Gewehr entſichert, mitten auf den Schädel hal⸗ 
tend, ruhig und ſicher abkommend, zog ich ab. — 
Vorbei! — Fatal! 


Hoch richtete ſich der Leopard auf ſeinen 
Vorderpranken auf, um, wie ich als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annahm, ſich zum Sprung fertig zu 
machen. Wieder mitten auf den Schädel haltend, 
trug ich ihm die zweite Kugel an, und lautlos 
ſackte er in ſich zuſammen. 


Mein Herz war vor Aufregung und Freude 
dem Zerſpringen nahe, das meines Bambufen 
längſt tief unten in der Büx und aſchgrau vor 
Angſt im Glauben, daß der Leopard noch immer 
nicht niedergeſtreckt ſei, ſuchte er mitſamt meinem 
Pferde ſich ſchleunigſt aus dem Staube zu 
machen. Ein kräftiges Donnerwetter brachte ihn 
jedoch ſchnellſtens wieder zur Beſinnung. Noch 
war die große Gefahr nicht gebannt, noch immer 
konnte es möglich ſein, daß der Leopard nur 
ſchwer angeſchoſſen und daher größte Vorſicht 
dringend geboten war. Gemeinſam beobachteten 
wir nun die Stelle, an der er gelegen, nichts 
rührte und regte ſich, ſo daß ich den Mut faßte, 
den Klippenrand zu erſteigen, um mir volle 
Gewißheit zu verſchaffen. Nach mühſeliger 
Kletterei gelangte ich dann auch ſchließlich an 
die Stelle und erkannte — immer noch eines 
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letzten erbitterten Verzweiflungsringens gewär⸗ 
tig — jetzt zu meiner übergroßen Freude und 
Genugtuung, daß das gefährlichſte der Raubtiere 
mitten in die Stirn getroffen tot vor mir lag. 


Ein Königsſchuß hatte den Leoparden zur 
Strecke gebracht. 


Die aufregende und gefahrvolle Lage, in der 
ich mich befunden und die an meine Nerven die 
höchſten Anforderungen geſtellt hatte, war damit 
reſtlos geklärt. Erleichtert atmete ich auf und 
gönnte mir nun einige Minuten der wohlver⸗ 
dienten Ruhe, mich dabei der Freude und 
Genugtuung über das ſeltene Jagdglück ganz 
hingebend. Einer nochmaligen Begegnung mit 
dieſem Raubtier auf freier Wildbahn würde ich 
nach dem ſoeben Erlebten weit ruhiger und 
gefaßter entgegenſehen. Wie ich bei meinem 
längeren Aufenthalt in Afrika des öfteren ſelbſt 
feſtſtellen konnte und was mir auch von anderer 
Seite beſtätigt wurde, wird die Gefährlichkeit 
des Leoparden dem Menſchen gegenüber im 
allgemeinen ſtark übertrieben, denn nur in 
äußerſter Notwehr oder infolge großer Alters⸗ 
und Körperſchwäche, die ihm das Erjagen des 
Wildes erſchwert, ja unmöglich macht, verſucht 
er, ſich an Menſchen zu vergreifen. 


Höchſte Zeit wurde es nun, das Weitere zu 
veranlaſſen. Meinen Bambuſen, der inzwiſchen 
auf meinen Befehl die Pferde am erſten beſten 
Buſch feſtgebunden hatte, ließ ich zu mir kommen, 
um die ſchwere und koſtbare Beute auf ſchnell 
herbeigebrachten Knüppeln in die Schlucht hinab⸗ 
zubringen. Der Abſtieg ging ſchnell und glatt 


Viviſektion und Kultur. 


vor ſich, und bei den Pferden angelangt, wurde 
die feltene Laſt aufs Bambuſenpferd gepackt, 
feſtgebunden und im Schritt ging es zur Station 
zurück. 


Der Heimritt erfolgte ohne beſondere Ereig⸗ 
niſſe und Vorkommniſſe und in Gedanken malte 
ich mir unterwegs ſchon meinen Empfang auf 
der Station aus. Freudigere und ſtrahlendere 
Geſichter als bei dieſer Rückkehr habe ich ſelten 
geſehen. Mit Staunen und Bewunderung wurde 
das prächtige Beuteſtück in Augenſchein ge⸗ 
nommen. War es ſchoͤn ein ſeltener und glück⸗ 
licher Zufall, mit dieſem Räuber aller Räuber 
auf freier Wildbahn in nächſter Nähe zuſammen⸗ 
zutreffen, ein noch weit ſeltener und glück⸗ 
licher Zufall war es, ihn als Jagdtrophäe mit 
heimbringen zu dürfen. Hat doch mancher 
Afrikas Boden verlaſſen, ohne das begehrte 
Raubtier überhaupt zu Geſicht bekommen zu 
haben. 


Mit ſchnell herbeigeholten Eingeborenen ging 
es nun ſogleich an die Arbeit des Abziehens. 
Geſchickt und geübt in dieſer Tätigkeit, war es 
für ſie das Werk weniger Stunden. Beim nun 
folgenden Zerlegen ſollte es ſich herausſtellen, 
daß wir es mit einer trächtigen Leopardin zu 
tun hatten, die in abſehbarer Zeit Zwillingen 
das Leben geſchenkt hätte. 


So endete der Tag des Königsſchuſſes, der für 
alle Zeiten mir unvergeßlich bleiben wird. Das 
ſchöne Fell bildet jetzt meinen prächtigſten 
Zimmerſchmuck und bleibt mein erinnerungs⸗ 
reichſtes Beuteſtück an unfer ſonniges Südweſt. 


Viviſektion und Kultur. Nachberichtet von E. Siebeck, Jena. 


Grauen erfaßt uns, wenn wir uns die 
Menſchenfolter des Mittelalters veranſchaulichen, 
und mit Befriedigung ſtellen wir den Fortſchritt 
feſt, der in der Gegenwart liegt, einer humane: 
ren Zeit. Jedoch nur allzu geheimgehalten und 
bemäntelt wird die andere Folter, die der obigen 
reichlich vergleichbar iſt, jedoch nur eine andere 
Klaſſe von fühlenden Geſchöpfen trifft, die wiſſen— 
ſchaftliche Folterung der Tiere, aus deren 
Nervenſyſtem der Menſch Schlüſſe für das ſeine 
ziehen will. Und das in einer Weiſe, die aller 
Menſchlichkeit Hohn ſpricht und zahlreiche Men— 
ſchen, Laien wie Fachmänner, veranlaßt hat, 
Verbände zu ſtützen, die dieſem Irrweſen 
ſteuern, es beſeitigen wollen. Das Werk, dem 


die folgenden Ausführungen entnommen find, 
iſt das 1925 im Verlag Seifert, Stuttgart, er⸗ 
ſchienene Buch „Tierſchutz und Kultur“. Ver⸗ 
faſſer iſt der vielgekannte Schriftſteller Manfred 
Kyber. Was ihn bewogen hat, dieſes fozial: 
wiſſenſchaftliche Werk zu verfaſſen, geht aus 
der Mitteilung gegen Schluß hervor: „Weder 
mein Verleger ... noch ich verdienen einen 
Pfennig daran.“ Die Mühe, Liebe und der 
heilige Zorn, die dieſes Buch geboren haben, 
verpflichten den, der es lieſt, zum Verbreiter 
ſeiner Mitteilungen und Ideen zu werden. Dieſer 
Pflicht ſei hier ein wenig genügt, und zwar 
durch Auszug und nur in Bezug auf das Kapitel 
Viviſektion, das Kyber fih unter zahlreichen er: 


ſchaftlichen Tierfolter wie 


ſchütternden Kapiteln als letztes vorbehält, als 
das der gemeinſten gegenwärtigen Kulturſchande, 


1 die „moraliſch und intellektuell dem Irrwahn 


der Hexenprozeſſe völlig gleichzuſtellen iſt“ und 
die ſich, den meiſten Menſchen unzugänglich, 
„hinter verſchloſſenen Türen einer ſehr zu unrecht 
geheiligten akademiſchen Zunft abſpielt“. Sach⸗ 
lich ſtützt fih Kyber auf Sammlungen von Fällen 
aus mediziniſchen Fachzeitſchriften, z. B. „experi⸗ 
mentelle Tierquälerei an mediziniſchen Inſti⸗ 
tuten Bayerns“ mit dem Anhang „Verſuche an 
Nenſchen in Krankenhäuſern“, herausgegeben 
vom Verein gegen die Viviſektion in München, 
Gedonſtraße 4, und „Gründe gegen die Vivi⸗ 
ſeton“ (Verlag des Bundes für radikale Ethik, 


" Berlin W15, Düffeldorfer Straße 23). 


Unter „Viviſektion“ ift nicht nur das Zer⸗ 
ſchneiden der Tiere bei lebendigem Leibe zu ver⸗ 
ſtehen, ſondern jede andere Art der wiſſen⸗ 
„Verbrennungen, 
Rahrungsentziehungen, Vergiftungen, Verren⸗ 


kungen uſw., nicht nur Experimente und ſonſtige 


Forſchungsarbeiten, ſondern auch ſchmerzerzeu⸗ 
gende Handlungen zur Demonſtration 
bekannter Tatſachen, zu chirur— 
giſchen Übungen uſw.“. „Laut den eige- 
nen Schriften der Viviſektoren werden zahlreiche 
lebende unbetäubte Tiere aufgeſchlitzt, ger- 
ſägt, verbrüht, mit Terpentin und dergleichen 
übergoſſen und angezündet; das Gehirn wird 
ihnen ſchichtweiſe abgetragen oder mit glühen⸗ 
dem Eiſen verſengt oder mit kochendem Waſſer 
ausgeſpült; innere Organe werden zerſtört, 
herausgeſchnitten oder unterbunden; die empfind⸗ 
licſten Nerven werden freigelegt, hervorgezogen 
und mechaniſch oder elektriſch lange Zeit gereizt; 
die Viviſektoren haben eigene Feueröfen kon⸗ 
ſtruiert, in denen ſie Tiere langſam durch Hitze 
töten; ſie laſſen die Tiere verhungern oder ver⸗ 
durſten; ſie erzeugen die qualvollſten Vergif⸗ 
tungskrankheiten; fie gießen ihnen kochendes 
Waſſer in den Magen; ſie ziehen ihnen die Haut 
vom Leibe; ſie verrenken und brechen ihnen die 
Glieder; viele Stunden lang laſſen ſie die Tiere 
an den qualvollſten Krankheiten, wie Wundſtarr⸗ 
krampf uſw. leiden.“ 


„Die ſcheußlichſten Experimente werden den 
Studenten meiſt nicht einmal gezeigt; dieſe ſpielen 
ſich hinter verſchloſſenen Türen unter der Elite 
dieſer Irrforſcher ab.“ Zahlreiche Beiſpiele 
werden angeführt. Die Namen all dieſer Bivi- 
ſektoren find in Kybers Unterlagen genannt, 
„ſo daß Zweifel an der Echtheit 
ſolcher Berichte hinfällig ſind“. 


Vivifektion und Kultur. 
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„Beſtändig werden viele Tauſende von Hunden, 
Pferden, Affen, Kaninchen uſw. zu Tode ge⸗ 
martert.“ „Auch die angebliche Betäubung der 
Opfer, mit der viele Arzte anſtändige Menſchen 
zu beruhigen verſuchen, iſt Unwahrheit oder 
Illuſion. Viele Viviſektoren bemerken in ihren 
Berichten ausdrücklich, daß ſie keine Betäubung 
angewandt hätten, „weil dadurch das Ergebnis 
des Verſuches beeinflußt worden wäre.“ „Zahl⸗ 
reiche Tiere werden Tage, Wochen, ja monate⸗ 
lang gemartert.“ „Anſtatt eines Betäubungs⸗ 


mittels wird vielen Tieren Curare eingeſpritzt, 


das zwar den Anſchein einer Betäubung erzeugt, 
in Wirklichkeit aber die Qual in unausdenkbarem 
Maße ſteigert, da es nur die Muskeln lähmt, 
aber die Nerven nicht betäubt.“ „Gefühl und 
Bewußtſein beſtehen in dieſem regungsloſen, 
leichenartigen Körper hinter dieſen ſtarren, ver⸗ 
glaſten Augen in unverändertem Grade fort.“ 
Dies aus dem ſachlichen Bericht eines Viviſektors 
Claude Bernard, der u. a. in einer Einleitung 
ſchreibt: „Der Phyſiologe iſt kein gewöhnlicher 
Menſch (febr richtig!‘ ſagt Kyber). Er ift ein 
Forſcher .. ., der von einer wiſſenſchaftlichen 
Idee ergriffen und von ihr erfüllt iſt. Er hört 
das Schmerzgeſchrei der Tiere; er iſt blind für 
das Blut, welches fließt. Er hat nichts vor 
Augen, als ſeine Idee und die Organismen, die 
ihm Geheimniſſe verbergen, welche er enträtſeln 
will.“ „Ein Forſcher“, ſagt Kyber, „iſt hier wohl 
allzukühn gebraucht, denn ein Forſcher. den es 
unter tauſend Akademikern nur einmal gibt, 
entſchleiert Geheimniſſe durch ſeinen Geiſt, 
durch ſeine Intuition.“ Und ein anderer 
ſolcher „Forſcher“, Cyon: „Der echte Viviſektor 
muß an eine ſchwierige Viviſektion mit derſelben 
freudigen Aufregung, mit demſelben Genuſſe 
treten, wie der Chirurg an eine ſchwierige 
Operation ... Wer nicht mit freudiger Span⸗ 
nung ſtundenlang (!) . ..“; nein, die Feder 
ſträubt ſich, dies wiederzugeben! — — — „Eine 
ſpätere reifere Wiſſenſchaft, mag die Pathologie 
des Viviſektors ſchreiben.“ Und an anderer 
Stelle: „Wahrhaftig, die blutgierigſte Beſtie hat 
noch ein ſchönes und edles Antlitz im Vergleich 
mit der Fratze unſerer heutigen Ziviliſation.“ 

Von den Töchtern des Claude Bernard wird 
berichtet: Als man ſie zu einer akademiſchen 
Jubelfeier ihres Vaters einlud, fand man ſie 
nicht bereit, die Glorifizierung ihres Vaters 
mitzumachen. Ihre Herzen hatten ſich früh vom 
Vater abgewandt, als ſie von ſeinen Verbrechen 
erfuhren und es auch eines Tages erleben muß— 
ten, daß er ihren eigenen, ſehr geliebten Hund 
zum Viviſezieren benutzt hatte. Sie hatten ſich 


210 


gleich ihrer Mutter zurückgezogen, verkehrten 
mit keinem Menſchen mehr, nahmen aber alle 
Hunde, Katzen und andere Tiere auf, die man 
zu ihnen brachte, um ſie zu pflegen und ſo etwas 


gut zu machen von den Scheußlichkeiten, die der 


Vater an der Tierwelt begangen. 


Nun gibt es einen Teil der Menſchen, die 
dieſe wiſſenſchaftlichen Quälereien verantwortlich 
finden, da bei ihnen die Rede gefruchtet hat, das 
alles geſchehe „aus Liebe zur Menſch⸗ 
heit; nur der Wunſch, zu heilen, beſeele dieſe 
Verbrecher der Wiſſenſchaft“. Was viele Fach⸗ 
männer von den Ergebniſſen der Viviſektionen 
halten, geht aus folgenden Urteilen hervor: 
„Man iſt in den Kreiſen der Fachgelehrten ſo 
ziemlich einig darüber, daß die durch Vivi⸗ 
ſektion gewonnenen Kenntniſſe beſtenfalls nur 
für die Tierklaſſe als geltend bezeichnet werden 
können, an der die Verſuche gemacht wurden.“ 
Und dies iſt das Urteil keines anderen als des 
oben erwähnten — Cyonl! und einer der gröf- 
ten Phyſiologen, Charles Bell, ſchreibt: „Vivi⸗ 
ſektionen ſind niemals der Weg zu Entdeckungen 
geweſen ... und haben mehr dazu beigetragen, 
Irrtümer zu befeſtigen als die Wahrheit zu be⸗ 
kräftigen.“ Ein anderer: „Ich ſtehe nicht an, zu 
behaupten, daß die Beibehaltung dieſer grau⸗ 
ſamen Unterſuchungsmethode den wahren Fort⸗ 
ſchritt in Phyſiologie, Medizin und Chirurgie 
aufhält und daß, würde ſie gründlich unterdrückt, 
das Reſultat ganz beſtimmt die Auffindung weit 
beſſerer Entdeckungsmittel ſein würde. (Auch 
das Serum würde dann vielleicht durch eine 
andere Erfindung erſetzt, wenn auch ſeine Ge⸗ 
winnung nicht durchweg auf ſolchen Scheußlich⸗ 
keiten beruht.) „England, das ſeit 1898 ohne 
Impfzwang iſt und wo nur die Hälfte der 
Kinder geimpft wird, iſt heute ſo blatternfrei 
wie kaum ein anderes Kulturland.“ Und Winſch 
ſchreibt: „Anſteckung durch Geſundheit, das ift die 
moderne, auf Reinlichkeit, Moral und Menſchen⸗ 
liebe gegründete ſoziale und private Hygiene...“ 


Was aber kann dann der Beweggrund zum 
Tierverſuch ſein? Wenn man das Bekenntnis 
eines Cyon ließt, meint Schwantje, jo müſſe es 
ſich wohl um eine Art von Sadismus handeln. 
Was den Viviſektor nicht leitet, geht aus einem 
anderen Urteil hervor: „Ich glaube nicht, daß 
auch nur ein einziger Experimentator, wenn er 
einem Kaninchen Curare verabreicht oder das 
Rückenmark eines Hundes durchſchneidet . . . fid 
jagt: hier ift ein Experiment, das die Krank- 
heiten mancher Menſchen erleichtern oder heilen 
wird. In Wirklichkeit denkt er gar nicht daran. 


Viviſektion und Kultur. 


Er ſagt ſich: Ich werde einen geheimnisvollen 
Punkt aufklären, eine neue Tatſache feititellen.“ *) 
„Das ift es, weshalb wir unſere Tage in ſtinken- 
den Laboratorien, umgeben von ſtöhnenden Ge⸗ 
ſchöpfen, inmitten von Blut und Leiden, über 
zitternde Eingeweide gebeugt, verbringen.“ 
„Dieſe ſtimmungsvollen Eigenberichte der Vivi⸗ 
ſektoren zeigen am beſten, wie es in dieſen aka⸗ 
demiſchen Verbrecherhöhlen ausſieht.“ Und in 
Lawſon Taits Broſchüre „Die Nutzloſigkeit der 
Tierviviſektion“ heißt es in Bezug auf die gräß⸗ 
lichſten Verſuche, an Gehirnen lebender Tiere: 
„Sie haben in keiner Weiſe zur beſſeren Erkennt⸗ 
nis der Phyſiologie dieſes wunderbaren Organs 
beigetragen.“ Sogar der bekannte Viviſektor 
Profeſſor Goltz bekennt: „Er trifft ſich nicht oft, 
daß in Sachen der Phyſiologie des Gehirns zwei 
Phyſiologen einer Meinung ſind.“ („Traurig⸗ 
lächerlich“, ſagt Kyber.) Weiter dann Kyber: 
„Nun ſpielen ja ſicher auch die Eitelkeit kleiner 
impotenter Gelehrter und die Geldgier, an neuen 
fragwürdigen Heilmitteln viel zu verdienen, eine 
nicht unerhebliche Rolle dabei.“ Sie wollen 
„ihren abſoluten Mangel an eigner Intuition 
durch eine Art Lotterieſpiel erſetzen, für das 
ihnen jede Unmoral erlaubt erſcheint“. Von 
„geiſtigen Liliputanern“ ſpricht er, „denen ohne 
Folterung nichts einfällt“ **). 


Eine ganze Liga von Fachmännern des In⸗ 
und Auslandes beſteht zur Bekämpfung der 
Viviſektionen. Auf ihrem kürzlich ſtattgehabten 
Kongreß in London wurde eine Hochſchule ge⸗ 
plant für Heilkunde, die die Viviſektion aus⸗ 
ſchließt; um ihre Entbehrlichkeit zu beweiſen. 


Seine Hoffnung ſetzt Kyber auch auf die neue 
Jugend, die mehr Kritik und weniger Autoritäts⸗ 
duſel beſitzt als die frühere; die auch „Freiheit 
der Wiſſenſchaft“ fordert, „doch nicht Freiheit des 
Verbrechens“. 


*) Alſo auf Entdeckung ſetzt er ſeine Karte! 


**) Es ſcheint noch dasſelbe zu fein wie zur Zeit 
Schopenhauers, der da ſchreibt (Parerga und Parali⸗ 
pomena I, $ 177): „Heutzutage hält jeder Medikaſter 
ſich befugt, in ſeiner Marterkammer die grauſamſte 
Tierquälerei zu treiben, um Probleme zu entſcheiden, 
deren Löſung längſt in Büchern ſteht, in welche ſeine 
Naſe zu ſtecken er zu faul und unwiſſend iſt.“ (Das 
deckt ſich mit der privaten Außerung eines Jenaer 
Apothekers: „Wenn ein Student Curare verlangt, ſo 
weiß ich ſchon, was er vorhat.“ 


— —— 
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Die Kentiſche Sonnenlandſchaft. 


Die Kentiſche Sonnenlandſchaft. 


Überfahrt. 

Der Eindruck, den eine Landſchaft, den die 
Natur überhaupt auf den Menſchen macht, hängt 
von dem Anlaß ab, aus dem er mit ihr in Be⸗ 
rührung kommt, von der inneren Einſtellung, 
die er gerade eingenommen hat. Der Geſchäfts⸗ 
teiſende kennt oft von der Landſchaft gar nichts, 
von einer Stadt vielleicht nur eine gute Skat⸗ 
ecke, während der Wanderer die weiten Sichten, 
die intimen Schönheiten beachtet und der For⸗ 
ſchungsreiſende über wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Arbeiten der Einwirkung der Natur 
auf die Gemütsſtimmung mitunter ganz ver⸗ 
luſtig gehen kann. 


Flandern 1917 und 1927! Als ich genau vor 


10 Jahren durch Belgien über Brüſſel und Gent 
der See zufuhr, um mein Regiment zu ſuchen, 
das während meines Urlaubs inzwiſchen in den 
Kampf bei Arras hineingezogen worden war, 
durch das Belgien, das einmal der goldene 
Apfel der Eris genannt wurde, um deſſen Beſitz 
die Mächte des Oſtens und Weſtens ewig krieg⸗ 
ten, da ſah ich nichts von den blühenden Syringen 
auf dem Marktplatz in Brüſſel und der ſo 
wundervoll gewellten Landſchaft um Belgiens 
Hauptſtadt, der Lieblingsreſidenz Karls V., und 
die alten trutzigen Pappeln an den endloſen 
Landſtraßen erzählten damals nichts von dem 
ewigen Braujen des Meerſturms, fie ſchauten 
damals nicht fo ftillvergnügt in die Waſſer⸗ 
flecken inmitten lichtgrüner Wieſen, und das 
purpurne Leuchten der Weiden, das an die 
Häuſerwände Flanderns, einer zweiten Lom⸗ 
bardei, hingetupfte Roſa der Pfirſichblüte war 
nicht für mich da. Die an Vergangenheit ge⸗ 
mahnende trauernde Romantik Brügges, durch 
die vielen wehmütig ſtagnierenden Waſſer, die 
der Geſundheit ſo wenig zuträglich ſind, noch 
erhöht, vermochten nicht zu feſſeln, auch nicht 
die alten Tore, das Gewirr der Gaſſen mit ſpitz⸗ 
giebligen Häuſern in dieſer mittelalterlichſten 
aller belgiſchen Städte. 

Wie anders jetzt nach zehn Jahren, wo ein 
friedlicher Zweck mit der Reiſe verknüpft war! 
Am Himmel ſtanden Sommerwolken, als der 
Zug in die großzügigen Bahnhofsanlagen von 
Oſtende⸗Kai einlief. Faſt konnte man die ver⸗ 
kehrsfeindliche, dünenbeſetzte Flachküſte des 
Landes vergeſſen, die den Wert der Seelage 
Belgiens erheblich zugunſten der Niederlande 
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beeinträchtigt und gerade jetzt wieder Reibungen 
mit dieſem Nachbarlande hervorruft. Weiß 
blitzten die Häuſer der Stadt in der Vormittags⸗ 
ſonne, und die letzten Spuren der Reinigung 
des Dampfers trockneten bald in der Morgen⸗ 
wärme. Nachdem ſeit dem 1. Januar dieſes 
Jahres die Strecke von Vliſſingen nach Folke⸗ 
ſtone nicht mehr gefahren wird, hat der Verkehr 
von Oſtende nach Dover noch zugenommen. 
Was dieſer etwa vier Stunden langen, faſt 
genau weſtwärts gerichteten Fahrt, die zunächſt 
an den gefürchteten flandriſchen Sandbänken 
vorbei führt, auf den gut, wenn auch nicht 
luxuriös eingerichteten Dampfern den Stempel 
aufdrückt, das iſt die Tatſache, daß ihr das Be⸗ 
ruhigende, Behagliche ſonſtiger Seereiſen fehlt: 
man iſt zu kurze Zeit, während zweier Mahl⸗ 
zeiten, Gaſt auf dem Boot und nimmt die Über⸗ 
fahrt, in Gedanken bei fernerem Ziele weilend, 
ſo gut es geht, in Kauf, ohne daß unter den 
Fahrgäſten eine fühlbare Gemeinſchaft ent⸗ 
ſtünde. Überwiegt auf der Hinfahrt die fran- 
zöſiſche Sprache, ſo kann man auf der Rückreiſe 
vorwiegend Engliſch hören, auf Grund des un⸗ 
geſchriebenen Geſetzes, daß man möglichſt lange 
die Sprache zu ſprechen ſich bemüht, die man 
in der Zeit vor der Reiſe geſprochen hat. Blauer 
Himmel, frohe Wolken, Nordſeegrün in tiefſter 
Reinheit, pralle Sonne auf dem Oberdeck (der 
kümmerlich abgetrennte Pferch, der 2. Klaſſe 
ſein ſoll, macht es nahezu unmöglich, anders als 
1. Klaſſe zu fahren), ſorgloſe Menſchen auf der 
Hinfahrt; Gewitter und Hagelſchauer, dann und 
wann eiſenblankes Glänzen auf bleigrauer Flut, 
eiſige Kälte, wilde See, volle Kabinen, ein faſt 
leeres Oberdeck auf der Rückfahrt! Man war 
froh, wieder auf dem „Kontinent“ zu ſein! 


2. Kentiſche Sonnenlandſchaft. 


In vielen und guten Büchern iſt Vieles und 
Gutes über die engliſche Landſchaft geſagt wor⸗ 
den. Aber, wie Börries von Münchhauſen es 
auch ſagt, kurze Reiſeeindrücke, die nicht das 
Kennzeichen langer wiſſenſchaftlicher Forſchun⸗ 
gen tragen, ſind deshalb doch nicht überflüſſig, 
weil ſie in urſprünglicher Friſche entſtehen und 
Treffendes beachten, ſelbſt wenn es nicht immer 
allgemeingültig ſein ſollte. Zur Kentiſchen 
Landſchaft gehört viererlei: die Sonne, das 
Meer, die Downs, die Parklandſchaften. 
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Ohne Sonne bin ich nichts, fo ſteht auf dem 
Zifferblatt der Sonnenuhr eines alten lokar⸗ 
neſiſchen Landhauſes. Das gilt für die Schweizer 
Riviera ebenſogut wie für die italieniſche und 
für die engliſche, den Süden von Kent. Freilich, 
eine ſo ausgeprägte Lichtlandſchaft wie im 
Süden am Mittelmeer haben wir an der eng⸗ 
liſchen Südküſte nicht vor uns. Zwar läßt die 
milde Witterung Myrthe und Lorbeer, die 
prachtvolle, immergrüne Hecken bilden, Agave 
und armdicke Fuchſien im Freien überwintern, 
aber die Macht der Sonne reicht nicht hin, die 
Anlage der ſüdlichen Rebgärten oder der deut⸗ 
ſchen Weinhänge zu ermöglichen. Doch: ohne 
Sonne wären uns die Kreideklippen kalt und 
tot erſchienen, hätte kein Meerwaſſer, kein 
weißes Segel geleuchtet, und als einmal wirk⸗ 
lich die Sonne ſich verkroch, ſchienen die (der 
Erbpachtverhältniſſe wegen) leicht und geſchmack⸗ 
los gebauten Einfamilienhäuſer, die der Land⸗ 
ſtadt das Gepräge geben, in ihrer an ſich ſchon 
vorhandenen Einförmigkeit noch gleichgültiger 
und unperſönlicher. Die morgenkühle Landſchaft, 
der ſonnenwarme Wieſenweg an tauiger Gras⸗ 
fläche, an ſtillem Kanal, der kaum für den Ver⸗ 
kehr ernſtlich in Frage kommt, verlangt Sonne. 
Während in Deutſchland der April ſich ſchlechter 
anſtellte, als in 20 Jahren je, genoſſen wir 
drüben die bräunenden Strahlen der lieben 
Sonne, und ſelbſt in London kam der Nebel 
nicht auf, und wir ſchmorten behaglich auf dem 
Verdeck des „bus“, während die frühlingsfrohe 
Menge, im Vergleich zum Deutſchen auch am 
Werktag feſtlich gekleidet, unter uns auf und 
ab drängte. 


3. Das Meer. 


Im Kanal treffen ſich die Flutwellen des 
Ozeans und der Nordſee, und die Springflut, 
die wir in einer der Aquinoktialnächte in der 
Nähe von Dover erlebten, bot ein grandioſes 
Schauſpiel. Seitdem die Gewalt des Meeres 
das letzte Verbindungsſtück mit dem Feſtland, 
das mürbe Kreidegeſtein, hinweggefreſſen hat, 
iſt die Einheit der nordfranzöſiſchen und ſüd— 
engliſchen Landſchaft, dort das Pariſer, hier 
das Londoner Becken, beide regelmäßig von 
Kreide-, Jura- und Triasſchichten eingerahmt, 
unterbrochen worden. Mit ſeiner nach Weſten 
fortſchreitenden immer älter werdenden Schich— 
tenfolge bleibt aber England trotzdem noch das 
Muſterland des Geologen. Das Meer ſchuf die 
Steilküſten von Dover und Folkeſtone, die das 
Hinabſteigen der Eiſenbahnen ſo erſchweren 
oder rivieragleiche Tunnelfahrten erfordern. 


Die Kentiſche Sonnenlandſchaft. 


Man ſollte nicht glauben, wie anſtrengende, 
wenn auch lohnende Kletterpartien ſich dort er⸗ 
möglichen laſſen und welche Steigungen ſelbſt 
wichtige Straßen innerhalb der Städte und 
Dörfer aufweiſen, bei deren Überwindung dem 
Nicht⸗Mittelgebirgsbewohner das Herz aus 
zweierlei Gründen höher ſchlägt. Das Meer 
rollte die meiſt ſteinigen, ſeltener ſandigen Ab⸗ 
lagerungen heran, um Buchten auszufüllen und 
die Strandlinie, die heute noch durch den freund⸗ 
lichen Militärkanal bezeichnet wird, um ein 
Beträchtliches weiter nach Süden zu ſchieben. 
Das Meer wimmelt von Schiffen, deren Rauch⸗ 
fahnen an zehn Stellen zugleich über dem 
Horizont ſchweben, bis der Abend die Leucht⸗ 
feuer der franzöſiſchen Küſte aufblitzen läßt. 


4. Die Downs. 
Die grüne Farbe auf der Karte im Süden 


von England hat ſchon manchen getäuſcht. Die 


Downs ſteigen zwar nur bis zu 368 Meter auf, 
aber die Steilhänge bilden doch oft recht be⸗ 
achtenswerte Geländeunterſchiede, daß man eitel 
Luſt am Wandern bekommt, und die an ſich 
ſchon ſchnellen Eiſenbahnen raſen mit ihrer 
durch die Holzſcheibenräder und die hölzernen 
Untergeſtelle hervorgerufenen leichten Eleganz, 
ſelbſt wenn ſie die größten Höhen durch lange 
Tunnels vermeiden, das beträchtliche Gefälle hin⸗ 
unter. Gras, nicht ſo friſchgrün wie ſonſt in Eng⸗ 
land, Stechginſter, rieſige Schafherden, wenig 
Siedlungen, ſchwerfällig ſich über Hügel und 
durch Mulden hinziehende Straßen, ab und an 
ein gotiſchen Stil ahnen laſſendes Gaſthaus mit 
Shakeſpeare⸗gleicher Romantik, geringer Wald⸗ 
beſtand, der die über das Land hinwegbrauſen⸗ 
den Weſtſtürme auffangen kann, über allem ein 
herber Ernſt, eine ſeltſam ſchwere Schönheit 
und melancholiſche Weite, das ſind die kultur⸗ 
feindlichen Downs, die ein Fremdkörper zu ſein 
ſcheinen in der engliſchen Parklandſchaft. 


5. Die Parklandſchaft. 


Neben der Induſtrie macht der Großgrund⸗ 
beſitz das Weſen des engliſchen Staatsganzen 
aus. Die ſtillen, lieblichen Naturparks im 
Süden Englands, wo grünſamtner Raſen und 
zahlreiche Landhäuſer, herrliche Schlöſſer in- 
mitten von Buſch und Wieſe ſich zu entzückenden 
Bildern vereinen, find wirtſchaftlich eine ſehr 
koſtſpielige Sache. Das Auge aber hat ſeine 
Freude dran, an den grünenden Winkeln mit 
gluckſenden Bächen, an den Abertauſenden mild: 
gelber Schlüſſelblumen, an den geſegneten 
Gärten, die ſelbſt die Hütte des Arbeiters um: 


Kleine Beiträge. 


geben und die an die Güte der Ware in den 
vorzüglichen Blumenläden auch der Landſtädte 
hohe Anforderungen ſtellen. Die Liebe des Eng⸗ 
| länders zu Blumenſchmuck und zur Parkland⸗ 
ſchaft kann nur der recht verſtehen, der den 
ganzen Tag lang mit Gleichgeſinnten draußen 
herumgezogen ift, um noch gerade rechtzeitig 
den dicken Strauß ſelbſtgepflückter Blumen und 


Zweige in die zahlreichen Vaſen verteilt zu 
haben. 

Zur Kentiſchen Landſchaft gehören trotz ihres 
winzigen Umfangs auch die tadelloſen, guten 
Landſtraßen, auf denen die geringſte ſchadhafte 


Stelle ſofort ausgebeſſert wird, ſo daß die 
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großen Autobuſſe der Privatgeſellſchaften, die 
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Der Seidenbau — eine lohnende Erwerbsquelle. 
Guter Juchtabſchluß auch in der vergangenen Saifon. 


Mehr und mehr wird der Seidenbau als eine durch⸗ 
aus mögliche und lohnende Erwerbsquelle auch für 
Deutſchland anerkannt. Denn daß die Maulbeere faſt 
in allen deutſchen Gauen gedeiht, beweiſen die zahl⸗ 
reichen alten Bäume in den verſchiedenſten Gegenden, 
und vor allem die in den letzten Jahren allenthalben 
angelegten Neuanpflanzungen, die ſich prächtig ent⸗ 
wickeln. Die Durchführbarkeit der als Zimmerkultur 
klimatiſchen Bedingungen kaum unterworfenen Rau⸗ 
penzucht zeigen die in den letzten Jahren überall 
erzielten Erfolge. — 

Auch ich habe dieſes Jahr wieder erfolgreich ge⸗ 
züchtet und erntete 
von Mitte Juni ausgelegten 17 g Eiern Anfang 

Auguſt 12% kg Kokons; 
von Anfang Juli ausgelegten 10 g Eiern Mitte Auguſt 

6% kg Kokons; 
von Ende Juli ausgelegten 5 g Eiern Mitte September 

24 kg Kokons. 


Unter Zugrundelegung des Weltmarktpreiſes er⸗ 
bringen diefe 21% kg Kokons nach Abzug aller Un: 
toften etwa 250,— Mark Verdienſt, ein normales 
Refultat, das jeder bei nur einigermaßen Ordnung 
und Sorgfalt erreichen kann. Auch andere Züchter be: 
richten nur von guten Erfolgen. Die zur Raupenpflege 
nötigen Kenntniſſe ſind ſo einfach, daß ſie ſich ſogar 
jedes Kind leicht und ohne beſonderen Lehrkurſus 
aneignen kann. Mißerfolge hat nur zu erwarten, wer 
Ordnung, Reinlichkeit und Sorgfalt außer acht läßt. — 

Hervorzuheben iſt, daß das ſtaatliche Material⸗ 
prüfungsamt an meinen und anderer Züchter Kokons 
feſtgeſtellt hat, daß die deutſchen Produkte den aus⸗ 
laͤndiſchen nicht nur gleichwertig, ſondern in wert: 
vollen Eigenſchaften, wie Fadenlänge, Feſtigkeit uſw., 
überlegen ſind. 
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roten oder die filbergrauen, mit erheblicher 
Geſchwindigkeit fahren können. Was ſchöner iſt 
in der Kentiſchen Landſchaft, ich weiß es nicht: 
ein kaltgefegter Himmel mit kriſtallenen Sternen, 
die Symphonie von Himmelsbläue, Meeres⸗ 
rauſchen und Klang der Kirchenglocken im ſinn⸗ 
verwirrenden Duft des Frühlings, die ſonnen⸗ 
frohe Raſt vor abebbender Flut oder der rügen⸗ 
gleiche Blick auf die ſtille Bucht, der wilde 
Sturm auf kahler Heide oder das abendliche 
Berichten der Erlebniſſe am Kaminfeuer, wo 
die rote Glut ins Meerwind gewohnte Geſicht 
brennt, während in den größten Teil des Zim⸗ 
mers die kalte Nacht gegangen kommt? 
Da ſehe jeder ſelbſt zu. 


Seide iſt in allen Ländern ein Faktor höchſter 
volkswirtſchaftlicher Bedeutung. Sie iſt die Seele aller 
Luxusbeſtrebungen und für verſchiedene Induſtrien 
ein durch nichts zu erſetzender Bedarfsartikel. Sie 
ſteht an der Spitze aller den Handel fördernden Dinge 
und veranlaßte ſchon im Altertum die großartigften 
Handelszüge. Sie brachte das Gewerbeleben der 


Griechen und Römer zu hoher Blüte und war die 
Urſache zu einem Kriege zwiſchen Sizilien und 
Griechenland. Sie bewirkte das Emporblühen von 
Venedig und Genua und brachte Frankreich zur höch— 
ſten Entwicklung. Sie beeinflußt in hohem Maße die 
Gewerbetätigkeit der Länder und bietet feit den älte- 
ſten Zeiten Millionen von Menſchen Brot und Er⸗ 
werb. Zur Gewinnung der in Deutſchland erforder: 
lichen Rohſeide beſchäftigt das Ausland an 150 bis 
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200 000 Perſonen. Hieraus iſt der wirtſchaftliche 
Nutzen für den einzelnen wie für die Geſamtheit in 
Deutſchland klar erſichtlich. Hunderte von Millionen 
Mark, die heute für Seide ins Ausland gehen, können 
im Inlande der Arbeitsloſigkeit ſteuern, Alt⸗ und 
Kleinrentnern, ſelbſt körperlich Beſchädigten zu ihren 
meiſt kärglichen Bezügen angenehmen und lohnenden 
Nebenverdienſt bieten. Denn je nach Witterung laſſen 
ſich von Ende Mai bis Ende September 600,— bis 
800,— Mark im Staffelzuchtverfahren erzielen. Alle 
Gebildeten, vor allem Landpfarrer und Landlehrer, 
ſollten ſich praktiſch und theoretiſch mit dem Seiden⸗ 
bau vertraut machen und ihn überall einführen 
helfen. — 

Die Züchter haben als Spitzenorganiſation den 
Reichsverband gegründet, um namentlich die Behörden 
von der Bedeutung und Wichtigkeit des deutſchen 
Seidenbaus völlig zu überzeugen. — 


Auch der Unterzeichnete erteilt nach wie vor Aus⸗ 


kunft über alle den Seidenbau betreffende Angelegen⸗ 


heiten. Er bittet, Anfragen Rückporto beizufügen. — 
H. Hotzelt, Deſſau, Schloßſtraße 9. 


Höhenſonne gegen Stillunfähigkeit. 
Ein wichtiger mediziniſcher Joriſchritt. 
Von Dr. med. B. Juhn, Wien. 


Dank der unermüdlichen Stillpropaganda iſt es 
bereits weiteſten Kreiſen bekannt, daß Muttermilch 
die beſte Nahrung für das Kind bis zum Ende des 
erſten Lebensjahres iſt. „Das Herz und die Milch 
einer Mutter ſind nicht erſetzbar!“ Es ift eine Gr- 
fahrungstatſache, daß im erſten Lebensjahre ſiebenmal 
mehr künſtlich genährte Kinder ſterben als Bruſt⸗ 
kinder. Kinder, die mit Muttermilch aufgezogen wur⸗ 
den, ſind weit geſünder, kräftiger und gegen Krank⸗ 
heiten beſſer geſchützt. Die meiſten Mütter ſind be⸗ 
fähigt, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen. Sieht man von 
einigen wenigen Krankheiten ab, die als Still⸗ 
hindernis zu gelten haben, ſo ſind es entweder ſoziale 
Verhältniſſe, die die Mutter zwingen, dem Kinde die 
Bruſtnahrung zu entziehen, oder die Milchabſonde⸗ 
rung der Mutter iſt zu gering. 

Trotz zahlloſer Verſuche iſt es bisher nicht mit 
Sicherheit gelungen, die Milchabſonderung zu ſteigern. 
Blüht ja gerade auf dieſem Gebiete ein üppiger Aber⸗ 
glaube. Wohl ſoll eine ſtillende Frau mehr Flüſſigkeit 
wie Milch ſelbſt, Einbrennſuppe uſw. zu ſich nehmen, 
es iſt aber falſch, zu glauben, daß Bier mehr Milch 
mache. Einer Reihe von Medikamenten hat man die 
Fähigkeit zugeſprochen, die Milchabſonderung zu 
ſteigern; nach den bisherigen Beobachtungen ſtimmt 
das aber nicht. In der Erkenntnis, daß es für Mutter⸗ 
milch keinen gleichwertigen Erſatz gibt, hat man in 
Amerika und auch in Deutſchland zu der Einrichtung 
der „Frauenmilchſammelſtellen“ gegriffen, 
über welche wir erſt kürzlich berichtet haben. Einen 
ganz neuen Weg weiſen Beobachtungen, die 
an der Breslauer Univerfitätsfinder: 
klinik gemacht wurden. 
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An dieſer Klinik wurden Mütter, die wegen zu 
geringer Milchabſonderung ihr Kind nicht ftillen 
konnten, mit künſtlicher Höhenſonne beſtrahlt. Die 
mütterliche Brufldrüfe wurde in beftimmter Weite 
dem Strahlenkegel der Quarzlampe ausgeſetzt. Es 
gelang ſo nach kurzer Jeit, die Milchabſonderung 
von. 55 Gramm läglich auf über 1200 Gramm 
täglich zu ſteigern. 


Mit dieſer Behandlungsmethode gab es bisher 
keinen einzigen Berfager, obwohl es faſt alle Male 
beinahe ausſichtsloſe Fälle waren. 


Die Mütter ſelbſt waren von dem Verfahren ebenſa 
überraſcht wie begeiſtert. Ja, zwei von den Müttern 
legten täglich 60 Kilometer im Auto zurück, um ſich 
ſo behandeln zu laſſen. Wenn ſich zwar in der Mit⸗ 
teilung, die die Breslauer Kliniker in der „Deutſchen 
mediziniſchen Wochenſchrift“ 1928 Nr. 7, über ihre 
ſo wichtigen und wertvollen Beobachtungen machen, 
keine Erwähnung findet, dieſe Verſuche auch 
auf das Tierreich zu übertragen und 
die Milchwirtſchaft in entſprechender 
Weiſe zu ſteigern, ſo iſt es doch ſehr nahe⸗ 
liegend, dieſen Weg zu beſchreiten. $ 


Wir meinen hier niht die mehrfach mitgeteilten 
Verfahren, welche durch Allgemeinbeſtrahlung der 
Kühe mit künſtlicher Höhenſonne der Milch Eigen⸗ 
ſchaften verleihen, die ſie zur Heilung der 
Rhachitis, der engliſchen Krankheit, geeignet 
machen. Wird ja übrigens zu ſolchen Zwecken die 
Milch ſelbſt bereits der Wirkung ultravioletter 
Strahlen ausgeſetzt. ; 


Wir ſehen in Analogie zu den inlereſſanten Be- 
obachtungen der Breslauer Kinderklinik die Mög- 
lichkeit, die Milchproduktion milcharmer Kühe 
weſenklich zu ſteigern. 


Wenn wir vorläufig in unſerem Optimismus auch 
noch nicht ſo weit gehen, zu meinen, auf dem Umweg 
über milchſpendende Höhenſonne eine Verbilligung 
des Milchpreiſes einleiten zu können. 


Den Breslauer Ärzten erſchien bei ihren Unter⸗ 
ſuchungen noch ein zweites Moment wichtig: das 
ungemein friſche, roſige Ausſehen der Kinder, der 
ausgezeichnete Schlaf, die fröhliche Stimmung wãh⸗ 
rend des Wachzuſtandes. 


Es iſt den Kindern durch die Beſtrahlung der 
mülterlichen Bruſt nicht nur Milch, ſondern auf 
beſſere Milch zugeführt worden. 


Es gelingt ſo, einer Reihe von Säuglingen die 
Ernährung an der Mutterbruſt zu ſichern: die beſte 
Gewähr für das Gedeihen des neugeborenen Kindes. 


„Nur die da ſäugt und die da liebt das Kind, dem 
ſie die Nahrung gibt. Nur eine Mutter weiß allein, 
was Leben heißt und glücklich ſein.“ Was hätte 
Chamiſſo, der Autor dieſes Verſes, erft geſchrieben, 
wenn er bereits die künſtliche Höhenſonne 
gekannt hätte.. 
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Der Jall Eva C. — Mad. Biſſon. 
Bon Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


In meinen in der „Umſchau“ 1927, Nr. 47, abge⸗ 
druckten „Gloſſen zum Metapſychiſchen Kongreß in 
Paris“ hatte ich u. a. auf die neuerdings von Dr. Oſty 
feſtgeſtellten Betrugsmerkmale auf Photographien der 
Produktionen des Mediums Eva C. ſowie auf das 
darauf zurückzuführende Fernbleiben ihrer Beſchütze⸗ 
rin Mad. Biſſon von dem Pariſer Kongreß hinge⸗ 
wieſen. Dr. v. Schrenck⸗Notzing mußte ſich von dieſen 
Angaben beſonders ſtark mitgetroffen fühlen, da er 
jahrelang mit Eva C. gearbeitet hat und tatſächlich 
noch heute an der Echtheit ihrer kindiſchen Phänomene 
glaubt feſthalten zu müſſen. Er hat ſich daher in der 
Zeitſchrift für Parapſychologie“ (Jan. 1928) bemüht, 
die Angelegenheit zu vertuſchen (er nennt es aller⸗ 
dings „dementieren“) und mir dabei „offene Unwahr⸗ 
heit“ vorgeworfen. Er ließ ſich u. a. von Dr. Oſty in 
einem Brief, deſſen Inhalt nur bruchſtückweiſe wieder⸗ 
gegeben wird, beſtätigen, daß Mad. Biſſon nicht vom 
Komitee ausgeſchloſſen wurde, ſondern ſich auf Grund 
freundſchaftlicher Übereinkunft damit einverſtanden 
erklärt habe, daß ihr Name auf der Liſte nicht er⸗ 
ſcheinen ſolle, weil nur Gelehrte darin aufgeführt 
werden ſollten. 


Ich ſah mich darauf veranlaßt, die Ausſagen meiner 
direkten und indirekten Gewährsmänner, deren Namen 
ich leider nicht mitzuteilen befugt war und die ich als 
die Herren A, B und C anführte, in der „Zeitſchrift 
für kritiſchen Okkultismus“ (April 1928) ausführlich 
wiederzugeben. Die Feſtſtellungen gipfelten darin, 
daß Dr. Oſty auf Grund genauer Prüfung der von 
Geley aufgenommenen Blitzlichtaufnahmen der Phä⸗ 
nomene der Eva C. eindeutigſte Betrugsmerkmale 
entdeckt hat, daß aber Prof. Ch. Richet gebeten habe, 
die ganze Sache vorläufig noch ſtreng vertraulich zu 
behandeln. Auf dieſen Wunſch Richets glaubte ich es 
auch zurückführen zu müſſen, daß alle brieflich nod- 


mals beauftragten Eingeweihten wie auf Verabredung 
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die Antwort ſchuldig blieben, mit Ausnahme des 
Gewährsmannes C, der ſich nachträglich noch äußerte. 
Ich komme unten darauf zurück. 


Dr. v. Schrenck⸗Notzing veröffentlicht nun im Mai⸗ 
heft feiner „Zeitſchrift für Parapſychologie“ zur 
Widerlegung meiner Darlegungen abermals einen 
Brief, und zwar diesmal einen von Prof. Richet. 
Ich möchte auf die ganze Angelegenheit um ſo mehr 
zurückkommen, als dieſer merkwürdige Brief das 
Rätſel keineswegs löſt, ſondern eher verſchleiert. 


Richet gibt zunächſt den Tatbeſtand zu, daß Dr. Oſty 
an angeblichen „Teleplasma“⸗Bildern der Eva C. 
Merkmale entdeckt habe, die auf Betrug deuten. Aber, 
fügt er hinzu, „das ganze Material findet ſich 
bereits in den Büchern der Mad. Biſſon und des 
Dr. v. Schrenck⸗Notzing“. Wie? Sollte Dr. Oſty jetzt 


plötzlich das verdächtige Ausſehen der in dieſen 
Büchern veröffentlichten Bilder entdeckt haben, die 
ſeit 1914 zum Gegenſtande vielfacher Kritik geworden 
ſind? Daß Oſty das alles unbekannt geblieben ſein 
ſollte, kann man unmöglich annehmen; es wäre un⸗ 
gerecht, bei ihm einen ſolchen Mangel an Kenntniſſen 
auf ſeinem eigenen Arbeitsgebiet vorauszuſetzen. Ich 
hatte Grund, anzunehmen, daß es ſich im weſentlichen 
um Aufnahmen des verſtorbenen Dr. Geley handelt, 
die dieſer zum Teil in feinem Buch „Ectoplasmie et 
Clairvoyance veröffentlicht hat und kann nur glau⸗ 
ben, daß Richet hier ein lapsus calami untergelaufen 
ift. Dafür ſpricht die von Richet nicht beſtrittene 
Mitteilung, daß Mad. Geley dafür Sorge getragen 
habe, in der Neuauflage des genannten Geleyſchen 
Buches die entſprechenden Abſchnitte ausfallen zu 
laſſen. Das wurde mir ferner wiederholt durch meinen 
als „Herrn C“ bezeichneten Gewährsmann ausdrück⸗ 
lich bezeugt, der die „namenlos verdächtigen“ Bilder 
bei Oſty in Paris geſehen hat und den Schluß daran 
knüpfte, Geley fei entweder ein „very poor observer“ 
(ein ſehr ſchlechter Beobachter) oder ein Verſchleierer 
geweſen, obwohl er ſelbſt in den Bildern keinen ſtrik⸗ 
ten Beweis für den Schwindel erblickt. Ferner 
ſpricht Herr C von Bildern aus dem Nachlaß Geleys, 


alſo von unveröffentlichtem Material. Ich laſſe das 


aber dahingeſtellt. 


Wenn es ſich nun, wie als feſtſtehend anzenehmen 
iſt, um Aufnahmen von Dr. Geley handelt, die m. W. 
bisher noch nicht ſyſtematiſch einer kritiſchen Prüfung 
unterzogen worden ſind, dann handelt es ſich zwar 
auch um bereits veröffentlichtes Material (ſofern Oſty 
nicht auch noch unveröffentlichtes vorliegt), aber hat 
dann Richet das Recht, laut Brief an Schrenck⸗Notzing 
zu Oſty zu ſagen: „Wenn Sie nichts Neues beizu⸗ 
bringen haben, zu welchem Zweck ſoll dann die Pub⸗ 
likation dienen?“ Oſty hat demnach an eine Ver⸗ 
öffentlichung ſeiner Entdeckung gedacht. Das Neue 
ſind nicht die Bilder, ſondern eben die bisher unent⸗ 
deckt gebliebenen Betrugsindizien bzw. die ſichtbaren 
Spuren der von Eva C. angewendeten Betrugstechnik! 
Und man muß fragen: läßt ſich das mit dem vor 
nehmſten Grundſatz einer jeden Wiſſenſchaft, nämlich 
der Wahrheit zu dienen, vereinigen, wenn man eine 
ſolche wichtige, ja entſcheidende Entdeckung verheim⸗ 
licht? Ich kann in dieſem Ausſpruch Richets nur 
wieder einen Beleg für die wohlbegründete Behaup⸗ 


tung von Prof. Joſeph Jaſtrow ſehen, daß Richet 


„logiſch blind “fein. Das Ungeheuerliche einer ſolchen 
Auffaſſung, wie ſie Richet in aller Naivität vertritt, 
wird einem erſt klar, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß etwa ein Kunſthiſtoriker oder Kunſthändler die 
Beweiſe für die Fälſchung oder auch nur begründete 
Zweifel an der Echtheit eines Kunſtwerks verſchwiege 
oder vertuſchte. Wie würde man ein ſolches Verhalten 
da nennen? 
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Richet beftreitet, daß jemand daran gedacht habe, 
Mad. Biſſon die Teilnahme am Pariſer Kongreß zu 
verbieten. In dieſer Form iſt das ſicher richtig. Nun 
wiſſen wir zunächſt aus dem angezogenen Brief Oſtys 
an Schrenck⸗Notzing, daß Mad. Biſſon diesmal nicht, 
wie bisher ſtets, in den Ausſchuß des Kongreſſes ge⸗ 
wählt wurde — nach „freundſchaftlicher Übereinkunft“. 
Das kann man, wenn man will, als einen hinreichend 
deutlichen Wink auffaſſen. Und da die Entdeckungen 
Oſtys Mad. Bilfon beſtimmt nicht unbekannt geblieben 
ſein dürften, ſo mag ſie es ſelbſt für das Klügſte ge⸗ 
halten haben, dem Kongreſſe überhaupt fernzubleiben, 
auf dem ihr vielleicht keine ſehr glückliche Rolle be⸗ 
ſchieden geweſen wäre. Denn daß mit Eva C. zugleich 
die jahrelange Beſchützerin und intime Vertraute, 
Mad. Biſſon, fallen mußte, das einzuſehen, durfte ihr 
nicht ſchwer fallen. 


Neuerdings hat man ſich, wenngleich reichlich ſpät, 
auf eine andere Ausrede für das Fernbleiben der 
Mad. Biſſon vom Kongreß beſonnen: ſie habe einen 
Autounfall erlitten. 


Was nun das von Richet beſtrittene Schweigegebot 
angeht — von wem iſt es dann ausgegangen? Der 
Widerſpruch dürfte ſich ſo löſen, daß Dr. Oſty ſelbſt 
dafür verantwortlich iſt, indem er vielleicht im Sinne 
Richets zu handeln glaubte. Mein als „Herr C“ be: 
zeichneter Gewährsmann hat mir ausdrücklich bezeugt, 
daß Oſty ihn zum Schweigen verpflichtet habe. Und 
warum haben die anderen vier brieflich befragten 
Eingeweihten nicht geantwortet? Zufall? Wäre es 
nicht zu erwarten geweſen, daß mindeſtens der eine 
oder der andere von ihnen geſchrieben hätte: laſſen 
Sie ſich nichts aufbinden, es iſt alles Unſinn und 
Gerücht — wenn es ſich ſo verhielt? Und warum 
ſollte Oſty überhaupt eine ſtreng vertrauliche Behand⸗ 
lung verlangt haben, wenn es ſich nur um „olle 
Kamellen“ handelte, wie Richet es darſtellen möchte? 


Nein, Richets Brief dient nicht der Aufhellung der 
dunklen Geſchichte, ſondern eher dem Gegenteil. Wir 
wollen das dem greiſen Gelehrten nicht nachtragen, 
dem wir den guten Glauben keineswegs abſprechen 
möchten. Er iſt von der Echtheit der Phänomene 
Eva C.s überzeugt und vermag wohl die Tragweite 
der Entdeckungen Oſtys nicht mehr richtig einzuſchätzen. 
Dieſer wollte, das geht aus Richets Brief hervor, ſeine 
Entdeckung veröffentlichen, und Richet hat ihn daran 
gehindert. Oſty iſt als Leiter des von dem Spiritiſten 
Jean Meyer begründeten und finanzierten Institut 
Meétapsychique in abhängiger Stellung und hat nach⸗ 
gegeben. Das iſt menſchlich verſtändlich. Allein, vom 
Standpunkt der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt 
es zu bedauern. Die parapſychologiſche Forſchung in 
Deutſchland wie in Frankreich ſollte ſich an England 
und Amerika ein Beiſpiel nehmen. Zu Forſchern wie 
E. J. Dingwall, Profeſſor W. Me. Dougall oder 
Dr. W. F. Prince kann man Vertrauen haben, zu 
Schrenck⸗Notzing und Richet nicht. Sie find zu ſtark 
im okkultiſtiſchen Komplex befangen. 


Ausſprache. 


Ausſprache. 


Zu der in „Unſere Welt“, Heft 4. Seite 122, be⸗ 
ſchriebenen ſeltſamen Beobachtung, kann ich auf eine 
ähnliche Erſcheinung aufmerkſam machen. 

Am 8. 6. 1928, abends zwiſchen 22 und 23 Uhr, 
gewahrte man plötzlich (auch von anderer Seite be⸗ 
obachtet) einen helleuchtenden Stern, größer als ein 
Stern erſter Größe und bedeutend heller, mit einem 
in hellgleißendem Lichte ſtrahlenden längeren Schweif. 
Der Stern bewegte ſich mit mäßiger Geſchwindigkeit 
in Richtung Südweſt nach Nordweſt, und wie es 
ſchien, in nicht allzu großer Entfernung von der Erde. 
Man ſah deutlich, wie die Vorwärtsbewegung des 
Sternes ſich allmählich etwas verringerte, um dann 
plötzlich nach einer halben Minute Dauer ganz zu 
verſchwinden. Der Kern des Sternes hatte eine ins 
bläuliche übergehende Farbe. Nach meiner Auffaſſung 
handelt es ſich hier um fallende Sterne. Eine eben⸗ 
ſolche Erſcheinung wurde auch (nach einem Zeitungs⸗ 
bericht) in Koblenz beobachtet. 


Remagen, den 12. Juni 1928. 
Joſef Nottebrock. 


Neue gegen alte Zeit. 
Von Priv.-Doz. Dr. Ernſt Barthel, Köln. 


Das Juni⸗Heft von „Unſere Welt“ bringt zwei 
gegen meine wiſſenſchaftliche Stellungnahmen gerich⸗ 
tete Aufſätze, den einen vom Grafen v. Klinckowſtroem 
über Telekineſe, den andern vom Herausgeber Prof. 
Dr. Bavink über das Fallgeſetz. Da ich in beiden an⸗ 
gegriffen bin, und da die Probleme als ſolche von 
zwei Seiten behandelt zu werden verdienen, muß ich 
mir hier einige Bemerkungen geſtatten, die auf die 
vorgekommenen Anklagen die Antwort enthalten. 

Ad 1. Die Kontrolle des Mediums habe ich in 
jener Sitzung ſelbſt. gemacht und dabei feſtgeſtellt, daß 
übliche Taſchenſpielereien nach menſchlichem Ermeſſen 
nicht möglich waren. In der Literatur für und gegen 
die Erklärung durch Tricks bin ich nicht unbewandert 
und habe zum Beiſpiel die Geſichtspunkte Deſſoirs 
hierüber verſchiedentlich mit teilweiſer Zuſtimmung 
zur Kenntnis genommen. Ich bin völlig einverſtanden 
mit denen, die etwaigen Betrug als ſolchen ans Licht 
ziehen wollen. Daß aber Telekineſe grundſätzlich 
immer nur auf Betrug beruhen müſſe, — dieſe 
Annahme kann ich nur als Vorurteil betrachten. Fern⸗ 
wirkungen ſind nun einmal Tatſache, was ſchon der 
Rundfunk zeigt. Daß auch kinetiſche Fernwirkungen 
in Bezug auf leichtbewegliche Maſſen ausnahmsweiſe 
von einer pſychophyſiſchen Energie ausgehen können, 
iſt mir nach Erwägung aller in Betracht kommenden 
Umſtände nicht unwahrſcheinlich. An den einzigen 
Abend bei Schrenck⸗Notzing würde ich weltanſchauliche 
Schlüſſe durchaus nicht knüpfen. Dieſe liegen aus 
andern Gründen nahe. Jedenfalls aber kann ich nur 
konſtatieren, daß nach meinem Verſtand, auf den ich 
mich lieber verlaſſe als auf papierne Berichte, eine 
Täuſchung in jener Sitzung ausgeſchloſſen geweren 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſein dürfte. Damit ſoll einer weiteren kritiſchen For⸗ 
ſchung in keiner Weiſe vorgegriffen ſein. Aber ich 
halte es für verkehrt, auf den Verdacht des Betruges 
hin das Studium dieſer Dinge a limine abzulehnen, 
weil man glaubt, ſie ſeien „nach den Naturgeſetzen 
nicht möglich“. Für die große Mehrzahl der Gelehrten 
waren auch Robert Mayer und Zeppelin mit ihren 
Gedanken „nicht möglich“, und ihre Wahrheit hat ſich 

kttotzdem durchgeſetzt. Über die Stellungnahme Vinton's 
bat ſich Schrenck⸗Notzing im Dezemberheft 1927 der 
Jeitſchrift für Parapſychologie“ geäußert. Dort habe 
ich im Januar 1927 auch eine „Theorie des Wach⸗ 
bemußtfeins und der okkulten Zuſtände“ veröffentlicht, 
die meinen theoretiſchen Standpunkt dieſen Fragen 
gegenüber erkennen läßt. Ohne irgendwelche Nach⸗ 
weiſe kann man nicht auf Grund bloßer Vorurteile 
die Unredlichkeit von Phänomenen behaupten, bei 
denen Täuſchungsmöglichkeiten weitgehend ausge⸗ 
ſchloſſen find. Die Phänomene fanden auch nicht erft 
nach zwei Stunden ſtatt, ſondern nach Verlauf einer 
bedeutend kürzeren Weile. 

Ad 2. Die Erwiderung von Prof. Bavint über daz 
Fallgeſetz nennt trotz meiner vorher abgedruckten Ans 
gabe, daß mir in früheren Arbeiten Mängel der Dar⸗ 
ſtellung unterlaufen find, eine Erſtſchrift, die ich ſelbſt 
langſt nicht mehr zitiere, obwohl ich ihren Haupt- 
gedanken immer noch vertrete, bis man mir ehrliche 
zureichende Gegengründe nennt und ſich nicht auf 
Redensarten zurückzieht, wie die es iſt, daß man keine 
zeit und Luſt habe, ſich damit zu befaſſen. Ein Ge⸗ 
lehrter hat die Pflicht, ſich in offener, klarer und 
redlicher Weiſe um die Klärung der Wahrheit in 
Vechſelwirkung mit den andern Geſichtspunkten zu 
bemühen. Der Schluß meines Antäus⸗Heftes vom 
J. Juni 1928, das die allein in Betracht kommende 
Diskuſſionsbaſis enthält, drückt mit genügender Deut⸗ 
lichkeit aus, was ich über das hochmütige „Roma 
locuta est“ denke, das die Gewalt fegt anſtelle der 
Lerpflichtung, über Recht und Wahrheit gewiſſenhaft 
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und frei zu diskutieren. Ob wohl der führende Heros 
dieſer Zeitſchrift, Kepler, von ſolcher Methode ſehr 
erbaut wäre? Wenn ich unrecht habe, werde ich es 
aus drücken. Denn die Wahrheit iſt ebenſogut, wenn 
ſie aus fremdem Munde kommt. Daß aber hier eine 
Diskuſſion notwendig iſt, bevor man über die Wahr⸗ 
heit in ſchülerhafter Weiſe ſchlüſſig wird, bloß weil 
man ſie gelernt hat, und daß dieſe ganze Methode der 
Diskuſſionsverweigerung grundſätzlich als ſchwerſtes 
Kulturübel bezeichnet werden muß, das anſtelle der 
freien Forſchung die Gewalt ſetzt, — das, verehrter 
Herr Profeſſor, würde ich ſelbſt dann nicht aufhören 
zu betonen, wenn ich in einem einzelnen Punkt wie 
in dieſer Frage des Fallgeſetzes mich geirrt haben 
ſollte, wofür ich zur Zeit nicht den leiſeſten Grund 
erblicke. Sie ſcheinen Goethe zu ſchätzen. Nun, es 
dürfte Ihnen bekannt ſein, daß gerade er einen über⸗ 
menſchlichen Kampf gegen unberechtigte wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorurteile gefochten hat, über die Sie den Auf⸗ 
ſatz in den „Annalen der Philoſophie“, 1927, S. 297 ff., 
vorläufig nachleſen mögen. Daß ich zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ein genaueres Verhältnis habe, als Lie voraus⸗ 
zuſetzen ſcheinen, mag u. a. die Biographie Johann 
Heinrich Lamberts belegen, die zur Feier feines 
200. Geburtstages (am 22. Auguſt 1928) in meinem 
Buch „Elſäſſiſche Geiſtesſchickſale“ (Heidelberg, Carl 
Winter 1928) erſchien. Über das Fallgeſetz jedenfalls 
ſind die Akten noch nicht geſchloſſen. Übrigens hat es 
auch eine enge Verwandtſchaft zum Magnetismus und 
zum Ringmagnetismus in einem animaliſchen Orga⸗ 
nismus, was das ſogenannte okkulte Phänomen der 
Levitation belegt, das wieder ſehr ſchwer in Ihre 
Erklärungsſchematik einzuordnen ſein dürfte. 


Bemerkung: Ich behalte mir vor, auf vor⸗ 
ſtehende Ausführungen zurückzukommen. Im Augen: 
blick bin ich wegen meines Umzuges nicht in der Lage 
dazu. Aus demſelben Grunde mußte auch die phyſi⸗ 
kaliſche Umſchau diesmal ausfallen. Bavink. 


Raturwiffenfchaftliche Umſchau. 


Biologie. 


Der Engländer Vallin hat neuerdings die 
Hopotheſe aufgeſtellt, daß das Leben des tieri- 
ſchen Körpers nur ermöglicht werde durch 
Symbiofe (Zufammenleben) mit Bakterien. Als 
ſolche ſieht er ſtäbchen⸗ und fadenförmige Ein⸗ 
ſchüſſe der Zellen (die Mitochondrien) an. 
Gegen dieſe Hypotheſe wendet ſich (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 26, 1928) der bekannte Symbioſen⸗ 
ſorſcher Buchner. Auch er ſieht in der Sym⸗ 
biofe mehr als ein hier und dort auftretendes 
Kurioſum, ſie iſt ein allgemeines biologiſches 

Prinzip. Wir können aber durch Vergleich der 
Tiergruppen, bei denen Symbioſen feſtgeſtellt 


ſind, und der Gruppen, bei denen ſie bis heute 
nicht gefunden ſind, ſagen, wo das Prinzip An⸗ 
wendung findet und wo nicht. So ergibt ſich, 
daß die Symbioſe in der Hauptſache der Er: 
ſchließung von Nahrungsquellen dient, die ſonſt 
dem tieriſchen Organismus unzugänglich ſind, 
Holz, Horn, Blut und Pflanzenſäfte. Weitere 
Anwendung findet die Symbioſe bei leuchtenden 


Meerestieren, zur Verwertung von Abbauſtoffen 


der Nahrung und endlich als Symbioſe mit 
Algen bei gewiſſen Waſſertieren. Damit iſt der 
Anwendungsbereich der Symbioſe prinzipum— 
riſſen. Iſt er auch nicht grenzenlos wie bei 
Vallin, ſo doch immerhin groß genug, um noch 
Generationen von Forſchern zu tun zu geben. 
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Die Aufſtellung eines Pflanzenſtammbaums 
auf Grund der Chromoſomenzahl ift, wie 
G. Tiſchler (Biolog. Zentralbl. 6, 1928) aus- 
führt, eben] ogut möglich wie auf Grund andrer 
geſtaltlichen oder auch chemiſchen Eigenſchaften. 
Es kommt darauf an, bei jeder Familie, Gattung 
oder Art die ursprüngliche Chromoſomenzahl 
zu ermitteln, aus der ſich die andere vorkom⸗ 
mende Anzahl entwickelt hat. Drei Typen der 
Entwicklung kommen vor. Bei Pflanzenfamilien 
des erſten Typs kommen neben Arten mit der 
Grundzahl ſolche mit irgendeinem ganzzahligen 
Vielfachen vor. Sie ſind durch Kreuzung ent⸗ 
ſtanden. Beim zweiten Typ ſind die verſchiede⸗ 
nen Chromoſomenzahlen nicht Vielfache einer 
Grundzahl, ihre Entſtehung iſt durch Mutation 
zu erklären. Endlich können die Chromoſomen⸗ 
zahlen innerhalb der Familie und ſogar der 
Ordnung ſtets die gleichen ſein, offenbar handelt 
es ſich hier um Gruppen, die nicht mehr der 
Umbildung unterliegen (Spitzenentwicklungen). 
Natürlich kann nie die Chromoſomenzahl allein 
für die ſtammesgeſchichtliche Stellung entſchei⸗ 
dend ſein, da bei ihr genau ſo gut „Konver⸗ 
genzen“ auftreten wie bei den andern Eigen⸗ 
ſchaften. Tiſchler verſucht die Stammesgeſchichte 
der Centroſpermen auf Grund der Chromos 
ſomenzahl darzuſtellen, ſoweit das bei unſern 
einſtweilen noch ſehr lückenhaften Kenntniſſen 
der Chromoſomenzahlen möglich iſt. | 

Hypotheſen über die phyſikatiſch⸗chemiſchen 
Grundlagen für die Geftalt der Cebeweſen ent- 
wickelt der ruſſiſche Forſcher Koltzoff (Biol. 
Zentralbl. 6, 1928). Er geht von der Entdeckung, 
daß die kolloidalen Teilchen nicht geſtaltlos, ſon⸗ 
dern wegen ihrer Feinheit nicht erkennbare Kri⸗ 
ſtalle ſind, die aber zu ſichtbaren heranwachſen 
können. Dieſe Entdeckung, zuſammen mit dem 
von Ambronn erbrachten Beweis für die 
Nägeliſche Hypotheſe, daß organiſche Bau- 
teile wie Zellwand und Faſern aus Ultramikro⸗ 
ſkopiſchen Kriſtallen (Mizellen) beſtehen, gibt 
ihm die Hoffnung, daß es der Zukunft gelingen 
werde, die Kluft zwiſchen Organiſchem und An⸗ 
organiſchem zu überbrücken. Er denkt ſich, daß 
die Mizellen, die zunächſt zerſtreut in der ge⸗ 
ſtaltloſen Zelle liegen, ſich durch einen Kriſtalli⸗ 
ſationsvorgang zu einem geſtaltgebenden Ge⸗ 
rippe zuſammenſchließen. Er geht noch weiter, 
indem er auch den Bauſteinen der Eiweißmole⸗ 
küle eine längliche Geſtalt mit einem poſitiven 
und negativen Pol zuſchreibt und in dem Auf- 
bau der Moleküle aus dieſen (der Aſſimilation) 
einen Kriſtalliſationsprozeß um ein vorhandenes 
Molekül ſieht. So kommt er zu dem Satz: 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


„Omnis molecula e molecula.” Die Vermehrung 
der Chromoſomen durch Teilung iſt nur ein 
Spezialfall dieſes Satzes. Das Chromoſom ift 
ein Bündel von Eiweißmolekülen (ein Mizell), 
das durch Kriſtalliſation wächſt und ſchließlich 
durch kapillare Kräfte in zwei Teile zerſällt. Der 
Leſer bedenke aber, daß Koltzoff bei ſeinem Ver⸗ 
ſuch „eine Landesenge zwiſchen dem mächtigen 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Kontinent und dem Archi⸗ 
pel der biologiſchen Inſeln zu werfen“, „wo fein 
Baumaterial nicht ausreichte, ein Boot bemutzt 
hat oder das Flugzeug der Naturphiloſophie“. 


Dementſprechend ſind die Ausführungen zu 


werten. 


1926 haben Schemann und Mangold an 
Amphibienkeimlingen eine bedeutende Entder⸗ 


kung gemacht, die hier ſchon mehrfach geſtreift 


wurde. Wenn ſich der erſt ballförmige Keimling 
an einer Stelle eingeſtülpt hat und ſo zur 
Gaſtrula mit einer äußern und einer innern 
Schicht (Keimblatt) geworden ift, bildet ſich an 
der „Rückenſeite“ die ſogenannte Medullarplatte, 
aus der Rückenmark und Gehirn hervorgehen. 
Wird ein Stückchen dieſes Teils, ehe es zur 
Medullarplatte geworden iſt, herausgeſchnitten 
und der Bauchſeite einer andern Gaſtrula ein- 
gepflanzt, ſo veranlaßt es in ſeiner Umgebung 
die Bildung einer Medullarplatte. Neue Ber- 
ſuche über die Embryonalentwidlung des Amphi- 
bienkeims berichtet Mangold (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 22, 1928). Die Fähigkeit, eine Medullar⸗ 
platte zu „induzieren“, erhält die künftige Medul⸗ 
larplatte bei der Bildung der Gaſtrula, wenn 
der eingedrückte Teil des Balls (das Urdarm⸗ 
dach) die Außenſchicht berührt. In dem Urdarm⸗ 
dach liegen alſo die Faktoren, die in der Außen⸗ 
ſchicht dieje Fähigbeit und die Fähigkeit zu den 
weitern Entwickelungen wecken. „Die Ver⸗ 
ſuchung iſt groß, hier an unabhängige Erb⸗ 
faktoren, ähnlich den Genen, zu denken.“ Zu 
dem genannten Zeitpunkt wird die Außenſchicht 
auf ihre weitere Entwicklung völlig feſtgelegt. 
Nach dieſem Zeitpunkt entwickelt ſich z. B. ein 
gewiſſer Teil der Medullarplatte auch im frem⸗ 
den Keimling weiter bis zum Auge. Weiter 
kann man annehmen, daß jedem Alter eine 
Keimpartie beſtimmte Entwickelungsvorgänge 
zukommen, derart, daß wenn die Zeit der 
Medullarplattenbildung vorbei iſt, in dem Keim⸗ 
ling nirgends durch Einpflanzung eine derartige 
Bildung ausgelöſt werden dann. Die weitere 
Verfolgung dieſer Verſuche, auf die ich hier ein ⸗ 
mal etwas näher eingegangen bin, wird ſicher 
noch manches Licht auf den geheimnisvollen 
Vorgang der Entwicklung werfen. 


** 
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Hattinger berichtet (Naturw. 14, 1928) 
über Heilungen von Rachitikern durch beſtrahl⸗ 
tes Ergoſterin, das von Pohl als das anti⸗ 
rachitiſche Vitamin erkannt worden ift. Er geht 
vor allem auf die Wirkungsweiſe des beſtrahlten 
Ergoſterins ein. Es heilt die krankhaft veränder⸗ 
ten Verkalkungsvorgänge im Knochen durch Ein⸗ 
lagerung von Kalk und Formbildung. Wahr⸗ 
ſcheinlich wirkt es einem Ferment entgegen, das 
Kalk verbindungen ſpaltet und bei Rachitis in 
vermehrtem Maße vorhanden ift. Merkwürdig 


it, daß das antirachitiſche Vitamin, in großen 


Dojen verabreicht, beim Gefunden eine der 
Rachitis ähnliche Krankheit hervorrufen kann. 


Literatur. 


Bernhard Bavink, Die Haupffragen der 
Nafurphiloſophie L Band 17 der Ma⸗Na⸗Te⸗Büche⸗ 
rei. Verlag Otto Salle, Berlin. Preis 3,30 RA. 


Unſer verehrter Bundes⸗ und Schriftleiter hat hier 
ein Werkchen geſchaffen, das jedem philoſophieſch Ge⸗ 
richteten gefallen wird. Wer Bavinks „Ergebniſſe und 
Probleme der Naturwiſſenſchaft“ kennt, weiß, daß der 
Verfaſſer in vorſichtiger, aber durchgreifender Art dem 
Erkenntnisprozeß nachſpürt und den Sinn namentlich 
der phyſikaliſchen und chemiſchen Forſchung heraus: 
zuſtellen ſucht. 

Die Aufgaben und Hauptſyſteme der Erkenntnis⸗ 
theorie werden zunächſt im erſten allgemeinen Teile 
des vorliegenden Büchleins bündig und klar vorge⸗ 
führt. Der Verfaſſer läßt die Eigenart der einzelnen 
Syſteme hervortreten und ſchließt dieſe Darlegung mit 
einer Würdigung des kritiſchen Realismus, dem er 
ſich ſelbſt anſchließt. Die grundſätzliche Einſtellung 
dieſer Lehre wird mit Bedacht nur in den äußerſten 
Umriffen aus den Funktionen des erkennenden Sub⸗ 
jektes und einer Beachtung des Bewußtſeinserleb⸗ 
niſſe abgeleitet. Die hauptſächlichſte Stütze und Be⸗ 
ſtätigung erwächſt ihr hingegen a posteriori aus den 
Erfolgen und aus den zu klarem Bewußtſein gebrach⸗ 
ten Hypotheſen und Poſtulaten der Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften. 

Es darf hierzu bemerkt werden, daß wir Realiſten 
ſehr wohl wiſſen, daß dieſe zwiefache Begründungs⸗ 
methode einen gewiſſen Optimismus vorausſetzt und 
wegen ihres ſtark empiriſchen Einſchlages abſolu⸗ 
ten Anſprüchen der Erkenntnistheorie nicht genügt; 
wir ſind aber ebenſo feſt davon überzeugt, daß grobe 
Abwege und Sackgaſſen nur auf dieſem Wege ver: 
mieden werden. Das Maß, in welchem die Methode 
der vorausſetzungsloſen Selbſtbeſinnung (Volkelt, 
Drieſch) oder die realwiſſenſchaftliche Ergiebigkeit 
(Külpe) in die Wagſchale geworfen wird, mag etwas 
verſchieden ſein — die Hauptſache iſt, daß beide Be⸗ 
trachtungsweiſen in eine Anſchauung ausmünden, 
welche der poſitiven Erkenntnisarbeit der Einzel⸗ 


(Das erinnert an den Grundſatz der Homöo⸗ 
pathie.) Man ift natürlich geneigt, die Rachitis 
unter die Mangelkrankheiten einzureihen, als 
verurſacht durch Mangel am antirachitiſchem 
Vitamin. Die Befunde ſprechen aber dafür, daß 
ihr Urſprung komplizierter iſt. 


Eine biologiſche Anwendung des Seismogra- 
phen, des Erſchütterungsmeſſers, der zur Regi⸗ 
ſtrierung von Erdbebenwellen benutzt wird, be⸗ 
ſchreiben Lau und Angenheiſter (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 25, 1928). Sie benutzen ihn mit 
Erfolg, um die Stöße der Herztätigkeit und des 
Blutkreislaufes aufzuzeichnen. 


wiſſenſchaften ſinnvolle Grundlage und kraftvolles 
Antrieb ſein kann. 


Der zweite, ſpezielle Teil des Büchleins bietet eine 
Fülle von Sonderproblemen der Naturphiloſophie 
(des anorganiſchen Gebietes). Wir erwähnen die 
Probleme „Raum-Zeit⸗Bewegung“; „Phyſikaliſche Be- 
griffsbildung“; „Kauſalität“. 


Der von Bavink vertretene kritiſche Realismus wird 
freilich unter dem Einfluß der neueren Phyſik bis zu 
einer äußerſten Sublimierung von „ſelbſtändig exiſtie⸗ 
rendem Seiendem“ getrieben, nämlich zu tranfzent 
realen Ordnungen (Seite 37). B. weiſt ausdrücklich 
darauf hin, daß ſolche „Ordnung“ in dem von ihm 
gemeinten Sinne keineswegs räumliche oder zeitliche 
Ordnung zu ſein braucht. 


Es darf aber vielleicht dazu bemerkt werden, daß 
ſich der Begriff „real“ wohl nur unter Heranziehung 
von „Zeit“ und „Raum“ als Gegenſtandseigenſchaft 
definieren und vom Bewußtſeinswirklichen (bezw. 
Idealgegenſtändlichen) abheben läßt. Bei dem ange⸗ 
führten Beiſpiel der Farbenordnung (S. 38) ſcheint 
es uns fraglich, ob fih eine zeit: und raumloſe Eigen⸗ 
exiſtenz der Farbenordnung denken läßt. 

Es konzentriert ſich ſo für den kritiſchen Realismus 
die Hauptfrage mehr und mehr auf die tranſzendente 
Geltung von Raum und Zeit. Meine perſönliche Mei⸗ 
nung iſt hier allerdings, daß jene Lehre nach Auf⸗ 
hebung dieſer äußerſten Vorpoſten Raum und Zeit 
(als Beſchaffenheit des Tranſzendanten) dem Phä⸗ 
nomenalismus zum Verwechſeln ähnlich wird. 


Es iſt aber nicht zu erkennen, daß heute allenthal⸗ 
ben Bemühungen im Gange ſind, auch aus den ſekun⸗ 
dären Qualitäten (Geſchmack, Geruch, Ton uſw.) einen 
gewiſſen unräumlichen und unzeitlichen Tranſzendenz— 
gehalt zu ermitteln. Wenn ich recht ſehe, hängt dies 
innerlich mit dem beachtenswerten Erſtarken biogen» 
triſcher (d. h. in erſter Linie den Tatſachen und Wer: 
ten des Lebens ſich anſchmiegender) Metaphyſik zu— 
ſammen. 
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Beſonders intereffant und mit gebührender Aus» 
führlichkeit berückſichtigt ſind die Fragen über den 
wiſſenſchaftlichen Sinn und Wert von Kauſalität, Er⸗ 
klärung und Beſchreibung (Seite 83—117). Dieſe 
Dinge ſind für das geſamte phyſikaliſche und chemiſche 
Denken ſo grundlegend wichtig, daß dieſer Teil zur 


gelegentlichen Erörterung auf der Oberſtufe unſerer 


höheren Lehranſtalten beſonders in Betracht kommen 
dürfte. Bavinks Buch „Ergebniſſe und Probleme der 
Naturwiſſenſchaft“, das unerſchöpflich an Anregungen 
iſt, gibt dem Lehrer auch in dieſer Richtung weitere 
Hilfsmittel an die Hand. 

Seiffert. 


J. E. Seidel, Werde. Mitteldeutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft, Leipzig. 2.— Mk., geb. 2,50. Dieſes an= 
ſpruchsloſe Büchlein, das einen Laien (Kaufmann) 
zum Verfaſſer hat, gibt ein recht anſchauliches Bild 
davon, wie ſich in einem durch Fachſtudium nicht be⸗ 
ſchwerten, aber nachdenklichen Kopfe die Welt und 
Menſchheit malt. Es hat alle Vorzüge und Nat: 
teile dieſer ſeiner Entſtehung: die unmittelbare Friſche 
und Wärme auf der einen, die Unzulänglichkeit der 
Tatſachenkenntnis ſowohl, wie ihrer kritiſchen Beur⸗ 
teilung auf der anderen Seite. Der Verfaſſer gehört 
zu den ach ſo vielen Angehörigen des guten bürger⸗ 
lichen Liberalismus, die von der Demokratie das Heil 
erwarten, weil die alte Staatsordnung es nicht verſtan⸗ 
den hat, die Begabten aus allen Ständen zur Führer⸗ 
ſchaft heranzuziehen. Wer ein wenig ſich in ſolchen 
Kreiſen umhört, der erſtaunt immer aufs neue, wie⸗ 
viel „verklemmte Führeraffekte“ ſich da eingeniſtet 
haben. Schade um ſoviel guten Willen, der immer 
wieder vergißt, ſich zu fragen, ob es denn heute wirk⸗ 
lich beſſer in Hinſicht auf die Führerauswahl ge⸗ 
worden iſt und ob nicht am Ende das, was man 
jetzt beſinnungslos dem alten Regime in die Schuhe 
ſchiebt, ein Mangel iſt, der bei jeder Staatsform, ſie 
ſei beſchaffen wie ſie immer wolle, mit Notwendigkeit 
auftreten muß, weil es eben Menſchen ſind, die den 
Staat leiten. 


Dr. Konrad Herter, Tierphyſiologie. J. Stoff: 
wechſel und Bewegung. Mit 69 Abbildungen. 131 S. 
Sammlung Göſchen Nr. 972. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin. Preis: 1,50 Mk. Ein Mangel, den der Ber: 
faſſer und wohl jeder Hochſchullehrer, der ein Kolleg 
über Tierphyſiologie abhält, ſeit langem empfunden 
hat, iſt das Fehlen einer kurzen und billigen Ein— 
führung in dieſes ſo wichtige Gebiet der Biologie. 
Aus dieſer Empfindung heraus iſt das vorliegende 
Büchlein entſtanden. Es iſt nur eine Einführung, die 
zur flüchtigen Orientierung Gelegenheit bietet und 
eine Überſicht gibt. Wer tiefer in die Materie einzu— 
dringen ſucht, der greife zu der angeführten umfang: 
reichen Literatur, in der er auch Spezialarbeiten 
zitiert findet. Eine gewiſſe Kenntnis der Zoologie, 
ſowie der Chemie und Phyſik wird vorausgeſetzt. 


L. Kirchroth, Die Mumifizierung von Dögeln 
und kleinen Säugetieren ohne Abbalgen. Selbſtverlag 
des Verf., Kloſterneuburg bei Wien. 1923. 70 S. 
Der Verfaſſer gibt in dieſem Heftchen genaue Anwei— 


ſungen, wie nach der von ihm erfundenen Methode 
kleinere Tiere konſerviert werden können, ohne daß 
fie abgebalgt werden müffen; die Schrift enthält auch 
die Angaben über Bezugsquellen der benötigten Jn- 
ſtrumente und Chemikalien. Intereſſenten werden 
am beſten tun, ſich direkt mit dem Verfaſſer in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. 


J. Delmont, Bon luſtigen Tieren und dummen 
Menſchen. Eine Melange. Neue Berliner Verlags⸗ 
G. m. b. H., Berlin W 15. Geb. 4,— Mk. D., der 
jahrzehntelang in den tropiſchen Urwäldern, Steppen, 
Wüſten und im Dſchungel auf Tierfang ausging, 


ſchildert hier Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes. Er 


kennt das Tier und ſeine Seele. Das Buch iſt mit 
köſtlichem Humor gewürzt und ſei jung und alt 
beſtens empfohlen. Gp. 


Naturſchutzkalender 1928. Herausgegeben von der 
Staatl. Stelle für Naturdenkmalspflege in Preußen. 
Verlag Neumann⸗Neudamm. 3.— Mk. Schon allein 
der prächtigen Bilder wegen ſchätzen wir den Natur⸗ 
ſchutzkalender 1928, der verdient, in jedem deutſchen 
Hauſe als Wandſchmuck ſeinen Platz einzunehmen. 
Die den einzelnen Blättern beigegebenen Schriftſätze 
ſind teils Erläuterungen der Bilder, teils enthalten 
ſie Mitteilungen über die Organiſation des Natur⸗ 
ſchutzes, über wichtige geſetzliche Beſtimmungen, über 
die Bekämpfung der Wanderunſitten u. a. Gp. 


Prof. Thienemann, Roffitten. Verlag Neu: 
mann, Neudamm. Das Beſte an dieſem Buch iſt: es 
läßt die allermeiſten Fragen offen; es diktiert nicht: 
dieſes oder jenes (Vogelzug z. B., eine inkommen⸗ 
ſurable, nie zu dogmatiſierende Größe) verhält ſich 
ſo und ſo, ſondern es läßt die Sache in der Schwebe. 
Das Meiſte — ſehen wir nun wieder! — ſowohl in 
Vogelleben wie Zug, wie Verbreitung u. dgl. iſt noch 
unerforſcht, bleibt ein Rätſel. Zum Beiſpiel: Aus 
demſelben Neft zieht der eine Storch nach Südoften, 
der andere nach Südweſten. Oder aber: In dieſem 
Jahre entläßt dasſelbe Neſt die Störche nach Südoſt, 
im nächſten Jahre nach Südweſt. Zu der Klage 
S. 232, daß ſo viele Kleinvögel beringt und ſo wenige 
wieder erhalten werden, kann ich nur das eine ſagen: 
Da hilft lediglich die von Droſt und mir angeregte 
Buntfärbung der Vögel ab. Irrtümer zu korrigieren, 
wie in fo manchem anderen neueren Vogelbuch (3. B. 
Fiſcher, Das Vogelbuch vom Vogelsberg), gibt es nicht 
viele in dieſem Werk, denn Thienemann iſt ein abſolut 
ſicherer Kenner, ein wirklicher Feldornitholog und ein 
vorſichtiger Beurteiler. Das Werk iſt klar und feſſelnd 
geſchrieben; man lieſt es in einem Zug durch, und 
die Lektüre ift keine Anſtrengung und Arbeitsqual, 
ſondern Hochgenuß und Freude. ; 


Günter, Taſchenkalender für Uquarienfreunde, 
1928. Verlag Wenzel, Braunſchweig. Der neue Aqua» 
rienkalender iſt noch reichhaltiger als der im vorigen 
Jahrgang des „Naturfreund“ von mir beſprochene 
Kalender für 1927. Selbſtändige Artikel lieferten 
Bargmann, Schiefel, Baake, Meinken (der Altmeiſter 
unter den Aquarianern), A. v. Harten, Kroneker (Ein: 
heimiſche Fiſche), Heinzel, Schreitmüller (Wert von 
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Zaſtardierungen), Günter, Wallis, Heynold, Schmidt 
(Schlangen), Weiſe, Schuſter v. Forſtner (Geheimnis 
der Apus⸗Krebſe), C. van Douwe. Man kann dem 
Kalender nur recht viele Leſer wünſchen, denn er 
gehört zum Beſten, was es auf dieſem Gebiet gibt. 
Sch. 


Dr. Friedrich Zacher, Die Borrats-, Speicher- 
und Materialichädlinge und ihre Bekämpfung. Gr. 8°, 
XV und 366 S., 8 Farbendrucktafeln, 123 Textabbil⸗ 
dungen. Verlag Paul Parey, Berlin. 1927. Preis 
18,.— Mk. (Ganzleinen). Man macht fih im allge- 
meinen keinen Begriff von dem gewaltigen Schaden, 
der alljährlich unſerer Volkswirtſchaft durch Inſekten⸗ 
und Ungetierfraß zugefügt wird. Aber wenn man 
hört, daß nach Schätzungen von Fachleuten der jähr⸗ 
liche Berluſt des Volks vermögens in die Hunderte von 
Millionen geht, dann ſieht man ein, daß wir alles 
tun müflen, um dieſen Schaden auf ein Mindeſtmaß 
herabzudrücken. Die angewandte Zoologie hat dieſe 
Aufgabe übernommen. Während nun auf anderen 
Gebieten, beiſpielsweiſe der Forſtentomologie oder 
der landwirtſchaftlichen Inſektenkunde zuſammen⸗ 
faſſende Werke vorhanden ſind, iſt das Wiſſensgebiet, 
das durch das Wort „Vorratsſchutz“ gekennzeichnet 
wird, in obigem Buch erſtmalig behandelt, und zwar 
auf Grund der Beobachtungen und Erfahrungen, die 
der Verfaſſer als Mitglied der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land: und Forſtwirtſchaft und Vorſteher 
des Laboratoriums für Vorrats⸗ und Speicherſchäd⸗ 
linge gemacht hat. Das Buch iſt außerordentlich 
überſichtlich angelegt und dabei als Nachſchlagebuch 
hervorragend geeignet. Die beigegebenen Abbildungen 
ermöglichen auch dem Nichtzoologen die Feſtſtellung 
der Schädlinge und damit die Einleitung von Be⸗ 
tämpfungsmaßnahmen, die bei jedem einzelnen Tier 
angegeben werden, und im dritten Hauptabſchnitt 
eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung erfahren. Die 
Ausſtattung des Werkes, das eine empfindliche Lücke 
auf dem Gebiet der Schädlingsbekämpfung ausfüllt, 
iſt vorzüglich. ' Dr. V. Schultz. 


Die Pilze Mitteleuropas, herausgegeben von der 
Di. Gef. f. Pilzkunde, der Dt. Bot. Gef. und dem 
Dt. Lehrerverein f. Naturkunde. Verlag W. Klink⸗ 
hardt, Leipzig. 1928. Dieſes Monumentalwerk er⸗ 
ſcheint in mehreren Bänden, jeder zu etwa 20 bis 
25 Lieferungen. Der Preis der einzelnen Lieferung 
beträgt 5,— Mk. Die uns vorgelegte 6. Lieferung des 
erſten Bandes enthält nur den „netzſtieligen Heren: 
röhrling“ (Boletus luridus), acht große Textſeiten und 
zwei prachtvolle farbige Tafeln nach Originalen von 
M. und Fr. Kallenbach. Der Text gibt zunächſt die 
Namen, dann die Erklärungen der beiden Tafeln, 
hierauf eine ausführliche Beſchreibung, einſchließlich 
chemiſcher Unterſuchung, Beurteilung des Wertes, Ver⸗ 
wechslungs möglichkeiten, Mikroſkopiſches, Standort, 
Vorkommen, Geologiſcher Untergrund, Geſchichte und 
Kritik, Literatur und zum Schluß eine kurze Diag- 
noſe. Dafür, daß dies Werk wiſſenſchaftlich voll— 
tommen auf der Höhe ſteht, bürgen ſchon die Namen 


der herausgebenden Geſellſchaften. Die Ausſtattung 
gereicht dem Verlag zur Ehre. 


J. Scheurer und F. Hillmann, Das Syſtem 
der Pflanzen und Tiere in je zwei Bildtafeln, jede 
Tafel 85X100, mit Leinwandſtreifen und Oſen 
4,.— Mk., auf Leinwand mit Holzſtäben 7,— Mk. 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W. 
1928. Von den beiden uns vorgelegten Tiertafeln 
enthält die eine die drei Tierkreiſe der Wirbeltiere, 
Weichtiere und Gliedertiere, die andere die vier 
unteren Kreiſe. Jeder Tierkreis iſt als Kreis darge⸗ 
ſtellt, deſſen Sektoren die einzelnen Klaſſen bilden. 
Jede Klaſſe iſt darin durch je ein Tier, z. B. die 
Säugetiere durch den Stier, die Vögel durch den 
Hahn uſw. vertreten. Die Bildtafeln können bei 
ihrem billigen Preiſe zur Anſchaffung als Anſchau⸗ 
ungsmaterial für den Unterricht in den Unterklaſſen 
empfohlen werden. Sie müſſen zweckentſprechend 
ihren dauernden Platz an der Wand des Unterrichts⸗ 
zimmers haben. 

Ein gutes Pilzbuch iſt jetzt für jedermann not⸗ 
wendig, bleiben doch von den maſſenhaft wachſenden 
guten Pilzen die allermeiſten unbeachtet, weil man 
ihren hohen Nährwert nicht kennt. Da können wir 
nun unſeren Leſern ein ebenſo praktiſches, wie billiges 
Büchlein empfehlen: Walther Grimm, Taſchen⸗ 
buch für Pilzſammler (Leipzig, Heſſe & Becker Verlag, 
1,80 Mk.). Von dem Buche wurden ſchon im vorigen 
Jahre 30 000 Stück verkauft; die ſoeben erſchienene 
neue verbeſſerte Auflage enthält 50 farbige und 
58 ſchwarze Abbildungen und wird von Kennern als 
das beſte Büchlein ſeiner Art empfohlen. Neben 
ſorgfältigen, gemeinverſtändlichen Erklärungen ent⸗ 
hält das Buch auch eine Reihe vortrefflicher Koch⸗ 
rezepte; ſeine Ausſtattung iſt vorzüglich. 


E. Michael, Führer für Pilzfreunde, bearb. von 
R. Schulz. Verlag Förſter & Borries, Zwickau. 1926. 
Ausg. B: Drei Bände mit 386 Abb. der Pilze in 
natürl. Farben und Größen. Jeder Band 7,50 Mk. 
Der uns vorliegende zweite Band enthält 152 Ab- 
bildungen von Blätter pilzen, die nicht die aller- 
häufigſten und wichtigſten ſind (dieſe ſtehen mit im 
erſten Bande, welcher 113 der häufigſten und wichtig⸗ 
ſten Pilzgruppen enthält). Die Bilder ſind tadellos, 
neben jedem ſteht eine genaue Beſchreibung, die auch 
Angaben über Standort, Zeit, Verwendung und dgl. 
enthält. Das Buch kann Intereſſenten warm empfoh⸗ 
len werden. 


G. Wolff, Vögel am Neſt. Herausgegeben von 
der Staatl. Hauptſtelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. Mit 110 Abb. nach Aufnahmen des Verf. 
2. Aufl. Verlag J. Neumann in Neudamm. Preis 
4,50 Mk. Das prächtig ausgeftattete Büchlein fol 
beſonders dem Laien Anleitung geben, wie man 
Naturaufnahmen machen ſoll und kann. Die Bilder 
find faft alle wohl gelungen, wer im Beſitze eines 
Epiſkops iſt, findet darin reiches Material für den 
naturkundlichen und heimatkundlichen Unterricht. 
Auch der Text bietet viele reiche Anregungen. 
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Wiepking⸗Jürgensmann, Garten und 
Haus, L Das Haus in der Candſchaft. Verlag der 
Gartenſchönheit, Berlin⸗Weſtend. Broſch. 6,—; Halb- 
leinen 7,—; Gangl. 8— Mk. Es ift ein erlefener 
Genuß, dieſe Landſchafts⸗ und Gartenbilder auf gutem 
Kunſtdruckpapier auf ſich wirken zu laſſen, ſich in die 
Gartenpläne zu vertiefen und ſich von einem Künſtler 
erzählen zu laſſen, wie er mit dem Stoff gerungen 
hat, um ſein Idealbild, das in die jeweilige Landſchaft 
harmoniſch eingegliederte Gartenkunſtwerk, zu ver⸗ 
wirklichen. Noch nimmt die Gartenbaukunſt als 
Kunſtzweig im Bewußtſein der Allgemeinheit nicht 
die ihr gebührende Stellung ein. Dies Buch von 
hohem Reiz für Kunft- und Naturfreunde kann ihr 
dazu verhelfen. 


Jahrbuch für Nalurſchutz 1928. Herausg. vom Bund 
für Vogelſchutz E. V., Stuttgart, und der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, Bertin. 
Mit 60 Abb. und 29 Tafeln. Preis 3,— Mk. Verlag 
J. Neumann, Neudamm. Das früher unter dem Titel 
„Jahrbuch für Vogelschutz“ herausgegebene Wert ent 
hält wieder ausſchließlich Originalbeiträge maßgeben⸗ 
der Autoritäten der Naturſchutzbewegung. Das Jahr: 
buch verſucht — ohne Vollſtändigkeit anzuſtreben — 
mit Erfolg einen Überblick über wichtige Vorgänge 
auf dem Gebiete des Naturſchutzes im verftoſſenen 
Jahres zu geben. Außerdem wurden Schilderungen 
beſtimmter Naturſchutzgebiete ſowie einige Beigaben 
eingefügt, die neben der Belehrung auch der Unter⸗ 
haltung dienen ſollen. Dem Gebiete des Vogelſchutzes 
im engeren Sinne ift ein beträchtlicher Raum gewidmet. 


Neger-Münd. Die Nadelhölzer (Koniferen) 
und übrigen Gymnoſpermen. Dritte Auflage. Mit 
80 Figuren, 5 Tabellen und 5 Karten. Sammlung 
Göſchen, Band 355. Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig. 1927. Preis: geb. 1,50 RA. An dem 
bewährten Aufbau und Ausmaß des Stoffes wurde 
nichts Grundſätzliches geändert. Ergänzungen und 
Anderungen ergaben ſich, zum Teil durch neuere For⸗ 
ſchungen, beſonders in den Abſchnitten über Samen 
und Keimung, Formenreichtum und Standortsraſſen 
und in der Beſprechung des forſtlichen Verhaltens fo- 
wie der Nadelvariationen der einheimiſchen Holzarten. 
Einige Abbildungen wurden durch neue erſetzt, eine 
Überſichtskarte neu hinzugegeben. 


E. Weighardt, Mathemakiſche Geographie. 
7. Aufl. Konkordia A.⸗G., Bühl i. Baden. Mk. —, 80. 
Das Büchlein iſt ein Leitfaden für den Unterricht in 
der Mittelſtufe der höheren Schulen, in der ja jetzt 
allgemein auch Einführungen in die math. Geogr. 
vorgeſchrieben ſind. Es wird in Fällen, wo das ein— 
geführte Erdkundelehrbuch in dieſem Betracht zu 
wünſchen übrig läßt, ſeinen Zweck gut erfüllen, da es 
klar und überſichtlich geſchrieben, mit vielen guten 
Figuren ausgeftattet und auch mit zahlreichen ge— 
ſchichtlichen Bemerkungen durchſetzt iſt. 


H. Hoek, Wetter, Wind und Wolken. Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 253 S. Dies Buch be- 
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handelt im Plauderton die meteorologiſchen Erkennt⸗ 
niſſe; es iſt mit zahlreichen ſehr ſchönen Aufnahmen, 
die zum Teil Originalaufnahmen des Verfaſſers find, 
geſchmückt. Die Darſtellung iſt feſſelnd und von 
einem ſtarken Naturgefühl getragen. Leider hat das 
ſonſt erfreuliche Buch drei Mängel: es betont zum 
erſten an vielen Stellen ſo ſtark den poſitiviſtiſchen 
und agnoſtiſchen Standpunkt, daß der leſende Laie 
daraus den Eindruck gewinnen muß: im Grunde 
weiß die Wiſſenſchaft alſo gar nichts. Es enthält 
zweitens an nicht wenigen Stellen ziemlich deutliche, 


wenn auch verblümte Ausfälle gegen die religiöſe 


Weltanſchauung. Das war überflüſſig, wenn man 
auch ſonſt mit dem Verfaſſer durchaus in der Ab. 
lehnung religiöſer Wetterauffaſſungen und Maß⸗ 
regeln einig ſein kann. Er hätte der Gerechtigkeit 
wegen nicht verſchweigen ſollen, daß alle Einſichtigen 
auch innerhalb der Kirchen ſolche Dinge längſt ab⸗ 
lehnen. Zum dritten: das Buch führt nicht ganz bis 
zum heutigen Stande der Wiſſenſchaft. Von der 
Polarfronttheorie z. B. finden wir darin noch nichts. 
Das hätte auch in einem populären Buch m. E. nicht 
übergangen werden ſollen. Erfreulich iſt die Deutlich⸗ 
keit, mit der der Verfaſſer dem „Mondglauben“ und 
anderem Unſinn, u. a. auch dem „hundertjährigen 
Kalender“ zuleibe geht. 


Ph. Chr. Viſſer, Zwilden Kara ⸗orum und 
. Aus dem Holländiſchen überfetzt von H. 
Hoek. Leipzig, Brockhaus, 1928. 288 S. Geh. 8,50, 
Ganzleinen 10,— RA. Dies neuſte Brockhausbuch ift 
der volkstümlich gehaltene Bericht einer Expedition 
in eine der letzten noch unbekannten Ecken des großen 
aſiatiſchen Erdteils, den Karakorum, eines Gebietes, 
das freilich nicht ſo in aller Munde iſt wie der Hima⸗ 
faya, der ſich rühmen darf, den höchſten Berg der 
Erde zu enthalten; die mittlere Kammhöhe des Kara- 
Korum iſt dabei höher, und ſein höchſter Berg iſt nur 
230 Meter niedriger als der Mount Evereſt, führt frei⸗ 
lich nur den beſcheidenen Namen „K 2“; vor allem 
iſt die Rolle, die er als große Waſſerſcheide Aſiens 
ſpielt, erheblich bedeutſam. Dieſe Bergkette nun galt 
es zu durchforſchen und zu kartieren, vor allem Bau, 
Höhe und Vergletſcherung zu ermitteln, den Lauf der 
hier entſpringenden Bergſtröme feſtzuſtellen und end⸗ 
lich die mit der Vergletſcherung der Nordflanke zuſam⸗ 
menhängenden Fragen zu klären. Nicht weniger als 
6687 Geviertkilometer wurden ſo erſchloſſen, von denen 
ſchätzungsweiſe 2000 mit ewigem Eis und Schnee be⸗ 
deckt ſind. Die von dem Verfaſſer in aller Stille, fern 
jeder Senſationshaſcherei, in Begleitung zweier 
Schweizer Bergführer, eines indiſchen Topographen, 
ſeiner mutigen Frau und eines Freundes unternom⸗ 
menen Touren ſind alpine Meiſterleiſtungen. Das 
Buch ſchließt ſich in ſeinem feſſelnden Inhalt und ſei⸗ 
ner vorzüglichen Ausſtaltung den bisherigen Beröf- 
fentlichungen des rühmlichſt bekannten Verlages wür⸗ 
dig an. Nur die Namen auf den Kärtchen ſind wohl 
zu klein; dieſe Karten hätten zum mindeſten auf 
Glanzpapter gedruckt werden follen. 
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A. v. Humboldt, In Südamerika, bearbeitet 

i von P. A. Merbah. Verlag Brockhaus, Leipzig. 
Geb. 3,50 Mk. Dies reich illuſtrierte und außerordent⸗ 
lich wohlfeile Buch ſtellt eine neue gekürzte Bear⸗ 
beitung der berühmten Reiſeſchilderungen A. v. Hum⸗ 
boldts aus Südamerika dar, die urſprünglich in 
36 Bänden vorliegen, aber natürlich kaum von einem 
der heutigen Menſchen durchgeleſen werden können. 
Das Buch zeigt uns den großen Forſcher mit feinem 
Freunde Aimé Bonpland auf den Wogen des Atlan- 
tiſchen Ozeans, in Guayra und Caracas und auf der 


beſchwerlichen Fahrt auf dem Orinoko; es iſt reich 


an vortrefflichen Schilderungen ſowohl der Land⸗ 
ſchaften wie auch der Fauna und Flora im einzelnen 
und an vielen ſpannenden Abenteuern und Auftritten 
aus dem Tierleben. Bk. 


Heiderich, Länderkunde von Europa.. .. Kein 
Bändchen der ſchnell beliebt gewordenen Bibliothek 
zur Erd⸗, Länder⸗ und Völkerkunde aus der Samm⸗ 
lung Göſchen hat fo große Verbreitung gefunden wie 
dieſes — dank feiner methodiſch guten Anlage, der 
kauſalen Durchdringung des verſtändig ausgewählten 
Stoffes, der klaren Gliederung, der zuverläſſigen 
Derwertung der neueſten Daten und der anſchau⸗ 
lichen, feſſelnden und durchſichtigen Darſtellung. Auf 
kleinem Raume vereinigt das Büchlein viele Vorzüge. 


Wolfgang von Weist, Zwiſchen dem Teufel 
und dem Roten Meer. Brockhaus, Leipzig. 1927. 
320 S., 66 Abbildungen auf Tafeln und zwei Karten. 
850 Mk., Ganzleinen 10.— Mk. Der Verfaſſer, ein 
deutſch⸗öſterreichiſcher Journaliſt, hat ſich in den letz⸗ 
ten Jahren in Weſtarabien mehr umgeſehen als 
irgendein anderer Europäer. Da er das Land mit 
oſſenen Augen bereiſt und mit den führenden Perſön⸗ 
lichkeiten über Gegenwart und Zukunft geſprochen 
hat, iſt es ein wichtiges Dokument zur Zeitgeſchichte. 

Gerade die Aufſchlüſſe, die dies Buch über die 
letzten Phaſen des Weltkrieges, die verwickelten poli- 
tichen Vorgänge der Nachkriegszeit und die heutige 

geſpannte Lage im nahen Often gibt, machen es nicht 
nur für den Leſer ſpannender Reiſeerlebniſſe zu einer 
genußreichen Lektüre, ſondern auch für jeden, der ſich 
für Weltpolitik intereſſiert. Das Land entſteht vor 
unſerm geiſtigen Auge mit einer Lebendigkeit, als 
ſtänden wir ſelber auf feiner glutflirrenden Erde mit 
all ihren Gefahren und Lockungen. Es iſt ein Buch, 
das ausgezeichnet informiert und dabei auf keiner 
Seite langweilt. Die trefflichen Abbildungen machen 
es beſonders wertvoll. 


A. Paquet, Städte, Candſchaften und eckige Be⸗ 
wegung. Ganzleinen 6,—. Deutſche Dichter⸗Gedächt⸗ 
nis⸗Stiftung, Verlag Hamburg⸗Großborſtel. 478 S. 
Einen Roman ohne Helden hat Paquet ſein Reiſebuch 
genannt. Ohne Helden: denn die auftretenden Per⸗ 
ſonen verſchwinden, wie ſie gekommen; einen Roman: 
denn nicht zufällige Beſchreibungen will er bieten, 
ſondern Probleme und Entwicklung, — zwar nicht 

Renſchen, ſondern von Städten als Träger von 
Schickſalen; den jungen Städten als Mutter alles Rei- 


ſens, den Erregern der Reiſeluſt, den alten Städten 
als den Orten, zu denen man pilgert; zwiſchen beiden 
als Träger ewiger Bewegung Schiffe, Eiſenbahnen, 
Landſtraßen und in fie hineinverwickelt der kühne 
Menſch des Fortſchritts und des Beſitzes. Im Lichte 
dieſer Romantik vibrierender Bewegtheit zucken Bil⸗ 
der aus dem alten Rußland vor uns auf, wird der 
Traum des alten Japan wieder lebendig, ziehen an⸗ 
dere Landſchaften der „großen“ Welt vor uns vor⸗ 
über: Mandſchuland, die Mongolei. Dann als Gegen⸗ 
ſatz die Enge Wiens, der weſtöſtlichen Stadt, das ge⸗ 
fangene Lodz, Libau, das neutrale Kopenhagen, 
Haparanda, Finnland, das Moskau der Revolution. 
Wehte hier die Luft eines bewußten Zeitraums, ſo 
handelt das dritte Buch von den zeitloſen alten Städ⸗ 
ten: Rom, Päſtum, Korfu, Korinth, Athen, Byzanz, 
Genezareth, Jerufalem; das vierte Buch bringt präch⸗ 
tige Skizzen aus Genf, London, Frankfurt und Köln. 
Die ſchauende Fühlkraft des rheiniſchen Dichters im 
Bunde mit der zählenden und ordnenden Sachlichkeit 
des Volkswirts, kennzeichnete ſchon ſein bedeutendes 
Buch, „Der Rhein — eine Reiſe“; — auch dies ſchöne 
Werk iſt voll der gleichen Miſchung, die an Walt 
Whitman gemahnt. Mit hellen Augen Erſchautes, mit 
wachen Sinnen Erfühltes iſt mit feinnervigſten und 
berauſchendſten Worten geſchildert, dichteriſcher In⸗ 
ſtinkt in die Intelligenz eines reichen Geiſtes vertieft 
und in die Kunſt des Wortgebildes meiſterhaft um⸗ 
geſetzt. 


O. Th. Schulz, Goethe und Rom. Bielefeld, Vel⸗ 
hagen und Klaſing. 1926. 78 S. Dies mit vielen 
Abbildungen geſchmückte Bändchen der Reihe „Vel⸗ 
hagens Volksbücher“ will alles lebendig machen, was 
Goethe 1786—1788 in der ewigen Stadt ſah, um ſo 
uns Späteren des Dichters innere Schau verſtändlich 
zu machen. 


S. Paſſarge, Klima und Landſchaftsbild. Mit 
115 Abbildungen und einer farbigen Karte. Bielefeld, 
Velhagen und Klafing. 1927. (Monographien zur 
Erdkunde, Bd. 36.) Dieſe Schrift des bekannten Ge⸗ 
lehrten zeigt klar, wie fih in den verſchiedenen Klima⸗ 
gürteln das Landſchaftsbild geſtaltet und wie ſich der 
Menſch hineingefunden hat. Nicht das Schöne, ſon⸗ 
dern das Charakteriſtiſche alſo galt es zu treffen. Der 
Überblick über die wichtigſten Landſchaftstypen der 
Erde wird dem Lefer reiche Belehrung und — Unter: 
haltung bieten. 


R. Nägler⸗Karlshorſt, die märkiſche 
Scholle, ihre Landſchaftsformen und Bodenjhäße. 
Mit 185 Abbildungen. Neumann⸗Neudamm, 1927. 
Wer lediglich die Formen und Farben des Land- 
ſchaftsbilds auf ſich wirken läßt, hat nicht den vollen 
Genuß des Geſchauten. Dieſer wird erft dadurch ge— 
währleiſtet, daß man die Entwicklungsgeſchichte der 
Landſchaft berückſicht, die jahrhundertlange Arbeit der 
aufbauenden und zerſtörenden Kräfte; es gilt, die 
heutige Geſtaltung zu begreifen als Endergebnis 
längſtentrückter Geſchehniſſe. In dieſem Sinne das 


224 


Antlitz der Mark zu deuten, war Aufgabe dieſes 
Buches, das die Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen herausgegeben hat. Die Berüd- 
ſichtigung auch der Bodenſchätze entſpricht unſerer 
heutigen wirtſchaftlichen Einſtellung. Der Text bietet 
eine aufſchlußreiche Erklärung der ſehr bezeichnenden 
Bilder, die ſicher zu vertiefter Betrachtung der mär⸗ 
kiſchen Natur anregen werden. Das Buch iſt ſo eine 
wertvolle Ergänzung zu den bisherigen Führern und 
wird beſonders den märkiſchen Naturfreunden will⸗ 
kommen ſein. 


Prof. Dr. Karl Marbe, Pfſychologie der Wer- 
bung. C. E. Poeſchel Verlag, Stuttgart. 140 Seiten 
mit einer Bildtafel. Geh. 6.— Mk., Ganzl. 7,50 Mk. 
Geheimrat Profeſſor Dr. Marbe, Direktor des Pſycho⸗ 
logiſchen Inſtituts der Univerſität Würzburg und auch 
Dozent an der Handelshochſchule Nürnberg, iſt erſte 
Autorität auf dem Gebiete der angewandten Pſycho⸗ 
logie. Dieſes Buch behandelt in allgemein verſtänd⸗ 
licher Form die Grundfragen der Pſychologie der 
Werbung. Marbe will dem Geſchäftsmann ein 
Führer ſein und nimmt daher, auf dem Grunde 
wiſſenſchaftlicher Forſchung bauend, enge Fühlung mit 
der Praxis. Dabei kommen feine im Pſychologiſchen 
Inſtitut angeſtellten Verſuche über die Reklame in ſehr 
intereſſanten Darlegungen zu Worte. 


H. Schramm, Die Schwingungen als Bortriebs- 
faktor. Mit 54 Abb. Verlag W. de Gruyter, Berlin. 
4,— Mk. Dies intereſſante Büchlein will, ausgehend 
von den Bewegungsorganen der Vögel, Fiſche und 
Inſekten, zeigen, daß der heute durchweg in der 
Technik übliche Antrieb durch Schrauben (Schiffs⸗ 
ſchraube, Propeller), vom biomechaniſchen Stand⸗ 
punkte aus geſehen, unrationell ſein muß, da die 
Natur ſonſt ſicherlich Mittel und Wege gefunden hätte, 
ihn auch am lebenden Organismus zu verwirklichen, 
und daß dies ganz beſonders für die gemeinſamen 
Bewegungen von Tiergeſellſchaften (Fiſchzügen, Vogel⸗ 
zügen) gilt. Hier ſtelle vielmehr die ſchwingende Be⸗ 
wegung, wie ſie unter den Fiſchen der Aal, unter den 
Feſtlandtieren z. B. die Eidechſen repräſentieren, die 
aber auch beim Inſekten und Vogelflug tatſächlich 
verwirklicht ift, das Ideal der Ausnutzung der vor: 
handenen Energie dar. Der Verfaſſer hat dement⸗ 
ſprechend Verſuche mit einem eigens zu dieſem Zwecke 
konſtruierten Boot unternommen, das am Hinterende 
ſtatt einer Schraube eine ſchwingende Floſſe hatte 
Nach feinen Angaben ſtellte ſich in der Tat ein außer: 
ordentlich günſtiger Wirkungsgrad heraus. Die Ver— 
ſuche verdienen m. E. Beachtung und weitgehende 
Nachprüfung. Es wäre ja wirklich nicht das erſte Mal, 
daß der Menſch auf langen Umwegen ſchließlich doch 
zu einer Löſung eines techniſchen Problems kommt, 
die ihm die Natur längſt vorgemacht hat. 


A. Schickedanz, Sozialparaſitismus im Völker- 
leben. Lotusverlag, Leipzig, in Kommiſſion bei 
Th. Thomas, Leipzig. (Der Preis iſt nicht angegeben, 
es ſind 334 S.) Der biologiſche Grundgedanke des 
Buches ſteckt in dem, was der Verf. S. 121 aus dem 
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Ameiſenleben — nach Eſcherich — berichtet. D: 
Wheeleriella Santſchii in Tunis lebt in anſcheinendet 
Symbioſe mit einer anderen Ameiſenart Monomorium 
Salomonis. In Wirklichkeit kommt diefe „Symbioſe“ 
dadurch zuſtande, daß die Weibchen der erſteren Art 
in die Neſter der zweiten eindringen, hier zwar zuerſt 
von den Arbeitern etwas mißtrauiſch aufgenommen, 
dann aber von dieſen fogar freundſchaftlich behandelt! 
werden. In dem Maße, wie ſich nun der Inſtinkt 
der Arbeiter der fremden Königin zuwendet, wächſt 
die Animoſität gegen die eigene und nimmt ſchließlich 
einen ſolchen Grad an, daß ſie dieſelbe überfallen 
und töten (!). Natürlich ift dies denn auch der Anfang 
vom Ende für die ganze gemiſchte Kolonie, denn mi: 
dem Aufhören des Nachwuchſes der arbeitenden 
Tiere entfällt auch die Grundlage der Exiſtenz für 
den Schmarotzer. Die Anwendung dieſer biologiſchen 
Erſcheinung für das Völkerleben macht nun der Ber: 
faſſer auf das — Judentum, welches nach ihm Produkt 
einer negativen Züchtung wäre. Darunter verſteht 
er eine ſolche Ausleſe, bei der, im Gegenſatz zu der 
Zuchtwahl bei allen übrigen Völkern, nicht diejenigen 
Eigenſchaften gezüchtet wären, die der betr. Menſchen⸗ 
gruppe innerhalb der gegebenen Exiſtenzbedingungen 
die ſelbſtändige Fortexiſtenz ermöglichen, ſondern 
gerade umgekehrt diejenigen, welche diefe Menſchen⸗ 
gruppe dazu befähigen, ſich auf Koſten der von den 
Wirtsvölkern erarbeiteten Werte aller Art zu er: 
halten. Die weiteren Folgerungen ſind nicht neu, 
ſondern ſtehen auch in allen übrigen antiſemitiſchen 
Schriften. Eines Urteils über das Buch enthalte ich 
mich aus leicht begreiflichen Gründen, nur das eine 
muß ich ſagen: das Judenproblem iſt in Wahrhen 
weit verwickelter, als es nach dieſer wie nach der 
großen Mehrzahl der pro et contra erſchienenen 
Schriften erſcheint. Es iſt ſo verwickelt, daß ſchon 
mancher durchaus völkiſch denkende Mann an der 
Möglichkeit einer gerechten Löſung dieſer Frage über- 
haupt verzweiſelt hat. Näher darauf einzugehen iſt 
nicht unſere Aufgabe. 
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Kultur und Geſellſchaft. Ein Aufruf von Joſ. Ed. Se i del, Kreibitz (Böhmen). 


„Wo die Statiſtik beginnt, tritt relatives 
Erkennen an abſolutes die Führung ab: 
Die Zahl ift überzeugender als das Wort!“ 


Die Lehre von der Kultur der Geſellſchaft hat 
im letzten Jahrhundert einer alten Wiſſenſchaft 
zu neuer Bedeutung verholfen: der Biologie. 
Sie lehrt: Kultur iſt undenkbar ohne Vererbung! 


Es gibt beſtimmte erbliche Eigenſchaften, ſo⸗ 
wohl körperliche als auch geiſtige, die jeder 
Stand in der Geſellſchaft ſeinen Nachkommen 
„vererbt“. Die Biologie hat feſtzuſtellen, welchen 
Prozentſatz die Vererbung ausmacht. Und zwar 
durch „ſtatiſtiſche“ Erhebungen. Die „Statiſtik“ 


— als objektive, unparteiiſche Wiſſenſchaft — 


gibt uns die beſten Grundlagen. Die Grund⸗ 
lagen, die wir aus der Statiſtik gewinnen, ſind 
für das Problem „Kultur und Geſellſchaft“ 
ausſchlaggebend. 

Zwei Statiſtiken mögen das Problem be⸗ 
leuchten: 

Eine Statiſtik der „Kinder“ und eine Statiſtik 
der „Erwachſenen“. Die ſächſiſche Schulbehörde 
hat im Jahre 1914 bei rund 18 000 Kindern 
Intelligenzprüfungen durchgeführt. Die Kinder 
wurden in fünf Klaſſen eingeteilt. Das Ergebnis 
zeigt die nachſtehende Überſicht (nach Kramer 
und Hartnacke): 


Prozentſätze der Noten: 


Berufsſtand der Eltern . I 
Akademiker u je A 50,5 
Volksſchullehrer 49,7 
Gelernte Kaufleute 26,0 
Mittlere Beamte 24,5 
Untere Beamte und Angeſtellte 15,6 
Landwirte 15,3 
Handwerker und Gewerbetreibende 14,2 
Kleinhändler 1 10,4 
Fabrikarbeiter 2 11,7 
Tagelöhner und Knechte ; 8,3 


Hieraus ift zu entnehmen, daß von den Kin⸗ 
dern der Oberſchicht rund 50% für die erfte 
Klaſſe und 5% für die dritte Klaſſe, bei den 
Kindern aus der Unterſchicht aber 50% für die 
dritte und nur 10 für die erſte Klaſſe die 
Prüfung beſtanden hatten. Die Urſache liegt in 


II III IV Kinderzahl Anm: 
20 83 0,5 157 | 
46 49 05 103] 2560 Oberſchicht 
52,6 20,5 0,9 582 
52,9 220 0,6 314 
45,6 372 1,6 1930 , , 
40,5 43,1 2,2 4590 
38,8 48,8 2,0 747 
33,2 52,0 3,1 6919 ; 
33,3 541 5,3 2067 8986 Unterſchicht 

zuſammen: 18657 18657 


dem Geſetz der Vererbung, das bei allen Stän— 
den ſich gleich auswirkt, bei den oberen wie bei 
den unteren. Bei den oberen Ständen finden 
wir in der Regel 50% hohe Intelligenz, bei den 
niederen nur 10% . Die „abſolute“ Anzahl aber 
iſt in den unteren Schichten bedeutend größer 
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wie bei den höheren. Dies ift aus nachſtehender 
— von mir als Beiſpiel gegebenen — Auf⸗ 


ſtellung erſichtlich: 


Die Kopfzahl der Kinder beträgt Hiervon beſtanden die Prüfung 
in 4 ss Stailſtif: e in dle Klaſſe I: 


I. in der Oberſchicht. 260 50% — 130 
N. in der Mittelſchicht 9411 20% — 1882 
III. in der Unterſchicht 8986 10% — 898 

zuſammen: 18657 2910 


Von 18657 Kindern kommen 
etwa 16 in die Klaſſe 1 


Die Anzahl der Kinder, welche die Prüfung 
für die Klaſſe ! beſtanden, beträgt alſo bei der 
Oberſchicht 130, bei der Mittelſchicht 1882, bei 
der Unterſchicht 898; dieſe Zahlen können bei⸗ 
ſpielsweiſe auf ganz Deutſchland übertragen 
werden. 


Angenommen, die Kinderzahl Deutſchlands 
würde das Tauſendfache, alſo 18 000 000 er⸗ 
reichen (in Wirklichkeit beträgt ſie etwa die 
Hälfte), dann würden bei denſelben Prozent⸗ 
ſätzen wie oben, der Klaſſe I angehören: 


130 000 Kinder der Oberſchicht, 
1 882 000 Kinder der Mittelſchicht und 
898 000 Kinder der Unterſchicht. 


Die Mittel⸗ und Unterſchicht hätte zuſammen 
2 780 000 Kinder der Klaſſe I gegen 130 000 der 
Oberſchicht, d. i. 20: 1. 


Während für die 50% hochintelligenter, der 
Klaſſe J angehörenden Kinder der oberen Schich⸗ 
ten die Vorausſetzungen für die weitere Aus⸗ 
bildung von Haus aus gegeben ſind, ſind ſie bei 
den der Klaſſe I angehörenden Kindern der mitt⸗ 
leren Schichten nur teilweiſe, bei den unteren 
Schichten in der Regel gar nicht vorhanden; die 
Mehrzahl — nicht die Ausnahmen — dieſer 
Kinder gelangt zu keiner weiteren Ausbildung. 


Eine Statiſtik über die Intelligenz der „Er⸗ 
wachſenen“ iſt in den Staaten Europas noch 
nirgends in größerem Maßſtabe aufgenommen 
worden; wohl aber in Amerika, das dieſe Auf⸗ 
gabe in großzügiger, moderner Art durchgeführt 
hat. Im Auftrage der amerikaniſchen Regierung 
wurden während des Krieges an etwa 1 700 000 
Soldaten (Offizieren und Mannſchaften) Intelli⸗ 
genzprüfungen vorgenommen. Die Ergebniſſe 
ſind in dem Buche von Stoddard genau ange⸗ 
führt; verkürzt beſagen ſie folgendes: 


Die Begabungen wurden in fünf Klaſſen ein- 
geteilt: A, B, C, D, E. Und zwar war A die 


ſomit 2910 oder 
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höchſte, E die tiefſte Klaſſe. 
beſtand die Mehrzahl die Prüfung für die 
Klaſſe A oder B, von den Unteroffizieren die 
Mehrzahl für die Klaſſe C und von den Mann⸗ 


Von den Offizieren 


ſchaften die Mehrzahl für die Klaſſe D und E. 


Hieraus ergibt ſich die wichtige Regel: der 
Durchſchnitt (die Mehrzahl) entſpricht der ſeinem 
Stande gemäßen (adäquaten) Stufe! Und ſo⸗ 
lange der Durchſchnitt „entſpricht“, ſolange iſt 
der Aufbau des Militärſtandes „Befund“. Unge: 
fähr dieſelben Zahlen und Ergebniſſe gelten 
aber auch für die zivilen Stände! Nur wäre 


hier zu bemerken, daß die Ausleſe in Amerika 


weitaus beſſer iſt, als in Europa. Regel iſt: 
Solange der „Durchſchnitt“ eines Standes den 
an ihn geſtellten Anforderungen entſpricht, ift 
er geſund; mithin auch die Gemeinſchaft. 


Wenn aber der Durchſchnitt „ſinkt“, dann ent: 
ſteht Unruhe, Unfriede in der Gemeinſchaft, bzw. 
unter den „mittleren“ und „unteren“ Schichten, 
weil das Los dieſer Schichten durch einen ge⸗ 
ſunkenen oder degenerierten Oberſtand nicht er⸗ 
leichtert, ſondern erſchwert und nicht verbeſſert, 
ſondern verſchlechtert wird. 


Bringen die oberen Schichten den erforder⸗ 
lichen „Durchſchnitt“ nicht mehr auf, dann müſſen 
ſie unausbleiblich die Herrſchaft verlieren. 


Die Degeneration der führenden Schichten iſt 
immer die Urſache jeder Revolution. In Frank⸗ 
reich wie in Deutſchland. In beiden Staaten hat 
die Degeneration des Adels, ſeine Unterwertig⸗ 
keit, die Revolution verurſacht. Wäre der Adel 
„adelig“ geblieben, ſein Adel — Adel bedeutet 
Berufung — beſtünde zu ſeinem und des Volkes 
Heile noch heute! 


Die Unterwertigkeit des Adels wurde dadurch 
verurſacht, daß in ihm die ſtandesgemäße Aus⸗ 
leſe (Name und Verbindungen) in der Beſetzung 
leitender Poſten höher geſtellt wurde, als die 
perſönliche „Ausleſe“ (Begabung). Eine ſolche 
Tradition aber führt überall mit unerbittlicher 
Notwendigkeit, weil ſie ſich nicht mehr auf 
perſönlichen, ſondern „ſtandesgemäßen“ Adel 
ſtützt, zu Degeneration. Degeneration läßt ſich 
nur verhüten durch perſönliche Ausleſe. Ergo: 


nur Regeneration ſchützt vor Degeneration! 


Was muß geſchehen, um die Unterwertigkeit 
der führenden Stände zu verhüten? Die führen⸗ 
den Stände, die etwa 50% „hochqualifizierte“ 
Erben ſtellen, müſſen ſich aus den Hochwertigen 
aller Stände regenerieren. Es iſt klar, daß 
ſich unter den ſchätzungsweiſe angenommenen 
2 000 000 der Klaſſe I angehörenden Kindern der 
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mittleren und unteren Schichten ein weit größe⸗ 
ter Prozentſatz (? Bk.) „hochqualifizierter“ Be- 
gabungen befindet, als unter den 130 000 Kin⸗ 
dern der oberen Schichten. 


Wir können hier feſtſtellen, daß die Erziehung 
von heute in keiner Weiſe dem Reichtume an 
hohen Begabungen, die im Volke vorhanden 
ſind, gerecht wird. 


Begründung: Die äußeren Bedingungen für 
die Abſolvierung der höheren Schulen find in 
den meiſten europäiſchen Staaten (England u. a.) 
noch ſo hoch geſtellt, daß es eben nur den 
Kindern der beſtſituierten Kreiſe möglich iſt, die 
hohen Koſten aufzubringen. 


Das iſt eine ſchwere Benachteiligung des 
Volkes, weil es ſeine hochqualifizierten Kinder 
dadurch von dem Zutritt zu den höheren 
Stellungen, die ohne Abſolvierung der betreffen⸗ 
den Schulen, alſo ohne akademiſche Vorbildung 
nicht beſetzt werden können, glatt ausſchließt. 
Bon den Kindern der Beſtſituierten aber ge- 
langen durch dieſes Syſtem viele mittelmäßige 
Kräfte auf Poſten, die mit weit beſſeren Kräften 
beſetzt werden könnten. 


„Schuld“ an dieſem Zuſtande — ſoweit man 
von einer Schuld ſprechen kann — iſt die rück⸗ 
ſtändige Stufe des Staates, ſeine Mittelloſigkeit, 
weil er noch alles auf Rüſtungszwecke ver⸗ 
braucht, ſo daß er nur ſeine Univerſitäten, aber 
nicht ſeine Studierenden erhalten kann. Nicht 
im 20., ſondern im 21. Jahrhundert dürfte der 
Staat auf jener Stufe ſtehen, um bei jedem 
Einzelnen über ſeine Aufnahme in höhere 
Schulen zu entſcheiden und deren Studium auf 
Staatskoſten zu tragen. 


Der Staat aber hat heute noch nicht die Mittel, 
um die hochintelligenten, der Klaſſe I angehören: 
den Kinder der mittleren und unteren Schichten 
auf Staatskoſten ausbilden zu laſſen. Es fehlen 
die „Staatsmittel“, um das rieſige „Reſervoir“, 
das in den 2 780 000 Kindern lauter hochwer⸗ 
tiger Intelligenz vorhanden iſt, auszuſchöpfen. 


Aber der Staat hat heute die unabweisliche 
Pflicht, wenigſtens eine entſprechende Auswahl 
unter den Hochbegabten zu veranlaſſen, und 
zwar durch entſprechende Reform der Schule. 
Wie kann das geſchehen? 


Der Staat muß in Zukunft „fliegende Prü— 
fungskommiſſionen“ in allen Schulen herum— 
ſchicken, die alle Hochbegabten, ſoweit die pſycho⸗ 
techniſche Prüfung dies feſtſtellen kann, zu ent: 
decken und deren weitere Ausbildung auf Staats- 
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koſten zu veranlaſſen hat. Das Prinzip der Aus» 
leſe wird derart der weiteſtgehenden Verwirk⸗ 


lichung ſich nähern. Hierdurch wird erreicht 


werden, daß ſich jeder Stand, jede Klaſſe auch 
aus den adäquaten „Individuen“ zuſammen⸗ 
ſetzen wird. Jede Klaſſe wird auch inoffiziell die 
Kulturſtufe verkörpern, die ſie „offiziell“ ein⸗ 
nimmt. Solange ſich die Klaſſen nicht aus der 
Gemeinſchaft ergänzen, ſolange ſie Inzucht trei⸗ 
ben, gibt es keine echte Kulturgemeinſchaft. Die 
überwuchernde Klaſſenſatzung hat gleich der 
überwuchernden Familienſatzung — beide waren 
im Anfange notwendig — das heutige Chaos 
heraufbeſchworen. 


Es ſind unerträgliche, unglückliche Verfaſſungs⸗ 
zuſtände der Geſellſchaft, die dauernd zu Un⸗ 
ruhe und Unfrieden Veranlaſſung geben müſſen, 
wenn ſie begabte Naturen, die durch ihre 
geiſtigen Anlagen leitend und überlegen ſein 
könnten, in widrigen Verhältniſſen zum Bleiben 
und Sichunterordnen zwingt. Solange dieſe un⸗ 
haltbar gewordene Tradition nicht durch eine 
Reform geändert wird, ſolange wird die Gemein⸗ 
ſchaft keine glückliche und harmoniſche ſein. 


Es wird die Menſchheit — nach einem Gleich⸗ 
nis Platos — nicht eher von ihrem Leiden erlöſt 
werden, bis entweder die echten und wahren 
Begabten zur Herrſchaft im Staate gelangen 
oder bis die Inhaber der Regierungsgewalt in 
den Staaten ſich zur ernſtlichen Heranziehung 
der echten Begabungen entſchließen ). 


Die Unkenntnis der Politiker u. a. führender 
Männer iſt in den hier aufgerollten Grund⸗ 
fragen über Biologie, Kultur und Geſellſchaft 
bis heute immer noch tief beſchämend. Die erſte 
Bedingung aber für das Wohlergehen des 
Volkes und ſeinen Aufſtieg muß die tatkräftige 
Verbreitung richtiger kulturbiologiſcher Kennt⸗ 
niſſe ſein! In ihren Dienſt ſtelle ich meinen 
Aufruf! 


u Vgl. S. 53 meines Buches „Werde!“, 
deutſche Verlagsgeſellſchaft, Leipzig. 


Mittel⸗ 


Bem: Der Herr Verfaſſer ſtellt ſich m. E. die 
Löſung der Frage doch wohl zu einfach vor. Er 
überſieht u. a. vor allem die Hauptgefahr des Syſtems 
der „Freien Bahn dem Tüchtigen“, die Erfahrung, 
daß die derart Aufgeſtiegenen alsbald dem Ein- und 
Zweikinderſyftem verfallen. Außerdem: wohin ſoll 
Deutſchland mit zweieinhalb Millionen „Führern“? 
Ich behalte mir weiteres Eingehen auf die Frage vor. 

Bk. 
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Über Farbenſehen und Farbenſtörungen. 


Es iſt ſelbſtverſtändliche Wahrheit, daß die 
Welt unſerer Sinne nicht zuſammenfällt mit 
der Welt an ſich. Die Welt, die wir wahr⸗ 
nehmen, iſt lediglich eine Reaktion des Ichs auf 
die Eindrücke der äußeren Dinge. Aber ſowohl 
in der Vermehrung der Sinne im biologiſchen 
Prozeß, wie in der Vervollkommnung derſelben 
zeigt ſich eine Steigerung dieſer Reaktionsfähig⸗ 
keit, und beides zielt dahin ab, das ſubjektive 
Abbild der Welt in Einklang zu bringen mit 
der Realität. 


Ein Weſen, das noch mit anderen Reaktions⸗ 
fähigkeiten, d. h. anderen Sinnen, aus⸗ 
gerüſtet wäre, als wir beſitzen, müßte eine ent⸗ 
ſprechend verſchiedene Welt wahrnehmen. Ob 
ſolche Weſen den Schauplatz der Welt betreten 
werden, oder ob auch nur unſere Sinne eine 
weitere Vervollkommnung erfahren werden, läßt 
ſich nicht poſitiv behaupten. Hier würde ein 
Gebiet zu ſtreifen ſein, das nicht in den Rahmen 
unſerer Betrachtung gehört! Aber daß die An⸗ 
paſſung unſerer Sinne an die Wirklichkeit noch 
keineswegs eine vollſtändige iſt, wiſſen die 
Phyſiologen! Unſer Gehör reagiert nur auf 
Schwingungszahlen von einer Minimalgrenze 
an bis zu einer Maximalgrenze. Diesſeits wie 
jenſeits dieſer Grenzen findet Tonempfindung 
nicht mehr ſtatt. Desgleichen können ſich auch 
im Geruch und in der Lichtempfin⸗ 
dung, die uns hier einzig und allein inter⸗ 
eſſiert, ſehr bedeutende objektive 
Verſchiedenheiten unferer Wahr⸗ 
nehmung entziehen. 


Geiger iſt der Anſicht, daß der hiſtoriſche 
Fortſchritt hinſichtlich der Lichtempfindung nach 
dem Schema des Farbenſpektrums her: 
vorgegangen ſei. Die Pythagoräer kennen nur 
vier Grundfarben: weiß, ſchwarz, 
rot und gelb. Die Reaktionsfähig⸗ 
keit auf ſolche Eindrücke aber, 
welche die Empfindung von blau 
hervorrufen, ſcheint im Altertum, 
wie an verſchiedenen Beiſpielen 
aus verſchiedenen Zeitepochen nad: 
weisbar iſt, noch nicht vorhanden 
geweſen zu fein. In der Bibel, im Hand: 
Aveſta und Rig-Weda findet ſich die Be— 
zeichnung von blau nicht, auch nicht für 
die Farbe des wolkenloſen Himmels, trotz der 
mannigfachſten Schilderungen verſchiedener 
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Himmelsbeleuchtungen und der Tatſache, daß 
gerade über den Ländern, in denen dieſe Dichter 
und Gelehrten lebten, der Himmel mit glän⸗ 
zender Bläue ausgeſtattet war. Sogar in 
den Geſängen Homers noch iſt hiervon keine 
Rede. Jedem Kenner dieſes Dichters fallen die 
eigentümlichen Farbenbezeichnungen auf, die 
ſich in Ilias und Odyſſee finden. Beſonders iſt 
es die fPurpurfarbe, unter der wir heute 
ein intenſives Rot mit einem Stich ins Bläuliche, 
das in ſeinen weißlicheren Abſtufungen zu roſen⸗ 
rot wird, verſtehen. Dieſe Purpurfarbe findet 
eine uns ganz unverſtändliche Anwendung, in⸗ 
dem ſie ſowohl dem Meere wie der Nacht zuge⸗ 
ſchrieben wird. (Purpur gehört zu den Farben 
am weniger brechbaren Ende des Spektrums, 
die von den Malern warme Farben genannt 
werden — im Gegenſatz zu den kalten, den 
blauen und violetten!) 

Homer nimmt alſo, wenn wir die anderen 
klaſſiſchen Schriftſteller und Dichter heranziehen, 
mit ſeinen Farbenangaben durchaus keine Aus⸗ 
nahmeſtellung ein. So fol auch nach Xenophanes 
der Regenbogen aus den drei Hauptfarben: 
rot, purpur, und grün beſtehen. die 
Zuſammenſtellung von rot und pur: 
pur finden wir, ſagt H. O ft h o f f („Farbenſinn 
und Farbennamen“ “) fo häufig, daß fie auf 
eine hohe Empfindung für den Unterſchied der 
beiden verwandten Farbentöne ſchließen läßt, 
während dieſe für die Farben am ſtärker brech⸗ 
baren Ende des Spektrums zu fehlen ſcheint.“ 

Homer und ſeine Zeitgenoſſen mußten es ſich 
daraufhin gefallen laffen, für far benblind 
erklärt zu werden. Soweit die philologiſche 
Seite der Sache in Frage kam, ſchloß man, wie 
Oſthoff meint, auf einen mangelhaften 
Farbenſinn der alten Völker — blau und 
violett ſchien für ſie nicht vorhanden geweſen zu 
ſein! — beſonders auf Grund der Sprach⸗ 
forſchungen von Geiger. Es ſcheint daher, da 
an der heute vollſtändig ausgebildeten Farben⸗ 
empfindung aller dieſer Völker nicht zu zweifeln 
ift, in der Tat eine Vervollkommung 
des Sehorgans, eine Anpaſſung desſelben 
an objektiv vorhandene Verſchiedenheiten inner⸗ 
halb hiftorifcher Zeiten, ſtattgefunden zu haben, 
was auch mit der Tatſache übereinſtimmen 


i *) Vgl. Aſtronomiſche Korreſp. Nr. 2, IV. Jabr: 
gang, 1910. | 
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dürfte, daß unſer „Blau“ und das „Black“ 
(Schwarz) der Engländer im Sanskrit noch eine 
gemeinſchaftliche Wurzel haben. Man folgerte 
alſo, mit anderen Worten ausgedrückt, daß ſich 
der Farbenſinn erſt in hiſtoriſcher Zeit entwickelt 
habe. Früher ſoll das Auge anſtatt der Farben 
nur verſchiedene Grade von Helligkeit 
wahrgenommen haben, ſo daß nach 
dieſer Hypotheſe rot und gelb als Hell, blau und 
violett, ſowie auch braun einfach als etwas 
Dunkles erſchienen. „Erſt nach und nach habe 
ſich die Netzhaut durch die beſtändigen Lichtreize 
fo verſtärkt, daß, wie ſich Magnus ausdrückt, 
neben der bis dahin allein beſtehenden Empfin⸗ 
dung des Hellen und Dunklen auch noch die des 
Farbigen Platz zu greifen begann.“ 

Dieſen Folgerungen, die wir ruhig als Hypo⸗ 


, thefen ausſprechen können, ſtehen aber Tatſachen 
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entgegen, die uns eines Beſſeren belehren dürf⸗ 
ten, die auch den Verdacht der Farben⸗ 
blind heit von den alten klaſſiſchen Dichtern 
und Schriftſtellern nehmen. Dieſe Tatſachen be⸗ 
ruhen in Funden, Überlieferungen uſw. von 
Erzeugniſſen der Kunſt, wie z. B. der Glaſer⸗ 
kunſt. Alle farbigen Erzeugniſſe, die wir aus 


der entlegenen Zeit der alten Kulturvölker be- 


ſitzen, laſſen denſelben Grad der Farbenempfin⸗ 
dung erkennen, den die heute lebenden Völker 
aufweiſen. Man kannte damals nicht weniger 
Farben als heute und hat ſie mit einem Ge⸗ 
ſchmack zuſammenzuſtellen gewußt, der auf einen 
ſehr entwickelten Farbenſinn ſchließen läßt. Man 
kannte damals auch, wie Oſthoff behauptet, 
Wandmalereien, die das beweiſen: blau und 
grün kamen ſchon in ſolchen aus der Zeit der 
fünften Dynaſtie des alten Ägyptens vor, die 
man ſpäteſtens ſeit 2830 v. Chr. anſetzen kann. 
Farbenprächtiger Wandſchmuck, dem Blau 
in verſchiedenen Abſchattierungen 
nicht fehlt, iſt auch in den Ruinenſtätten 
Babyloniens gefunden worden. Auch in der 
Färberei war die Verwendung aller Farben 
ſchon in den älteſten Zeiten eine vollkommene: 
Inder und Agypter färbten ihre Gewebe und 
bedruckten ſie. Wenn wir die Lebenszeit Homers 
im 9. Jahrhundert v. Chr. annehmen, alfo eine 
Zeit, wo die alten Griechen das Blau des ſüd⸗ 
lichen Himmels und des Meeres nicht erkannt 
hätten, ſo wäre es doch merkwürdig, wenn das 
Tatſache ſein ſollte, während ſchon ein paar 
Jahrtauſende früher die Babylonier und Agyp⸗ 
ter im Vollbeſitz des Farbenunterſcheidungs⸗ 
Vermögens waren! 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß jene Erklärung 
nicht die richtige war, und Oſthoff verweiſt 
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in dieſer Beziehung, um das Rätſel auf ganz 
anderem Wege zu löſen, auf Friedländer, 
der fih bemüht hat, den Purpur der Alten 
darzuſtellen. Die Entdeckung des Purpurs, jenes 
lichtbeſtändigen Farbſtoffes, wird den Phöniziern 
zugeſchrieben, die ihn der Purpurſchnecke ent⸗ 
nahmen, unter der man hauptſächlich die Art 
murex branderis zu verſtehen hat. Wenigſtens 
ſtimmt dieſe am beſten mit der Beſchreibung des 
Plinius überein, und ihre Schalen finden ſich 
auch am häufigſten in den Abfällen antiker 
Färbereien. Nur ein kleines Organ der Schnecke 
lieferte den geſuchten Farbſtoff. Aus der ſicher⸗ 
lich umſtändlichen und zeitraubenden Herſtellung 
dieſes Farbſtoffes erklärt ſich im Altertum die 
hohe Wertſchätzung des königlichen Purpurs, 
der wegen ſeiner Koſtbarkeit das Symbol der 
Majeſtät war. Heute brauchen wir keinen 
Purpur mehr; war ſtellen eine ähnliche Farbe 
viel einſacher und billiger her! 

Die Arbeiten Friedländers brachten 
aber doch eine Überraſchung, die gleichzeitig 
auch eine Aufklärung war, dergeſtalt, daß die 
mit dem von Friedländer gewonnenen 
Purpurſtoff vorgenommenen Färbungen anders 
ausſahen, als man vermuten durfte und als mit 
unſerer bisherigen Wiſſenſchaft vereinbar war: 
Die antike Purpur farbe war näm⸗ 
lich nicht rötlich, ſondern violett, 
zwar in verſchiedenen Schattie⸗ 
rungen, im allgemeinen aber ſehr 
dunkel. Daraus reſultiert, daß weder Homer, 
noch ſonſt einer der alten Schriftſteller an 
Farbenblindheit oder Farbenſehſtörungen litt, 
ſondern daß man damals unter dem Namen 
Purpur etwas anderes verſtand als heute. Die 
damals üblichen Vergleiche des Meeres und der 
Blumen, wie Veilchen und Heliotrop mit purpur 
ſind uns nun verſtändlich geworden. Desgleichen 
gewinnt man ſo das Verſtändnis für die Regen⸗ 
bogenfarben Xenophones. 

„Sollte aber trotzdem“, ſagt Oſt hoff, „im 
Altertum die Empfindung für die helleren 
oder wärmeren Farben gelb und rot die 
ſtärkere und ſichere geweſen ſein, ſo würde auch 
dts gar nichts für die Hypotheſe eines noch un⸗ 
entwickelten Farbenſinnes beſagen, weil es heute 
noch genau ſo iſt. Allgemein pflegen 
rot und gelb leichter erkannt und 
ſicherer benannt zu werden als 
blau und violett. Das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen für dieſe Farben am brechbaren Ende 
des Spektrums wird weniger geübt, offenbar, 
weil ſie weniger hell ſind und daher nicht ſo leicht 
ins Auge fallen. Allerdings mag blau noch 
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leicht erkannt werden; aber violett ift 
eine Farbe, mit der nicht jeder: 
mann vertraut ift.” Verwechſelungen mit 
blau ſind nicht ſelten, und als drittes tritt lila 
hinzu, um die Verwirrung vollſtändig zu machen. 
Dabei kann der Farbenſinn ganz in Ordnung 
fein; es fehltenur die Übung; denn es 
i ſtnachge wieſen, daßallegeſunden 
Augenalle Farbengleichſehen. Wie 
ſelten violett richtig erkannt wird, lehren oft die 
Angaben der Farben gewiſſer Blumen in bota⸗ 
niſchen Werken. So ift nach Oſthoff — um 
nur ein einziges Beiſpiel herauszugreifen — die 
Farbe der Blüte der Herbſtzeitloſe (Colchicum 
autiimnale) angegeben als rofentot, lila, bläulich⸗ 
rot, fleiſchfarbig. Ich habe diefe Blüte oft mit 
dem Spektrum des zerſtreuten Tageslichtes ver⸗ 
glichen, und kann ihre Farbe beſtimmt als ein 
ſehr blaſſes, weißliches Violett bezeichnen. 


Überhaupt iſt violett in der Natur durch⸗ 
aus nicht ſelten, aber es iſt meiſtens ſo blaß, 
daß es nur einem geübten Auge auffällt. Es 
findet ſich auf Schneefeldern, in der Luftperſpek⸗ 
tive, in den Wolken bei Sonnenauf⸗ und⸗Unter⸗ 
gang, wie auch in der Landſchaft. Die beſten 
Kenner der Farbenwirkungen in der Natur, die 
Künſtler, ſind ihm vertraut und bringen das 
Violett auf ihren Gemälden richtig an, begehen 
aber meiſt den Fehler, es oft zu ſtark aufzu⸗ 
tragen (wobei von möglicher Veränderlichkeit 
der modernen, fabrikmäßig hergeſtellten Farben 
abgeſehen wird!). Flüchtige, zarte, violette 
Tönungen, die nur einer kurz dauernden Kon⸗ 
traſtwirkung oder einer vorübergehenden be⸗ 
ſonderen Beleuchtung ihre Urſache verdanken, 
werden auf dem Gemälde zu einem fetten, 
dauernden Eindruck (3. B. auf Baumſtämmen), 
der allerdings in Wirklichkeit nicht vorhanden 
iſt, weshalb ſolche Gemälde, oft ſehr mit Unrecht, 
als nicht natürlich bezeichnet werden. Es 


hält tatſächlich ſchwer, auch für den Künſtler den 


rechten violetten Ton zu finden, was allerdings 
techniſch viel an der Veränderlichkeit der 
Farben liegt. 


Dasſelbe gilt in der Textilinduſtrie; es 
wird wenig (z. B. in der Seidenfärberei) „echt 
violette“ Stoffe geben, die, wenn man ſie 
mit dem Spektrum des zerſtreuten Tageslichtes 
vergleicht, dem wirklichen Violett ſtand⸗ 
halten, womit aber durchaus nicht geſagt ſein 
ſoll, daß ſolche Färbungen nicht gut wären; es 
iſt eben techniſch, bei der Veränderlichkeit unſerer 
Farben, oft wirklich ein Wunder, wenn eine 
einwandfreie Färbung gelingt. — 


über Farbenſehen und Farbenſtörungen. 


Um endlich noch ein Moment anzuführen, was 
den mangelhaften Farbenſinn der 
Alten oder uns fremder Völker wahr⸗ 
ſcheinlich machen könnte, müſſen wir der 
Sprachmängel, der Armut von Aus- 
drucksmitteln für die Farben ge⸗ 
denken. Aber auch dieſe, hauptſächlich der 
Mangel an Ausdrucksmitteln, werden uns nicht 
überzeugen können, daß bei den Alten tatſächlich 
ein mangelhafter Farbenſinn vor⸗ 
handen war. Farben können ſehr wohl unter⸗ 
ſchieden werden, ohne daß beſondere Ausdrücke 
für ſie in der Sprache vorhanden ſind. Das gilt 
für die heute lebenden wilden Völkerſchaften 
ebenſo wie für die Europäer, und es findet An⸗ 
wendung auf die Völker des Altertums. So 
haben wir im Deutſchen kein Wort für 
„orange“, die Miſchfarbe aus gelb und rot, 
wie wir überhaupt zur Bezeichnung vieler 
Farbenmiſchungen uns der Fremd⸗ 
wörter bedienen müſſen. Doch auch in 
anderen Sprachen begegnen wir dieſem Mangel, 
beiſpielsweiſe ſtammt das franzöſiſche „bleu“ 
von unſerem blau ab. | 

Fraglich bleibt nur, wann das einzelne 
Individuum, der Menſch, fähig iſt, Farben 
unterſcheiden zu können; es iſt bis 
jetzt nicht gelungen, feſtzuſtellen, wann bei uns 
der Farbenſinn ſich zu entwickeln beginnt. „Ob 
ein Menſch im erſten Lebensalter ſchon eine Vor⸗ 
ſtellung davon hat“, ſagt Prof. Neuberger, 
„daß eine grüne Wieſe ſich in der Farbe von 
einem umgepflügten Acker unterſcheidet, wiſſen 
wir nicht. Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß wir 
im früheſten Kindesalter ſchon einen angebore⸗ 
nen Farbenſinn beſitzen.“ Ich konnte diesbezüg⸗ 
lich mit meinen eigenen Kindern folgende Feſt⸗ 
ſtellungen machen: meine Tochter von 5 Jahren 
konnte trotz erheblicher Anſtrengungen meiner⸗ 
ſeits (ſie ſah mich täglich mit Farben arbeiten, 
bewunderte mit echt kindlicher Aufmerkſamkeit 
das Spektrum uſw.) gewiſſe Farben doch 
nicht unterſcheiden, verwechſelte ſie beſtändig, ſo 
intenſiv auch dieſelben aufgetragen ſein mochten. 
Das Gegenteil davon war mein Sohn, der ſchon 
mit 2 Jahren imſtande war, die Farben des 
Spektrums auseinanderzuhalten und ſie auch 
zuſammenſtellen konnte. Dieſer Fall mag aller⸗ 
dings eine Ausnahme ſein. Im allgemeinen 
vürfte angenommen werden müſſen, daß ein 
Kind von normaler Veranlagung mit 4 Jahren 
imſtande ſein muß, wenigſtens die Grundfarben 
unterſcheiden zu können. 

Auch die Tiere haben keinen Farbenſinn, 
wie wir ihn verſtehen. „Ein Tier wählt als 
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Schutzmittel die Farben, die ihm Schutz ge⸗ 
währen, mit größerer Feinheit der Nuancen als 
ein Raphael oder Michel Angelo“, ſagt Prof. 


Neuberger. Und trotzdem iſt es ganz un⸗ 


— 
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wahrſcheinlich, daß ein Tier die einzelnen 
Farbentöne auf unſere Art voneinander als 
Grundfarben zu trennen weiß; da ein Tier ſich 
nicht im Spiegel ſelber beſchauen kann wie ein 
Menſch, kann es ſeine eigene Farbe nicht kennen. 
Daß es trotzdem als Schutzfarbe ſtets die rich⸗ 
tige Farbe trifft, hängt mit Farbenkenntnis 
nicht zuſammen, ſondern iſt ein inſtinktiver 
Naturtrieb. Weil auf den Stier 
rote Farbe aufreizend wirkt, iſt 
noch nicht bewieſen, daß der Stier 
alle Grundfarben auf unſere Art 
unterſcheidet und genau ausein- 
ander zuhalten verſteht. 

Es gibt Tiere, die ſogar ganz farben- 
blind ſind; von anderen Tiergattungen hat 
man Farbenblindheit inſofern feſtgeſtellt, daß ſie 
zwei verſchiedene Grundfarben auf keinen Fall 
voneinander zu unterſcheiden vermögen. Andern⸗ 
teils iſt es gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
manche Tierfamilien der Schärfe ihrer Augen 
halber viel mehr Farbenſchattierungen zu er⸗ 
kennen vermögen als der Menſch. Weil ſie aber 
vielleicht Tauſende von Schattierungen ſehen 
können, die unſer Auge nicht gewahrt, iſt damit 
noch nicht bewieſen, daß dieſe Farbenſchattierun⸗ 
gen ihnen als ſolche bewußt werden und nicht 
bloß als reine mechaniſche Reflexe auf ſie ein⸗ 


wirken, genau wie die Farben des Spektrums, 
des Regenbogens auf uns nur mechaniſchen 


Farbenreig ausüben, aber nicht von uns ſicher 


feſtgehalten und getrennt werden können. „Wir 


— 


kommen in ſolchen Fällen ſelber mit unſerem 

Grundfarbenſyſtem nicht über ziemlich grobe 

Begriffe hinaus.“ (Neuberger.) 
Farbenſehſtörungen werden von uns 


öfter beobachtet, als man gewöhnlich glaubt. Im 


— 


alltäglichen Leben machen ſie bei einer großen 
Reihe von Menſchen auch ſicherlich kein weſent⸗ 
liches Moment aus, wobei größtenteils die 
Unkenntnis der Farbenſehſtörungen reſultiert. 
Andererſeits gibt es eine große Anzahl von Be⸗ 


. tufen, in denen die ganze berufliche Tätigkeit 


durch Farbenſehſtörungen in Frage geſtellt ſein 
kann; ſo iſt z. B. Farbenſehſtörung beim Maler 
ein ſo ſchweres Unglück wie eine Beinſtörung 
beim Seiltänzer. 

Es muß nun freilich ſcharf unterſchieden 
werden zwiſchen Farbenſehſtörung und 
angeborener Farbenblindheit. Die 
Feſtſtellung der Farbenſehſtörung, auch 
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wohl Farbenuntüchtigkeit genannt, 
kann beiſpielsweiſe, um etwas vorzugreifen, nicht 
mit der ſogenannten „Wollprobe“ erfolgen, 
wenigſtens nicht gut, da das Verfahren 
zu grob ift; denn die Farbenuntüchtigkeit ift 
in allen Spielarten zu finden und bietet, je nach 
dem Grade der Farbentöne, Unnormali⸗ 
täten. Beim Farbenuntüchtigen liegt häufig 
kein Verſagen in der Erkennung aller Grund⸗ 
farben vor, während bei zuſammengeſetzten 
Farben ihn die Fähigkeit korrekten Unter⸗ 
ſcheidungsvermögens verläßt. Man hat daher 
(nach Neuberger) Apparate konſtruiert, mit 
deren Anwendung alle Farbenanomalien genau 
erkannt werden können, und Leute, in deren 
Beruf ein ſicheres Erkennen jeder Farben⸗ 
zuſammenſetzung nötig iſt, können ſich durch 
Unterſuchung (natürlich von ſeiten eines Arztes) 
mit ſolchen Spektralapparaten davon ſchützen 
laſſen, einen Beruf zu ergreifen, in dem ſie ihres 
mangelnden Farbenunterſcheidungsvermögens 
halber doch nicht ohne ſchwere Schädigung ihrer 
Berufspflichten arbeiten können. Solche Farben⸗ 
ſehſtörungen können angeboren ſein; in der 
Mehrzahl der Fälle treten ſie aber oft ſpäter auf, 
oft dann, wenn der betr. Menſch bereits einen 
Beruf ergriffen hat, in dem die Farbenunter⸗ 
ſcheidung unerläßlich iſt. Die Urſachen können 
verſchieden ſein und werden durch Krankheiten 
(Nervenkrankheiten) allgemeiner oder lokaler Art 
(Augenkrankheiten) hervorgerufen. 

Die Farbenblindheit erſtreckt ſich 
in der Hauptſache auf die “Rot-Grün: 
Blindheit“ und auf die „Blau⸗Gelb⸗ 
Blindheit“, von denen die erſtere am meiſten 
anzutreffen iſt. Für Farbenblindheit gibt meiſt 
die ſogenannte „Wollprobe“ den beſten An⸗ 
halt, wobei man folgendermaßen (nach Neu⸗ 
berger) verfährt: Der zu Unterſuchende erhält 
eine größere Menge verſchiedenfarbiger Woll⸗ 
fäden vorgelegt. Dann wird ihm irgendein 
Wollfaden, z. B. ein grüner, überreicht, mit der 
Aufforderung, alle gleichfarbigen Wollfäden aus 
dieſem großen Haufen herauszuſuchen, wobei 
allerdings auf zarte Farbenunter⸗ 
ſchiede in der betreffenden Grund: 
farbe bei einem ſolchen Verſuch keine Rückſicht 
genommen werden darf. Bei Far benblind⸗ 
heit wird der zu Unterſuchende auch rote, 
anſtatt grüne Fäden herausſuchen, oder 
doch wenigſtens feiner Sache, ob er 
einen Faden für grün halten ſoll, 
nicht ganz ſicher fein! Rot-Grün» 
Blindheit kommt, wie geſagt, am häufigſten 
von dieſer Krankheitserſcheinung vor. Blau: 
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Gelb⸗ Blindheit wird ebenfalls gut durch 
die Wollprobe konſtatiert, kommt aber verhältnis- 
mäßig ſeltener vor. 

Dr. Aſcher hat im Hörſaal der Frauenklinik 
zu Bern über die neuen Verfahren zur Diag⸗ 
noſtik der Farbenſtörungen im Anſchluß an eine 


Demonſtration des Dr. Hegner zu dieſem 


Thema eingehend referiert und hat intereſſante 
neue Methoden zur exakten Beſtimmung des 
Grades der verſchiedenen Farbenſehſtörungen 
bekannt gegeben. Die Wollprobe iſt ein ſehr 
gutes Mittel, die Farbenblindheitt feft- 
zuſtellen, aber für die bloße Feſtſtellung von 


Der niederſächſiſche Bauernhof der nahen Zukunft. 


Farbenuntüchtigkeit des Auges iſt ſie im allge⸗ 
meinen, weil zu grob, weniger geeignet. „Wenn 
auch die Zahl der Berufe“, ſagt Neuberger, 
„nicht gering iſt, in denen Farbenunter⸗ 
ſcheidungs vermögen in den ſeltenſten 
Fällen von dem Betreffenden verlangt wird, ſo 
kann man trotzdem behaupten, daß nicht nur 
Farbenblindheit, ſondern auch Far⸗ 
benſehſtörung den davon Betroffenen von 
der Mehrzahl aller Berufsarten ausſchließt oder 
doch zum mindeſten im Fortkommen derart 
hindert, daß er durch dieſen Fehler trotz ſonſtiger 


Tüchtigkeit oft ins Hintertreffen geraten wird.“ 


Der niederſächſiſche Bauernhof der nahen Zukunft. 


Von Fr. Mielert, Dortmund. 


Unſer Zeitalter der Elektrizität beſchert uns 
jedes Jahr Aufſehen erregende Fortſchritte, Ver⸗ 
vollkommnungen oder gänzliche Neuheiten, um 
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Elektrohof, der westfälische Bauernhof der Zukunft. 


Menſchen⸗ und Dampfmaſchinenarbeit durch 
elektriſche Energie bewältigen zu laſſen. Es 
erſcheint dem Menſchen unſerer Tage daher nicht 
verwunderlich, wenn ſelbſt die konſervativſten 


Einrichtungen, zu denen vor allem das Land⸗ 
leben und ſeine Kernzelle, der Bauernhof ge⸗ 
hören, ſich dieſer neuen, vielfältigen Kräfte be⸗ 
dienen, ſich alſo völlig neuzeitlich umſtellen. Ja, 
es dürfte nicht mehr lange dauern, bis daß man 
die alten Bauernhöfe als eine Art Kurioſum, 
eine in unſern Tagen faſt unmöglich erſcheinende 
Urväterlichkeit betrachten wird. Dies ſoll und 
braucht aber nicht zu bedeuten, daß alte, ſowohl 
durch Zweckmäßigkeit wie Schönheit hervor⸗ 
ragende Eigentümlichkeiten unſerer Vorväter 
nunmehr aufgegeben werden müſſen. Vor allem 
wird das Bauernhaus in ſeiner Eigenheit be⸗ 
ſonders in den niederſächſiſchen, weſtfäliſchen 
Gauen, wie im Schwarzwald und in den Alpen 
ſeine äußere, nicht nur ehrwürdige, ſondern auch 
zweckmäßige Form beibehalten; nur die Arbeit 
und die Arbeitsgeräte werden „elektrifiziert“. 
Es iſt das Verdienſt der Vereinigten Elektrizi⸗ 
tätswerke Weſtfalens, das erſte Mal einen 
ſolchen modernen Bauernhof als Norm und 
Muſter aufgeſtellt zu haben, und es wäre ſehr 
zu wünſchen, wenn das hier befolgte Prinzip, 
nämlich bei der Benutzung aller neuzeitlichen 
Errungenſchaften das Alte, wo es praktiſch und ö 
angenehm wirkt, pietätvoll zu wahren, aller⸗ 
wärts beachtet würde, wo eine Umſtellung des 
Betriebs beabſichtigt wird. 

Der Hof iſt in ſeinem Aufbau im Stile des 
alten weſtfäliſchen Bauernhauſes des 18. und der 
älteren Jahrhunderte gehalten. Auf einem ein⸗ 
fach rechteckigen Grundriß vereint der Elektro’ 
hof, wie wir ihn nennen wollen, unter einem 
und demſelben Dache Wohnhaus, Tenne und 
Ställe. Hauptraum und Mittelpunkt des weſt⸗ 
fäliſchen Bauernhauſes ift die Küche, die ſtet? 


groß angelegt ift und ſich meiſt quer durch das 
ganze Gebäude erſtreckt. Diesſeits der Küche 


befinden ſich die Wohnräume, während auf der 


Der niederſächſiſche Bauernhof der nahen Zukunft. 
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triſche Speiſewärmer, Kaffeemaſchine, Tee- 
maſchine, Eierkocher und Brotröſter, und ein 


Ventilator vermittelt Kühlung an warmen 


Tagen. Radio und Grammola 
ſorgenfürdie Belebung und Er⸗ 
heiterung der langen Winter- 
abende, während ein elektri⸗ 
ſcher Ofen und eine Heizſonne 
behagliche Wärme ausſtrahlen. 


Die Hauptküche, die nach 
altweſtfäliſcher Sitte in der 
Diele ihren Platz hat, iſt der 
Stolz der Hausfrau. Ein 
Kamin, wie er von altersher 
bekannt und heute noch bei 
offenem Feuer im altweſt⸗ 
fäliſchen Bauernhauſe in Be⸗ 
nutzung iſt, hat zwar auch Auf⸗ 
ſtellung gefunden, doch dient 
er nur dazu, die Erinnerung 
an alte Zeiten aufrecht zu er- 
halten. Die Küche des Elektro⸗ 


— — — ——————— 


Der Bauernhof der nahen Zukunft! 


Der vollständig elektrisch betriebene „Elektrohof“., den die Vereinigten Elektrizitäts- 

werke Westfalens auf der Land wirtschaftlichen Ausstellung in Dortmund aufgebaut 

kaben und im Betrieb vorführen. Von der Küche, dem Wohnraum bis zum Stall werden 

alle nur erdenklichen Arbeiten durch Elektrizität geleistet. Unser Bild zeigt die Hof- 

sie mit einem Elevator für Heu, Stroh, Getreide, ein Gebäse zum gleichen Zweck 
und im Hintergrunde die Regulierungsvorrichtung für den Strom. 


anderen Seite die Tenne mit den fich links und 
rechts anſchließenden Stallungen den größten 
Teil des Hauſes einnehmen. Dieſe zentrale Lage 
der Küche ermöglicht einen guten Überblick über 
alle Vorgänge in Haus und Stall. Im Dach⸗ 
geſchoß befindet ſich außer den Schlafſtuben vor 
allem der Tennenboden, der 
mit der Tenne durch eine 
große, verſchließbare Luke 
in Verbindung ſteht und zur 
Aufſpeicherung von Vorräten 
an Korn, Heu und Stroh 
dient. Von der Diele gelangt 
man in das Zimmer des Hof⸗ 
beſitzers, das natürlich mit 
allen Annehmlichkeiten der 
Neuzeit, die uns die Elektrizi⸗ 
tät bieten kann, ausgeſtattet 
ijt. Es fehlt ſelbſt nicht der 
elektriſche Zigarrenanzünder, 
der Rauchverzehrer und Bier⸗ 
wärmer. Daß das Wohn⸗ und 
Speiſezimmer ähnliche Be- 
quemlichkeiten aufweiſt, be⸗ 


hofes kennt keinen qualmen⸗ 
den Kohlenherd; Holz, Kohle 
oder ſonſtige zur Erzeugung 
von Wärme benutzten ‘Brenn: 
ſtoffe gelangen nicht in dieſe. 
Durch einfaches Drehen des 
Schalters wird der elektriſche Herd oder die Koch⸗ 
platte in Betrieb geſetzt, Sparſchaltungen geſtat⸗ 
ten die Erzeugung geringer Hitzegrade, wenn zum 


Zwecke des Weiterkochens keine ſtarke Hitze nötig 


iſt. Ein elektriſcher Antrieb ſetzt die verſchiedenſten 
Küchenmaſchinen, wie Kaffeemühle, Fleiſchwolf, 
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darf wohl kaum der Erwäh⸗ 
nung. Wir finden hier elek⸗ 


Kuhstallung in der Tenne des Elektrohofs. 
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Brotſchneider, Saftpreſſe und Bohnenſchneide⸗ 
maſchine in Tätigkeit. Die neben der Hauptküche 
gelegene Milchküche enthält eine vollſtändige 
Molkerei, beſtehend aus Milchſeparator, Butter⸗ 
faß und Butterkneter. Eine elektriſch betriebene 
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Elektrohof der Vereinigten Elektrizitätswerke in Westfalen. 
Außerlich in der ansprechenden Form eines altwestfälischen 
Bauernhauses, ist es vom Boden bis zur Küche, von den 
Wohnräumen bis zu den Ställen und Hofräumen auf das 
äußerste modern eingerichtet, d. h., jegliche nur endenkbare 
Arbeit wird durch Elektrizität geleistet. Vom Kochen, Kaffee- 
mahlen, Brotschneiden bis zum Kühemelken geschieht alles 
auf elektrischem Wege. 


Milchkühlmaſchine nebſt einem ebenſolchen Kühl⸗ 
ſchrank ſchützen die gewonnenen Erzeugniſſe vor 
dem Verderben, eine ſelbſttätige elektriſch be⸗ 


Das Holz als Rohſtoff für die chemiſche Induſtrie. 


triebene Hauspumpe ſorgt für den nötigen 
Waſſerbedarf. Eine Haupttreppe führt aus der 
Diele empor in eine geräumige Wohndiele, die 
mit wohnlichem altem Hausrat aus der Väter 
Zeit ausgeſtattet iſt. An dem gleichfalls mit 
allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgeſtatte⸗ 
ten Schlaf⸗ und Badezimmer vorbei gelangt 
man zu dem angrenzenden Tennenboden, wo⸗ 
ſelbſt ſich elektriſch betriebene Rübenſchneider, 
Saatreiniger, Kartoffelſortierer und ⸗wäſcher 
Darre, Windfege, Häckſelmaſchine, Hlkuchen: 
brecher, Schrotmühle, Knochenmühle uſw. be⸗ 
finden. Von dem Tennenboden führt eine 
Treppe hinab in die Tenne. An dieſe ſtößt die 
Futter⸗ und Waſchküche, in der elektriſch beheizte 
Futterdämpfer, Heißwaſſerſpeicher, Kartoffel: | 
quetſche und Waſchmaſchinen ſich befinden. In 
der Tenne ſelbſt ſehen wir die neuzeitlich aufge⸗ 
ſtallten Rinder, die natürlich auch nur noch elet- 
triſch gemolken werden. Im Pferdeſtall ſehen 
wir den elektriſchen Striegel⸗ und Scherapparat, 
bei den Hühnern einen elektriſchen Brutapparat. 
Auf den Hof hinaustretend, finden wir einen 
gleichfalls elektriſch angetriebenen Heuaufzug, 
Dreſchmaſchine, Strohſchneider und ein Rohr⸗ 
gebläſe zum Hinaufblaſſen von Stroh, Heu und 
Korn zum Tennenboden. 


Recht humorvoll in die unbegrenzte Möglich⸗ 
keiten bergende Zukunft weiſend iſt der Spruch, 
der den ſchön bemalten Stützbalken der Hoſfſeite 
über dem großen Tore ziert. Er lautet in weſt⸗ 
fäliſchem Platt: 


„As ollet Hus ut niger Tied, 
So kiek ek in de Lanne wiet, 
As Elektrohof ſtellt ſe mi hin, 
We weet, wat ek wuol muorgen bin?“ 


Das Holz als Rohſtoff für die chemiſche Induſtrie. 


Von Dr. ing. A. Heller, Berlin. 


Noch vor hundert Jahren wurde das gefällte 
Holz der Waldungen, abgeſehen von der Holz⸗ 
kohlengewinnung, ausſchließlich mechaniſch auf⸗ 
gearbeitet und für die verſchiedenſten Zwecke des 
täglichen Lebens, für Geräte, als Bau: und Heiz: 
material verwendet. In der Geſchichte der groß⸗ 
artigen Entwicklung der Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft im 19. und 20. Jahrhundert bildet auch 
die chemiſche Aufarbeitung des Holzes ein 
Ruhmesblatt für menſchliche Experimentierkunſt. 


Die chemiſche Aufarbeitung des Holzes bewegt 
ſich in zwei Hauptrichtungen. Entweder wird 
das Holz zur Gewinnung von Zellſtoff (Zelluloſe) 
verwendet, woraus weiterhin Papier, Kunſtſeide, 
Schießbaumwolle, Celluloid, Filme und Lacke 
hergeſtellt werden oder wird es der Holzverkoh⸗ 
lung unterworfen, wobei als Hauptprdokte Holz⸗ 
kohle, Eſſigſäure und Methylalkohol entſtehen. 

Folgender „Stammbaum“ ſoll dies veran⸗ 


ſchaulichen: 


} 


Das Holz als Rohſtoff für die chemiſche Induſtrie. 
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Kunstseide 


Papier Expiosiveteffe 


Gewinnung des Zellſtoffs. 
Die Fabrikation der ungemein wichtigen Pro⸗ 


dukte wie Papier, Kunſtſeide, Schießbaumwolle, 
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Zelluloid, Filme und Lacke erfordert eine ziem⸗ 
lich reine Zelluloſe. Dieſe findet ſich in reiner 
Form in der Baumwolle. Der große Wert der 
chemiſchen Aufarbeitung des Holzes beſteht 
darin, daß es durch dieſelbe gelungen iſt, die 
Zelluloſe aus einem im Verhältnis zur Baum⸗ 
wolle ſehr billigen und in ungeheuren Mengen 
vorhandenen Rohſtoff, dem Holz, herzuſtellen. 
Diefes beſteht aus Zelluloſe (50 bis 60% der 
waſſerfreien Holzſubſtanz), dem Hauptbeſtand⸗ 
teil der Zellmembrane und dem fog. Lignin⸗ 
ſtoffe. In jungen Pflanzenzellen ziemlich rein, 
iſt die Membrane alter Zellen im Holz ſtarr, 
verholzt, mit „Inkruſten“ durchſetzt, den Lignin- 
ſubſtanzen, Hemizelluloſen, Holzgummi, Pento⸗ 
ſanen, Harzen, Gerbſtoffen und anderen Stoffen, 
in loſer chemiſcher Verbindung. Es gilt, die 
Zelluloſe von dieſen Beſtandteilen abzutrennen. 
dies gelingt nach verſchiedenen Verfahren, 
welche alle auf demſelben Prinzip aufgebaut 
ſind: durch chemiſche Agenzien die Ligninſtoffe 


in Löſung zu bringen, wodurch reine Zelluloſe 
 3urüdbleibt. In der Technik haben fih nur drei 


Verfahren durchſetzen können: 1. das Kochen des 
zerkleinerten Holzes unter Druck mit Calcium⸗ 


biſulfit (Sulfitzelfftoff), 2. mit Natronlauge 


. — —— ü — ee 
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(Natronzellſtoff), 3. mit Natriumſulfat (Sulfat⸗ 
zelftoff). Die meiſten Fabriken arbeiten nach 
dem Sulfitverfahren. 


Verarbeitung des Zellſtoffs. 
Papier. Holz iſt der wichtigſte Rohſtoff für 
Papier geworden. Früher dienten für die 
Papierfabrikation nur die verſchliſſenen Leinen 
und Baumwollgewebe als „Lumpen“ und 
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Holzkohle Essigsäure Methylalkohel 


„Hadern“; im heutigen papierenen Zeitalter 
reichen dieſe aber längſt nicht mehr aus; in⸗ 
ſonderheit nicht für für den gewaltigen Bedarf 
der Zeitungen. 

Das Leimen von Zellſtoff zu Papier geſchieht 
heute ausſchließlich „vegetabiliſch“ mit harz⸗ 
ſaurem Natron, Stärke und Tonerde⸗Sulfat. 
Früher wurde mit tieriſchem Leim gearbeitet. 

Für billiges Pack⸗ und Zeitungspapier ver⸗ 
wendet man ein Gemiſch von Holdzſchliff (mecha⸗ 
niſch, ohne chemiſche Behandlung fein zerplitter⸗ 
tes Holz) und Zellſtoff; für gutes Druck⸗ und 
Schreibpapier Zellſtoff mit „Hadern“ gemiſcht. 

Kunſtſeide. Die künſtliche Herſtellung 
eines ſeidenähnlichen Fadens, der Kunſtſeide, 
aus Zelluloſe hat eine glänzende Entwicklung 
genommen, welche noch keineswegs abge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Folgende Produktionsziffern ſollen das er⸗ 
läutern: 


Weltproduktion an Kunſtſeide 


1896 600 000 kg 1922 = 38 000 000 kg 
1907 = 2 900 000 kg 1923 = 44 000 000 kg 
1909 = 5000000 kg 1924 = 64 000 000 kg 
1913 = 9000000 kg 1925 = 70 000 000 kg 


Dieſe große Verbreitung wurde dadurch er⸗ 
möglicht, daß einerſeits die Qualität der Kunſt⸗ 
ſeide eine ſtarke Beſſerung erfahren hat, anderer⸗ 
ſeits, daß die Herſtellungskoſten ganz bedeutend 
herabgemindet werden konnten. 

Zur Gewinnung der Kunſtſeide aus Zellu⸗ 
loſe wurden mehrere Verfahren entwickelt, von 
denen aber heute nur noch zwei Verfahren: 
Viscoſe und Kupferſeide, den Hauptteil des 
Bedarfes decken. 

Sämtliche Verfahren beruhen auf folgendem 
Prinzip: Der Zellſtoff wird auf irgendeine 
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Weiſe in Löſung gebracht und die fo entſtandene 
Löſung wird unter Druck durch ſehr feine Öff- 
nungen in eine Flüſſigkeit (Fällbad) gepreßt, 
wodurch ſich aus dem Flüſſigkeitsſtrahl der 
Faden bildet. Dann wird, unter Zuſammen⸗ 
faſſen mehrerer Einzelfäden zu einem Haupt⸗ 
faden, aufgewickelt. Bei dem Viscoſe⸗Verfahren 
wird der Zellſtoff durch Kalilauge und Schwefel⸗ 
kohlenſtoff in Löſung gebracht (als Xanthogenat) 
und als Fällbad verdünnte Schwefelſäure und 
Sulfate verwendet. Bei dem Kupferſeidever⸗ 
fahren dient Kupferoxyd⸗Ammoniak (Schweizer⸗ 
ſche Löſung genannt) zum Löſen der Zelluloſe 
und verdünnte Schwefelſäure oder Kalilauge als 
Fällbad. Das Viscoſe⸗Verfahren hat alle anderen 
ſtark zurückgedrängt. Je Deutſchland war 1921 
88% der Kunſtſeideproduktion Viscoſe⸗Seide. 


Schieß baumwolle ift ein Gemiſch von 
Dinitro- und Trinitro⸗Zelluloſe und wird aus 
beſtgereinigtem Zellſtoff in Form von Watte 
oder Seidenpapier mit einer „Miſchſäure“ von 
1 Teil Salpeterſäure, 2—3 Teile Schwefelſäure 
und 5—20% Waſſer hergeſtellt. 

Zelluloid. Obwohl für Zelluloid (Zell⸗ 
horn) als Rohmaterial hauptſächlich Baumwolle 
und nicht Holzzellſtoff verwendet wird, ſoll auch 
die Fabrikation des Zelluloids hier berückſichtigt 
werden. Zu ſeiner Herſtellung wird Baumwolle 
(oder ſeltener Zellſtoff) in Papierform mit 
„Miſchſäure“ (ſ. Schießbaumwolle) zu einer be⸗ 
ſonderen Kolodiumwolle “) nitriert, in Zentri⸗ 
fugen mit Alkohol ausgedeckt, mit Kampfer und 
Alkohol verſchleimt, auf Walzen geknetet, warm 
zu Blöcken gepreßt, zerhobelt, getrocknet und 
zwiſchen polierten Metallplatten glänzend ge⸗ 
preßt. Zelluloid iſt als Erſatzſtoff von Elfenbein, 
Schildpatt und Bernſtein für Spielbälle, ferner 
für Firmenſchilder, Schmuckgeräte ſowie für 
Photographenfilms ſehr wichtig geworden. 

Kinematographen⸗Film, heute ein 
Maſſenerzeugnis, wird aus Zelluloid hergeſtellt. 
Glasklares Zelluloid wird aus Löſungen auf 
endloſen Bändern zu dünnen Platten ausge⸗ 
goſſen, dann mit einer Emulſion von Bromſilber 


Der Parallelismus im Sport bei Menſch und Tier. 


(unter Zuſatz von wenig Silberjodid oder 
chlorid) in Gelatine überzogen und nach dem 
Erſtarren zu Streifen zerſchnitten. 

Lacke. Die bekannteſten aus Zelluloſe her⸗ 
geſtellten Lacke find Zaponlack und Zellonlack. 
Erfterer iſt eine Löſung von Kollodiumwolle 


` (f. Anm. *) und Kampfer in Amylalkohol (Amyl⸗ 


acetat, Aceton, Spiritus) mit Zuſätzen von 
Rizinusöl, letzterer eine Löſung von Acetyl⸗ 
Zelluloſe (gewonnen durch Einwirkung von 
Eſſigſäureanhydrid und Eiseſſig auf Zelluloſe) 
in Methylacetat und Sprit⸗Benzol oder Aceton. 

Holzverkohlung. Trockene Deſtillation 
des Holzes. 

Die Holzverkohlung hatte früher nur die Ge⸗ 
winnung von Holzkohle zum Ziel und wurde in 
„Meilern“ ausgeführt, wobei die flüchtigen Pro⸗ 
dukte verloren gingen. Heute, wo die gleich-! 
zeitige Gewinnung der Nebenprodukte faſt noch 
wichtiger iſt, wird die Verkohlung in geſchloſſe⸗ 
nen, von außen geheizten eiſernen Retorten vor⸗ 
genommen, welche die Nutzbarmachung aller 
Produkte der Zerſetzungsdeſtillation des Holzes 
möglich machen. Das kondenſierte Deſtillat dieſer 
Zerſetzungsdeſtillation beſteht aus „Holzteer“ 
und einer wäßrigen Flüſſigkeit. Der „Holzteer 
wird wegen ſeiner geringen Menge meiſtens 
verfeuert, in einigen Fabriken aber auch weiter 
aufgearbeitet (auf Pech, Schmieröle zur Holy 
konſervierung, Phenole, Guajacol uſw.). Die 
wäßrige Flüſſigkeit enthält neben Aceton, 
Allylalkohol uſw. die wichtigen Beſtandteile 
Eſſigſäure und Methylalkohol, welche durch ent⸗ 
ſprechende chemiſche Methoden abgeſondert wer 
den. Wie wichtig dieſe Darſtellung der Eſſig⸗ 
ſäure und des Methylalkohols aus Holz iſt, mag 
daraus beurteilt werden, daß von 35 000 Tonnen 
Eſſigſäure, die Deutſchland 1913 herſtellte. 
25 000 Tonnen auf dieſe Weiſe gewonnen wur⸗ 
den, und daß für die Gewinnung von Methyl: 
alkohol auch heute noch die Holzdeſtillation der 
einzig gangbare techniſche Weg iſt. 


*) Kollodiumwolle ift eine Nitro-Zellulofe mit 10 
bis 12 Prozent N Gehalt. 


Der Parallelismus im Sport bei Menſch und Tier. 


Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


L Der Geburtstag und die gemeinſame Wurzel 
des Sports bei Menſch und Tier. 

Wir leben im Zeitalter des Sports, der Sport— 

rekorde. Kaum vergeht ein Tag, wo nicht die 


Tageszeitung in dicken Lettern einen neuen Belt: 


rekord meldet, gleichzeitig dieſem aber nur eine 
kurze Lebensdauer prophezeit. Scheint es nicht 
jo, als werde die Menſchheit trog der deut: 


Der Parallelismus im Sport bei Menſch und Tier. 


lichen körperlichen Degenerationsſpuren ſportlich 
leiſtungsfähiger? 

Welcher Sportsfreund möchte da wohl nicht die 
ſportlichen Höchſtleiſtungen aus früheren Zeiten 
eder gar den Geburtstag des Sports 
und ſeine Jugendzeit kennen lernen! 
Daß Leibesübungen ſchon in der prähiſtoriſchen 
Zeit betrieben wurden, und daß ſie unter dem 
kulturellen Einfluß ihren urſprünglichen Charak⸗ 
ter einbüßten, beweiſt uns die Ethnologie. Es 
iſt daher wohl berechtigt, aus dem Weſen des 
zitgemäßen Sports einen Rückſchluß auf feine 
Urzeit zu ziehen. Sport im engeren Sinne ift 
Wettkampf in einer Leibesübung, ein Meſſen 
don Körperkraft und Gewandtheit zwecks Er⸗ 
mittlung von Starken und Schwachen, zwecks 
Aufftellung einer Rangordnung. Die aus grauer 
Vorzeit vererbte Kampfleidenſchaft — Menſch, 
Kämpfer, Jäger waren urſprünglich eins — 
dieſer noch erhaltene geſunde Naturinſtinkt iſt es, 
der unter Gefahren und Entbehrungen körper⸗ 
liche und ſeeliſche Befriedigung ſucht und findet. 
Sport iſt alſo Kampf, iſt Leben, Sport in ſeiner 


urſprünglichkeit lehrte daher die Natur; fie ift 


noch heute die große Sportlehrerin. Iſt es ein 
Bunder, wenn wir bei den kulturreinen Kindern 
der Natur, den Tieren, ſportliche Betätigungen 
und Kämpfe echt ſportlichen Charakters mit dem 
Endziel einer Klaſſifizierung von Tüchtigen und 
Untüchtigen finden? Kämpfen nicht geſell⸗ 
ſchaftlich lebende Säugetiere — Elefanten wie 
Schwergewichtsmeiſter, Leitaffen wie Boxkünſt⸗ 


ler, Balzhähne wie Fechter — oft ritterlich im 


Zwei⸗ oder gar Ausſcheidungskampf um die 
Reifterfchaft im Klaſſenſtaat, die alfo immer an 
das ſtärkſte männliche Tier übergeht? Förſter 
und Jäger beſtätigen, daß dieſe Körperkraft⸗ 
proben ſehr oft menſurenartig vor ſich gehen und 


ſeltener im Duell gipfeln, daß anſcheinend alfo 


— 


dem Tier die Ermittelung des Kampftüchtigeren 
meiſt genügt. 


Treffend beſingt ein Jäger in ſeinem Gedicht⸗ 


chen „Spielhahnbalz“ eine Rauferei zwiſchen 


zwei Birkhähnen u. a. mit folgenden Worten: 


„Eh' ſich noch die Blicke wandten 
Nach der Seite und hinüber, 
Stehn auch ſchon zwei Duellanten 
Aug' in Aug ſich gegenüber. 


Wie ſie ſich verächtlich meſſen 

Und nach Blößen ſpähn in Eile! 
Hat die erſte Terz geſeſſen, 

Folgt die Quart im zweiten Teile. 
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Rofen glühn und Federn ftieben, 
Dran vom Schweiß die Spuren kleben. 
Unter ſcharfen Schnabelhieben 

Wird's ein Kampf auf Tod und Leben. 


Nach der Hahnbalz Ehrenkodex 

Kann ich auch zum Troſt verkünden: 
Wer dem andern zeigt den Podex, 

Hat verſpielt und darf verſchwinden. 


Eiſelt, aus „Wild und Hund“. 


Ja, auch unſere kultivierten Tiere, die Haus⸗ 
und Wirtſchaftstiere, folgen dieſem geſunden 
eiſernen Naturgeſetz. Früher gehörte das im 
Siegerland, in Braunſchweig, Hannover, Meck⸗ 
lenburg und Schleswig⸗Holſtein veranſtaltete 
Bullen⸗ oder Bollenſtoßen, gelegentlich des 
Austriebes der Herde zu den größten Volks⸗ 
beluſtigungen. 

„Die Mitte des vorigen Jahrhunderts war 
überſchritten und Oſtern gefeiert. Auf nach 
Thönſe, (in der Nähe Hannovers, 340 Ein⸗ 
wohner) hallte es da, wie alljährlich um die Zeit, 
durch die Dörfer, auf nach Thönſe zum Bullen⸗ 
ſtöten!“ Das Vieh zog mit dem Frühling ins 
Bruch. Darum war es am Sonntag höchſte Zeit 
zum Bullenſtöten. So heiſchte es altgewohnter 
Brauch. Lange vorher hatte man zwei Bullen 
zum Kampf miteinander ausgewählt. Dabei war 
nicht der Gedanke an den guten Zuchtbullen 
maßgebend geweſen; von weißen Beinen oder 
gar einem über die Schuft' reichenden weißen 
Streifen redete man nicht; nur die vermutliche 
Kraft gab den Ausſchlag bei der Wahl. Dem⸗ 
entſprechend hatten ſich die Beſitzer keine Mühe 
verdrießen laſſen, die Tiere gut zu füttern. Am 
Nachmittage des Weißen Sonntags wurden die 
beiden Bullen auf den Platz vor der Schule ge⸗ 
führt, wo die Dünenreſte der Vorzeit den geeig⸗ 
neten Boden für den Kampf boten. Rings umher 
ſtanden die Zuſchauer, die zahlreich aus der Um⸗ 
gebung herbeigeeilt waren. Unter Peitſchen⸗ 
geknall und Hallorufen wurden die Kämpfer 
gegeneinander getrieben. Die Augen rollten, die 
Füße ſtampften und die Stöße krachten. Hin 
und her ſchwankte der Kampf. Endlich wandte 
ſich der eine rückwärts. Ein heftiger Stoß in die 
Weichen beſchleunigte ſeine Flucht, und der Sieg 
war unter dem lauten Beifall der Zuſchauer ent: 
ſchieden. Nun wurden die beiden Bullen in ihre 
Ställe zurückgeführt. Die jungen Leute aber 
vereinigte fröhlicher Tanz in der Gaſtwirtſchaft. 
Manchmal war die Zahl der Beſucher ſo groß, 
daß ein Teil zu einem Verwandten des Gaſt— 
wirts zog, deſſen große Hausdiele den Tänzern 
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reichlich Raum bot. Rauſchende Muſik unter 
Leitung des alten Schmidt aus Thönſe und unter 
Mitwirkung des ebenſo bekannten Janchen 
Möller aus Wettmar hielt die luſtigen Tänzer 
lange zuſammen.“ (Bericht von Herrn Lehrer 


Nachklängen ehemaliger Bewerbungskämpfe, 
zu denen man auch wohl Kaufehen und die ver⸗ 
einzelten Raubehen rechnen kann, begegnen wir 
noch heute in der ganzen Welt. So markiert der 
Bräutigam auf Neu⸗Guinea noch den Braut⸗ 


Grimm, Thönſe.) Herr Rektor Allwart aus 
Sternberg in Mecklenburg teilt mit: „In der 
ſtädtiſchen Kuhherde werden drei Bullen ge: 
halten, die während des Winters bei verſchiede⸗ 
nen Ackerbürgern untergebracht ſind. Wenn nun 
im Frühjahr der Austrieb der Kühe beginnt, 
würde es innerhalb der Herde zu Kämpfen 
zwiſchen den Bollen kommen; um dies zu ver⸗ 
meiden, werden ſie vorher der Reihe nach auf⸗ 
einander losgelaſſen. Wenn ſo der Stärkſte er⸗ 
mittelt iſt, gibt es nachher Frieden in der Herde.“ 

Es ließen ſich aus Brehms Tierleben, aus 
Darwin, aus Gourmonts Phyſik der Liebe, aus 
Groos! „Spiele der Tiere“ eine beliebige Anzahl 
treffender Beiſpiele von Zwei- oder auch Maſſen⸗ 
kämpfen ſportlichen Charakters in der Tierwelt 
anführen, die im allgemeinen allerdings nur zur 
Zeit der Brunſt ausgetragen werden. So werden 
durch Verhinderung der Fortpflanzung Minder⸗ 
wertiger durch das Regiment des Kampftüchtige⸗ 
ren Entartung, Degeneration und raſſehygieniſche 
Gefahren vermieden und die Arten in ihrer 
Natürlichkeit erhalten. Die tieriſchen Bewer⸗ 
bungskämpfe ſind darnach ſexueller Natur. 

Aber ſind nicht auch heute viele Zweikämpfe 
der Primitioſten dieſes Urſprungs? Völkerkund⸗ 
ler führen in ihren Werken genug noch auf der 
niedrigſten Stufe ſtehende Wildvölker an, die 
nach dem Grundſatz: „Die Frau gehört dem 
Stärkſten“ im Sinne des „Fauſtrechts“, der 
ihrer Meinung nach einzig richtigen Rechts⸗ 
anſchauung, Zweikämpfe oft bis zur völligen 
Kampfunfähigkeit ausfechten. Selbſtverſtändlich 
unterſcheiden ſich dieſe Kämpfe inſofern von den 
tieriſchen, als ſie mit ganz wenig Ausnahmen 
entſchieden ſportlich eingeſtellt ſind, ja oft unter 
Leitung eines Schiedsrichters geführt werden. 
Sind aber die heutigen Naturvölker einſtimmig 
nach Anſicht unſerer Gelehrten das ungefähre 
Spiegelbild der Urvölker, ſo iſt daraus zu 
ſchließen, daß die Bewerbungskämpfe ſo alt wie 
die Menſchheit ſind. 

Auch die Wildvölker haben eine beſcheidene 
Kulturentwicklung hinter ſich und damit die Be— 
werbungskämpfe infofern kultiviert, als fie die- 
ſelben in ſportliche Tänze und Spiele umwandel— 
ten. Der Geburtstag des Sports fällt ſomit nach 
der völkerkundlichen Wiſſenſchaft in das Paläo— 
lithikum, und ſeine Jugendzeit ſind die Urtänze 
und Urſpiele. 


raub, indem er in vollem Waffenſchmuck in den 
Wohnraum ſeiner Geliebten ſtürzt und ſich mit 
der Braut davon macht. Heulen und Klagen 
der Angehörigen begleiten dieſe Zeremonien. 
Bei den Bororo und Canella (Oſtbraſilien) müſſen 
ſich die Heiratsbewerber einer Ringkampfprüfung 
unterziehen. Verwandte Heiratsgebräuche ſind 
auch den alten und neuen Kulturvölkern nicht 
unbekannt. So erzählt Tournefort, daß faſt alle 
jungen Männer der Inſeln des Archipels erſt 
dann den Heiratskonſens erhielten, wenn ſie 
durch eine Tauchprobe von acht Ellen Tiefe ihre 
Kraft und Geſchicklichkeit nachwieſen. Unter 
eigenartigen Zeremonien zahlt der Bräutigam 
aus nordhannoverſchen Gegenden an die Jung⸗ 
geſellen ein Loskaufgeld, und hier und da kennt 
man wohl auch Wettläufe der Junggeſellen, des 
Bräutigams und der Braut. 


Wir haben oben geſehen, daß der Urſport 
erotiſch⸗ſexueller Natur iſt und es bliebe noch die 
Frage offen, ob der moderne Sport auch dieſe 
Merkmale hat. Unzweifelhaft treibt das im 
Menſchen ſchlummernde, von der Kultur noch 
nicht getötete natürliche raſſehygieniſche Empfin⸗ 
den den jungen Sportsmann inſtinktiv dazu, 
trotz aller Mühſeligkeiten das Moment des 
Kampfes zu ſuchen, um ſo unbewußt dem Natur⸗ 
geſetz von der Selektion im Intereſſe feiner Art: 
erhaltung zu folgen. Hierhin gehören auch die 
Bubenſtreiche und der Gewalttätigkeitstrieb im 
Pubertätsalter der Jungen. Groos „Spiele der 
Tiere“ ſtellt auf Grund eingehender Beobach⸗ 
tungen feft, „daß auch bei pſychiſch und ſexuell 
vollkommen geſunden männlichen Perſonen die 
erſten dunklen und unverſtandenen Vorboten 
ſexueller Regungen durch die Lektüre aufregen⸗ 
der Jagd- und Kampfſzenen ausgelöſt werden 
können reſpekt. in unbewußtem Drange nach 
einer Art Befriedigung zu kriegeriſchen Knaben: 
ſpielen Veranlaſſung geben. Ich denke,“ fährt 
er weiter fort, „Neckerei und Kampfluſt ſteht 
als inſtinktive Vorübung der Bewerbungs⸗ 
kämpfe in naher Beziehung zum Sepualleben, 
ohne aber darum eine Befriedigung des Be 
gattungsdranges zu ſein.“ l 


Daß die natürliche Kampfbereitſchaft beim 
Menſchen ſich im Gegenſatz zu den Tieren auf 
eine lange Zeitperiode erſtreckt, nimmt in Un: 
betracht der langen Beugungsfähigteit weiter 


Um das Medium Rudi Schneider. 


nicht Wunder, und fo ift es durchaus natur: 
geſchichtlich, daß ſportliche Höchſtleiſtungen nur 
im Vollbeſitz ſexueller Kräfte (analog dem des 
Tieres) aufzuweiſen ſind, was ja auch die Sport⸗ 
wiſſenſchaft und ⸗Erfahrung beſtätigt. Wurde 
doch ſchon den griechiſchen Olympiakämpfern 
das Gelöbnis geſchlechtlicher Enthaltſamkeit ab⸗ 
genommen (vgl. Schwertraining der heutigen 
Rennruderer). Das ſiegreiche Kräftemeſſen als 
die Vorbedingung für den Erfolg im ſpäteren 
Exiſtenzkampf trägt ſomit deutlich echt männ⸗ 
liche Charakterzüge. Soll demnach die Frau 


nicht ſportlich kämpfen? Sie ſoll Leibesübungen 


betreiben. Da ſie aber ſeeliſch und körperlich 
anders geartet iſt, wird ſie als fühlendes und 
ſchwächeres Weſen Gefahren und Schmerzen 
nicht ſuchen, ſondern ſie im Gegenteil zu meiden 
verſuchen. 

Dieſem Naturgeſetz folgend, ſchließen die 
Naturvölker in den meiſten Fällen ihre Frauen 
von ihren Wettkämpfen aus, ja, bei den alten 


Um das Medium Rudi Schneider. 


Im Auguſt 1927 hatte der amerikaniſche 
Okkultiſt Dr. W. F. Prince, einer der Führer der 
kritiſchen Richtung in der parapſychologiſchen 
Forſchung Amerikas, Gelegenheit, im Hauſe von 
Studienrat R. Lambert in Degerloch bei Stutt⸗ 
gart an zehn Sitzungen mit dem Medium Rudi 
Schneider teilzunehmen. Es lag wohl vornehm⸗ 
lich an der zwar unaufdringlichen, aber gewiſſen⸗ 
haften und zweckmäßigen Überwachung des er⸗ 
fahrenen Dr. Prince, daß die ſonſt recht aus⸗ 
giebigen Phänomene dieſes Mediums ausblieben 
und nur geringfügige Erſcheinungen recht 
zweifelhafter Natur ſich in den Sitzungen er⸗ 
eigneten. Dr. Prince hat über die Sitzungsreihe 
im Bulletin VII der Boston Society for Psychic 
Research (1928) ausführlich berichtet, und der 
Referent hatte den Vorzug, aus dem Manuffript 
einen Auszug daraus in der „Zeitſchrift f. krit. 
Okkultismus“ (April 1928) mitteilen zu dürfen. 
Im Bewußtſein der auf ihm laſtenden Verant⸗ 
wortung hat Prince ſein Urteil ſehr vorſichtig 
formuliert; er läßt aber darüber keinen Zweifel, 
daß er ſehr ſtark für Betrug ſprechende Indizien 
in Fülle hat feſtſtellen können und begründet 
ſeine Anſicht eingehend. 

Im Juniheft der „Zeitſchrift für Parapſycho⸗ 
logie“ iſt nun ein von Dr. phil. G. Walther“ ver⸗ 
faßter Aufſatz erſchienen, der ſowohl den Auszug 
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Griechen durften die Frauen nicht einmal der 
Agoniſtik (Wettkampf) als Zuſchauer beiwohnen, 
während die griechiſche Gymnaſtik aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten beiden Geſchlechtern empfohlen 
war. An dieſer Stelle ſei erwähnt, daß Phere⸗ 
nike, die Mutter des Rhodiers Peiſirrhodos, als 
Gymnaſt verkleidet, ihren Sohn nach Olympia 
begleitete und ſo Zeuge ſeines Sieges wurde. 
Man entdeckte ſie, und nur das Andenken 
an ihren berühmten Vater, den Olympioniken 
Diagoras, rettete ſie von der geſetzlichen Strafe 
des Felſentodes. Fortan mußten die Gymnaſten 
entkleidet dem Wettkampfe beiwohnen. Nicht 
Wettkämpfe, wie Stein⸗ und Kugelſtoßen, Hoch⸗ 
und Weitſprung u. a. m. werden die natürliche 
weibliche Anmut entwickeln, ſondern die rhyth⸗ 
miſche Gymnaſtik, die jeden widernatürlichen 
Sportidealismus und Ehrgeiz ausſchaltet und 
ſo in dieſer Beziehung der Vermännlichung der 
Frau entgegenarbeitet. 
(Fortſ. folgt.) 


Von Graf Klinckowſtroem, 
München. 


des Referenten wie den Originalbericht von 
Dr. Prince unter die kritiſche Lupe nimmt und 
im Weſentlichen nachzuweiſen ſucht, daß es ſich 
um falſche Deutung der angeblich auf Betrug 
weiſenden Indizien handle. Dem Referenten 
wird nebenbei tendenziöſe Färbung und Ent⸗ 
ſtellung des Princeſchen Berichtes vorgeworfen. 
Dr. Prince hat mir aber brieflich beſtätigt, daß 
ich ſeine Auffaſſung völlig richtig getroffen und 
wiedergegeben hätte. Wenn er auch das Wort 
„Betrug“ vermieden habe, ſo habe er doch die 
Tatſachen für ſich ſelbſt ſprechen laſſen, und jeder 
mit geſundem Menſchenverſtand Begabte könne 
aus ſeinem Bericht erkennen, was er meine. 


Nun fällt zunächſt auf, daß nicht Studienrat 
Lambert, in deffen Haufe die Sitzungen ftatt- 
fanden, für eine Entgegnung gegen Prince und 
mich auserſehen wurde, obwohl er als Leiter 
der Verſuchsreihe und als Mitredakteur der 
„Zeitſchrift für Parapſychologie“ dazu doch in 
erſter Linie in Frage gekommen wäre. Das 
dürfte daran liegen, daß Lambert nicht mit 
gutem Gewiſſen das hätte vertreten können, was 
Dr. G. Walther geſchrieben hat. Lag ihm doch 
auch Princes Bericht vor der Drucklegung vor, 
zu dem er eine Anzahl Anmerkungen ſowie ein 
Schlußreſümee beigeſteuert hat, in welchem er 
den Anſichten von Prince im großen und ganzen 
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beipflichtet. Lambert hätte alſo wohl nicht fo 
geſchrieben, wie es dem Gönner und Gebieter 
des Mediums, Dr. Freiherrn von Schrenck⸗ 
Notzing, der zugleich in der „Zeitſchrift für Para- 
pſychologie“ der beherrſchende Faktor iſt, genehm 
geweſen wäre. Wer nicht hinter die Regie⸗ 
Kuliſſen des Dr. v. Schrenck⸗Notzing zu blicken 
vermag, könnte nun vielleicht glauben, der Auf⸗ 
ja von Dr. G. Walther fei eine unabhängige 
Meinungsäußerung. Das iſt nicht der Fall. 
Denn Fräulein Dr. Gerda Walther 
iſt Schrenck-Notzings „wiſſenſchaft⸗ 
liche Sekretärin“. Es liegt mir durchaus 
fern, an den Kenntniſſen und Verdienſten oder 
am guten Glauben von Fräulein Dr. Walther 


Merkwürdigkeiten des Lebens. 


irgendwie zweifeln zu wollen, allein, es liegt 
doch auf der Hand, daß man in dem, was ſie als 
Sekretärin Schrenck⸗Notzings, wenn nicht in 
ſeinem ausdrücklichen Auftrage, ſo doch unter 
ſeinem Einfluß, in ſeiner Zeitſrchift veröffent⸗ 
licht, nicht eine ſelbſtändige Meinungsäußerung 
erblicken kann, ſondern mehr oder weniger ein 
Echo ihres Auftraggebers. Ich verzichte für 
meine Perſon, ſachlich auf den Aufſatz von 
Fräulein Walther einzugehen, was ich dem 
kompetenteren Dr. Prince überlaſſe, aber auf 
dieſe geheimen Zuſammenhänge hinzuweiſen, 
die dem Uneingeweihten verborgen bleiben und 
offenbar verborgen bleiben ſollten, möchte ich 
doch nicht unterlaſſen. 


Merkwürdigkeiten des Lebens. von Dr. Safe, Seip 


Beim Bergſturz von Elm (Schweiz) im 
Jahre 1881 weideten Männer unten im Tal und 
auf dem gegenüberliegenden Abhang Kühe, 
letztere brachten ſich durch Flucht nach der 
gefahrloſen Richtung vor Eintritt 
der Verheerung in Sicherheit, während 
erſtere unter der Steinlawine begraben wurden, 
nachdem ſie ſich über das „unvernünftige“ Ver⸗ 
halten der Tiere erboſt hatten; es verloren bei 
dieſem Ereignis 116 Menſchen das Leben, aber 
keine Katzen, die man am folgenden Tage 
auf dem Trümmerfelde fand, vergeblich ihre 
Heimat ſuchend ). — Cin oder zwei Tage 
vor dem Bergſturz, der 1618 den Flecken Plurs 
im Bergell (Schweiz) zerſtörte, kamen die Alpler 
herab und berichteten, die Kühe fräßen nicht 
mehr auf der Alp und lieſen talauf und talab 
davon, auch die Bienen hätten in Schwärmen 
ihre Stöcke verlaſſen ). — In Kalabrien hält 
man ſich Katzen oder kleine Hunde, um 
Erdbeben am Benehmen und Fliehen der Tiere 
vorauszuſehen und mit ihnen zu fliehen ). 
— Die Bernhardinerhunde auf dem 
Hospiz (Schweiz) werden unruhig und begehren 
hinaus * bis % Stunde vor Eintritt 
eines Schneeſturms, um Verunglückte zu 
ſuchen; gefolgt von Mönchen ſchlagen ſie den 
Weg ein, ohne ihn bei Nacht und Nebel auch nur 
um einen Meter zu verlieren; dabei ſoll es nicht 
felten vorkommen, daß der Leithund plötzlich 
ſt ill ſte ht, umherſchaut, dann rechtwinkelig 


Die mit einem “) verſehenen Beiſpiele verdanke 
ich einer liebenswürdigen Mitteilung des Herrn Prof. 
Dr. A. Heim, Zürich. 


vom Wege abweicht und einen weiten Umweg 
macht; dann kracht eine Lawine herunter, die, 
hätte der Hund den Weg geradlinig fortgeſetzt, 
alles verſchüttet haben würde. Die Menſchen 
laſſen ſich von dieſen Hunden vertrauensvoll 
führen ). — Auch Bergpferde „ahnen“ den 
Niedergang von Lawinen; ſie wollen plötzlich 
nicht weiter vorwärts, kehren ſogar mit dem 
Schlitten um, und 5 bis 10 Minutenſpäter 
kracht vorn die Lawine ). — Als ich eines 
Nachts im Kriege mit meinem Burſchen aus der 
Feuerſtellung kam und galoppierend die Zone 
der Gefahr durcheilte, ſtutzten plötzlich beide 
Pferde und wollten kurz kehrt machen; trotz 
heftiger Sporenhilfen waren ſie nicht vorwärts 
zu bringen. Vielleicht fünf Sekunden verrannen, 
dann platzte vor uns auf der Straße eine feind⸗ 
liche Granate. Hierauf erſt raſten die Tiere 
weiter, zweifellos wäre das ſonſt für uns ein 
Volltreffer geworden; ſo blieben wir unverſehrt, 
nur ein Splitter durchlöcherte den Schuh meines 
Burſchen. Dies Verhalten der Pferde iſt umſo 
verwunderlicher, als auf der ganzen Strecke fort⸗ 
während rechts und links Granaten krachten, da 
die Straße unter feindlichem Artilleriefeuer lag. 
— Als im Jahre 1848 in Marſeille und Um⸗ 
gebung die Cholera ausbrach, waren plötzlich 
ſämtliche Schwalben und Sperlinge aus 
der Stadt verſchwunden; erſtere kehrten auch in 
dieſem Jahre nicht zurück; dafür zeigten ſich in 
den Straßen auffallend viele Krähen. Auch 
in Kairo, Alexandrien und anderen Städten 
Nordafrikas hat man während Seuchen dieſelbe 
Beobachtung gemacht. — Bei den Seeleuten iſt 
es bekannt, daß die Ratten das dem Unter⸗ 
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Merkwürdigkeiten des Lebens. 


gange geweihte Schiff vorher verlaſſen. 
— Sicher ließe ſich die Zahl der Beiſpiele ver⸗ 
vielfältigen; immer dann ſtehen wir vor ſolchen 
Merkwürdigkeiten des Lebens, wenn wir uns 
verwundert die Frage vorlegen: „Woher kann 
das Tier das wiſſen?“ 

Dieſe Frage will ich verſuchen zu beantworten. 
Es iſt nicht mehr von der Hand zu weiſen, daß 
von jeder Zuſtandsänderung aller Dinge Schwin⸗ 
gungen ausſtrahlen. Da nun das geſamte Stoff⸗ 
liche vom toten Stein über die Weltenkörper bis 
zum lebendigen Menſchen ſich dauernd in 
Zuſtandsänderung befindet, jo find wir ſtän⸗ 
dig von Schwingungen umgeben. Dieſe nennt 
man auch Atherwellen, und fie gleichen den in 
der drahtloſen Telegraphie künſtlich erzeug⸗ 
ten. Wie es für letztere Auffangapparate gibt, 
die genau auf jede Wellenlänge eingeſtellt ſein 
müſſen, ſo hat der Schöpfer aller Dinge auch 
ſolche in höchſter Vollkommenheit für die natür⸗ 
lichen Schwingungen geſchaffen, und zwar in der 
lebendigen Natur. Die angeführten Beiſpiele 
dürften zweifelsfrei unſere Deutung beſtätigen. 
Wäre dem nicht ſo, dann wäre tieriſches Leben 
mit Bewegungsfreiheit gar nicht denkbar; fingen 
die Tiere nicht die ſie warnenden Schwingungen 
auf, ſo würden ſie ſtändig in die Gefahren hinein⸗ 
trotten und immer wieder vernichtet werden, 
noch bevor ſie ſich zu höheren Formen entwickel⸗ 
ten. Mit dem Worte „Inſtinkt“, worunter eine 
Weſensvorſtellung allerdings unmöglich iſt, 
wurde ſolches bisher bezeichnet und abgetan. 
Inſtinkt hat auch der Menſch. Allein, je mehr er 
auf ſeinem Entwicklungsgange Verſtandesweſen 
wurde und ſich fortſchreitend daran gewöhnte, 
nur auf das zu ſchauen und zu bauen, was grob⸗ 
ſinnlich (alſo gleichſam drahttelegra⸗ 
phiſch) ſein Gehirn anregte, ſo mußte mit 
lebensgeſetzlicher Notwendigkeit ſein Inſtinkt⸗ 
organ immer mehr verkümmern, genau wie 
jedes andere lebende Gebilde (3. B. ein Muskel), 
wenn es nicht genügend beanſprucht wird. 
Damit hat ſich aber der Menſch ſeiner Fähig⸗ 
keiten beraubt, mit ſeiner engeren und weiteren 
Umwelt (der Erde und dem Weltall) in Ver⸗ 
bindung zu bleiben (alſo gleichſam drahtlos 
telegraphiſch). Als kümmerliches Überbleibſel ift 
freilich noch in jedem das Inſtinktorgan vor⸗ 
handen und harrt begierig ſeiner Wiederent⸗ 
faltung. Hier iſt nicht der Raum, näher darauf 
einzugehen, wie der Inſtinkt des Menſchen durch 
ſein Zutun entwickelt werden kann. 

Halten wir daran feſt: nur deshalb ſpielen 
„Vorahnungen“ obiger Art im menſchlichen 
Leben ſelbſt eine ſo geringe Rolle, weil der Ver⸗ 
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ſtand den Inſtinkt überwucherte. Wenn erſterer 
ausgeſchaltet iſt, z. B. im Schlafe, dann ſind für 
letzteren die Bedingungen zum ungehemmten 
Auffangen der Utherwellen gegeben, ſofern 
dieſes Organ noch nicht völlig entartet iſt und 
der Körper ſich noch zu entkrampfen vermag. Da 
ſolche Erſcheinungen mit den durch äußere Ein⸗ 
flüſſe ausgelöſten Träumen bei oberflächlicher 
Betrachtung eine Uhnlichkeit haben, fo nennt 
man ſie „Wahrträume“ oder „Wahrgeſichte“. 
Beiſpielsweiſe wird von der Gattin Luthers 
überliefert, daß ſie die Krankheit und den Vor⸗ 
gang des Sterbens ihrer Tochter im Traume 
genau vorausſah, als dieſe noch völlig geſund 
war. — Ich ſelbſt hatte vor vier Jahren ein 
hierher gehörendes Erlebnis, indem ich eines 
Morgens, im Halbſchlaf liegend, die Worte ver⸗ 
nahm: „Ihr werdet 46 Jahre keinen richtigen 
Sommer mehr haben!“ Tatſächlich ſind auch die 
letzten vier Sommer überaus naß, ſonnenſchein⸗ 
arm und kühl geweſen. An anderer Stelle habe 
ich mich in naturwiſſenſchaftlicher Beweisführung 
über die Entſtehungsurſache dieſer „traumhaften“ 
Gehörerſcheinung, die tatſächliche Möglichkeit 
ihres Eintreffens und die vorausſichtliche Aus⸗ 
wirkung ſolchen Geſchehens für das Menſchen⸗ 
geſchlecht ausführlich geäußert. — Alles, was 
uns die Bibel an Vorkommniſſen dieſer Art 
berichtet und in ihrer Sprache als „Stimme 
Gottes“ bezeichnet, findet auf ſolche Weiſe eine 
natürliche Erklärung und erleichtert uns den 
Glauben an die „ewigen Dinge“. — Nach einer 
Notiz der Leipz. N. N. im Sommerhalbjahr 1927 
bemächtigte ſich eines ſchwerkrank darnieder⸗ 
liegenden Angehörigen eines deutſchen Herricher- 
hauſes plötzlich eine unbeſchreibliche Angſt; kaum 
hatte man ſeinem Begehren, ihn in ein anderes 
Zimmer zu bringen, entſprochen, als in dem 
erſten Aufenthaltsraum die Decke niederbrach, 
was ohne Zweifel ſeinen Tod zur Folge gehabt 
hätte. Dieſer Vorgang iſt nicht anders erklärbar, 
als daß von der Zuſtandsänderung der ſich 
löſenwollenden Decke Schwingungen ausgingen, 
die von dem ſchwerkranken, ſchickſalergebenen, 
nur noch auf die „innere Stimme“ horchenden 
Manne, deffen grobe fünf Sinne bereits abge- 
ſtumpft waren, aufgefangen wurden und dem 
Denkorgan eine Einflüſterung gaben. 

Den verehrten Leſern wäre ich für Mitteilung 
weiteren hierher gehörigen Materials ſehr ver— 
bunden. Wer offenen Blickes durchs Leben 
ſchreitet, dem ſind dieſe Dinge nicht unbekannt. 
Möchten aber auch jene, deren „innere Stimme“ 
infolge grobſinnlicher Einſtellung bisher im Be— 
täubungszuſtande verharrte, aufhorchen und 
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teilnehmen an der „Unterhaltung“ die die ge⸗ 
ſamte, nur ſcheinbar tote Umwelt mit ihnen 
pflegt. | 

Bemerkung: Ich habe vorſtehenden Auf: 
ſatz aufgenommen, weil er die Aufmerkſamkeit 
beſonders in ſeinem erſten Teile einmal wieder 


auf Dinge lenkt, die zwar längſt bekannt, aber 


noch nicht genügend durchforſcht ſind. Man muß 
mit ſolchen Berichten über das Verhalten der 
Tiere ſehr vorſichtig ſein, es werden unter dem 
Eindruck einer eingetretenen Kataſtrophe nach⸗ 
träglich ſehr oft „auffallende“ Beobachtungen 
entdeckt, die vorher gar nicht „aufgefallen“ 
waren. Doch iſt immerhin möglich, daß etwas 
daran iſt, und das müßte eben zuerſt einmal 


Künftig keine Seekranken mehr. 


durch ſorgfältige kritiſche Nachprüfung feſtge⸗ 
ſtellt werden. Die Theorie der Atherwellen er- 
ſcheint mir hier ebenſo wie bei der Telepathie 
ganz unhaltbar. Gegen ſie ſpricht im letzteren 
Falle ſchon das, wie es ſcheint, völlig ent⸗ 
fernungsunabhängige Auftreten. Ob des Ver⸗ 
faſſers Traumerlebnis von den 46 Regen⸗ 
ſommern ſich bewahrheitet? Das wäre ja eine 
nette Ausſicht. Es wird aber mit dieſer Prophe⸗ 
zeiung gehen, wie mit faſt allen ſolchen Weis⸗ 
ſagungen: man vergißt ſie und deshalb prüft ſie 
keiner nach. Nur wenn per Zufall einmal eine 
eintrifft, dann wird man aufmerkſam. Hoffent⸗ 
lich haben wir im vorliegenden Falle dazu keine 
Gelegenheit! | Bavink. 


Künftig keine Seekranken mehr. von erni rrebeſtus 


Seit die Menſchheit Schiffahrt treibt, hat die 
tückiſche Seekrankheit (Naufea) im Laufe der 
Jahrhunderte ungezählte Seereiſende befallen. 


Dr. Dammert inhaliert einen Kranken mit Nauseatin, 
dem neuen Mittel gegen Seekrankheit. 


Photo: Norddeutscher Lloyd Bremen. 


Unwohlſein, Erbrechen, Durchfall, Schwindel, 
Betäubung, Vernichtungsgefühl uſw. zählt dieſe 


Geißel der Seefahrer zu ihrem Gefolge, und 
dieſe können dem Erkrankten das Daſein tage⸗ 
lang zur Hölle geſtalten. Angeſichts dieſer Be⸗ 
gleiterſcheinungen der Seekrankheit iſt es wohl 
zu verſtehen, wenn man ſich ſchon in den frühe⸗ 
ſten Anfängen der Seeſchiffahrt bemühte, Mittel 
zur Verhütung dieſer läſtigen Erſcheinung aus⸗ 
findig zu machen. Zahlreiche Vorbeugungs⸗ und 
Heilmittel wurden im Laufe der Zeit vorge⸗ 
ſchlagen und ausprobiert: ein wirklich zuver⸗ 
läſſiges Mittel wurde bis in unſere Tage hinein 
nicht gefunden. Die Patentliteratur gibt lehr⸗ 
reichen Aufſchluß über die Hartnäckigkeit, mit 
der zahlreiche Erfinder das Geſpenſt der See- 
krankheit zu bekämpfen ſuchten. 
Mit verhältnismäßig einfachen Mitteln ver⸗ 
ſuchten es diejenigen, die in einer blauen Brille 
oder einem Bindegürtel die Zauberkraft ver⸗ 
muteten, die den durch das Schlingern und 
Stampfen des Schiffes aus dem Gleichgewicht 
gebrachten Magen beruhigen könne. Weſentlich 
komplizierter ſind ſchon die Schlingerbetten und 
Sitzmöbel, die an zwei wagerechten Achſen auf: `` 
gehängt ſind, und deshalb in jeder Lage des 
Schiffes ihre wagerechte Lage innehalten. Ein 
Patent ſieht ſogar für jedes Bett einen Elektro⸗ 
motor vor, deffen Arbeit der Schlingerbewe— 
gung des Schiffes entgegenwirken ſoll. Be⸗ 
deutend ſchärfere Beobachtung der Urſachen der 
Seekrankheit verraten eine deutſche und eine 
engliſche Erfindung, die den empfindlichen Paſſa⸗ 
gier der auf⸗ und niedergehenden Bewegung 
des Schiffskörpers entziehen wollen, wie ſie bei 
kleinen Fahrzeugen ſchon bei geringerem Wogen⸗ 
gang auftritt. Wenn z. B. der Bug des Schiffes 


Ein nächtlicher 


von einem Wellenberg hinab ins Wellental 
gleitet, ſoll der Fahrſtuhl nach oben gehen, beim 
Hochgehen des Bugs hingegen abwärts gleiten. 
Der Paſſagier würde mit dieſer Vorrichtung 
immer in gleicher Höhenlage bleiben, wie es bei 
windſtiller Fahrt der Fall iſt. Daß die Ein⸗ 
führung derartiger Vorrichtungen am Koſten⸗ 
punkt ſcheitern mußte, braucht kaum geſagt zu 
werden. 


Eine Verminderung der heftigen Schiffs⸗ 
ſchwankungen, die die Urſache der Seekrankheit 
ſind, brachte zwar die zunehmende Größe der 
neueren Schiffe, doch wurde damit das Übel noch 
keineswegs beſeitigt. Als weitere Mittel zur 
Verminderung der Schlingerbewegungen wur— 
den in der jüngſten Vergangenheit die ſogenann⸗ 
ten Kimmkiele, d. ſ. Seitenkiele an ſchmalen 
Dampfern und Kriegsſchiffen, die das Hin⸗ und 
Herſchwanken der Schiffe dämpfen ſollen, ange⸗ 
wendet. Der bekannte Schiffbauingenieur Konſul 
Schlick erfand den Schiffskreiſel, der, in der Mitte 
des Schiffes eingebaut und durch einen Motor 
in ſchnelle Umdrehung um feine Achſe verſetzt, 
vermöge der Beharrung ſeiner Maſſe in 
der Rotationsebene das Schlingern beträchtlich 
dämpft. Frahm erfand die Schlinkertanks, bei 
denen Waſſer, das zwiſchen zwei Gefäßen, die 
durch eine Röhre miteinander verbunden ſind, 
durch das Schwanken hin und her flutet, die 
dämpfende Wirkung hervorruft. 
Fortſchritte der Technik auf dem Gebiete der 
Seekrankheitsbekämpfung waren die formſtabilen 
Ausbuchtungen der Außenhaut an neuen deut⸗ 
ſchen Dampfern, in die die Schlingertanks ver- 
legt wurden. | 


All dieſe Einrichtungen erwieſen ſich jedoch 
ſtets nur als Pfläſterchen. Das Schlingern der 
Schiffe ließ ſich damit zwar dämpfen, jedoch nicht 
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beſeitigen. Mit techniſchen Mitteln war alſo 
eine wirkſame Verhütung oder Bekämpfung der 
Seekrankheit nicht zu erreichen. Der medizi⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft blieb es vorbehalten, das 
lange erſtrebte Ziel zu erreichen. Einem Mün⸗ 
chener Arzt, Dr. med. Dammert, iſt es jüngſt 
gelungen, ein leicht anwendbares Verfahren zur 
Bekämpfung bzw. Verhütung der Seekrankheit 
zu entdecken, das er kürzlich auf dem Dampfer 
„Stuttgart“ des Norddeutſchen Lloyd bei rund 
200 Paſſagieren mit großem Erfolg angewendet 
hat. Von der Erkenntnis ausgehend, daß es 
ſich bei der Seekrankheit um eine Reizung des 
„Vegativen Nervenſyſtems“ handelt, und daß 
dieſes Nervenſyſtem durch die anhaltenden äuße⸗ 
ren mechaniſchen und ſenſiblen Reize infolge 
der Schiffsbewegungen ſchließlich den ganzen 
Nervenapparat in einen ſo ſtarken Erregungs⸗ 
zuſtand bringt, daß die bekannten Erſcheinungen 
auftreten, griff Dr. Dammert zur Inhalation 
zweier Präparate, von ihm Nauſeatin I und II 
benannt. Das Nauſeatin wird von ihm unter 
Verwendung von Sauerftoff als Träger für das 
Medikament trocken vernebelt. Dieſe geſchieht 
durch eine Mund und Naſe verdeckende ver⸗ 
nickelte Atmungsmaske, die nach jedesmaligem 
Gebrauch desinfiziert wird. Die Dauer der 
Inhalation beträgt im allgemeinen 5 Minuten. 
Sie kann jedoch ohne Schaden für den See⸗ 
kranken auch auf 10 Minuten ausgedehnt 
werden. Hat eine Inhalation noch nicht den 
gewünſchten Erfolg, ſo wird ſie nach einiger Zeit 
wiederholt. Die Erfolge Dr. Dammerts während 
der Fahrt von Deutſchland nach New Pork und 
zurück, wovon beſonders die Hinfahrt teilweiſe 
recht ſtürmiſch war, veranlaßten den Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, ſofort die beiden Dampfer 
„Berlin“ und „Stuttgart“ mit den erforderlichen 
Apparaten auszurüſten. 


Ein nächtlicher Kreuzotterfang. don Theodor H. Roesler. 


Wie jeder Forſcher auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete Arbeitsmaterial braucht, ſo trifft dies in 
ganz beſonderem Maße bei einem Schlangen⸗ 
forſcher zu. Daß aber das zu bearbeitende 
Material für dieſen nicht ſo leicht zu beſchaffen 
iſt, wird wohl jeder einſehen. Viel zu viel iſt 
er von den Witterungsverhältniſſen, vom Auf: 
enthaltsorte der Tiere und nicht zuletzt von den 
oft weiten Wegſtrecken bis zu den Fangorten 
abhängig. Dazu geſellt ſich noch eine andere 
Schwierigkeit, daß nämlich die „Berufsſchlangen— 


jäger“ ſelten das richtige Material liefern, das 
gebraucht wird. Ich kenne Schlangenjäger, die 
nicht mit Sicherheit angeben können, was für 
eine Schlange ſie gefangen haben; war ſie 
„braun“, war's eben eine Kreuzotter. — Wieder- 
holt ging ich in heißen Tagen weite Strecken, um 
Material zu fangen; doch ſehr oft erfolglos; 
ſelten mit wenig Erfolg. Deshalb beſchloß ich 
einmal einen Nachtfang zu verſuchen. 

Den Gedanken hierzu gab mir eine Erzäh— 
lung, die mir vor einigen Jahren ein alter Hirte 
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auf einem Karſtplateau in Dalmatien erzählte. 
In einem Orte nahe der Küſte des adriatiſchen 
Meeres fragte ich damals die Bewohner des 
Ortes, wo hier Schlangen zu finden wären. Mir 
wurde da auf einem nahen ſteinigen Höhen⸗ 
rücken ein Fleck genannt und gleichzeitig geſagt, 
daß ganz in der Nähe des Fundortes ein alter 
Hirte mit ſeinem Enkel Schafe weide; bei dieſem 
werde ich näheres erfahren, ja vielleicht wird er 
ſogar mit auf „Fang“ gehen. Die „Sandviper“ 
iſt ſein größter Feind! Am nächſten Morgen 
zeitig in der Frühe machte ich mich auf den Weg 
und kam auch richtig nach einer ungefähr drei⸗ 
ſtündigen Wanderung bei der einfachen Be⸗ 
hauſung des Hirten an, der nicht wenig über die 
unliebſame Störung erſtaunt war. Doch raſch 
war Freundſchaft geſchloſſen und über meine 
Frage nach Vorkommen von Vipern erzählte er 
mir gleich folgende Begegebenheit, die fih in 
feinem Beiſein zugetragen haben foll: 


„Als ich noch ein kleiner Junge war, war ich 
ſchon mit meinem Vater, der auch Hirte war, 
hier oben. Wir und unſere Herde wurden viel 
durch Schlangen beläſtigt, weshalb mein Vater 
beſchloß, ſie auszurotten. Nie ging er erfolglos 
auf die Schlangenjagd! In den ſchwülen 
Sommernächten ſchliefen wir draußen. Da ge⸗ 
wahrte eines Nachts mein Vater ganz nahe bei 
ſeinem Lager eine Sandviper; erſchrocken tötete 
er dieſelbe und wir gingen in unſere Hütte. Die 
Schwüle der Nacht trieb uns aber am nächſten 
Tage doch wieder ins Freie. Damit wir von 
dem Gewürm nicht beläſtigt würden, machte 
mein Vater in jener Doline dort, hier zeigte er 
mit dem Arme nach dieſer, ein Feuer und wir 
ſetzten uns daran. Wie erſtaunten wir aber, als 
nach ganz kurzer Zeit viele, viele Vipern dem 
Feuer zukrochen; mein Vater hatte alſo mit dem 
Feuer gerade das Gegenteil erreicht, als er 
wollte. Mein Vater ſprang ſofort auf und lief 
davon; bei ſeiner Flucht erfaßte ihn aber doch 
eine Schlange und biß ihn. Am nächſten Tage 
war er dem Biſſe erlegen. Seit dieſer Zeit war 
ich nicht mehr in der Doline., 


Ich ging aber trotz der Warnung des Alten 
hin und hatte einen guten Fang. Die Erzählung 
machte mich ſchon damals ſtutzig und ich beſchloß, 
auch einmal nachts bei uns einen Fang mit 
Feuer. 


Es war an einem Freitage im Hochſommer, 
als ich mich wohlausgerüftet um 6’ Uhr abends 
zum Fange aufmachte. Das ausgewählte Fang— 
gebiet waren die großen Waldungen im „Dobi— 
ſchen“ im Kummergebirge. Der Weg dorthin 


Ein nächtlicher Kreuzotterfang. 


führt durch magere, dürftige Kiefernwaldungen, 
auf ſchier grundlos tiefen Sandwegen. Bald iſt 
der Tiergarten erreicht, in dem das Fanggebiet 
liegt. Der Sandboden verſchwindet, um einem 
beſſeren, ſchwarzen Moorboden Platz zu machen. 
Auch der karge Kiefernwald wird durch ſchönen, 
dunklen Fichtenwald verdrängt. Den Moor⸗ 
boden bedecken üppig wuchernde Gräſer, dar⸗ 
unter beſonders verſchiedene Schilfarten; zwiſchen 
dieſen wieder ſtehen Baumſtümpfe, über und 
über mit Schmarotzerpflanzen beſät. Mächtige 
Farnkrautwedel beſchatten bunte Pilzhüte. Ent⸗ 
wurzelte Bäume, Afte und fonftiges Fallholz 
liegen wirr durcheinander und verleihen der 
ganzen Gegend einen urwaldähnlichen Charak⸗ 
ter. Hier iſt auch das große Heidelbeerrevier, 
das Hunderten von Perſonen Verdienſt über die 
Sommermonate gibt. Dieſe Gegend iſt der rich⸗ 
tige Aufenthaltsort der von mir geſuchten Kreuz⸗ 
otter. Nach ungefähr 17 Stunden war ich an 
Ort und Stelle, an der der Nachtfang durchge⸗ 
führt werden ſollte. Wahrlich ein idylliſches 
Fleckchen Erde! 

Inmitten hoher, dunkler Fichtenwaldungen 
breitet fih eine mit dichtem Graſe bewachſene 
Waldwieſe aus, teilweiſe verſumpft, teilweiſe 
trocken; durch die Mitte derſelben fließt ein Bach, 
ein ganz klarer Waldbach, mit ungemein kaltem 
Waſſer. Als ich ankam, dunkelte es bereits ſtark. 
Die erſte Arbeit war, geeignetes, trockenes 
Brennholz für das Feuer herzurichten und her⸗ 
bei zu tragen. Daran war ja kein Mangel. Als 
ich damit fertig war, ſtanden bereits die Sterne 
am Himmel und ich konnte beginnen. Auf einem 
Sandhügel inmitten dieſer Waldwieſe, ganz in 
der Nähe des Bächleins und dichter Fichten⸗ 
gruppen wurde das trockene Holz aufgeſchichtet 
und angezündet. Hell, faſt rauchlos, loderte die 
Flamme zum Himmel empor, Funken tanzten, 
Glühwürmchen gleich, in die ſtille Nachtluft; kein 
Lüftchen regte ſich. Ich ſtand mit meinem Be- 
gleiter hinter einer kleinen Fichtengruppe und 
wir warteten hier der Dinge, die da kommen 
ſollten. Alle Nerven waren auf das Höchſte an⸗ 
geſpannt; angeſtrengt lauſchten wir auf jedes 
Geräuſch, das ſich vernehmen ließ. 

Nach ungefähr 10 Minuten zeigte die Hand 
meines Begleiters nach einem Grashügel; ich 
ſah nach dieſer Richtung und tatſächlich kroch 
flink, viel raſcher als am Tage, eine Kreuzotter 
dem Feuerſcheine entgegen. Nun hieß es, ſich 
doppelt ruhig verhalten, um ja nicht die zu er⸗ 
wartenden Tiere zu verſcheuchen. Es dauerte 
auch tatſächlich nicht lange, als noch zwei andere 
ſtarke Kreuzottern ſich zeigten und dem Feuer 
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zukrochen. Rot blickten die heimtückiſchen Augen 


in die Glut des Feuers, an Röte mit dieſem 
wetteifernd! Drei kurze, kräftige Schläge brach⸗ 
ten uns die ſo ſehnſüchtig gewünſchten Tiere zur 
Strecke. Ein viertes Tier, das noch nicht bis am 
Feuer war, ging laut raſchelnd durch. — Durch 
dieſen Erfolg ermutigt, entbrannten wir an 
einer anderen Stelle in der Nähe der erſten 
nochmals ein Feuer, deſſen Erfolg ein aber⸗ 
maliger Fang von zwei ſtarken Weibchen war. 
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In Deutſchland ſind die Hauptfundorte für 
Bernſtein die Weft- und Nordküſte des Sam⸗ 
indes. Der Bernſtein wird teils im Tagebau 
auf dem feſten Lande gefördert, teils bei Sturm 
aus der See gefiſcht. In den Tagebauten findet 
ſich der Bernſtein eingebettet in mehrere Meter 
ftarken Lagerſtätten der ſogenannten „Blauen 
Erde“, einer dunkelgefärbten, tonigſandigen 
Schicht, die viele Holzreſte und Reſte von kleinen 
Seetieren enthält. Früher waren auch im Kuri⸗ 
ſchen Haff große Baggermaſchinen in Tätigkeit, 
die aus dem Grunde der See eine reiche Bern⸗ 
ſteinernte zutage förderten. 


Tagebauten, von denen die Überreſte der ſtill⸗ 
gelegten Anlagen noch heute zu ſehen ſind, be⸗ 
fanden ſich in dem Hafenort Neukuhren und 
dem Badeort Rauſchen an der Nordküſte des 
Samlandes. Das größere der beiden vor Jahr⸗ 
zehnten ſtillgelegten Bergwerke lag in Rauſchen 
öſtlich des Ortes am Meeresufer. Hier wurde 
aus einer ſich vom Meere ins Land hinein⸗ 
ziehenden, etwa 30 Meter hohen Steilwand die 
blaue Erde abgegraben. Der Staat hatte den 
Betrieb an einen Unternehmer verpachtet, der 
den Abbau der Wand mit den einfachften Mitteln 
ausführte und die tote Erde alsdann auf Schub⸗ 
karren in die nahe See fahren ließ. Nach den 
noch vorhandenen Unterlagen muß die Ausbeute 
ziemlich erheblich geweſen ſein. 


Das einzige noch in Betrieb befindliche Berg- 
werk, wo das Gold der Oſtſee zutage gefördert 
wird, iſt das ſtaatliche Bernſteinbergwerk in 
Palmnicken an der Weſtküſte des Samlandes. 
Hier ſind noch ſo mächtige Lagerſtätten der 
führenden blauen Erde, daß ſich der Abbau 
lohnt. Die abgegrabene Erde wird geſchlämmt 
und der darin enthaltene Bernſtein alsdann den 
verſchiedenſten Zwecken zugeführt. 
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Es ift dies ein Beweis, daß die Kreuzottern 
tatſächlich als ausgeſprochene Nachttiere ſich 
abends entzündeten Feuern nähern; deshalb iſt 
lagernden Wanderern dringend zu empfehlen, 
bei nächtlich entzündeten Lagerſeuern die größte 
Vorſicht walten zu laſſen. 

Voll befriedigt ob des reichlichen Fanges 
traten wir den Heimweg an, die warme, ruhige 
Sternennacht inmitten nächtlicher Waldeinſam⸗ 
keit genießend! 


Von Fritz Muſchick, Meißen. 


Auch an anderen Stellen der Samlandküſte iſt 
die blaue Erde zu finden, z. B. in der ſogenann⸗ 
ten „Blauen Rinne“ weſtlich von Georgens⸗ 
walde und in den Steilufern öſtlich und ſüdlich 
des Brüſterorter Leuchtturms. Aber die Erträge 
würden an dieſen Stellen einen Abbau feines 
falls lohnen. Auch muß auf die Erhaltung der 
Steilufer Rückſicht genommen werden, da die 
Küſte des Samlandes infolge ihrer weit in die 
Oſtſee hineinragenden Lage den ſchweren Stür⸗ 
men ganz beſonders ausgeſetzt iſt. Für die näch⸗ 
ſten Jahre geplante, umfangreiche Uferſiche⸗ 
rungen von Neukuhren bis Warnicken ſollen es 
verhüten, daß der Küſte durch das freſſende 
Meer weiterer Schaden geſchieht und noch mehr 
Felder und Wälter in die Tiefe ſinken. Beſon⸗ 
ders in den letzten Jahren ſind die Sturmver⸗ 
heerungen beiſpiellos geweſen, wie breite, vom 
Steilufer über den Strand zum Meer gehende, 
metertiefe Schlammſtröme und auch die auf eine 
Länge von etwa 150 Meter in Warnicken ein⸗ 
geſtürzte und fortgeſpülte Mole beweiſen. 

Außer durch Bergbau wird der Bernſtein auch 
noch durch Fiſchen gewonnen. Das Geſetz ver⸗ 
bietet jegliches Graben von Bernſtein und beſagt 
weiter, daß aller gefundene Bernjtein dem 
Staate gehört. Der Staat, verkörpert durch die 
Preußiſche Bergwerks- und Hütten⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, hat nun in den Orten der Samlandküſte, 
wo Bernſtein in größeren Mengen gefiſcht wird, 
feine Aufkäufer ernannt, z. B. in Crang, Neu- 
kuhren, Rauſchen, Groß⸗Kuhren und einigen 


Orten der Weſtküſte. Dieſe Aufkäufer geben auf 


Antrag den Anwohnern gegen Zahlung einer 
kleinen Gebühr die Erlaubnis zum Sammeln 
und Fiſchen von Bernſtein unter Aushändigung 
einer ſogenannten Bernſteinmarke. Ausgeübt 
wird das Fiſchen des Bernſteins in der Haupt— 
ſache von der anſäſſigen Fiſcherbevölkerung. 
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Die ergiebigſten Fundſtellen befinden ſich am 
Strande von Georgenswalde und an der Weſt⸗ 
küſte zwiſchen dem Brüſterorter Leuchtturm und 
Palmnicken. N 

Wie kommt nun der Bernſtein ins Meer? 
Vor Jahrmillionen war an Stelle unſerer Oſtſee 
Urwald, rieſige Kiefern, Fichten und Föhren. 
Stürme und ſtürzende Genoſſen ſchlugen den 
Bäumen Wunden, aus denen ſie bluteten und 
Harz herausfloß. Das Baumharz tropfte herab 
und ſchloß manches kleine Inſekt luftdicht für 


Sturmtage an der Samlandküſte, gleichzeitig 
verhaßt und erſehnt! Verhaßt, weil der Sturm 
dem Fiſcher die Netze, die er in den ſeltenſten 
Fällen rechtzeitig hereinholen kann, zerreißt oder 
Tau und Faden zu einem unentwirrbaren Wulſt 
zuſammendreht, erſehnt aber wegen des bei ent⸗ 
ſprechender Sturmrichtung durch den Bernftein 
zu erwartenden Verdienſtes. 

Längſt ſchon ift der Sommergaſt aus ſonniger 
Ferienzeit wieder zu ſeinem Beruf ins Binnen⸗ 
land zurückgekehrt; verlaſſen liegt der Strand, 


Bernsteinfischer an der Ostseeküste. 


alle Ewigkeit ein, wie wir heute noch an hervor⸗ 
ragenden Stücken mit einem ſogenannten Ein⸗ 
ſchluß (Inſekt) im Bernſteinmuſeum in Königs⸗ 
berg ſehen. Im Handel ſind derartige Stücke 
gleichfalls zu verhältnimäßig niedrigen Preiſen 
zu haben. Der Urwald und mit ihm das Harz 
ſanken durch Stürme der Erdbildungsperiode 
zur Zeit des Tertiär in die Tiefe und wurden 
vom Meere bedeckt. Das Holz verkohlte durch 
den Druck von Sand, Steinen und Waſſer, aber 
das Harz, der Bernſtein, blieb erhalten und wird 
nun Tauſende von Jahren nach jenen Welt⸗ 
ereigniſſen vom ewig arbeitenden Meer wieder 
herausgeſpült. 


Nach den jahrelangen Beobachtungen kann 
man wohl annehmen, daß es tief in der Oſtſee 
zwei große Felder verſunkenen Bernſteinwaldes 
gibt, das eine nördlich von Danzig und dem 
friſchen Haff, das andere nördlich von Memel 
und dem Kuriſchen Haff. Das letztere wird von 
den Fiſchern als „die Modd“ (Modder, Schlamm) 
bezeichnet. Von dieſen Feldern bringen nord- 
weſtliche bzw. für die Weſtküſte nördliche und 
nordöſtliche Stürme den Bernſtein an die Küſte. 


nur von einigen Krähen und Möven belebt. 
Dann brauſen die Herbſtſtürme ungeahnt heftig, 
rauh und unwirtlich gegen die Küſte. Soeben 
ſcheint noch ſchön die Sonne, und manchmal 
ſchon in einer halben Stunde ift das Meer 
nicht wiederzuerkennen. Brauſend und heulend 
peitſcht es den Sturm, lange Schaumkämme 
über das Waſſer ziehend. Stündlich nimmt die 
Gewalt des Sturmes zu. Unheimlich kommen 
die grünen Waſſerberge herangerollt, um ſich 
mit donnerndem Toſen am Strande zu über⸗ 
ſchlagen. Bald iſt der ohnehin ſchon ſchmale 
Strand der Samlandküſte trockenen Fußes nicht 
mehr zu beſchreiten; die Wogen überſpülen ihn 
gänzlich und ſchlagen bereits an die Lehmwände 
des Steilufers, Stück für Stück von dieſem ab⸗ 
reißend. Dann kommt der Bernſtein an die 
Küſte, aber zu fiſchen iſt er erſt, wenn nach etwa 
zwei Tagen der Sturm den Höhepunkt erreicht 
bzw. ſchon etwas überſchritten hat. Bei noch 
ſteigendem Sturm wird er nicht ausgeworfen, 
weil ihn das ziehende Waſſer der nächſten Woge 
wieder mit zurücknimmt. 

Dieſen Augenblick des eben überſchrittenen 
Sturmhöhepunktes und des damit verbundenen 
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Abſchwächens der Wogengewalt abzupaſſen, ift 
für den Bernſteinfiſcher das Wichtigſte. Dann 
erſcheinen, manchmal ſchon nachts um 1 Uhr mit 


Laternen, die Männer am Stand, angetan mit 


hohen Waſſerſtiefeln und Gummi- oder Olzeug. 
Jeder hat eine Taſche für die zu erwartende 
Ausbeute umgehängt und ſtrebt, den Käſcher in 
der Hand, den als ergiebig bekannten Stellen 
der Küſte zu. Hier wird, bedingt durch günſtige 
Formation des unterſeeiſchen Vorgeländes in⸗ 
folge Fehlens von Felsblöcken und Sandbänken, 
die für das Herauskommen des Bernſteins 
hinderlich ſind, beſonders viel Bernſtein, ver⸗ 
miſcht mit großen Mengen Seegras und Holz⸗ 
kohle, ausgeworfen. Das Fiſchgerät, der Käſcher, 
beſteht aus einer 6 bis 8 Meter langen, bieg- 
ſamen Stange, an deren Ende eine daumen⸗ 
ſtarke Weidenrute zu einem Oval von etwa 
14 Meter zurechtgebogen und befeſtigt iſt. 
Darunter hängt ein engmaſchiger, 1% Meter 
tiefer Netzſack. 


So ausgerüſtet ſteht der Bernſteinfiſcher im 
eiſigkalten Sturm im Waſſer, manchmal bis zu 
8 Stunden, oft bis über die Bruſt umſpült, und 
ſucht dem Meere ſeine Schätze zu entreißen. 


„Jede anrollende dritte Woge ift größer wie die 
übrigen und bildet nach einem ſtarken Zurück⸗ 


fluten des Waſſers kurz vor ihrem Überſchlagen 
eine bis 2 Meter hohe, faſt ſenkrechte Wand. In 
dieſer ſieht nun der geübte Berniteinfifcher, be- 
ſonders bei Sonnenlicht, die größeren Stücke 
blitzen. Er ſtürzt fih darauf zu, ſtößt feinen 
Käſcher in den Grund der Waſſermauer, die in 
der nächſten Teilſekunde brüllend über ihn 
hereinbricht, und ſchiebt ihn bis zum Ende der 
Stange unter der Welle hindurch. Er „ſchöpft“ 
den Bernſtein. Günſtigenfalls hat er dann 
ſeinen halben Netzſack voll Steine und Seetang 


mit einem etwa fauſtgroßen Stück Bernſtein da⸗ 


zwiſchen. Dieſe Zentnerlaſt ſchleppt er nun an 
ſeiner Stange ziehend aufs Trockene, wobei ihm 
vom Strand her die ganze Wucht der zurück⸗ 


flutenden und ziehenden Welle entgegenkommt, 
ſo daß er ſich feſt dagegen ſtemmen muß, um 
nicht abgetrieben zu werden. An Land wird der 


Sack ausgeſchüttet und der Inhalt von Frauen 
und Kindern auch auf kleinere Stücke genau 


durchſucht. Inzwiſchen ift der Bernſteinfiſcher 


Fali wieder in Waſſer gegangen zum nächſten 
ang. 


So geht es ſtundenlang, bis das Meer nichts 
Weſentliches mehr herausgibt. Der geübtere 
Vernſteinfiſcher hat bei gutem Sturm etwa 4 bis 
5, manchmal auch 10 und mehr Pfund Bernſtein 
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in allen Größen geſchöpft, den er innerhalb 
24 Stunden dem Aufkäufer abzuliefern ver⸗ 
pflichtet iſt. Er erhält je nach Größe und Gewicht 
der Stücke für ſeinen Fang 30 bis 40 Mark, 
jedoch auch Fänge von 100 Mark und mehr ſind 
keine Seltenheit. 


Manche Sturmtage wieder bringen den Bern- 
ſtein, allerdings nur in kleineren Stücken bis 
zur Größe eines Eies, in rieſigen Feldern von 
Seetang verſteckt an die Küſte. Dieſe von der 
Brandung, vom Atem der See, hin und her 
geſpülten Seegrasfelder führen außerdem noch 
allen erdenklichen Abfall des Meeres und der 
Schiffahrt mit ſich. Der Bernſteinfiſcher kann 
dann nur in ermüdender Arbeit Käſcher für 
Käſcher voll des naſſen Seegraſes an Land 
ziehen und dort durchſuchen. Der Erfolg iſt 
jedoch nicht groß. 

Durch bergmänniſche Förderung und durch 
Fiſcherei werden jährlich etwa 500 Tonnen Roh⸗ 
bernſtein gewonnen. Hiervon find rund % zur 
Herſtellung von Bernſteinwaren zu kleinſtückig 
oder zu unrein und werden in der Schmelzfabrik 
in Palmnicken bei einer Temperatur von 400° 
eingeſchmolzen. Das Hauptprodukt dieſer Zer⸗ 
ſetzungsſchmelzung iſt das Bernſteinkolophon, 
welches als Rohſtoff für die Herſtellung der be⸗ 
kannten Bernſteinlacke dient; als Nebenprodukte 
erhält man Bernſteinöl und Vernſteinſäure. 


Diejenigen Bernſteinſorten, die für die Ver⸗ 
ſchmelzung zu wertvoll ſind, verſchickt man nach 
Königsberg, wo ſie in etwa 250 Handelsſorten 
getrennt und an die Bernſteinwaren⸗Fabrikanten 
verkauft werden. Was von dieſem Bernitein 
wegen zu kleiner oder ungeeigneter Körnung 
nicht unmittelbar verarbeitet werden kann, wird 
nach Beſeitigung der Verwitterungsrinde unter 
Erwärmung und außerordentlich hohem Druck 
zu Preßbernſtein verarbeitet und als Tafeln und 
Stangen in den Handel gebracht, aus denen 
dann wieder die verſchiedenſten Gegenſtände ge⸗ 
fertigt werden. 


Aus Bernſtein wird alles nur Denkbare her⸗ 
geſtellt. Man kann aber drei große Gruppen 
von Gegenſtänden unterſcheiden: Raucherartikel, 
Schmuckſachen und kunſtgewerbliche, geſchnitzte 
Ziergegenſtände.“) Ein großer Teil dieſer Bern⸗ 
ſteinartikel wird ausgeführt und bildet ſomit 
einen nicht zu unterſchätzenden Teil unſeres 
Außenhandels. 


*) Nicht zu vergeſſen iſt auch die Verwendung des 
Bernſteins in der phyſikaliſchen Technik als Iſolier— 
material. 
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Die Schnelligkeit des Vogelfluges. 


Dem Flug der Vögel ergeht es in der Ein⸗ 
ſchätzung ſeiner Schnelligkeit ähnlich wie den 
Wellen eines reißenden Bergbaches, er wird 
ganz erheblich überſchätzt und wurde bis vor 
wenigen Jahren noch ſogar von der ornitho⸗ 
logiſchen Fachwiſſenſchaft bei einigen Vogel⸗ 
arten, die nach heute vorliegenden Forſchungs⸗ 
ergebniſſen nicht einmal die ſchnellſten ſind, 
doppelt und dreifach übertrieben. 

So behauptet der im übrigen recht verdienſt⸗ 
volle Forſcher Dr. Staby in feinem 1921 er- 
ſchienenen Werke „Vom Wild und Weidwerk“, 
daß die Schwalbe in der Stunde 200—250 Kilo- 
meter zurückzulegen vermag und der Mauer⸗ 
ſegler gar eine Stundengeſchwindigkeit von 
300 Kilometer erreichen kann. Wildenten ſollen 
es bis zu 150 Kilometer gebracht haben. Das 
find alles Überſchätzungen, die erft in den letzten 
Jahren berichtigt worden ſind. Wir wiſſen, daß 
ein reißender Bergbach oder die Strömung in 
einer „Schnelle“ im allgemeinen ebenſo über⸗ 
trieben ſchnell angeſehen werden wie der Flug 
und Zug unſerer Vögel. Auseinanderhalten 
müſſen wir bei de r Betrachtung und Beurteilung 
des Vogelfluges die Geſchwindigkeit, die ein 
Vogel zeitweiſe erreichen kann und diejenige, 
welche er beim Durchfliegen längerer Strecken 
innezuhalten vermag. Der Sturz des Wander⸗ 
falken aus der Luft auf die von ihm überflogene 
Taube, der tatſächlich etwas blitzhaft Schnelles 
hat, kann uns ebenſowenig als Gradmeſſer für 
ſeine Fluggeſchwindigkeit dienen wie das jähe 
Auffahren und Davonſtieben aufgeſchreckter 
Vögel. Hier handelt es ſich ja immer nur um 
einen für einen beſonderen Zweck bewirkten 
Kräfteaufwand, der nie von Dauer ſein kann. 
Profeſſor Thienemann, der bekannte Vogel⸗ 
wartenleiter und Falkner ſchildert in ſeinem 
feſſelnden Werke „Roſſitten“ (Neudamm 1927), 
wie der ſtoßende Raubvogel auf der Beizjagd 
nach dem Stoße durch ſtarkes Keuchen und eine 
gewiſſe Ermattung den geleiſteten Kräfteauf⸗ 
wand verrät. Wenn Raubvögel nach einem 
Fehlſtoße auf dasſelbe Stück nicht gleich wieder 
ſtoßen, ſo liegt das nach Thienemanns wohl nicht 
unbegründeter Anſicht daran, daß ſie zu einem 
raſch folgenden zweiten Stoße nicht fähig ſind. 
Wir dürfen deshalb auch nicht unſere Raubvögel 
mit Stoßgeſchwindigkeit Hunderte von Kilo— 
metern dahinziehen laſſen! Nach den Forſchungs— 
ergebniſſen der letzten Jahre mit Hilfe von be— 
ſonderen Fluggeſchwindigkeitsmeßmethoden mit 
Hilfe der Beringung und durch die Beobachtung 


Die Schnelligkeit des Vogelfluges. 


Von Wilhelm Hochgreve, 
Goslar / Harz. 


von Flugzeugen aus wiſſen wir heute, daß der 
ſchnellſte Vogel nicht viel über Schnellzugs⸗ 
geſchwindigkeit hinauskommt. Das Jagen auf 
Beute und das jähe Flüchten, wobei eine höhere 
Geſchwindigkeit zeitweilig erreicht werden kann, 
müſſen bei der Bewertung der Durchſchnitts⸗ 
ſchnelligkeit ausſcheiden. 

Auch der Wind als Triebkraft iſt hier außer 
acht zu laſſen. Im allgemeinen lieben übrigen⸗ 
die Vögel ſtärkeren Wind oder gar Sturm bei 
längeren Flügen nicht. | 

Wir halten uns alſo bei der Wertung der 
Schnelligkeit an den durch Stetigkeit ausgezeich⸗ 
neten Zug, den das Streben nach dem Er: 
reichen eines meiſt ſehr weiten Zieles beherridt. 
Thienemanns Meſſungen haben ergeben, daß 
der Sperber eine Eigengeſchwindigkeit von 
11,5 Sekundenmetern (= 41,4 Stundenkilo⸗ 
meter) hat. Die Heringsmöwe 13,8 Meter 
(= 49,6 Stundenkilometer). Die Nebelkrähe 
13,9 Meter (= 50 Stundenkilometer), ebenſo die 
Mantelmöwe, alſo beide etwa Perſonenzug⸗ 
geſchwindigkeit. Die Saatkrähe 14,5 Meter 
(= 52,2 Stundenkilometer), Finken ungefähr 
gleich. Wanderfalke 16,4 Meter (= 59,2 Stunden: 
kilometer). Wir ſehen, wie das Tempo des 
weite Strecken überfliegenden Falken ſtark ab⸗ 
weicht von der Schnelligkeit, die er beim Jagen 
und zumal beim Stoßen beweiſt. Stößt der 
Wanderfalke während des Zuges einmal nach 
einer Beute, dann bleibt es nicht bei den 16 
oder 17 Metern in der Sekunde. 

Was Thienemann in Bezug auf Fluggeſchwin⸗ 
digkeit beim Staren feſtgeſtellt hat, muß uns 
zunächſt überraſchen. Der Star legt über 74 Kilo⸗ 
meter in der Stunde auf dem Zuge zurück, eine 
der ſchnellſten Leiſtungen unter den Vögeln. 
Aber wenn wir uns entſinnen, wie Staren⸗ 
ſchwärme förmlich dahinſauſen, klingt uns dieſe 
Beobachtung nicht übertrieben. Wir müſſen frei⸗ 
lich annehmen, daß die Stare auf dem Zuge 
häufiger raſten als die Falken. Durch die Be⸗ 
ringung iſt feſtgeſtellt, daß beiſpielsweiſe Stare 
zur Bewältigung einer Strecke von 680 Kilo⸗ 
metern 20 Tage gebraucht haben, alſo am Tage 
34 Kilometer zurüdlegten. — — 

Einer der ausdauerndſten Vögel iſt der Alba⸗ 
tros, ein Sturmvogel, dem man Rekordleiſtun⸗ 
gen im ununterbrochenen Fliegen nachſagt. Da 
er im Fliegen ſeine Nahrung aus dem Meere 
auffiſcht, kann er ſehr lange in Bewegung blei⸗ 
ben. Der ſchnellſte Flieger ſoll der Fregattvogel 
ſein, deſſen Reich ebenfalls der Ozean iſt. 


| 
| 


c 


Kleine Beiträge. 


Im ganzen dürfen wir heute ſagen, daß 
Geſchwindigkeiten bis 100 Kilometer in der 
Stunde und darüber bei weiteren Flügen un⸗ 
möglich ſind. Auch für die Brieftauben hat ſich 
durch ziemlich ſichere Experimente nur eine 
Stundengeſchwindigkeit bis 70 Kilometer berech⸗ 
nen laſſen. Zugleich wiſſen wir heute auch, daß 
unſere Zugvögel, deren Winterherberge im ſüd⸗ 
lichen Afrika liegt, ſich für dieſe ca. 10 000 Kilo⸗ 
meter lange Strecke eine gewiſſe Zeit nehmen, 
ſo beiſpielsweiſe die Störche annähernd drei 
Monate. — 

Wie über die Schnelligkeit der Vögel auf ihren 
Zügen, fo herrſchten bisher auch über deren 


Kleine Beiträge. 
Himmelserſcheinungen im September. 


Der Monat enthält den zweiten wichtigen Punkt der 
jährlichen Sonnenbahn, den Punkt der Herbſttag⸗ und 
Nachtgle iche; Herbſtanfang am 23. September, 8 Uhr 
5 Min. Die Sonne tritt dann in den Schnittpunkt 
don Aquator und Ekliptik, in das Zeichen der Wage. 
Freilich ſteht ſie noch in der Jungfrau und kommt 
erft am 1. November in das Sternbild der Wage, weil 
die Präzeſſion inzwifchen Sternbild und Zeichen ſoweit 
auseinander gezogen hat. Von den großen Planeten 
ift Merkur unſichtbar, Venus als Abendſtern nur auf 
wenige Minuten ſichtbar, Mars rechtläufig im Stier, 
geht zu Anfang des Monats gegen 22 Uhr auf, zuletzt 
gegen 21 Uhr und iſt dann 8 Stunden lang zu be⸗ 
obachten. Jupiter, rückläufig im Widder, erſcheint an⸗ 
fangs gegen 21 Uhr und bleibt die ganze Nacht über 
dem Horizont. Saturn, erſt rückläufig, dann rechtläufig 
im füdlichen Ophiuchus, iſt noch bis 1% Stunden nach 
Sonnenuntergang zu beobachten. Von den Minima 
des Algol fallen in günſtig liegende Stunden: Sept. 9., 
2 Uhr 20. Sept. 11., 23 Uhr 5. Sept. 28./29., 4 Uhr 
0 Min. Folgende Verfinſterungen von Jupitermonden 
laſſen ſich gut beobachten: Trabant I, Eintritte: 
Sept. 5., 0 Uhr 46; Sept. 12., 2 Uhr 41; Sept. 20., 
23 Uhr 4; Sept. 28., 0 Uhr 56; Sept. 29., 19 Uhr 27. 
Trabant H, Eintritte: Sept. 12., 22 Uhr 17; Sept. 20., 
0 Uhr 51; Sept. 27., 3 Uhr 26. Trabant III: Sept. 2., 
1 Uhr 1 Eintritt und 3 Uhr 0 Austritt aus dem 
Schatten. Meteore treten an den Tagen Sept. 2. bis 7., 
14. bis 16., 20. und 25. in unbedeutenden Schwär⸗ 
men auf. Riem. 

Ein neuer Naturſchutzpark auf dem Kühkopf 
(Rheininfel). 

In letzter Zeit fanden Verhandlungen mit der 

heſſiſchen Regierung wegen Errichtung eines Natur⸗ 


Beobachtung aus dem Leſerkreis. 
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Höhe ſtark übertriebene Anſchauungen. Durch 
die Luftfahrzeuge ſind wir auch hierüber auf⸗ 
geklärt. Danach wurden Vögel in einer Höhe 
von über 400 Metern nur ganz ſelten beobachtet. 
So kommt es auch nur ganz vereinzelt vor, daß 
Vögel über den Wolken geſehen werden. 

Wenn Adler, Geier und Kondore in Höhe von 
3—4000 Metern beobachtet find, jo müſſen wir 
demgegenüber berückſichtigen, daß dieſe Vögel 
einen bereits ſehr hohen Standort haben, von 
dem aus ſie ſich erheben. Geier und Kondore 


brauchen auch größere Höhen für ihre Flüge, die 


ja in erſter Linie dem Erſpähen verendeten oder 
kranken Wildes, ihrer Hauptnahrung, dienen. 


ſchutzparkes auf der ſtillen Rheininſel „Kühkopf“ (bei 
Erfelden — Storkſtadt — Guntersblum) ſtatt. Man 
iſt auf das Ergebnis ſehr geſpannt. Im Kreiſe der 
Naturfreunde hat ſchon längſt dieſer Wunſch geſchlum⸗ 
mert. Die Rheininſel Kühkopf umfaßt etwa 7 bis 
8 Quadratkilometer teils Wald⸗, teils Wieſen-, teils 
Sumpfland. Sie iſt von drei Seiten vom Altrhein, von 
einer Seite vom Neurhein umfloſſen, der 1828 auf 
der damaligen Halbinſel durchgeſtochen wurde, um der 
Schiffahrt einen kürzeren Weg zu ſchaffen. Inter⸗ 
eſſant iſt die etwa 80 bis 90 Horſte umfaſſende Reiher⸗ 
kolonie auf dem Kühkopf, die ſich auf uralten Eichen 
und Ulmen befindet. Eine Rabenkolonie von mehreren 
Hundert Neſtern befindet ſich in der Nähe (Südweſt⸗ 
ecke). Auch roter und brauner Milan, Habicht, Sperber, 
Baumfalke und Turmfalke ſind vertreten. An den 
ſchönen Meiſenarten fehlt es auch nicht, auch Beutel⸗ 
meife und Schwanzmeiſe niſten hier. Nachtigall, Gras- 
mücken, Laubſänger, Blaukehlchen, Heuſchreckenrohr⸗ 
ſänger und Schilfrohrſänger, große Rohrdommel, große 
Scharen von Waſſerhühnern, Wildenten und anderer 
Waſſervögel ſind vertreten. Im Winter ſtellen ſich 
auch nordiſche Vögel ein. 


Aber auch die Pflanzenwelt kann hier in paradie⸗ 
ſiſcher Stille der Wälder ſich ungeſtört in reicher 
Mannigfaltigkeit entfalten. Sie kann in einem künf⸗ 
tigen Naturſchutzpark nur noch verſchönert werden. 


Für die Fiſche bedeutet der Altrhein die günſtigſte 
Gelegenheit zum Laichen, und man findet in den ab⸗ 
grundtiefen vom Waſſerwirbel tief aufgewühlten 
Löchern auf der Rheininſel die ſeltenſten Fiſche. Leider 
iſt die ſchöne, ſtille Rheininſel viel zu wenig bekannt. 


nn. 


Beobachtung aus dem Leſerkreis. 


1. Mein Federhalter iſt ein hohles Rohr mit einer 
Metallhülſe, die meine Feder hält. Die Offnung iſt 
etwa 3 Millimeter. Heute morgen nehme ich den 


Halter wieder in die Hand und drehe ihn beim Leſen 
ſpielend über dem Tiſch nach unten. Da fallen 
15 Millimeter lange grüne Räupchen heraus. Nach 
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einiger Zeit fliegt eine Schlupfweſpe ſummend daher, 
zwiſchen ihren Füßen ein ſolches grünes Räupchen. 
Unruhig fliegt ſie um das Bambusſtück, in dem ſonſt 
der Halter ſteht. Nun ftelle ich den Haiter in das 
Rohr zurück. Gleich darauf fliegt die Weſpe auf die 
Offnung des Halters zu, ſchlüpft hinein und kommt 
nach kurzer Zeit ohne Räupchen zurück. Nun hat ſie 
ſchon zehn Räupchen hergetragen. Einmal rufe ich 
meiner Frau. Durch ihr raſches Kommen wird die 
Weſpe geſtört und fliegt unruhig im Zimmer herum 
und dann mit der Raupe wieder zum Fenſter hinaus. 
Aber bald kommt ſie wieder und befördert eine weitere 
Raupe in den Halter und das, obwohl ich alle Raupen 
herausſchüttle und den Halter mit einem Räupchen 
dem Lehrer in der Schule zeige. Die Raupe iſt von 
dem Stich gelähmt und hat wohl das Ei der Weſpe 
in ihrem Leibe. Würde der Halter ſtehen bleiben, ſo 


Ausſprache. 


Ich bedaure außerordentlich, daß ein ſo tenden⸗ 
ziöſer, hetzeriſcher, unzeitgemäßer und darum unwahrer 
Artikel wie der: „Viviſektion und Kultur“ (Heft 7) 
in der Zeitſchrift des Keplerbundes Aufnahme finden 
konnte. Soweit er nicht offenbare Sinnloſigkeiten 
enthält wie z. B. das Anzünden und Verbrennen mit 
Terpentin übergoſſener Tiere und vieles ähnliche mehr, 
übertreibt er in maßloſer Weiſe Vornahmen, die, ſelbſt 
zu Lehrzwecken, nicht mehr ausgeführt werden (ſo 
das Curareſieren von Tieren), wie er überhaupt — 
das ergeben die angeführten Autorennamen: Cyon, 
Claude-Vernard etc. — fih nicht auf Phyſiologen der 
Gegenwart berufen kann. Tatſache iſt, daß die für 
Studierende der Medizin unentbehrlichen Anſchauungs⸗ 
verſuche, wie etwa die Erſtickungskrämpfe u. a. nur 
noch im Film vorgeführt werden und daß die „nicht 
einmal den Studenten gezeigten Experimente“ bei 
der Vervollkommnung unſerer Schmerzbetäubungs⸗ 
methoden nur am betäubten oder bewußtloſen Tier 
ausgeführt werden. Es lohnt ſich wirklich nicht, den 
Unſinn des Artikels zu widerlegen. Ich bin ſechs Jahre 
Phyſiologe an Univerſitätsinſtituten geweſen, war und 
bin ein großer Tierfreund und habe weder die Marter 
eines Tieres anzuſehen noch vorzunehmen brauchen. 
Iſt es aber wirklich notwendig, zu ſagen, daß man 
beiſpielsweiſe das Weſen der Zuckerkrankheit nur ent— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Feſtung zu durchbrechen! 


käme zum Schluß ein Deckel auf die Öffnung zum 
Schutz für die Brut. 


2. Am erſten ſüdlichen Strebepfeiler unſerer hieſigen 
Kirche befindet ſich in etwa 1 Meter Höhe eine in den 
Stein gehauene Inſchrift mit der Jahreszahl 1596. 
Dieſe Schrift iſt etwa 2—3 Zentimeter tief. Drei 
der Zeichen haben Mauerweſpen benutzt, um ihre 
Brut unterzubringen, und mit Straßenkot ſtarke Ban: 
zer darüber aufgeführt, die auch ſtarkem Drucke ſtand⸗ 
halten. Die Reſte der letzjährigen Bauten ſind an 
anderen Zeichen noch zu ſehen. Wie merkwürdig, daß 
es dem entwickelten Tiere dann möglich iſt, dieſe 
Wie ginge es uns arm⸗ 
ſeligen Menſchen, wenn wir im gleichen Verhältnis 
eingemauert würden! 


Roßmag (Württ.). E. G. Lechler. 


decken konnte, indem man Hunden die Bauchſpeichel⸗ 
drüſe entfernte und daß die weitere Folge dieſer Ent⸗ 
deckung die Darſtellung des Inſulins war, durch das 
man die ſchwer Zuckerkranken am Leben erhält, vor 
dem Coma bewahrt und Operationen bei ihnen er⸗ 
möglicht? Wenn nur einer dieſer „Tierfreunde“, die 
zugleich Menſchenfeinde ſind, am Leidens⸗ und Sterbe⸗ 
lager eines ihrer nahen und lieben Menſchen ſtände 
und die Gewißheit hätte, daß er dies teure Leben mit 


dem Tod von zehn Mäuſen oder Kaninchen retten und 


erhalten könnte — er würde dann am Ende das Tier⸗ 
opfer, das keine „Folter“ mehr iſt, auch nicht ſcheuen. 
Wir Arzte, Phyſiologen, Menſchen⸗ und Tier: 
freunde verbitten uns den aus Unkenntnis und 
Gefühlsverwirrung geborenen Unſinn! 


Hochachtend 
Dr. med. Fritz Sachs, 
Kurator des Keplerbundes. 


Nachbemerkung: Ich behalte mir vor, auf die 
Stellungnahme des Keplerbundes als ſolchen in dieſer 
Angelegenheit zurückzukommen. Einſtweilen möchte 
ich feſtgehalten wiſſen, daß beide Seiten beim Gegner 
nach Kräften den guten Willen anzuerkennen ſich be⸗ 
mühen ſollten. Bavink. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Natkurwiſſenſchaften. 

Zur Frage der Rokverſchiebung der Firftern- 
linien, die bekanntlich mit der Relativitäts— 
theorie in Zuſammenhang ſteht, bietet wertvolles 
Material eine Unterſuchung des Amerikaners 
K. Burns, der die genauen Wellenlängen der 
Linien des Sonnenſpektrums neu feſtgeſtellt hat. 
Es ergab ſich dabei eine deutliche Rotverſchie— 


bung einer ganzen Anzahl derſelben, deren 
Größe ſtark von ihrer Intenſität, aber nicht von 
der Wellenlänge abhing. Gegen eine Deutung 
dieſer Verſchiebung als Einſteineffekt ſpricht der 
Umſtand, daß ſie von der Intenſität abhängt, 
ſowie auch die Tatſache, daß einige ſehr ſcharfe 
Linien des Lanthans keine Verſchiebung zeigten. 
(Phi. Ber. 13, 1213.) 


Í 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In der 38S. f. Phyſ. Ber. 11, 929 zeigt 
Laſchkarew, daß der Fresnelſche Mitfüp- 
tungskoeffizienk aus der Annahme hergeleitet 
werden kann, daß ein mit der Geſchwindigkeit c 
ſich bewegendes Lichtquant eine gewiſſe Zeit mit 
einem Atom, mit dem es zuſammenſtößt, ver⸗ 
bunden bleibt. 

Einen wichtigen Juſammenhang zwiſchen Re- 
lalivikãts theorie und Quantentheorie hat der 
Wiener theoretiſche Phyſiker A. Haas aufge⸗ 
zeigt (Phyſ. 3S. 28, 632 u. 707; Phyſ. Ber. 11, 
929 930). Aus der Annahme der Wellennatur 
der Elektronen und Atome folgt mit der Zuſatz⸗ 
hypotheſe, daß die fog. Gruppengeſchwindigkeit 
und die Phaſengeſchwindigkeit einander umge⸗ 
kehrt proportional ſeien, mittels der Grund⸗ 
gleichung E = h. n die bekannte relativiſtiſche 
Naſſenenergieformel. Umgekehrt kann man 
auch die Exiſtenz des univerſellen 
Wirkungsquantums aus der Re- 
lativitätstheorie auf dieſe Weiſe folgern. 

Eine neue möglichſt genaue Beſtimmung der 
Sravilationskonſtanten durch den amerikaniſchen 
Phyſiker P. R. Heyl (Proc. Nat. Acad. 
Amer. 13, 601; Phyſ. Ber. 11, 933) mittels einer 
Drehwage (Braunſche Methode) ergab x — 
6,664.10 + 0,002. 10—. 


Der engliſche Phyſiker C. V. Raman hat, 
wie es ſcheint, das oyliſche Gegenſtück des Comp- 
loneffekts aufgefunden. Er zeigte nach einer 
Mitteilung in der Nature (121, 501; Phyſ. 
Ber. 13, 1210), daß bei der Streuung von Licht in 
ſtaubfreien Flüſſigkeiten und Gaſen außer der ge⸗ 
wöhnlichen Streuſtrahlung von gleicher Wellen⸗ 
länge eine ſolche von größerer Wellenlänge vor⸗ 
handen iſt, deren Deutung als Fluoreſzenz er 
durch eine Reihe von Argumenten unwahrſchein⸗ 
lich machen konnte. Auch Pringsheim, der 
über die Entdeckung in Nr. 31 der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ berichtet, kommt zu dem Ergebnis, daß 
hier wahrſcheinlich ein neuer Effekt vorliegt, für 
den er den Titel „Ramaneffekt“ vorſchlägt. 


Gleichfalls ein opliſches Analogon zu einem 
Rönigeneffekt, freilich nur ein Modellverſuch, 
wird von Charbonnier in der 3G. f. 
phyſ. u. chem. Unterr. 40, 76 (Phyſ. Ber. 12, 
1029) beſchrieben. Eine nach dem Lippmann⸗ 
ſchen Verfahren der Farbenphotographie her⸗ 
geſtellte Platte, die auf einer größeren Fläche 
dieſelbe Farbe zeigt, kann ebenſo wie der Bragg⸗ 
ihe Drehkriſtall bei der Röntgenſpektroſkopie als 
Wellenſonderer benutzt werden. Sie reflektiert 
bei beſtimmtem Winkel vorzugsweiſe eine be- 
ſtimmte Wellenlänge, dieſer Winkel ſtellt alſo 
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den „Glanzwinkel“ vor. Der Verſuch dürfte 
wertvoll ſein als Demonſtrationsver⸗ 
ſuch zur Erläuterung der Dreh⸗ 
kriſtallmethode. 


Neben der eben erwähnten Drehkriſtallmethode 
benutzt die Röntgenſpektroſkopie bekanntlich das 
Debye⸗Scherrerſche Verfahren, bei dem das zu 
analyſierende Röntgenbündel auf einen mit 
Kriſtallpulver beſtrichenen Zylinder fällt. Hier⸗ 
bei reflektiert dann jedes Kriſtällchen gerade die 
Wellenlänge des zu ſeiner Lage paſſenden 
paſſenden Glanzwinkels und ſo kommen die 
Wellenlängen auseinander. Der ruſſiſche Phy⸗ 
fiter Tartakopſkij (Phyſ. Ber. 13, 1163) 
hatte nun den Einfall, dieſe Methode auch auf 
den Daviſſon⸗Germerſchen Verſuch der 
Streuung von Elektronenwellen zu übertragen. 
Der Erfolg war, wie es ſcheint, poſitiv, doch 
wichen die beobachteten Interferenzmaxima von 
der nach der de Broglieſchen Theorie berechneten 
Lage um etwa 10 ab. 

Einen anderen Nachweis der De Broglie⸗ 
Schrödingerſchen Wellen verſucht der deutſche 
Phyſiker O. Klemperer (38. f. Ph. 47, 417; 


Phyſ. Ber. 12, 1035). Beim Eindringen von 


Kathodenſtrahlen in einen Körper entſtehen 
ſekundäre Kathodenſtrahlen, deren Intenſität 
eine Funktion des Einfallwinkels iſt. Bei Iſola⸗ 
toren fand Wehnelt, daß dieſe ſekundäre 
Strahlung bis zu einem beſtimmten Einfalls⸗ 
winkel wächſt, dann aber faſt plötzlich auf null 
abfällt. Kl. deutet nun dieſen Tatbeſtand als 
eine Totalreflexion der De Brogliewellen, der 
fragliche Winkel wäre der Grenzwinkel der⸗ 
ſelben. Neben dieſer wellenmechaniſchen Deu⸗ 
tung der Erſcheinung kann man aber auch eine 
auf dem Boden der klaſſiſchen Theorie finden. 

Über die Bauſteine der Akomkerne berichtet 
zuſammenfaſſend ein Aufſatz von Stefan 
Meyer in der Auguſtnummer der Scientia. 
Das Ergebnis der bisherigen Unterſuchungen iſt, 
daß als Bauſteine des Atomkerns in erſter Linie 
Protonen und Elektronen in Frage kommen. 
Ob vier der letzteren, zu einem a⸗Teilchen ver⸗ 
einigt, bereits als ein ſolches in den Kernen 
höherer Elemente vorkommen, oder ob die bei 
den radioaktiven Vorgängen aus dem Kern aus- 
geſchleuderten a-Teilhen erft im Moment des 
Zerfalls gebildet, vielleicht ſogar ihre Bildung 
die Urſache eben dieſes Zerfalls wird, läßt ſich 
zur Zeit nicht entſcheiden. Vielleicht exiſtieren 
im Kern auch neutraliſierte a-Teilchen und neu— 
traliſierte Protonen (Neutronen), die jedoch nicht 
mit Helium: bzw. Waſſerſtoffatomen als iden⸗ 
tiſch anzuſehen ſind. 
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Eine Neubeſtimmung der Anzahl der von 
einem Gramm Radium pro Sekunde ausgejand- 
ten a-Teilden durch Jedrzejowſki (Ann. 
de phyſ. 9, 128; Phyſ. Ber. 13, 1195) 
ergab Übereinſtimmung mit dem Geiger⸗ 
Wernerſchen Wert (3,50 + 0,045) 100, wäh- 
rend andererſeits zwei Engländer, Watſon 
und Henderſon (Proc. Roy. Soc. 118, 318; 
ibid.), fih dem Heß⸗Lawſon ſchen Wert 
3,72.10 e näherten, indem fie die Wärmeentwick⸗ 
lung einer Reihe radioaktiver Subſtanzen be⸗ 
ſtimmten. 


Eine Methode zur Demonffration des Lidt- 
drucks vor einem größeren Auditorium gibt 


Plotnikov (Phyſ. Ber. 11, 995) an. Er läßt 


Sporen von Bovista lycoperdon in einem luft⸗ 
leeren Rohre herunterfallen und beleuchtet ſeit⸗ 
lich mit ſehr ſtarkem Licht. Durch den Lichtdruck 
werden die Sporen aus ihrer Bahn deutlich 
ſichtbar abgelenkt. 


Dem bekannten Erbauer neuer Typen von 
Röntgenröhren W. D. Coolidge ift es ge⸗ 
lungen, Röntgenröhren mit Glühkathoden für ſo 
hohe Spannungen zu bauen, daß man damit die 
ſchnellſten 8- und Strahlen des Radiums nach⸗ 
ahmen kann. Mit einem Strome von etwa 
12 mA würde ſich nach C. ſo die Elektronen⸗ 
ſtrahlung einer Tonne Radium künſtlich erzeu⸗ 
gen laffen. Zur Hervorbringung der a⸗Strah⸗ 
lung wäre eine noch weitere Hinaufſetzung der 
Spannung auf etwa 8 Mill. Volt nötig. 


R. W. Boyle macht ſiehende Altraſchall⸗ 
wellen in Flüſſigkeiten dadurch ſichtbar, daß 
ſich in den Knoten derſelben Blaſen bilden. 
Am leichteſten tritt die Erſcheinung bei etwa 
170 000 Hertz (= Schwingungszahl pro Sekunde) 


ein. In Analogie zu dem bekannten Kundtſchen. 


Verfahren läßt ſich ſo auch die Schallgeſchwin⸗ 
digkeit in den betr. Flüſſigkeiten leicht und 
genau beſtimmen. Dieſelbe erwies ſich bis zu 
600 000 Hertz als konſtant. 


Der Italiener Fermi, auf deffen neu- 
artiger Behandlungsweiſe der Elektronen- 
theorie der Metalle Sommerfelds 
neue ſo erfolgreiche Arbeiten fußen, hat aus 
ſeiner Grundvorſtellung von dem den Atomkern 
umhüllenden „Elektronengas“ eine weitere be- 
merkenswerte Folgerung ziehen können. Er 
zeigt, daß ſich aus dieſer Vorſtellung gerade die 
Anomalien des Periodiſchen Syſtems, das Ein⸗ 
treten der Einſchachtelungen beim 21. und beim 
58. Element, herleiten laſſen (Phyſ. Ber. 13, 
1164). 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Für diefe Elektronenkheorie der Metalle ift | 
weiter von Wichtigkeit eine Arbeit von R. E. 
Martin (Phyſ. Rev. 26, 475; Phyſ. Ber. 13, 
1185), welcher nachwies, daß beim metalliſchen 
Selen mit der elektriſchen auch die thermiſche 
Leitfähigkeit ſich mit der Belichtung 
ändert. 

Bekanntlich behauptet der franzöſiſche Forſcher 
Urbain noch immer, die Priorität der Ent⸗ 
deckung des Elemenks Nr. 72 beanſpruchen zu 
können, das er und ſeine Landsleute hartnäckig 
weiterhin als „Celtium“ bezeichnen, während 
die Wiſſenſchaft aller übrigen Länder es mit den 
wirklichen Entdeckern Brönſte d und Heveſy 
— zu Ehren von Bohrs Vaterſtadt Kopenhagen 
(Hafniae) — Hafnium getauft hat. Urbain be 
hauptete, das Element 72 in gewiſſen Anteilen 
der ſeltenen Erden gefunden zu haben. Die 
Amerikaner Holton und Hopkins haben 
neuerdings ſeine Angaben nachgeprüft, aber 
keine Spur von den Linien des heute ganz ſcharf 
charakteriſierbaren Elements gefunden. Ob der 
galliſche Hahn nun endlich das Krähen einſtellen 
wird? 


Die in der phyſiologiſchen Literatur ange⸗ 
gebenen Verſuche über Photofynthefen organi- 
ſcher Stidftoffverbindungen hat D. Burk 
(Jour. phyſ. chem. 31, 1338; Phyſ. Ber. 13, 
1227) nachgeprüft. Bei etwa 500 derartigen 
Verſuchen wurde in keinem einzigen Falle aus 
Ammoniak und einfachen Kohlenſtoffverbindun⸗ 
gen wie Kohlendioxyd, Formaldehyd, Ameiſen⸗ 
ſäure, Traubenzucker u. ä. eine organiſche Stick⸗ 
itoffverbindung gebildet. Es wurde nur bei An: 
weſenheit einiger Katalyfatoren die Bildung von 
Nitrat oder Nitrit beobachtet. 


Bei Verſuchen, die Feuchtigkeit der Luft durch 
Wägungen zu ermitteln (feuchte Luft iſt leichter 
als trockene von gleicher Temperatur, hat daher 
auf an der Waage hängende Körper einen ge⸗ 
ringeren Auftrieb), fanden Romberg und 
Blau (Science 67, 347; Phyſ. Ber. 13, 1141), 
daß die benutzten Gegenſtände, namentlich die 
gläjernen, ſich mit einer Feuchtigkeitsſchicht be⸗ 
deckten, welche jede genaue Meſſung in ſolcher 
Luft illuſoriſch macht und ſich nur äußerſt ſchwer 
durch 24 ſtündiges Austrocknen entfernen läßt. 
Sie folgern daraus, daß die üblichen Hygro⸗ 
meter ganz unbrauchbar ſeien, weil bei dieſen 
auf dieſe Haut gar keine Rückſicht genommen 
wird. 

über die Gewilkkerelektrizität liegen einige 
neue Beobachtungen vor. Nach Ien fen (Phyſ. 
Rev. 31, 312; Phyſ. Ber. 13, 1184) beſtätigte 
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ſich, daß der untere Teil einer Gewitterwolke in 
der Regel negative Ladung hat. 635 Entladun⸗ 
gen, bei denen dementſprechend der negative 
Gradient abnahm, ſtanden nur 322 gegenüber, 
bei denen der poſitive abnahm. — Naumann 
(Helios 34, 37; Phyſ. Ber. 12, 1096) berechnete 
die durchſchnittliche Energie eines 
Blitzes zu etwa 4 Kilowattſtunden an Hand 
von Modellverſuchen großen Maßſtabs im 
Laboratorium der General Electric Compagny. 
Der künſtliche Blitzgenerator erzeugte Spannun⸗ 
gen bis zu 2 Mill. Volt mit momentanen Strom⸗ 
ſtärken bis zu 10 000 A. Die hieraus extra⸗ 
polierten Werte für die natürlichen Blitze er⸗ 
geben etwa Spannungen von etwa 100 Mill. 
Volt und Feldſtärken von ca 300 000 Volt / em. 


über Erderſchütterungen durch Maſchinen 
und Fahrzeuge machten Angenheiſter und 
Schneider Verſuche, deren Ergebniſſe ſie in 
der BG. f. techn. Phyſ. 9, 115 (Phyſ. Ber. 13, 
1256) mitteilen. Wir entnehmen daraus, daß 
die Periode des die Erſchütterung verurſachen⸗ 
den Motors uſw. nur in der Nähe desſelben 
feſtzuſtellen war. In einer Entfernung von etwa 
38 Metern war nichts mehr von dieſer zu 
merken, hier traten vielmehr nur noch die Eigen⸗ 
ſchwingungen des Bodens auf, deren Periode 
ſich nach der Beſchaffenheit des Geländes richtet. 

Eine andere intereſſante Anwendung des Seis- 
mographen veranlaßte auf Anregung Angen- 
heiſters deſſen Mitarbeiter Dr. Lau in einer 
Berliner Frauenklinik: Der Apparat wurde zur 
Aufzeichnung der Herztätigkeit benutzt und er- 
gab, wie die in den „Naturwiſſenſchaften Nr. 25 
wiedergegebenen Bilder zeigen, eine tadelloſe, 
dem Elektrokardiographen durchaus gleichwer⸗ 
tige Aufzeichnung der Herztätigkeit. 


Die ſäkulare Veränderung des Erdmagnelis⸗ 
mus verſuchte Wehner (BS. f. Geoph. 4, 18; 
Phyſ. Ber. 13, 1257) an Hand von hiſtoriſchen 
Aufzeichnungen über antike und mittelalterliche 
Kultbauwerde zu ermitteln, die nach feiner 
Meinung mit Hilfe des damals bereits be- 
kannten Kompaſſes orientiert worden 
ſind. Er ermittelte daraus für die Deklination 
eine 952 jährige Periode, die in zwei faſt genau 
gleiche Hälften zerfällt. Die große Periode ſei 
auchaußerhalb Europas, ſogar auf der Süd⸗ 
halbkugel zu erkennen. (? Bk.) 


über das neue Riefenteleffop der Mt. Wilſon 
Sternwarte berichtet ein Artikel in der Frank⸗ 
furter „Umſchau“ von Prof. Riem. Die beige: 
gebene Photographie des Orionnebels zeigt die 
erſtaunliche Leiſtungsfähigkeit des neuen Inſtru— 
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ments, das bei genügend langer Expoſition noch 
Sterne von der 20. Größenklaſſe liefert. Der 
Erbauer desſelben, Peaſe, trägt ſich bereits 
mit dem Plane, ein neues noch dreimal ſo großes 
zu konſtruieren. 


Über die durchdringende kosmiſche Strahlung 
(Heß⸗Kolhörſter⸗Strahlung) liegen jetzt ſchon 
eine ganze Reihe auch ausländiſcher Arbeiten 
vor. Im großen und ganzen beſtätigen ſie die 
Ergebniſſe der deutſchen Forſcher aus den letzten 
Jahren, leider ſcheint Millikaͤn noch immer 
nicht einſehen zu wollen, daß nicht er als der 
eigentliche Entdecker dieſer Strahlung zu be⸗ 
trachten iſt, ſondern die beiden genannten Deut⸗ 
ſchen. Über die betr. Arbeiten iſt Phyſ. Ber. 13, 
1259 ff. referiert. 


b) Biologie. 


Zum Weſen und Problem der Anpaſſung 
ſchreibt Hennig in den Naturwiſſ. 29, 1928. 
Er geht aus von der Streitfrage, deren Beant⸗ 
wortung Lamarckismus und Darwinismus 


trennt, ob das Organ oder die Leiſtung älter iſt. 


Wie er zeigt, läßt ſich dieſe Frage in vereinzel⸗ 
ten Fällen beantworten, — ſo iſt bei den 
Ammonshörnern die gekammerte Schale das 
urſprüngliche und nicht ihre Funktion als Auf⸗ 
trieborgan, die Vorfahren des Fiſchſaurier 
anderſeits waren ſchon Schwimmer, ehe ihr 
Körper fo glänzend an das Waſſerleben ange: 
paßt war wie bei ihren Nachfahren, — im allge⸗ 
meinen aber iſt die Frageſtellung zu einſeitig, es 
beſteht eine Wechſelwirkung zwiſchen Organ und 
Funktion, das Organ wächſt in neue Aufgaben 
hinein, die es nun in ihrem Sinn ummodeln. 
Beſonders bemerkenswert iſt der Hinweis auf 
ein „neues, ganz großes, noch ungelöſtes, viel⸗ 
leicht noch nicht einmal recht erblicktes Problem“, 
nämlich daß die Ausübung der Funktion der 
Entwickelung des Organs geradezu entgegen: 
wirken und es dennoch für ſich umgeſtalten kann. 
Das iſt der Fall bei den Zähnen, bei denen die 
Funktion des Kauens dauernd die ihr dienenden 
Anpaſſungen wie Höcker und Spitzen abſchleift. 

H. Walter hat die Beobachtung gemacht, 
daß die Bergulme, die ein Windblütler iſt, ge- 
legentlich von Bienen des Pollens wegen auf- 
geſucht und beſtäubt wird. Wir ſind ſomit in der 
intereſſanten Lage, Zeuge einer Entwickelung zu 
ſein, die andere Blütenpflanzen in vorgeſchicht— 
licher Zeit durchgemacht haben, nämlich des 
übergangs vom Windblütler zum Injeltenblütler. 
Das Beiſpiel zeigt auch, daß in dieſem Fall die 
Funktion vor den Anpaſſungen an die Inſekten— 
beſtäubung da war. (Naturwiſſ. 29, 1928.) Der 
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Solnhofer Schiefer, eine Ablagerung der Jura⸗ 
zeit, in dem ſich der Abdruck des Urvogels er⸗ 
halten hat, hat der Paläontologie und Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte einen neuen wichtigen Jund be- 
ſchert, der über das Ausſehen der Säugetier⸗ 
vorfahren neue Kunde gibt. Der Abdruck eines 
Flugdrachens läßt deutliche Spuren eines Haar⸗ 
kleides erkennen. Die Behaarung gilt als typi⸗ 
ſches Merkmal der Säuger. Daß ſie hier bei 
einer Echſe auftritt, zeigt nicht nur, daß die Ver⸗ 
mutung der Warmblütigkeit der Flugechſen rich⸗ 
tig iſt, ſondern berechtigt auch zu der Annahme, 
daß auch die den Echſen angehörenden Vorfahren 
der Säuger behaart waren. 


Im Solnhofer Schiefer iſt jetzt weiterhin der 
erſte foſſile lebendiggebärende Fiich gefunden 
worden. Der Abdruck des Fiſches zeigt im 
Innern des Tieres zwei kleine Fiſche der gleichen 
Art. Lage und Erhaltungszuſtand zeigen, daß 
es ſich nicht um gefreſſene Exemplare, ſondern 
Embryonen handelt. (Naturwiſſ. 30, 1928.) 

Zwei neue Beiſpiele, aus denen die Schädlich 
keit der Inzucht hervorgeht, bringt die ameri⸗ 
kaniſche Zeitſchrift Journ. of heredity 18, 1927 
(Naturwiſſ. 29, 1928). In Wiskonſin traten bei 
Rindern Hautſchäden auf, die meiſt zum Tode 
führten. Nachforſchungen ergaben Inzucht als 
Urſache. Durch entſprechende Paarungsausleſe 
ließ ſich das krankhafte Merkmal bei den Nach⸗ 
kommen unterdrücken. Ebenſo wurde Inzucht 
als Urſache für Fälle von Nachtblindheit bei 
Kälbern nachgewieſen. 

Die Abhängigkeit vom Ausland, in der unſere 
Landwirtſchaft ſich befindet in Bezug auf Futter⸗ 
beſchaffung, hat ſeit dem Kriege in immer ſtei⸗ 
gendem Maße zur Verwendung der Futtertürme 
(Grünfutterſilos) geführt, in denen Grünfutter 
durch beſondere Konſervierungsmethoden in 
Dauerfutter umgewandelt wird, das während 
des Winters verfüttert wird. Hier erhebt ſich die 
Frage nach dem Einfluß des Lagerns und Kon- 
ſervierens auf den Vikamingehalt des Grün- 
futters, ein Einfluß, der fih auch auf die Milch 
und damit in der Säuglingsernährung geltend 
machen muß. Dieſe Frage wird von Scheu— 
n ert (Naturwiſſ. 29, 1928) günſtig beantwortet. 
Wenn auch Vitamin B öteilweiſe zerſtört wird, 
ſo bleibt doch der Wachstumsfaktor A erhalten. 
Die Befunde über das antiſkorbutiſche Bita- 
min C, das ebenfalls erhalten werden ſoll, 
ſcheinen nicht ganz ſicher. (Naturwiſſ. 29, 1928.) 


Durch Unterſuchungen von Potter wurde 
feſtgeſtellt, daß die Kaimanfiſche ihre Schwimm- 
blaſe als Atmungsorgan benutzen ebenſo wie die 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Lungenfiſche, während ſie bei den meiſten Fiſchen 
als Barometer für den Waſſerdruck dient. (Ber. 
über d. wiſſ. Biol. 6, 1928; Naturwiſſ. 30, 1928.) 


Eine neue Theorie der Nervenfunttion, die die 
bisherigen Anſchauungen über die Erregung der 
Muskeln durch die Nerven gänzlich umſtößt, 
ſtellt P. Weiß auf (Naturwiſſ. 32, 1928). Bis⸗ 
her dachte man ſich die Art und Weiſe, wie ein 
Glied durch den Nerv zur Bewegung angereizt 
wird, ähnlich dem Spiel auf einem Klavier. 
Jeder Muskel, beſſer jedes Muskelelement (Saite 
des Klaviers), iſt durch eine Nervenfaſer (Draht 
mit Hämmerchen) mit einer Nervenzelle des 
Rückenmarks (Taſte) verbunden. Dem Sich⸗ 
Zuſammenziehen eines Muskels entſpricht der 
Ton einer Saite, einer beſtimmten Bewegung, 
z. B. des ganzen Arms, ein harmoniſches Zu⸗ 
ſammenklingen mehrerer Töne, z. B. ein Drei⸗ 
klang (CEG). Wie bei dieſem mehrere Saiten 
tönen müſſen, ſo muß bei jener eine beſtimmte 
Auswahl von Armmuskeln zuſammenwirken. 
Will man einen Dreiklang erhalten, dann müſſen 
drei ganz beſtimmte Taſten gedrückt werden, ſoll 
eine Bewegung zuſtande kommen, ſo muß jeder 
dabei beteiligte Muskel (und kein anderer) durch 
die mit ihm verbundene Nervenzelle angereist 
werden. Nun aber denke man ſich einen Klavier⸗ 
draht an einem Ende aufgeſplittert und die neuen 
Enden mit ebenſoviel Saiten verbunden, ſo daß 
die Taſte jetzt mit einer ganzen Anzahl von 
Saiten verbunden iſt. Dasſelbe ſoll mit mehre⸗ 
ren Drähten geſchehen: Welches Chaos von 
Tönen würde ſich ergeben, wenn ein nichts 
ahnender Virtuos auf dieſem Unglücksinſtrument 
einen Dreiklang ſpielen wollte! Den entſprechen⸗ 
den Verſuch nun hat Weiß am Nerven: und 
Muskelſyſtem von Salamanderlarven gemacht. 
Er pflanzte der Larve neben ein Hinterbein ein 
einer andern Larve abgenommenes Vorderbein 
ein. Das heilt ohne Schaden für das Tier an. 
Bei dieſem verpflanzten Bein hatte er — wie, 
darauf kommt es hier nicht an — genau die oben 
geſchilderte heilloſe Verwirrung der Nervenfaden 
angerichtet. Er hatte alſo gleich neben dem 
Unglüdstlavier zum Vergleich ein normales, 
eben das normale Hinterbein. Ergebnis: von 
dem nach dem obigen zu erwartenden Krampf 
keine Spur, vielmehr führt das angeheilte 
Vorderbein brav die gleichen Bewegungen wie 
das normale Hinterbein aus. Daraus geht aber 
hervor, daß die alte Klaviertheorie nicht zu Recht 
beſtehen kann. Vielmehr muß — das iſt der 
Inhalt der neuen Theorie von Weiß — der Vor⸗ 
gang ſo ſein, als ob ein Terzett einen Dreiklang 
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in das geöffnete Klavier hineinſingt (bei nieder⸗ 
getretenem Pedal): Dann tönen von allen Saiten 
nur die drei mit, die auf die in dem Dreiklang 


enthaltenen Töne abgeſtimmt ſind, weil ſie die⸗ 


ſelbe Schwingungszahl haben, und ſie ergeben 
wieder den Dreiklang. (Der Radioliebhaber 
denke an die Atherwellen und feinen Apparat!) 
Entſprechend geht die Erregung des Arms nicht 
nur von den etwa drei Zellen aus, die mit den 
drei zu bewegenden Muskeln verbunden ſind, 
ſondern von allen Zellen, deren Faſern zum 
Arm führen, nur iſt dieſe Erregung jetzt ſelber 
ſchon ſpezifiſch, ein gewiſſer „Dreiklang“, und 
von allen Muskeln, zu denen ſie kommt, ziehen 
ſich nur die zuſammen, die auf die in dem „Drei⸗ 
klang“ enthaltenen „Töne“ abgeſtimmt ſind, für 
die die Erregungsbeſtandteile ſpezifiſch ſind. Der⸗ 
artiges iſt nicht ſo ganz neuartig beim Nerven⸗ 
ſyſtem, denn auch jeder Sinn hat ſeine ſpezifiſche 
Sinnesenergie, ſo daß der Geſichtsſinn auch auf 
einen das Auge treffenden Schlag bekanntlich 
mit einer Lichtempfindung antwortet. Natürlich 
möchte der Leſer gern wiſſen, wie die Abſtim⸗ 
mung des Muskels zu denken iſt. Nahe läge, 
anzunehmen, daß die Erregung eine wellenartige 
iſt und der Muskel ganz genau ſo wie der ein⸗ 
geſtellte Radioapparat oder die Klavierſaite auf 
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Oberforſtmeiſter a. D. Schuſter, Merkblatt: „Was 
jedermann von der Waldbrandgefahr wiſſen muß.“ 
Verlag von J. Neumann⸗Neudamm. Preis je Stück 
—,10 Mk. Wir lernen hier beſonders die Gefahren 
kennen, welche dem Walde durch leichtfertiges Um⸗ 
gehen mit Feuer drohen, und wie ſie zu verhüten ſind. 
Eine Skizze veranſchaulicht die Löſchung eines Lauf: 
feuers. Dem Merkblatte iſt weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. Wenn die Aufklärung namentlich bei der 
geſamten Jugendpflege zielbewußt geſchieht, wird das 
Heftchen zum Nutzen des Waldes nachhaltig befruch⸗ 
tend wirken und viel Unheil verhüten können. Bei 
Anſchaffung in Mengen ermäßigt ſich der Preis des 
Merkblattes. 


Arthur Liebert, Jur Kritik der Gegenwart. 
Langenſalza, 1928, Hermann Beyer & Söhne. 


Die gehaltvolle neueſte Schrift des bekannten 
Geſchäftsführers der „Kantgeſellſchaft“ bildet einen 
feſſelnden Beitrag zu dem Thema der Auseinander— 
ſetzung mit der geiſtigen Kriſis unſerer Zeit, zu einem 
Gegenſtande alſo, für deſſen Erörterung der Verfaſſer 
ſchon wiederholt in Vorträgen und Abhandlungen ein 
beſonderes Charisma bekundet hat. 

Nach Liebert iſt ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts unter dem Einfluſſe von Poſitivismus, 
Naturalismus und Hiſtorismus das geſamte Geiſtes— 
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eine beſtimmte Schwingungszahl abgeſtimmt ift. 
Eine andre Art von ſpezifiſcher Erregung und 
Abſtimmung darauf finden wir in der Biologie 
bei den Hormonen. Die Geſchlechtshormone z. B. 
kreiſen in allen Adern des Hahns, wirken aber 
nur auf beſtimmte Teile wie den Kamm. Für 
die Beantwortung dieſer Frage fehlen aber noch 
die experimentellen Grundlagen. Eher glaubt 
Weiß ſchon ſagen zu können, welcher Teil des 
Muskels abgeſtimmt iſt, er vermutet, die End⸗ 
platte der Nervenfaſer, die den Kontakt mit dem 
eigentlichen Muskel herſtellt. Was nun die Be⸗ 
urteilung der ganzen Theorie angeht, ſo läßt ſich 
einſtweilen nur ſagen: Der geſchilderte Verſuch 
läßt ſich, wie dem Leſer hoffentlich klar geworden 
iſt, durch die bisherigen Annahmen nicht er⸗ 
klären. Dagegen bietet Weiß eine befriedigende 
Erklärung. Auch ſollen, wofür Weiß auf eine 
ſpätere Veröffentlichung hinweiſt, ſämtliche älte⸗ 
ren experimentellen Ergebniſſe ſich der neuen 
Theorie einordnen laſſen. Natürlich muß die 
neue Theorie auch umgeſtaltend wirken auf 
unſere Anſchauungen von Gehirn und Rüden: 
mark, doch fol darauf hier nicht mehr einge: 
gangen, ſondern nur noch angedeutet werden, 
daß auch Pſychologie und Chirurgie wahrſchein⸗ 


lich von ihr betroffen werden. b 


leben unſeres Kulturkreiſes in fortſchreitender Rela⸗ 
tivierung begriffen, und gegen dieſen ſcheinbar unauf— 
haltſamen Entwicklungsprozeß, deſſen Konſequenzen 
in der rein mechaniſch orientierten Experimental⸗ 
pſychologie auch die Autonomie der im Abſoluten ver: 
ankerten Seele zu vernichten drohen, reagieren nun 
die unaufhebbaren Gemütsbedürfniſſe des metaphy⸗ 
ſiſchen Ichs. Das Charakteriſtikum der gegenwärtigen 
Kriſis beſtände demnach in dem Widerſtreit zwiſchen 
dem noch immer ſiegesgewiß ſich behauptenden natura: 
liſtiſchen Relativismus und der berechtigten Sehnſucht 
nach einer Neubegründung abſoluter Normen. Die 
Überwindung der Kriſis ſieht Liebert ſich vor allem 
in den verheißungsvollen Anfängen einer ſinnver— 
ſtehenden geiſteswiſſenſchaftlichen Strukturpſychologie 
vorbereiten und erwartet das Heil der Zukunft von 
der Schöpfung eines neuen „Mythus“, als deſſen 
Hauptaufgabe er eine normative Syntheſe von Reli: 
gion und Technik bezeichnet. 

Man wird dem Verfaſſer hinſichtlich ſeiner kritiſchen 
Analyſe der geiſtigen Situation unſerer Epoche im 
weſentlichen durchaus beipflichten müſſen: es handelt 
ſich in der Tat heute um das Ringen zwiſchen einem 
vielfach zu ödem Schematismus erſtarrten Relativis— 
mus und dem immer ſtürmiſcher ſich regenden Ver— 
langen nach einem neuartigen Welterleben („Mythus“). 
Sicherlich iſt es auch zutreffend, daß auf dem Gebiete 
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pſychiſchen Geſchehens die Mängel der ſpezifiſch natura⸗ 
liſtiſchen Auffaſſungsweiſe, die gegenüber der „Dia⸗ 
lektik der Seele“ notwendig verſagen, am deutlichſten 
hervortreten. Zweifelhaft iſt nur, wie Religion und 
Technik, zwei doch offenbar völlig inkommenſurable 
Größen, auf einander ſollen bezogen werden können, 
und man wird mit Spannung der von Liebert zu 
dieſer Frage angekündigten weiteren Unterſuchung 
entgegenſehen dürfen. Dr. Georg Schilling. 


G. Wolff, Vögel am Neft. J. Neumann⸗Neu⸗ 
damm. 1928. Broſchiert 4,50 RAM. Das ſchöne Buch 
des lippiſchen Ornithologen, deſſen erſte Auflage in 
den Spalten dieſer Zeitſchrift bereits angekündigt 
wurde und deſſen Bilder z. T. zuerſt in den Kepler⸗ 
bundzeitſchriften gebracht wurden, hat ſchnell in zwei⸗ 
ter, verbeſſerter und ermehrter Auflage erſcheinen kön⸗ 
nen, für die jetzt die Staatliche Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege in Preußen verantwortlich zeichnet. Der 
Hauptreiz des Buches find die 110 prächtigen Natur⸗ 
aufnahmen, die für eine Beſchäftigung mit der Tier⸗ 
photographie werben wollen — ſtatt des aus ethiſchen 
Gründen ſo ſehr zu verwerfenden Sammelſports. 
Möchte das Buch in recht weite Kreiſe unſeres Vol⸗ 
kes dringen! Das wäre der beſte Lohn für den un⸗ 
ermüdlichen Fleiß des Verfaſſers, unſeres geſchätzten 
Mitarbeiters. 


Dr. Fritz Wiegers, Diluviale Vorgeſchichte des 
Menſchen. 2 Bände, 1. Band Allgemeine Diluvial- 
prähiſtorie, mit einem Beitrag: Die foſſilen Menſchen⸗ 
reſte, von Dr. Hans Meinert. 299 S. 101 Textabb. 
Stuttgart, Ferd. Enke. Geh. 19,20 Mk., geb. 21 Mk. — 
Wiegers iſt Geologe, hat aber ſeit 1904 auf dem Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen Geologie und Urgeſchichte gearbeitet 
und im Jahre 1920 in der Abhandlung „Diluvial: 
prähiſtorie eine geologiſche Wiſſenſchaft“ die Bedeutung 
der Geologie für die Erforſchung des vorgeſchichtlichen 
Menſchen nachgewieſen. Auf ſeine Anregung hat die 
Preuß. Geol. Landesanſtalt 1926 ein Dezernat für 
Vorgeſchichte errichtet und ihm übertragen; ſeitdem 
haben die Prähiſtoriker ſich mehr und mehr mit Erfolg 
der Mitarbeit der Geologen bedient. Der Prähiſtoriker 
muß wiſſen, daß bei jeder Ausgrabung eines menſch⸗ 
lichen Skeletts oder einer menſchlichen Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft, die in natürlichen geologiſchen Schichten liegen, 
der Geologe hinzugezogen werden muß; andererſeits 
muß der Geologe die Werkzeuge des Menſchen ebenſo 
kennen, wie er feine Leitfoſſilien kennt. Im geolo- 
giſchen Teil des vorliegenden Buches gibt Wiegers 
nach einer Geſchichte der Erforſchung des Diluvial: 
menſchen die Stratigraphie der diluvialen Fundſchich⸗ 
ten in Frankreich (an der Gironde, der Garonne, im 
Pariſer Becken, an der Charente und an der Somme) 
und in Deutſchland (Mauer, Wangen, Wettin, Hundis— 
burg, Markkleeberg, Emſcher, Lippe, Rabutz, Lichten— 
fels) und behandelt dann das Material der Werkzeuge 
und Schmuckgegenſtände. Im (2.) kulturgeſchichtlichen 
Teil gibt er eine Darſtellung der einzelnen Perioden 
des Altpaläolithikums. Er ſetzt an Stelle der bis— 
herigen Zweiteilung in Alt- und Jungpaläolithikum 
eine Dreiteilung in älteres (Prächell., Chell., Acheul.), 


Literatur. 


mittleres (unt. u. ob. Mouſter.) u. jüngeres (Aurig⸗ 
nacien, Solutreen, Magdalenien), und wählt für das 
deutſche Paläolithikum ſtatt der franzöſiſchen deutſche 
Bezeichnungen, weil das deutſche Pal. mit dem fran⸗ 
zöſiſchen typologiſch keineswegs in allen Punkten über⸗ 
einſtimmen und weil die deutſchen diluvialen Ver⸗ 
hältniſſe es ermöglichen, die wirklichen geologiſchen 
Grundlagen für die Chronologie der diluvialen Kul⸗ 
turen zu ſchaffen; in Frankreich geht das nicht, weil 
es keine Eiszeit gehabt hat. Wiegers ſtellt folgende 
Parallele auf: 
A. Altpaläolithikum. 


Frankreich: Deutſchland: 
Prächelleen Vorfauſtkeilſtufe 
Chelleen Halberſtädter Stufe 


Unteres Acheuleen Hundisburger Stufe 
Oberes Acheuleen Markkleeberger Stufe 
B. Mittelpaläolithikum. 
Unteres Mouſterien Weimarer Stufe 
Oberes Mouſterien Sirgenſteiner Stufe 
C. Jungpaläolithikum. 


Aurignacien Willendorfer Stufe 
Solutreen Predmoſter Stufe 
Magdalenien Thainger Stufe 
Azilien⸗Tardenirſien Ofneter Stufe 


In der Frage der Einordnung dieſer Stufen in die 
Eiszeiten und Zwiſcheneiszeiten nimmt Wiegers mit 
der Geol. Landesanſtalt für Norddeutſchland drei 
Eiszeiten an; er verwirft Bayers Auffaſſung von 
zwei Eiszeiten und ebenſo Soerpels Gliederung in 


10 Perioden eines gemäßigten und 10 Perioden eines 


glazialen Klimas. Die erſten drei der obigen Stufen 
ſetzt Wiegers in die erſte Zwiſcheneiszeit, die Mart: 
kleeberger Stufe in die zweite Eiszeit, die Weimarer 
Stufe in die zweite Zwiſcheneiszeit; Sirgenſtein iſt 
Frühglazial, Willendorf und Predmoſt Hochglazial. 
Thaingen Spätglazial der dritten Eiszeit; die Ofneter 
Stufe iſt poſtglazial. In manchen Einzelfragen ſind 
die Geologen ſelber nicht einig: die artefaktführenden 
Sande der Lippe und Emſcher ſetzt Andrea in die 
dritte, Wiegers in die zweite Eiszeit, die dort gefunde 
nen Werkzeuge erklärt Andrea deshalb für oberes 
Mouſterien, Wiegers für Acheuleen; in dieſem Falle 
dürfte Wiegers recht haben. Zwiſchen Geologen und 
Archäologen gibt es natürlich noch mehr Differenzen; 
ſie auszugleichen, wird eine wichtige Aufgabe der 
Zukunft ſein. Zu der Behauptung S. 8, daß der 
Geologe Lubbock 1865 die erſte vorgeſchichtliche Gliede⸗ 
rung in 4 Perioden gebracht habe, iſt zu bemerken, 
daß die Archäologen Thomſen und Danneil ſchon 1835 
das Drei⸗Perioden⸗Syſtem ausgeſtellt haben. Im all⸗ 
gemeinen muß man ſagen, daß die Aufſtellungen von 
Wiegers vorſichtig und wohl begründet ſind. Das⸗ 
ſelbe gilt auch von den anthropologiſchen Ausführun⸗ 
gen Weinerts, der die einzelnen Schädeltypen des 
Diluviums in Wort und Bild vorführt und dann einen 
überblick über die Entwicklung gibt. Den Schluß 
bildet ein Literaturverzeichnis von 525 Nummern, ein 
Autoren-, Orts- und Sachverzeichnis. Das Werk ift 
zuverläſſig, grundlegend und anregend, die Aus: 
ſtattung gut. Schwanold. 
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20. Jahrgang 
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Heft 9 


Zweck und Ziel des Keplerbundes in der Gegenwart. 


(Eine Antwort auf eine Anfrage, die für viele ſteht.) 


Sehr geehrter Herr! 


Sie erkundigen ſich nach dem Zweck und Ziel 
des Keplerbundes. Ich will verſuchen diefe 
Frage ſo kurz und ſo präzis, als es mir möglich 
iſt, zu beantworten. Ich weiß nicht, ob Ihnen 
die Vorgeſchichte des Bundes bekannt iſt: er 
wurde im Jahre 1907 gegründet als Gegen⸗ 
wirkung gegen den kurz zuvor von Haeckel, 
Oſtwald u. a. gegründeten „Deutſchen Moni⸗ 
ſtenbund“ und hat bis zum Kriege in erſter 
Linie den Kampf gegen dieſen als ſeine Haupt⸗ 
aufgabe betrachtet, die er allerdings weniger 
durch Negation, alſo Abwehr, als vielmehr 
durch poſitive Verbreitung einwandfreier und 
nicht tendenziös zu religionsfeindlichen Zwecken 
ausgewerteter Naturerkenntniſſe zu betreiben 
ſuchte. Nach dem Kriege und der Revolution 
iſt dieſe ſeine Aufgabe in gewiſſem Sinne 
gegenſtandslos geworden, denn der atheiſtiſche 
Monismus iſt heute in der Hauptſache nur noch 
politiſche Parteiſache, der DMB ift weiter 
nichts mehr als der weltanſchauliche Stoßtrupp 
der freidenkeriſchen und fanatiſch internationa- 
liſtiſchen Kreiſe der deutſchen und öſterreichiſchen 
Linksſozialdemokratie. Haeckel, der ein ſtram⸗ 
mer Nationaliſt war, würde heute ſich mit Ab⸗ 
ſcheu von ſeinem Organ abwenden. Die deut⸗ 
jhen Naturforſcher ſtehen heute dem DMB in 
‚ ihrer übergroßen Mehrzahl ganz fern, und in 
den Kreiſen der Gebildeten hat ſowieſo eine 
allgemeine Hinwendung zu religiöſen Strö— 
mungen eingeſetzt, die einen Kampf gegen den 
„Monismus“ des DMB überflüſſig macht. 


Es war ſchwer, unter dieſen veränderten 
| Zeitverhältniffen dem Keplerbunde eine Gri- 


ſtenzberechtigung zu erhalten. Wir glauben, 
daß er ſie trotzdem beſitzt, einmal weil der 
heute ſo oft totgeſagte Materialismus doch wohl 
keineswegs ſo ganz tot iſt, wie man oft denkt, 
dann aber vor allem, weil gerade das allge⸗ 
meine Suchen der Zeit nach einer befriedigen⸗ 
den Welt⸗ und Lebensanſchauung das Weiter⸗ 
beſtehen einer, Organiſation nötig macht — 
wenn ſie nicht da wäre, müßte man ſie gründen 
— die es ſich zum ausdrücklichen Ziele ſetzt 


die Beziehungen zwiſchen Naturerkennknis 
und Weltanſchauung 

zu pflegen und zwar in einem Sinne, der gleich 
weit entfernt iſt von antikirchlicher und anti⸗ 
religiöſer Agitation einerſeits, wie von ſog. 
„apologetiſcher“ Tendenzmacherei andererſeits. 
Wenn die vor dreißig Jahren die Gemüter auf⸗ 
wühlenden Fragen nach dem Recht und den 
Folgerungen der Entwicklungs-⸗(Abſtammungs) 
Lehre und dergl. heute weniger Intereſſe mehr 
finden, jo find dafür andere nicht minder wich— 
tige Fragen des Grenzgebietes zwiſchen Natur- 
wiſſenſchaft und Weltanſchauung brennend ge— 
worden, von denen ich als Beiſpiele nur die 
Fragen der Raſſe, die der Raſſenhygiene, die 
des Übels in der Welt (Krieg, Tod uſw.) er⸗ 
wähne, nicht zu vergeſſen den ganzen Fragen: 
komplex der neueren fog. okkultiſtiſchen For: 
ſchung (Parapſychologie). 

An dieſen Fragen hat der Keplerbund auch 
heute ein dankbares Arbeitsfeld. Es kommen 
hinzu die mehr in das Gebiet der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Philoſophie reichenden Probleme der 
Naturerkenntnistheorie, und überdies ſind jene 
Probleme der Haeckelzeit, wie z. B. auch der 
Streit zwiſchen dem ſog. Mechanismus und 


258 


Vitalismus in der Biologie (der Kampf um das 
Weſen des Lebens) auch heute keineswegs 
wirklich erledigt. — Alle dieſe Fragen behan⸗ 
delt nun der K. B. in ſeinem Organ „Unſere 
Welt“ im Geiſte ruhiger objektiver Sachlichkeit, 
sine ira et cum studio. Er will gerade dadurch 
dazu mithelfen, daß die ungeheuren Werte, 
welche in Religion und Moral ſtecken und deren 
unſer Volk nicht auf die Dauer entraten kann, 
wieder rein und hell zutage treten. Die Leiter 
des Bundes ſind zudem ihres Deutſchtums be⸗ 
wußte Männer, denen es klar iſt, daß eine 
Weltanſchauung, wie wir ſie heute brauchen, 
nicht nur auf dem Boden realer 
Welterkenntnis ſtehen, dabei den 
echten religiös⸗ſittlichen Werten 
voll gerecht werden, ſondern auch 
der deutſchen Volksart gemäß fein 


muß. Wir ſehen das Heil nur in einer 
Syntheſe dieſer drei Elemente 
Realismus, Religion (Chriſtentum) 


und Deutſchtum, die ſich in keiner Weiſe 
widerſprechen, fondern nur ergänzen. Wir 
halten es für ein Unglück, daß kirchliche und 
deutſch⸗idealiſtiſch geſinnte Kreiſe oft ſo wenig 
Verſtändnis für die gewaltigen Ergebniſſe der 
Naturwiſſenſchaften haben, die ſowohl theore⸗ 
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tiſch wie praktiſch unſer ganzes Leben auf eine 
neue Grundlage geſtellt haben, und glauben, 
daß dies ganz anders werden muß. 


So führen wir einen Kampf ſozuſagen nach 
zwei oder drei Fronten — jedoch bewußter 
maßen in durchaus verſöhnlichem Geiſte. — 


Wir bringen den Naturwiſſenſchaftlern und 
allen, die ihres Geiſtes ſind, die Notwendigkeit 
zum Bewußtſein, darüber hinaus zu den letzten 


Fragen vorzudringen und einzuſehen, daß auch 


Philoſophie und Religion Urbedürfniſſe des 
Menſchengeiſtes eben fo gut wie das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkennen ſind. Wir predigen den 
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kirchlich und chriſtlich Geſinnten die Notwendig⸗ 
keit des Anſchluſſes an die heutige Welterkennt⸗ 
nis und Weltbeherrſchung in Naturwiſſenſchaft 


und Technik, und wir wollen der hoffnungs⸗ 
frohen deutſchbewußten Bewegung, die leider 
in ihren weltanſchaulichen Grundlagen oft ſo 
unklar und ſteuerlos iſt, einen feſten Boden 
unter den Füßen verſchaffen helfen, damit ſie 
Scheingründe und Irrtümer ausſcheiden lernt, 
die ihr tatſächlich ſo enormen Schaden zufügen. 


Wenn Sie dabei mithelfen wollen, ſo ſollen 


Sie uns willkommen ſein. 
Prof. Dr. B. Bavink 
wiſſ. Leiter des Keplerbundes. 


im modernen Geiſtesleben. 


Von Dr. h. . Elſe Wentſcher in Bonn. 


Wenn wir verſuchen wollen, das moderne 
Leben zu charakteriſieren, ſo drängen ſich uns 
unwillkürlich zwei Worte auf: Lärm und ſinn⸗ 
verwirrendes Getriebe. Sie bezeichnen die raſt⸗ 
loſe Tätigkeit der Neuzeit, wie ſie ſich etwa in 
einer Fabrikhalle oder in einer Großſtadtſtraße 
auswirken. Aber dieſe ſinnverwirrende Vielheit 
von Reizen iſt dem modernen Menſchen offen⸗ 
bar ſo ſehr Bedürfnis geworden, daß ſie ſich 
auch da finden, wo der Menſch ſeinem Ver— 
gnügen, ja ſeiner Erholung nachgeht. Iſt doch 
heute kein Kurſal denkbar ohne lärmvolles Kon⸗ 
zert. Wohin wir blicken: überall iſt es eine 
Vielheit von Reizen, die den Menſchen nach 
außen zieht, die jede Konzentration, jedes ein⸗ 
ſame Grübeln erſchweren. Aber das iſt das 
Merkwürdige: dieſe nach außen gerichteten 
Menſchen, ſie fangen doch wieder an, ſich für die 
uralten Menſchheitsfragen zu intereſſieren. So 
materiell die Intereſſen der Menſchheit ſcheinen: 
der Materialismus als Weltanſchauung iſt, 


ebenſo wie der Naturalismus in der Kunſt 
überwunden. Die Menſchen unſerer haſtenden 
Zeit, ſie haben wieder Sinn für Dinge, die die 
geſättigte Epoche um die Jahrhundertwende 
zum alten Eiſen geworfen hatte. Gewiß möchte 
man zuweilen dem Wort der holländiſchen Dich⸗ 
terin recht geben, wenn ſie das moderne Leben 
„einen Narrenaufzug mit Muſik“ nennt. Aber 
man muß doch tiefer zuſehen: da entdecken wir 
einen Hang zum Myſtiſchen, eine Sehnſucht, 
aus der Unruhe des Daſeins hinauszukommen 
zu einer Heimat der Seele. Okkultismus und 
Theoſophie kommen dieſem Streben entgegen, 
aber ſie können den denkenden Menſchen nicht 
befriedigen. 

Ein tiefſter Kenner des religiöſen Lebens hat 
einſt in der Not des Krieges geäußert: „Wir 
wiſſen, daß alle Hoffnung darauf beruht, daß 
die Menſchen ihr Verhältnis zu Gott wieder⸗ 
finden und nach ihm ihr Leben einrichten“ (Adolf 
von Harnack, Erlebtes und Erforſchtes). Sollte 


diefe Hoffnung ſich nicht erfüllt haben? Eine 
Antwort auf dieſe Frage wird uns, wenn wir 
die moderne Lyrik anſchauen. Iſt in ihr nicht 
echte Religioſität zu ſpüren? Bietet aber das 
moderne Weltbild Raum für einen ſolchen 
Glauben? Dieſe beiden Fragen ſollen uns 
beſchäftigen. 

Gegenüber dem Materialismus der Jahr⸗ 
hundertwende iſt die modern expreſſioniſtiſche 
Dichtung — wie einer ihrer beſten Kenner“) 
ſagt — „Bote und Künder des Geiſtes in einer 
geiſtesarmen, geiſtesleeren Zeit“. Sie „hört auf 
den Geiſt und ſucht dem Geiſt Raum zu geben“. 
Darum gewinnen metaphyſiſche und mythiſche 
Momente wieder Eingang in die Dichtung. Die 
Expreſſioniſten ſuchen „die Mauer zwiſchen ſinn⸗ 
licher und hinterſinnlicher Welt zu durchſtoßen“ 
(Martin Dibelius). Ein ausgeſprochen religiöjer 
Jug kennzeichnet dieſe Kunſt. Sie, die ſo oft 
verkannt wird, haftet am Geiſt und nicht am 
Stoff. Nicht das Ding intereſſiert fie, ſondern 
der Menſch. 
| Den klaſſiſchen Beleg für dieſes Urteil bietet 

Werfel: 

„Durch die Bäume bricht Licht, doch ift es noch 
nicht, 

| Ridt die Sonne ift Licht. Erſt im Menſchen⸗ 
geſicht 

Bird das Licht als Lächeln geboren — — — 
| Und: „Gottes Hauch wird im Atem der Men: 
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ſchen geboren.“ 

Die moderne Dichtung ſucht wieder jenſeits 
der Endlichen die Heimat der Seele. 
| „Dort wo der Mond am Himmel ſteht, 
muß meine ferne Heimat ſein.“ 
| Den Ausdruck vertrauensvoller Heimatſehn⸗ 
Flucht finden wir vor allem bei Hermann heſſe. 
Wenſeits der Sterne träum ich einen Ort 
[FVedwede Nacht, o Heimat bift du dort?“ 

oder in den Worten: 
| „Ich weiß, dann wird er, den ich oft geahnt, 
Der unbekannte Gott, mir ſtill begegnen, 
Und auf die Stirn mir legen feine Hand 
Und gütig mich mit ſeinem Frieden ſegnen.“ 
Solche Töne vertrauensvoller Hingabe finden 
wir immer wieder bei den modernen Dichtern. 
| der Naturgenuß wird ihnen zu einer Dffen- 

barung der Gottheit: 

„Venn einſt in Bäumen laut war hohes Rufen 

Um Gott, die Bäume ſind zu ihm die Stufen.“ 


i 


| 9 Wilhelm Knevels, Expreſſionismus und Religion. 
Tübingen. Moſer, 1927. 
Die Gedichte find zitiert nach Knevels Sammlung: 
Brücken zum Ewigen. 
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Daß diefe Töne auch der Frauen⸗Lyrik ver- 
traut ſind, bezeugt Ricarda Huch ebenſo wie 
Gerda von Below. 


Auch den Tatſachen der Heilsgeſchichte kommt 
die moderne Dichtung, wie viele ihrer Produkte 
bezeugen — wieder nahe. 


Oft iſt das religiöſe Empfinden nur ein un⸗ 
ſicheres Taſten und Suchen, aber auch als ſiche⸗ 
res Beſitzergreifen tritt es auf. Wie ſehr dieſes 
Empfinden zur Dichtung der Heutigen gehört, 
bezeugt die religiöſe Poeſie der Dichter, die auch 
ſo ganz andere Töne auf ihrer Leier haben, wie 
Chriſtian Morgenſtern und Börries von Münch⸗ 
haufen. Zu den tiefſt empfundenen Dokumen⸗ 
ten religiöſen Fühlens gehört das Stundenbuch 
von Rainer Maria Rilke. Auch das Zeichen der 
Echtheit religiöſer Einſtellung, ihre Einwirkung 
auf das Leben, fehlt bei den modernen Dichtern 
nicht. In dieſem Sinne heißt es bei Karl 
Henkell: 


„Du biſt die Leuchte meines Lebens, 
Du biſt das Urbild meines Strebens, 
Du biſt's allein, der in mir ſchafft, 
Du biſt der Trieb, Du biſt die Kraft, 
Du biſt das Wort, die Kraft, der Sinn, 
In dem ich lebe, web' und bin.“ 


Der Gott, den dieſe Dichter glauben, iſt für 
den Menſchen die „bewegende, umgeſtaltende 
Kraft“. (Knevels.) Die Hauptzüge aber ihres 
ethiſchen Ideals ſind: Betonung des Weſens, 
anſtatt des Scheines, des Wertes anſtelle alles 
Beiwerks. Vor allem ſind die Dichter in ihrem 
Fühlen ſozial eingeſtellt: ſie träumen von einer 
Verbrüderung der Menſchheit, die Krieg und 
Not überwindet. Der Grundton der religiöſen 
Dichtung der Modernen, der ſtets wiederkehrt, 
aber iſt tiefe Heimats⸗Sehnſucht. 


„Mich verlangt nach dir 
Wie die Flut nach dem Strande, 
Wie die Schwalbe im Herbſt 
Nach dem ſüdlichen Lande.“ 
(Ricarda Huch.) 


* 


So bietet die moderne Lyrik Töne echten, 
reliöſen Empfindens, wenn auch zuweilen in 
fremdartig berührender Form. Aber dieſe 
Dichtung gibt uns doch das Recht zu dem Ur⸗ 
teil, daß unſere Zeit wieder tiefes religiöſes 
Erleben kennt. Sie erneuert in ſich das Bewußt⸗ 
ſein, das ſich einſt in Auguſtins Wort ausprägte: 
„Herr, du haſt uns auf dich hin geſchaffen, und 
unſere Seele iſt unruhig, bis daß ſie ruhet in 
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dir.“ Wenn wir das anerkennen, fo erwächſt 
uns aber ein neues, ſchweres Problem: Läßt 
denn unſer wiſſenſchaftliches Erkennen Raum 
für ſolches religiöſes Hoffen? Iſt das Weltbild, 
das unſer naturwiſſenſchaftlich geſchultes Erken⸗ 
nen erfordert, nicht vielmehr ſo beſchaffen, daß 
dem religiöſen Glauben alles Daſeinsrecht ab⸗ 
geſchnitten wird? 

Was iſt denn das letzte Prinzip, zu dem natur⸗ 
wiſſenſchaftliches Erkennen uns führt? Es iſt 
die Forderung, daß allem Sein und Werden 
irgendwelche, wie auch immer geſtaltete Kraft⸗ 
zentren zu Grunde liegen von denen das Ge⸗ 
ſchehen ausgeht — mögen wir ſie „Energien, 
Elektronen“ oder wie auch immer nennen. Alle 
naturwiſſenſchaftlichen Hppotheſen ſind ſich dar⸗ 
über einig, daß der Wiſſenſchaft eine Weſens⸗ 
erkenntnis des letzten Wirklichen verſchloſſen iſt. 
Wir gelangen nicht weiter als bis zur Aner⸗ 
kennung eines „verborgenen Geſchehens“, das 
die Wirklichkeit verurſacht. Ueber Weſen und 
Urſprung dieſer rätſelhaften Kraft, und wie ſie 
. es anfängt, wirkſam zu werden, über das Alles 
vermögen wir nichts auszuſagen. Es iſt Auf⸗ 
gabe der Wiſſenſchaft, das Wirken der Natur⸗ 
kraft, ſobald ſie in die Erſcheinung tritt, zu ver⸗ 
folgen und in Geſetze zu faſſen. Auf die Erkennt⸗ 
nis ihres Urſprungs und ihres innerſten Weſens 
aber müſſen wir verzichten. Mit dieſer Beſchei⸗ 
dung bekennt ſich die Naturwiſſenſchaft wieder 
zu den Prinzipien von Newton; er hat als erſter 
deutlich eingeſehen, daß es in der Wiſſenſchaft 
nicht auf die Weſenserkenntnis einer Naturkraft 
ankomme, daß wir nur die Geſetze ihres Wir⸗ 
kens zu erforſchen haben. Nur in dieſen Ge⸗ 
ſetzen erblickt Newton „bemerkbare Eigenſchaf⸗ 
ten“ nach den „inneren geheimen Urſachen“ 
dieſes geſetzlichen Wirkens zu fragen, darin ſieht 
er keinen Sinn. Unſere wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
griffe haben nach der Anſicht dieſes genialen 
Forſchers nur die Aufgabe, das zu formulieren, 
was ſich in den Geſetzen der Erſcheinungen be- 
kundet. 

Hier aljo endet das wiſſenſchaftlich⸗- notwendige 
Erkennen. Die Philoſophie aber hat ſich in 
keiner lebensvollen Epochen ihres Daſeins mit 
einer ſolchen Erkenntnis begnügt. Sie hat jeder- 
zeit verſucht, das letzte Wirkliche in Begriffe zu 
faſſen, die den Anſprüchen unſeres Verſtandes 
ebenſo gerecht werden wie den Forderungen, 
die unfer Gemüt an den Urquell des Lebens, 
der Schönheit und der Harmonie im Weltall 
ſtellt. Auf dieſem Grunde find alle die natur: 
philoſophiſchen Syſteme entſtanden, die das 
Griechentum, der chriſtliche Glaube, die Scho— 
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laſtik und die intellektuelle Gottesliebe Spinozas 
geſchaffen haben. Wir wiſſen aber, daß alle 
dieſe Spekulationen von dem großen Zertrüm⸗ 
merer der metaphyſiſchen Dogmatik zunichte ge⸗ 
macht wurden. Wer wird nach Kants vernich⸗ 
tender Kritik es noch wagen, Begriffe zu prägen, 
die von anderem. als „empiriſchem Gebrauch 
ſind?!“ Seine Kritik trifft auch alle die Gottes⸗ 
beweiſe, denn auch ſie verſuchen, Urteile über das 
zu fällen, was jenſeits der Grenzen unſeres 
Erkennens liegt. So ſcheitern alle die Verſuche, 
dogmatiſche Ausſagen über die Natur des letz⸗ 
ten Wirklichen aufzuſtellen. 

Aber ſo ſehr unſer Verſtand ſeine Grenze ein⸗ 
ſehen mag: wir verlangen darüber hinaus, wir 
ſträuben uns dagegen, im Skeptizismus der 
Weisheit letzten Schluß zu erblicken. Kant ſelbſt, 
der unſerem Erkennen die ſtrengen Grenzen ge⸗ 
zogen hat: er iſt — wie wir wiſſen — auf an⸗ 
derem Wege darüber hinausgegangen. Warum 
aber verlangt unſer Verſtand über den Skepti⸗ 
zismus hinaus? Und haben wir da, wo das 
theoretiſche Denken verſagt, irgend welche 
Mittel, dieſes Verlangen zu befriedigen? Ja, 
warum forſchen und philoſophieren wir denn 
überhaupt? Zunächſt gewiß, weil wir die Um⸗ 
welt, die Dinge in Raum und Zeit, ihr Sein, 
ihren Zuſammenhang ihr Wirken und ſchließlich 
auch ihre Urſache erkennen wollen. Aber wir 
wollen nicht nur „erkennen was die Welt im 
Innerſten zuſammenhält“, wir wollen auch uns 
ſelbſt, unſer innerſtes Weſen verſtehen. Ja wir 
verlangen nicht nur eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis unſeres Weſen, es hat von jeher als 
tiefſtes Bedürfnis in der Menſchenſeele gelegen, 
die Fragen nach dem Sinn und Zweck unſeres 
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Seins, nach dem Wert und der Bedeutung des 


Lebens zu ſtellen. Um dieſe Probleme zu löſen, 
hat der ſinnende Menſchengeiſt von Anfang an 
gefragt: woher kommen wir, und wohin gehen 
wir? Und er hat in ſeinem innerſten Weſen 
gelauſcht, ob ihm nicht ſeine Antwort zuteil 
werde. Bei allen dieſen Fragen kommt es 
ſchließlich darauf an, ſich zu beſinnen, was die 
Welt uns wert ſein kann. 

Darum darf an der Löſung nicht allein unſer 
theoretiſches Denken beteiligt ſein, ſondern auch 
unſere ſittlichen Werturteile und der Maßſtab, 
den wir in ihrem Sinn an die Handlungen der 
Menſchen legen. Alle dieſe Wertungen aber 
ruhen letzten Endes auf der Gewißheit, daß die 
Welt, in der wir Schauplatz und Material unſe⸗ 
res Handelns erblicken, ſinnlos wäre, wenn ſie 
nicht irgendwie auf die Verwirklichung des 
Sittlich⸗Wertvollen, auf die Möglichkeit ſittlicher 
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Betätigung angelegt wäre. Auch die Gedanken⸗ 
gänge, in denen Kant den Primat der prak⸗ 
tiſchen Vernunft dartut, ſie beruhen letztlich auf 
dem Glauben, daß das Gute ein Heimatrecht in 
der Welt beſitze. Auch dieſe anſcheinend rein 
ſpekulativen Gedankengänge Kants ſind ſomit 
aufgebaut auf einem intuitiven Glauben, auf 
der Überzeugung, daß das wahrhaft Wertvolle 
ſchließlich auch wirklich ſein müſſe. Dieſer 
Glaube iſt es, der Kant zur Gewißheit von der 
Exiſtenz Gottes und von der Geltung der Un⸗ 
ſterblichkeit leitet. Iſt aber der von Kant ge⸗ 
wählte Gedankengang, die Form des Poſtulates, 
der einzige Weg, auf dem wir über das theore⸗ 
tiſch erweisbare Wiſſen hinausgelangen? Der 
einzige Weg, auf dem wir etwas über die Natur 
des letzten Weltgrundes ausmachen können? 
Oder iſt nicht ein intuitives Ahnen und Hoffen 
unſerem tiefſten Weſen zueigen? Wenn unſere 
Sinne geſchloſſen ſind gegen die Reize um uns 
her, wenn unſer Weſen in heiliger Stille in ſich 
ſelbſt verſunken iſt, dann fühlt unſere Seele, daß 
ſie nicht einſam iſt. Dann erleben wir die Ge⸗ 
wißheit, die wir in der modernen Lyrik aus⸗ 
geſprochen finden: es iſt ein Unendliches, Ewi⸗ 
ges, unſerer Seele Verwandtes, ein Urweſen, 
aus dem ſie ſtammt, und darin ſie ihre Heimat 
hat. Schauen wir hinaus auf das unendliche 
Meer, oder verſenken wir uns in die Majeſtät 
des Sternenhimmels oder in die Einſamkeit des 
Hochgebirges: überall wird uns die Gewißheit 
von der Wirklichkeit eines Ewigen, darin wir 


leben, weben und ſind. So entwickelt ſich in un⸗ 
ſerer Seele das „Bewußtſein des Univerſums“, 


| 
| 


| 


` 
y 
| 


wie Schleiermacher das religiöfe Empfinden 
deutet. „Die Betrachtung des Frommen,“ ſo 
ſagt er, „iſt das unmittelbare Bewußtſein von 
dem allgemeinen Sein alles Endlichen im Un⸗ 
endlichen und durch das Unendliche, alles Zeit⸗ 
lichen im Ewigen und durch das Ewige. Dieſes 
Suchen und Finden in allem, was lebt und ſich 
regt, in allem Werden und Wechſel, in allem 
Tun und Leiden das iſt Religion. (Schleier⸗ 
macher, zweite Rede über Religion.) Die 
moderne Lyrik aber bezeugt, daß auch dem 
Menſchen unſerer Zeit dieſe Stimmen erklingen. 
Aber kann das, wovon ſie zeugen, nicht Täu⸗ 
ſchung ſein? Wir können das Sehnen für ein 
Ahnen halten. Wer kann es beweiſen? Wer 
kann dawider ſtreiten? Es liegt in der Natur 
dieſes Wiſſens, daß es keinen Anſpruch auf 
denknotwendige Beweisbarkeit erheben kann. 
Aber eben darum ift es auch nicht verſtandes— 
mäßig wiederlegbar. Für die jedoch, die es er- 
leben, ſtellt es die höchſte Wirklichkeit dar. Unſer 
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ganzes Weſen iſt, wenn wir uns dem religiöfen 
Erleben hingeben, über ſich ſelbſt hinausgehoben, 
unſere Kraft iſt geſtählt zu dem Größten und 
Höchſten, das unſere Seele ſich zum Ziel ſetzt. 
Somit iſt der ethiſche Wert dieſes Glaubens 
dargetan. Ob wir uns um dieſes Wertes willen 
entſchließen, dem, was die innere Erfahrung uns 
bietet, objektive Realität beizumeſſen: das 
hängt wieder an dem gleichfalls intuitiven, lo» 
giſch nicht beweisbaren Glauben, daß die Wirk⸗ 
lichkeit auf das Sittlich⸗Wertvolle hin angelegt 
ſei. Nur kraft eines ſolchen Glaubens ſehen wir 
uns berechtigt, das als wirklich zu ſetzen, was 
wir als ethiſche Weſen für unumgänglich halten. 
An einen ſolchen Glauben hat unſer Denken nur 
die Forderung zu ſtellen, daß er den Ergeb⸗ 
niſſen unſeres Wiſſens und des verſtandes⸗ 
mäßigen Denkens nicht widerſpreche. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis aber hat — wie wir uns 
überzeugten — keine nähere Beſtimmung für 
das letzte Wirkliche. So iſt es uns freigeſtellt, 
den Weltgrund theiſtiſch zu deuten. Denn aus 
der ethiſchen Einſtellung geht dieſe Forderung 
tatſächlich hervor. Und ſtrengſte wiſſenſchaftliche 
Forſcher haben einer ſolchen Forderung nichts 
Entſcheidendes entgegenzuſtellen. (Ich erinnere 
z. B. an die Argumentation von John Stuart 
Mill in ſeinem Eſſay über Religion.) Natürlich 
kann eine ſolche Deutung immer nur Gegenſtand 
des Glaubenens, nicht des beweisbaren Erken⸗ 
nens ſein. Die Forderung des Glaubens iſt 
letzthin in der Form gültig, daß das, war ethi⸗ 
ſchen Wert hat, auch ein gewiſſes Heimatsrecht 
in der Welt beanſpruchen könne. Dieſe Über⸗ 
zeugung aber liegt jeder Weltdeutung zu Grun⸗ 
de, die überhaupt eine ſittliche Weltordnung in 
Anſchlag bringt. Wer jenen Glauben nicht hat 
und nicht feſthält, dem bietet fih kein Weg auf 
dem er über den Skeptizismus hinausgelangen 
könnte. Tiefſtes Erleben, das dem ganzen Sein 
erſt Sinn und Bedeutung verleiht, iſt es, das 
den Gläubigen erwächſt. Darum müſſen wir. 
uns verſenken und lauſchen, ob wir in unſerer 
Seele die Stimme der Gottheit vernehmen, oder 
ob die Worte der religiöſen Genien oder der 
religiöſen Dichter auch zu uns ſprechen. Jeden⸗ 
falls ſteht kein wiſſenſchaftliches Erkennen dem 
Glauben entgegen, der in den modernen Dich— 
tern wieder lebendig wird. So dürfen wir uns 
dieſer Poeſie — auch wenn einzelne Seiten uns 
fremdartig berühren — aufrichtig freuen. Sie 
gibt uns, was gerade unſerer öden Gegenwart 
zum Segen gereichen muß: den Glauben, daß 
der Urſprung alles Seins, den der Verſtand 
nicht zu deuten vermag, göttlichen Weſens ſei. 
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Der Atlantiſche Ozean, der mit feiner Haupt⸗ 
maße in S⸗förmigen Bogen drei Erdteile beſpült 
und durch ſeine vielen Mittel⸗ und Binnen⸗ 
meere mehr länderverbindend als ländertren⸗ 
nend wirkt, war trotz der Seefahrt ſeit früheſter 
Zeit in ſeinem Aufbau ein ziemlich ungelöſtes 
Problem. Freilich erzählten ſchon die Alten von 
einem ſagenhaften im Meer verſunkenen Erd⸗ 
teil Atlantis, den Leo Frobenius am unteren 
Niger wiedergefunden haben wollte. Anderer⸗ 
ſeits verſtand die Geologie unter dem gleichen 
Namen eine eingeſunkene tertiäre Landmaſſe 
zwiſchen den beiden großen Kontinenten, um 
die Übereinſtimmung der europäiſchen und 
amerikaniſchen Faunen in vielen Typen zu er⸗ 
klären. Es waren alles aber nur Hypotheſen. 
Anläßlich der Verlegung der erſten Telegra⸗ 
phenkabel ſtellte man dann einen nordſüdlich 
verlaufenden Rücken feſt, der von Island über 
das danach benannte „Telegraphenplateau“ bis 
an die Azoren und weiterhin in der Richtung 
St. Paul, Triſtan da Cunha und der Bouvet⸗ 
inſel verlief. Als größte Tiefen hatte man 
ſpäter 19° 36 N. und 293° 34 die Virginiatiefe 
mit 8526 Meter und 0 11 S. und 431° 45 eine 
zweite Tiefe mit 7230 Meter gelotet. 


So ſtand es um das Wiſſen vom Atlantiſchen 
Ozean, als im April 1925 die deutſche „Meteor“ 
Expedition in See ſtach, um den Aufbau des 
nördlichen und vor allem des faſt unbekannten 
ſüdlichen Atlantiſchen Ozeans zu ſtudieren. Am 
zweiten Juni dieſes Jahres kehrte die Gruppe 
Forſcher nach Wilhelmshafen zurück, und der 
Leiter, Kapitän zur See Spieß, reiſte ſofort nach 
ſeiner Ankunft zur 22. deutſchen Geographen⸗ 
tagung nach Karlsruhe. Was er dort über die 
Tätigkeit der Expedition berichten konnte, iſt 
äußerſt bedeutungsvoll für die ozeanologiſche 
Wiſſenſchaft überhaupt und ein Ruhmesblatt 
im Geſchichtsbuch deutſcher Forſchertätigkeit. 


Die deutſche „Meteor“-Expedition hat in die- 
ſen mehr als zwei Jahren eine Geſamtſtrecke 
von 67 000 Seemeilen befahren, was mehr als 
das dreifache des Erdumfanges iſt. Während die 
bisherige Forſchung ſich faſt ausſchließlich in 
meridionaler Richtung bewegte, legte ſie 
14 Querprofile zwiſchen 20 Grad N. und 
55 Grad S. in oſtweſtlicher Richtung an. Außer⸗ 
dem verlegte ſie ein ſyſtematiſches Netz von ins⸗ 
geſamt 310 Beobachtungsſtationen über den 


Der Aufbau des Atlantiſchen u 


Der Aufbau des Atlantiſchen Demn Bon Werner Krueger. 


l 
| 


ganzen, bislang nur ſehr lückenhaft erforſchten 
Ozean. An jeder Station wurden durch Serien⸗ 
beobachtungen die phyſikaliſchen, chemiſchen 
und biologiſchen Eigenſchaften des Meerwaſſers $ 
bis zum Meeresboden hinab unterſucht. Die 
Ausbeute der Expedition umfaßt Bände und 
wird bei ihrem Erſcheinen große Beachtung ersi 
fahren. Vor allem aber gibt fie endlich ein Bi 
an dem ziemlich komplizierten Aufbau des 
Atlantiſchen Ozeans. | 


Der Ozean wird durch den ſchon erwähnten 
nordſüdlich verlaufenden Querriegel in ein weſt⸗ 
liches und öſtliches Becken geteilt. Dieſer von 
Island über das Telegraphenplateau nach de 
Azoren — St. Paul — Triſtan da Cunba 
Bouvetinſel verlaufende Querriegel kann ſehr 
wohl eine ungeheure ins Meer eingeſunkene 
Landſcholle der Tertiärepoche ſein. Dieſe Ein⸗ 
ſenkung ifi fogar ziemlich jungen geologiſchen! 
Alters, denn das jüngſte Paläozoikum zeigt noch 
eine große Übereinſtimmung der Tierwelten 
Braſiliens und Südafrikas. 


Ostwestquerriege(/ 


Profil des Atlantischen Ozeans. 


Intereſſant ift die meßtechniſche Betätigung 
der alten geolpgiſchen Annahme eines zweiten, 
aber weſtöſtlich verlaufenden Querriegels, der 
etwa von der Mündung des Amazonas über 
St. Paul zu den Mündungen des Kongo und 
Niger verläuft. Oſtſüdöſtlich von St. Paul 
treffen ſich beide Schwellen in ziemlich rechtem 
Winkel. Der Atlantiſche Ozean iſt alſo ähnlich 
einer Schlüſſel in vier relativ flächengleiche 
Becken geteilt. Geologiſch ift die Trennung zwi: 
ſchen Nord⸗ und Südbecken viel bedeutungs— 
voller als die zwiſchen Oft- und Weſtbecken. Ja, 
der Atlantiſche Ozean beſteht ſeiner Entſtehung 
nach eigentlich aus zwei verſchiedenen Meeren, 
da die kontinentale Brücke im Nordbecken be⸗ 
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deutend länger beſtand als die gleiche Verbin⸗ 
dung im ſüdlichen Becken. Im ſüdlichen Becken, 
das überhaupt ein intereſſantes geologiſches 
Objekt darſtellt, ſcheinen Senkungen und tekto⸗ 
niſche Veränderungen bis in die heutige Zeit zu 
wirken. Das Flußbett des Kongo hat nämlich 
ſüdlich der Schwelle eine untermeeriſche Fort⸗ 
ſetzung, die erſt in ganz kurzer geologiſcher Zeit 
abgeſunken ſein kann. Das ſüdliche Becken des 
Atlantiſchen Ozeans muß ein bedeutungsvolles 
tektoniſches Zentrum darſtellen, denn die Nord⸗ 
Südſchwelle die nunmehr ins Meer eingeſunken 
iſt, war erſt im Unter⸗ und Mitteldevon aus ihm 
emporgetaucht. In der Mitte der paläozooiſchen 
Are wogte hier ein Meer bis weit nach Bolivien 
hinein, wie F. Frech in ſeinem „Handbuch der 
Erdgeſchichte“ feſtſtellt. 

Geographiſch prägt ſich allerdings heute die 
Scheidung in ein öſtliches und weſtliches Becken 
klarer aus. Das öſtliche Becken iſt ſowohl in 
ſeiner Nordhälfte wie in ſeiner Südhälfte — und 
dort bei weitem öfter! — durch gewaltige Quer⸗ 
riegel verbaut, die eine enorme Stauwirkung 
auf die unteren Schichten der Waſſermaſſen aus⸗ 
üben. Ein Waſſeraustauſch iſt zwiſchen ihnen 
unmöglich und die Wirkung auf das biologiſche 
Verhalten dementſprechend. Die einzelnen 
Querriegel werden zu geographiſchen Grenzen 
der Tiefſeelebewelt. Solche Querriegel befinden 
ſich beiſpielsweiſe unterhalb der Inſel Aſcenſion, 
St. Helena und St. George. 


Ganz beſonders intereſſant iſt wiederum das 
weſtliche Becken. Der Einteilung in Querriegel 
ſteht hier die Längsdurchfurchung von Rinnen 
gegenüber. Dieſe Rinnen verbinden einzelne 
durch aufgehorftete untermeeriſche Gebirge ge— 
bildete Becken, in denen jedoch eine Stauung der 
tiefſten Waſſermaſſen wie im Oſtbecken nicht 
ſtattfindet, da die Horſte weniger hoch und mehr 
abgeplattet verlaufen. Dieſes Weſtbecken beſitzt 
außerdem einen höchſt bedeutungsvollen Waſſer⸗ 
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austauſch, der bis jetzt in der Ozeanographie 
einzig daſteht. 

Schon Prof. Alfred May, der verdienſtvolle, 
leider zu früh verſtorbene Anreger der 
„Meteor“ ⸗Expedition hatte dieſen Waſſeraus⸗ 
tauſch angenommen. Durch Meſſungen der 
Forſcher wurde die Annahme jetzt beſtätigt. Der 
ſchon erwähnte weſtöſtliche Querriegel bildet 
nämlich in ſeinem Anfange etwa zwiſchen dem 
Kap St. Roque und der Inſel Aſcenſion die 
Grenzlinie zwiſchen einem bedeutenden Plateau⸗ 
unterſchiede des Nord⸗ und Südbeckens. Dieſer 
Unterſchied beträgt über hundert Meter. Unter 
der Waſſeroberfläche alſo ſtürzen ſich die Waſſer⸗ 
maſſen mit ganz elementarer Gewalt hundert 
Meter tief in das darunter liegende Südbecken. 
Ein Waſſerfall unter dem Waſſer, der den Nia⸗ 
gara beinahe um das Dreifache übertrifft und 
auf die Ozeanſtrömung einen entſprechenden 
Einfluß ausübt. Dieſer Einfluß war es auch, der 
Prof. May zu ſeiner nun beſtätigten Annahme 
geführt hat. Denn gerade ſüdlich vom Kap St. 
Roque zweigt ſich vom oſtweſtlich verlaufenden 
Südäquatorialſtrom der bekannte längs der 
Küſte Südamerikas verlaufende Braſilſtrom ab. 
Die Annahme dürfte nicht fehl gehen, daß dieſer 
Strom von den unter ihm toſenden Waſſer⸗ 
maſſen abgeleitet, auf ihnen dahin rollt. 


Die Unterſuchung des Meeresboden ergab als 
Bedeckung unorganiſchen „roten Ton“ und or⸗ 
ganiſchen Schlamm, von unzähligen Mengen 
mikoſkropiſcher Wurzelfüßer gebildet. Beſonders 
der Tierleichenſchlamm der Wurzelfüßergattung 
Globigerina bedeckt weite Strecken des Meeres⸗ 
bodens. 

67 000 Echolotungen und 3000 Drahtlotungen 
hat die „Meteor“⸗Expedition gemacht. Nach 
Veröffentlichung des ganzen Materiales wird 
zweifellos auch das Ausland dieſer bewunderns⸗ 
werten Pionierarbeit deutſcher Forſcher ſeine 
Anerkennung nicht verſagen. 


Beſitzen die Tiere einen beſonderen Ortfinn ? 


Von Ruth Th. Steen-Möller. 


Führt ein beſonderer Richtungsſinn die Tiere 
in ihr Neſt zurück, oder ſtützen ſie ſich dabei 
auf die anderen Sinne, die ſie mit uns gemein— 
ſam haben? Früher neigte man zur Annahme 
eines beſonderen geheimnisvollen Ortſinns; 
neuere Forſchungen ſprechen dafür, daß ſie ſich 
mit Hilfe des Geſichts⸗, Gehörs⸗, Geruchs- und 


Taſtſinns orientieren. Das ſoeben erſchienene 
Buch des franzöſiſchen Biologen Etienne Ra— 
baud über die Fernorientierung der Tiere ver— 
tritt dieſe Anſicht beſonders nachdrücklich. 


Für die Brieftauben nahm man früher 
einen beſonderen magnetiſchen Sinn an, zumal 
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fie ja in der Tat durch Gewitter, — ſelbſt ſolche, 
die in 150—200 Kilometer Entfernung aufſtei⸗ 
gen — beträchtlich geſtört werden und ſie ander⸗ 
ſeits, um ihr oft doch ſo fernes Ziel tatſächlich 
mit den Augen zu erfaſſen, eigentlich kilometer⸗ 
hoch aufſteigen müßten, während die Flughöhe 
um nur 300 Meter herum liegt. 


Gegen das Vorhandenſeins eines magneti⸗ 
ſchen Sinns ſpricht nun ſchon die Tatſache, daß 
die Brieftauben durch die vielen Leitungsdrähte 
einer Stadt mit den zahlloſen dieſen entſtrömen⸗ 
den elektriſchen Wellen nicht im mindeſtens ge⸗ 
ſtört werden; ſelbſt ſtärkere magnetiſche Felder 
beeinfluſſen ſie nicht im mindeſten. Elektriſche 
Wellen allein aber ſind noch dazu derart ſchwan⸗ 
kend, daß ſie keine geographiſchen Richtpunkte 
abgeben können. 


In der Tat läßt ſich der Nachweis führen, daß 
ſich die Brieftauben auf die bekannten Sinne 
ſtützen, namentlich auf ihr Sehvermögen. Die 
Vögel haben ja im allgemeinen ein ſehr ſcharfes 
und weitſichtiges Auge; ſie entdecken auf weite 
Entfernungen ihre Beute, ſtürzen in gerader 
Linie auf ſie los und fliegen aus großem Ab⸗ 
ſtand ohne Umwege zu ihrem Neſt. In beſon⸗ 
derem Maße gilt dies für die Brieftauben. Sie 
orientieren ſich offenbar nach geographiſchen 
Landſchaftsmerkmalen, was die Verſuche, die 
man angeſtellt hat, zu beſtätigen ſcheinen. 
Exner z. B. fand, daß ſie den Weg nach Wien, 
der ihnen durch eine Bergkette verſperrt und 
noch unbekannt war, dadurch fanden, daß ſie 
hoch in die Luft flogen und ſich dann nach dem 
nunmehr ſichtbaren Donaulauf richteten. Wäre 
ein beſonderer Ortſinn bei den Tieren vorhan⸗ 
den, ſo wäre es ja auch kaum zu verſtehen, daß 
man die Tauben planmäßig zu Höchſtleiſtungen 
erziehen kann, wobei auch ſehr beträchtliche 
Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Tieren feſt⸗ 
zuſtellen find. Selbſt nach beſonderer Dreſſur 
findet eine Brieftaube eine über 800 Kilometer 
lange Strecke keineswegs ſofort zurück, ſondern 
erſt nach mancherlei Verfliegen und Suchen. 
Daß die Brieftauben bei Schnee und Nebel, die 
die Sicht behindern, häufig verſagen, iſt be— 
kannt. Eine der größten Schlachten an der 
Weſtfront ging den Engländern, bei denen die 
Brieftauben in ganz anderem Maße zum Nach— 
richtendienſt herangezogen worden waren als 
bei uns, deshalb verloren, weil die Tauben, im 
Trommelfeuer die einzigen verwendbaren Bo- 
ten, ihre Standorte innerhalb der rückwärtigen 
Linien nicht finden konnten. Aufſchlußreich ift 
auch folgender Verſuch. Man ließ 5000 Brief— 
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tauben in ihnen unbekanntem Gelände aufſtei⸗ 
gen, und zwar auf See, in wechſelnder Entfer⸗ 
nung 100—500 Kilometer vom Standort, und 
da zeigte ſich nun, daß die Tauben um ſo höher 
aufſtiegen, je weiter ſie vom Heimatſtall entfernt 
waren, offenbar doch, um einen größeren Hori⸗ 
zont zu überblicken. Mit zunehmender Entfer⸗ 
nung wuchs natürlich auch die Zahl der Ver⸗ 
ſager. Von den 1500 Tauben, die 500 Kilometer 
von der Küſte hochgelaſſen wurden, fanden nur 
300 zurück und zwar erſt nach 48 Stunden. Die 
übrigen hatten ſich völlig verflogen. Daraus 
geht hervor, daß ſelbſt dreſſierte Tauben, die in 
unbekanntem Gebiet aufſteigen, wenn ſie ſich 
überhaupt heimfinden, länger dazu brauchen, 
als es bei Vorhandenſein eines beſonderen Rich⸗ 
tungsſinns der Fall wäre. Die Heimkehrenden 
waren offenbar die Tiere, die am meiſten her⸗ 
umgeflogen waren und ſo die meiſten geographi⸗ 
ſchen Merkmale hatten entdecken können, was 
mit zunehmender Entfernung immer ſchwerer 
wurde. 


Ahnlich ſteht es mit den Bienen, die in 
„ſchnurgerader“ Richtung heimfliegen. Es iſt 
eine wenig bekannte Tatſache, daß Bienen und 
Weſpen, die ihr Neſt erſtmalig verlaſſen, dies 
rückwärts fliegend und nur langſam tun. Ge⸗ 
nau ſo verhalten ſie ſich, wenn ihr Neſt verfetzt 
wird. Anſcheinend wollen ſie ſich die Umgebung 
des Neſtes regelrecht einprägen. Sollten ſie es 
während der Flugs anders halten? Sehr weit 
in unbekanntes Gebiet gebrachte Bienen haben 
es auch wirklich ſchwer, ſich zurechtzufinden. 
Ein Bienenforſcher verſetzte einen Bienenkorb 
7 Kilometer und ließ nun Bienen, die den Korb 
noch nie verlaſſen hatten, 40 bis 80 Meter vom 
Bienenkorb aufſteigen. Sobald eine Hecke, ein 
Haus oder ein ähnliches Hindernis den Bienen⸗ 
korb den Blicken der Tiere entzog, fanden ſich 
die Bienen nicht zurecht. Die übrigen Bienen 
dagegen, die das Gelände früher ſchon durd- 
flogen hatten, fanden ſich, unter denſelben Ver⸗ 
hältniſſen ausgeſetzt, mühelos zum Korbe hin. 
Von Bienen aus einem Bienenkorb am Ufer des 
Genfer Sees, die in drei Kilometer Entfernung 
vom See ſich ſelbſt überlaſſen wurden, fand kein 
einziges Tier heim; andere Tiere aus demſelben 
Korb, die man in der doppelten Entfernung, 
aber auf dem Lande, ausſetzte, kehrten aus— 
nahmslos in den Bienkorb zurück. Das ſpricht 
entſchieden dafür, daß die Tiere ſich Richtpunkte 
merken. 


Auch der Geruchsſinn leitet die Tiere: ein 
Weſpenneſt (Vespa germanica) wurde unter einer 
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mit Kölniſch⸗Waſſer betupften Pappſchachtel zu⸗ 
ſammen mit zehn andern äußerlich gleichen 
Pappſchachteln verſteckt, die nicht mit der duf⸗ 
tenden Flüſſigkeit getränkt waren; wie man ſie 
auch durcheinanderſtellte, die Weſpen kehrten 
ſtets ſicher ins Neſt zurück. 


Was die Ameiſen betrifft, ſo läßt ſich hier 
— entſprechend der rückwärts ausfliegenden 
Biene — beobachten, daß eine Ameiſe beim 
erſten Verlaſſen des Haufens immer erſt zögert 
und ſuchend hin und her rennt und ganz den 
Eindruck macht, als wolle ſie ſich etwas merken. 
Im übrigen ſpielt bei den in Reihen auf Beute 
ausgehenden Ameiſen der Geruch eine große 
Rolle. Forel hat, um dies zu beweiſen, gewiſſen 
Tieren der Ameiſenart Formica pratensis die 
Fühler, den Sitz des Geruchsſinns, abgeſchnit⸗ 
ten, andern die Augen mit undurchſichtigem 
Lack zugeklebt. Die erſteren liefen in die Irre, 
die letzteren fanden ſich nach einigen Minuten 
der Unſicherheit wieder zurecht. Unterbricht 
man eine Ameiſenſtraße durch Wegkratzen der 
oberſten Schicht oder auch bloßes Abfegen des 
Bodens oder durch Einſchalten eines geruchloſen 
Hinderniſſes, ſo ſtört das die Orientierung der 
Tiere derart, daß es einmal bei Meſſor barbarus 
80 Minuten dauerte, bis die Tiere den An⸗ 
ſchluß auf der andern Seite der durchfegten 
Straße wieder gefunden hatten. Auch die Ter⸗ 
miten führt bei ihren nächtlichen Wanderungen 
der Geruchsſinn. Daß bei den Ameiſen auch der 
Taſtſinn mitſpielt, zeigte Turner, der die Tiere 
durch Einſchalten einer Samtfläche irreleitete. 


Was die einzeln auf Beute ausgehenden 
Ameiſen betrifft, ſo läßt ſich zunächſt ſagen, daß 
ſie ſelbſt aus großen Entfernungen heimfinden, 
wenn ſie den Hinweg ſelbſt gemacht haben. Da⸗ 
bei ift der Heimweg immer parallel dem Hin- 
weg, mag er an ſich noch ſo ſehr im Zickzack 
laufen; bei den meiſten weiſt er freilich nur eine 
einzige Richtung auf, die vorübergehend durch 
allerhand ſeitliche Haken unterbrochen wird; am 
Endpunkt dreht ſich die Ameiſe mit ihrer Beute 
um und kehrt auf einer 40—50 Zentimeter vom 
Herweg entfernten Straße zurück. Abfegen des 
Bodens ſtört die einzeln ausziehende Ameiſe 
nicht; der Geruch ſpielt alſo keine Rolle; der 
Heimweg iſt von ihr ja auch noch nicht zuvor 
begangen worden. 


Bereits der engliſche Naturforſcher Lubbock 
ſtellte daher die Theorie auf, daß das Licht die 
Ameiſen leite. Verſuche haben dieſe Anſicht be⸗ 
ſtätigt. Stülpt man z. B. über eine Ameiſe eine 
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Glocke aus undurchſichtigem Glas mit einer klei⸗ 
nen Offnung, die Beobachtung, aber keinen 
Lichtzutritt geſtattet, ſo wird man die Ameiſe 
nach allen Richtungen hin und her irren jehen; 
unter einer durchſichtigen Glasglocke ſetzt ſie un⸗ 
beirrt ihre Wanderung fort. Man hat ſogar 
nachweiſen können, welches die Richtpunkte der 
Ameiſen ſind: merkwürdigerweiſe nicht winzige 
Geländeeigentümlichkeiten, ſondern große Dinge 
wie Hecken, Bäume und Häuſer. Ein Ameiſen⸗ 
haufen der Gattung Camponotus maculatus lag 
unter einem Dattelbaum. Setzte man Tiere 
daraus zwei bis drei Meter vom Baum ent⸗ 
fernt aus, ſo kamen ſie ohne weiteres zurück. 
Setzte man ſie aber in einen Graben, von dem 
aus ſie den Baum nicht ſehen konnten, ſo waren 
ſie zunächſt völlig hilflos und fanden den Weg 
erſt nach vielem Suchen. 


Auch die Mollusken werden, wie die Verſuche 
zeigen, nicht durch einen geheimnisvollen Rich⸗ 
tungsſinn, ſondern durch Taſt⸗ und Geſichtsſinn 
geleitet. Überhaupt iſt man wohl nur deshalb 
zur Annahme eines beſonderen Orientierungs⸗ 
ſinns der Tiere gekommen, weil man ſich nicht 
vorſtellen kann, daß ein ſo niedriges Tier ſo 
ſcharf beobachten und die Beobachtungen ſo gut 
merken kann. 


Nun läßt ſich aber nicht beſtreiten, daß tat⸗ 
ſächlich die Sinne der Tiere ganz erheblich 
ſchärfer ſind als die unſeren: denken wir nur 
an die Naſe des Spürhundes. Auch Angehörige 
primitiver Volksſtämme beobachten ja außer⸗ 
ordentlich ſcharf und merken ſich des Beobachtete 
mit geradezu unheimlicher Sicherheit, faſt mit 
der Genauigkeit einer photographiſchen Platte. 
Dies „Ortsgedächtnis“, bei uns Kulturmenſchen 
verkümmert, hat Übung bei ihnen bis zur Voll⸗ 
kommenheit entwickelt. Bei den Tieren dürfte 
es ähnlich liegen. Das hindert nicht, daß die 
Sicherheit, mit der die Tiere die richtige Richtung 
einſchlagen, etwas Erſtaunliches hat. Es mag 
auch ſein, daß unbewußte Erinnerungen an — 
durch das ſtatiſche Organ, das Labyrinth, auſ⸗ 
genommene — Bewegungseindrücke im Gehirn 
geſpeichert werden, und, wie Exner ſchloß, auf 
geeignete Reize dieſe Erinnerungen ſozuſagen 
zu einer Abwicklung der Bewegungen in umge— 
kehrter Reihenfolge und damit bei nicht allzu 
großer Entfernung zu automatiſcher Rückkehr 
zum Abflugsort führen können. Zur Annahme 
eines beſonderen Ortſinns der Tiere liegt jeden: 
falls nach dem heutigen Stande der Forſchung 
keine Veranlaſſung vor. 
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IL Sport, Spiel und Tanz bei Menid und Tier, 
ein ehernes Naturgeſetz. 


Wenn wir weiter oben geſehen haben, daß 
auch der gegenwärtige Kampfſport als das an⸗ 
geborene Streben nach Kampf und Sieg unver⸗ 
kennbare Verwandtſchaftsſpuren zu den einſtigen 
Bewerbungskämpfen zeigt, ſo läßt ſich doch der 
heutige Sportsmann vor allem durch andere 
Gedanken und Überlegungen leiten. Das Ver⸗ 
gnügen an körperlicher Betätigung treibt den 
Turner in den Turnſaal und den Raſenſportler 
auf den Raſen; das mit der Befriedigung des 
Bewegungshungers verknüpfte Luſtgefühl führt 
den Schwerathleten an ſeine Gewichte und 
zwingt den Stubenhocker, ſeine gymnaſtiſchen 
Übungen immer wieder anzuſtellen. Welches 
Kind, welcher Jugendliche könnte dieſem Be⸗ 
wegungsdrang widerſtehen! Seine Befrie⸗ 
digung iſt Naturrecht. Was liegt daher 
näher, als in der Tierwelt dieſen Bewegungs⸗ 
drang in ſeiner urwüchſigen, unbewußten Zweck⸗ 
mäßigkeit zu ſuchen und ſeine Bedeutung zu er⸗ 
gründen! Denn wie oft begegnen wir nicht im 
Tierreich ſcheinbar ganz ziel⸗ und zweckloſen, 
echt ſportlichen Betätigungen. Auch das Tier 
treibt unbewußt Sport, mehr aus luſtbetonten 
Körperbewegungen. Ich gebrauche im folgenden 
den Ausdruck „Sport“ als Schlagwort, als 
Sammelbegriff für Leibesübungen.) Alle Arten 
der Leibesübungen ſind im Tierreich vertreten: 
Turnen, Gymnaſtik, Laufen und Springen, 
Schwimmen, Spiel und Tanz u. a. m. 


Wir können in jedem zoologiſchen Garten den 
Univerſalſportler Affe anſtaunen, der Virtuoſe 
im Turnen, Klettern, Springen uſw. iſt, der 
. immer neue Schaukelkünſte zu feinem Ber: 
gnügen erſinnt und erfindet oder gar zu dieſem 
Zweck ſelbſt Schaukeln anfertigt. Ja, Brehm 
berichtet über einen Kapuzineraffen, der in der 
Freiheit wohl über % Stunde lang zu einem 
regelrechten „Weitſprung am Reck“ (Aſt eines 
Padockbaumes) mit Erfolg trainierte. Erinnern 
nicht, um nur einige Beiſpiele zu bringen, die 
rhythmiſchen Kopf: und Gliederbewegungen der 
in Gefangenſchaft gehaltenen Zootiere wie Bär 
und Tiger, die Schaukelbewegungen der Papa: 
geien und anderer Vögel, die bis jetzt noch uner— 
klärlichen ſchnellen Auf- und Rückwärtsbewe— 
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Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


(Fortſetzung.) 


gungen der großen Robben vielfach an unſere 
rhythmiſche Gymnaſtik? 
Wie oft ſehen wir junge Rinder und Schafe 
auf den Wieſen gemeinſam gleichzeitig wie auf 
ein gegebenes Startzeichen wettlaufartig dahin⸗ 
ſtürmen und Ziegen und Abkömmlinge tieriſcher 
Gebirgsbewohner ſich in Schlußſprüngen auf 
und von der Stelle, in Weit⸗ und Hindernis⸗ 
ſprüngen üben. Dieſe Übungen ſind abhängig 
von der natürlichen Umwelt des Individuums, 
in erſter Linie von der Heimat, dem Boden. 
Daher treibt das Tier der Ebene andern Sport 
als das des Gebirges, es ſind bodenſtändige 
Übungen, und da fie unſeren volkstüm⸗ 
lichen gleichen, ſozuſagen tiertümlide.‘ 
Haben nicht die Schwimmkünſte der Seehunde 
und Robben, ihre Kopfſprünge vom Brett (in 
der Gefangenſchaft), die Schwimmleidenſchaft 
mancher Hunderaſſen, z. B. des Neufundländers, 
die eigenartigen Waſſerſpiele der Fiſche, ihr ziel: 
loſes Schwimmen auf der Stelle oder gegen die 
Strömung echt ſportlichen Charakter? 


Ganz beſonders aber ſehen wir die Freude an 
körperlicher Betätigung in den ausgeprägten, 
ja z. T. ſelbſt erfundenen Spielen der Tiere, die 
oft an Ausgelaſſenheit und Tollheit nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, und die ſogar in dieſer 
Ekſtaſe eigene Lebensgefahr überſehen. Das 
Wort aus Lichtwers Fabel von dem Ernſt 
des Spiels 
„Es konnten um fie her die Donnerkeile blitzen. 
Zwei Heer' im Kampfe ſtehn, ſollt' auch der 

Himmel ſchon 
Mit Krachen ſeinen Einfall drohn: 
Sie blieben ungeſtöret ſitzen“ 
findet hier auch auf die Tiere berechtigte An: 
wendung. Über höchſt intereſſante erfundene 
Spiele der Tierwelt können wir in jedem guten 
zoologiſchen Werk nachleſen. 

So berichtet Brehm (Tierleben) über dii 
Gemſen, daß fie ſich an dem oberen Ende ftar 
geneigter Firnflächen plötzlich in kauernde Stel 
lung auf den Schnee werfen, mit allen Läufer 
zu rudern beginnen, ſich dadurch in Bewegun: 
legen, nunmehr auf der Schneefläche nach unten 
gleiten und oft 100—150 Meter in dieſer Weiſe 
gleichſam ſchlittenfahrend, durchmeſſen 
wobei der Schnee hoch aufſtiebt und ſie mi 
Puderſchnee überdeckt. Die übrigen Mitgliede 
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des Rudels ſchauen dem gleitenden Kameraden 
vergnüglich zu und eins um das andere Stück 
beginnt dasſelbe Spiel. Oft „rodelt ſo ein und 
dieſelbe Gemſe zwei⸗, drei⸗ und mehrmals über 


den Firnſchnee ab, oft gleiten mehrere unmittel⸗ 


bar nacheinander in die Tiefe“. Und derſelbe 
Forſcher ſchreibt: „Nach Savage verſammeln ſich 
die Schimpanſen bis zu 50 an der Zahl, um ſich 
durch Jubeln, Schreien und Trommeln auf alten 
Stämmen zu vergnügen; Haberer hält es nicht 
für ausgeſchloſſen, daß die Eingeborenen von 
dem Trommeln und Aufſtampfen, das die Schim⸗ 
panjen gewohnheitsmäßig üben, die erſte UAn- 
regung zu der merkwürdigen Trommelſprache 
empfangen haben, die in einzelnen Gebieten 
Kameruns ſehr ausgebildet iſt.“ 

Vielleicht entſpringen die Kämpfe und Spiele 
der Alttiere, ſo die Kraftproben der Hirſche und 
Auerhähne und die Gingipiele der Vogelmänn⸗ 
chen außerhalb der Brunſtzeit, die 
fechtſportähnlichen Kraftproben des Alprind⸗ 
viehs u. a. m. aus der Bewegungsluſt und ſind 
ſomit tatſächliche Spiele. 

Ja, wir finden in der Tierwelt förmliche 
Tänze. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß 
auch das Tier Vorliebe für eine ſyſtematiſche 
Gliederung der Bewegungen, für den Rhyth⸗ 
mus, der entſchieden phyſiologiſcher Natur iſt, 
hat, und aus dieſer Rhythmusliebe, gepaart mit 
Lebensluſt und überſchüſſiger Jugendkraft mögen 
ſich viele Tänze der Tiere erklären. 

Max von Boehn, Der Tanz, beſchreibt einen 
„wohleinſtudierten Reigentanz der Südſee⸗ 
ſchwalben, bei dem jeder einzelne Vogel eine 
außerordentlich komplizierte Linie zu beſchreiben 
hatte. Dieſe Flugtänze übten auch auf andere 
Vögel eine große Anziehungskraft aus, ſie be⸗ 
teiligten ſich als ungebetene Gäſte, und ſogar 
ſolche, die wie Albatroſſe, Tolpel u. a. mit der 
Seeſchwalbe ſonſt nicht auf gutem Fuße leben, 
ſchloſſen ſich dem Tanz an.“ v. Oertzen erzählt 
von einem dreijährigen Schimpanſen auf ſeiner 
Station aus Joko in Kamerun, der nach Art der 
Negerweiber tanzte, wobei er als Muſikbeglei⸗ 
tung die Sprechtrommel vierhändig ſchlug. Nach 
Brehm konnte man „Soko“ und „Moritz“, die 
beiden berühmten Berliner männlichen Schim⸗ 
panſen durch rhythmiſche Geräuſche, wie Hände⸗ 
klatſchen zu einem lebhaften Tanz veranlaſſen, 
den Klaatſch nicht unähnlich mit dem Korobberi 
der Auſtralier findet. 

Ahnliche Feſtſtellungen hat auch die Menſchen⸗ 
affenſtation auf Teneriffa gemacht. 

Über einen eigenartigen Kreistanz der Hirſche 
teilt Seton: „Die Tiere des Nordens“, folgendes 
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mit: „Als ich fo nahe herangekommen war wie 
ich konnte, fand ich, daß die Erſcheinung von 
einem Rudel Wapitis (Hirſche) von zwölf bis 
zwanzig Stück herrührte, die in ſchnellem Trott, 
hin und wieder von ungeſchickten Galopp⸗ 
ſprüngen unterbrochen, einen vielleicht zehn 
Meter im Durchmeſſer haltenden Kreis be⸗ 
ſchrieben. Sie bewegten ſich in der Richtung des 
Uhrzeigers am Rande eines Gürtels von 
Bäumen. Die Köpfe trugen ſie nicht hoch, ſon⸗ 
dern hielten die Nüſtern nur etwa einen halben 
Meter vom Boden. Meinem Eindruck nach 
waren es lauter männliche Tiere. Mich erinnert 
der Vorgang an kreiſendes Rindvieh.“ 

Der Afrikaforſcher Schweinfurth beſchreibt 
einen wunderbaren Tanz der Hartebeeſts mit 
folgenden Worten: „Sie ſpielten miteinander in 
der Weiſe, daß man glauben konnte, ſie machten 
ihre Schwankungen, gelenkt von unſichtbaren 
Reitern. Paarweiſe umjagten ſie ein großes 
Baumwäldchen, wie in einer Arena, im Kreiſe 
um dasſelbe laufend; dabei ſtanden andere 
Trupps von drei bis vier Hartebeeſts als auf⸗ 
merkſame Beſchauer ſtill beiſeite und löſten nach 
einer Weile die Kreiſenden ab.“ 

Auch eine große Anzahl anderer Tiere, z. B. 
Strauß, lieben in ihren Spielen gerade die 
Kreislinie. 

Zu den intereſſanteſten tieriſchen Bewegungs⸗ 
künſten gehört unzweifelhaft das geſellſchafts⸗ 
artige Spiel einer Kibitzart (the spur-winged 
lapwing), das Hudſon folgendermaßen beſchreibt: 
„Die Vögel lieben das Spiel ſo ſehr, daß ſie es 
das ganze Jahr hindurch aufführen, ſowohl bei 
Tage als auch in Mondnächten. Wenn man ein 
Paar (ſie leben in Paaren) eine Zeitlang be⸗ 
obachtet, ſo wird man ſehen, wie einer von 
einem benachbarten Paar (zum Spiel gehören 
drei Tiere) ſich erhebt und zu jenen hinüber⸗ 
fliegt, die ihn ſofort mit allen Zeichen der 
Freude empfangen. Sie gehen dem Beſucher 
entgegen und ſtellen ſich hinter ihm auf. Hierauf 
beginnen alle drei in gleichem Schritt ſchnell 
dahin zu marſchieren, indem ſie dabei in rich⸗ 
tigem Takt trommelnde Töne ausſtoßen. Dann 
hört der Marſch auf. Der Führer hebt ſeine 
Schwingen und ſteht nun, immer noch laut 
ſingend, aufrecht und unbeweglich da; die andern 
beiden aber bleiben mit aufgeſträubtem Ge- 
fieder genau in einer Front hinter ihm ſtehen, 
bücken ſich vorwärts und abwärts, bis ihre 
Schnabelſpitzen den Boden berühren und ver⸗ 
harren eine Weile nur noch leiſe murmelnd in 
dieſer Stellung. Dann iſt die Aufführung be⸗ 
endet und der Beſucher kehrt zu ſeinem eigenen 
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Ehegenoſſen zurück, um ſpäter ſelbſt einen ſolchen 
Beſuch zu empfangen.“ 

Dieſe tieriſchen Tänze mit ihren monotonen 
halb⸗ und kreisförmigen Bewegungen in Schritt, 
Sprung und Galopp fordern geradezu zu einem 
Vergleich mit den Urtänzen der Urvölker auf, 
die ſpäter die natürlichen rhythmiſchen Be⸗ 
wegungsformen durch ein mit Armſpangen, ge⸗ 
räuſchigen Feſtkoſtümen und Metallſchmuck her⸗ 
vorgebrachten rhythmiſches Geräuſch begleitet 
haben. Die heutigen mit Pauken, Klappern und 
Waldteufeln begleiteten Tänze der Primitiven 
mögen dann eine Zwiſchenſtufe zum Kulturtanz 
mit ſeiner modernen Tanzmuſik geweſen ſein. 
Man kann es wohl verſtehen, daß noch heute 
die Naturtänze vielfach den Bewegungen der 
Tiere entſprechen; denn einmal wird der Primi⸗ 
tive in feinen Tänzen als Ausdruck einer pſychi⸗ 
ſchen Erregung von dem natürlichen Bewe⸗ 
gungsrhythmus beherrſcht, dem ſchlummernden 
Rhythmus, der nach Iſadora Duncan den 
Bewegungen der Wellen, des Windes, der 
Pflanzen und der Tiere entſpricht und daher 
auch unſere moderne Tanzrichtung beeinfluſſen 
muß. Zum andern erklären ſie ſich aus den 
engen Beziehungen zwiſchen Menſch und Tier, 
fühlt ſich doch der Primitive ſeeliſch mit dem 
Tier verwandt und glaubt durch ſeine wunder⸗ 
lichen Zeremonien — Totentänze — in den 
Beſitz der begehrenswerten tieriſchen Eigen⸗ 
ſchaften, nämlich Mut und Kraft, zu gelangen. 
Den tieriſchen Bewegungen geradezu abgelauſcht 
ſind z. B. die ſogenannten Tiertänze, wie 
Känguruh⸗, Bären⸗, Büffel⸗, Vogel⸗, Schmetter⸗ 
lingstanz und viele andere. Zu den Meiſtern 
ſolcher tiernachahmenden Tänze gehören auch die 
Buſchmänner. Vielleicht ſind die im Mittelalter 
ſo verbreiteten Tierſcherze der Zirkusclowns 
noch diesbezügliche Überbleibfel, vielleicht foll der 
bayeriſche Schuhplattler das Balzen des Auer⸗ 
hahns darſtellen. 


Es gilt eben noch immer der Bergſonſche 
Grundſatz: „Man kann über ein Tier lachen, 
aber nur, weil man in ihm eine gewiſſermaßen 
menſchliche Haltung oder Mimik entdeckt.“ 


Wenn auch ein großer Teil dieſer komplizier— 
ten Spiele und Tänze der Tiere analog den 
Bewerbungskämpfen als Vewerbungsſpiele und 
-Tänze anzuſprechen find (vgl. auch Tanz beim 
Menſchen, ſeine pſychiſchen und phyſiſchen Be— 
ziehungen zum Geſellſchaftlichen beider Ge— 
ſchlechter unter Hinzunahme der Muſik), ſo 
haben manche mit dem feruellen Moment nichts 
gemein. Sport, Spiel, Tanz ſind ja oft identiſche 
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Begriffe und inſofern verwandt, als ſie durch 
Empfindungen, Vorſtellungen und Gefühle, 
durch jugendliche Lebensenergie und über⸗ 
ſchüſſige Jugendkraft, alſo, wie man zu ſagen 
pflegt, durch das Lebensgefühl hervorgerufen 
werden. Dieſe ſogenannte Kraftüberſchußtheorie 
ſtellte ſchon Schiller auf. Er ſieht dieſes Natur⸗ 
ſpiel als Geſetz an, dem ſogar auch die Pflanzen⸗ 
welt unterworfen iſt. So ſchreibt er im 27. Brief 
„über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“: 
„Das Tier ſpielt, wenn der Reichtum der 
Kraft dieſe Triebfeder iſt, wenn das überflüſſige 
Leben ſich ſelbſt zur Tätigkeit ſtachelt. Selbſt in 
der unbeſeelten Natur zeigt ſich ein ſolcher Luxus 
der Kräfte und eine Laxität der Beſtimmung, 
die man in jenem materiellen Sinn gar wohl 
Spiel nennen könnte. Der Baum treibt un⸗ 
zählige Keime, die unentwickelt verderben, und 
ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter 
nach Nahrung aus, als zur Erhaltung ſeines 
Individuums und ſeiner Gattung verwendet 


werden. Auch iſt es ſicherlich nicht der Schrei 


der Begierde, den wir in dem melodiſchen Schlag 
des Singvogels hören“ uſw. 

Auch Groos ſpricht von Singſpielen in der 
Vogelwelt. Ohne Zweifel ſind manche Vertreter 
der gefiederten Sänger recht erfinderiſch auf 
dieſem Gebiete. 


In ſeiner „Naturgeſchichte der Stubenvögel“ 
macht Bechſtein ſogar den intereſſanten Verſuch, 
die Strophen einer gut ſchlagenden Nachtigall 
in Worten wiederzugeben: 


„Tiuu,, tiuu, tiuu, tiuu, tiuu, 
Spe tiu ſqua, 

Tio, tio, tio, tio, tio, tio, tio, tix, 
Qutio, quito, qutio, quito, 
Zquo, zquo, zquo, zquo, 


Tſü, tſü, tſü, tſü, tſü, tſü, tſü, tſü, tſü, tſi. 


Quorror, tiu, zqua, pipiqui, 
Zozozozozozozozozozozozozozo Zirrhading! 
Tſiſiſi tſiſiſiſiſiſiſiſi, 

Zorre, zorre, zorre, zorre hi; 

Tzatu, tzatu, tzatu, tzatu, tzatu, tzatu, tzatu, zi, 
Dlo, dlo, dlo, dlo, dlo, dlo, dlo, dlo, dlo, 

Quio tr rrrrrrrrr itz 

Lü [ü ü, ly, ly, ly, l 

Quio, didl li lulyli. 

Ha gürr, gürr, guipio! 

Qui, qui, qui, qui, qi, qi qi qi, gi, gi, gi, gi, gi: 
Gollgollgollgoll ga hadadoi, 

Quigi horr ha diadiadillſi! 
Hezezezezezezezezezezezezezezezeze quarrhozehoi: 
Quia, quia, quia, quia, quia, quia, quia, quia, ti: 
qi qi qi jojojo jojojojo qi 


Te "er — 
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Lü ly li le lä la lö lo didl jo quia 
Higaigaigaigaigaigaigai gia gaigai, 
Quior ziozio pi.“ 


Ohne auf weitere Theorien genauer einzu⸗ 
gehen, ſei kurz erwähnt, daß auch Herbert 
Spencer den Spieltrieb auf Kraftüberſchuß 
zurückführt, während Scheller und Lazarus das 
Spiel als Erholung erklären. Beide An⸗ 
ſichten widerlegt Groos in ſeinem umfaſſenden 
und hervorragenden Werk „Die Spiele der 
Tiere“. Er führt etwa aus: „Junge Individuen 
— ermüdete Kinder und abgehetzte junge 
Tiere — nehmen bei Veranlaſſung das durch 
einen Zufall abgebrochene Spiel wieder auf 
oder beginnen ein neues, obgleich die Kräfte 
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längſt verausgabt waren. Spricht man von 
einem phyſiſchen Kraftijberſchuß, jo müſſe man 
auch einen pfſpychiſchen berückſichtigen. Die 
Herbert Spencerſche Theorie könne nötigenfalls 
die Spiele der Alttiere erklären. Die Erholungs⸗ 
theorie könne man auf die Kraftüberſchußtheorie 
wieder zurückführen; denn wenn ein Büro⸗ 
angeſtellter beiſpielsweiſe abends zum Kegelſpiel 
geht, jo bringt er die während des Tages auf- 
geſpeicherten phyſiſchen Kräfte zur 
Entladung. Da beſtimmte Tierarten aber immer 
dieſelben Spiele haben (das trifft auch beim 
Kind zu), ſo könne nur der ererbte Inſtinkt mit 
ſeinem begleitenden Luſtgefühl die Triebfeder 
des Spiels in ſeiner Originalität ſein. So etwa 
Groos. 


Hiſtoriſche Streiflichter über die Entdeckung d. Kautſchuks 


Aus dem Holländiſchen nach Direktor Ulté e, 
mit Genehmigung desſelben überſetzt von Ch. Fiſcher, Halle / S. 


—— y 


— — — re er 


da die Bedeutung des Kautſchuks oder des 
Gummis in der Technik und Induſtrie immer 
mehr in den Vordergrund tritt und die Kautſchuk⸗ 
Forſchung ein wichtiges Problem der Wiſſen⸗ 
ſchaft unſerer Zeit iſt, dürften einige Ausfüh⸗ 


rungen über die Entdeckung desſelben unter 


Freunden der Wiſſenſchaft freundliches Intereſſe 
finden. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſpaniſche 
und portugieſiſche Kulturpioniere die erſten ge⸗ 
weſen ſind, die während ihrer Reiſen in Süd⸗ 
amerika und Weſtindien das Produkt vor Augen 
bekamen, das unter dem Namen Kautſchuk, 
Rubber oder Gummi bekannt iſt. Wahrſcheinlich 
hat bereits Kolumbus bei der Entdeckung Ameri⸗ 
kas ein Spiel der Eingeborenen mit Gummi⸗ 
bällen beobachtet, was in einigen ſpaniſchen 
Verken, die zu Beginn des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts herausgegeben worden, vermerkt iſt. 


Von den Bewohnern des betreffenden Erd⸗ 
teiles ſcheint auch der Name „Kautſchuk“, der in 
Frankreich am häufigſten gebraucht wird, ent⸗ 
lehnt zu ſein. Nach den Aufzeichnungen des 
engliſchen Schriftſtellers Johnſon iſt die Bedeu⸗ 
tung des einheimiſchen Wortes caa = Holz, die 
bon o- cho oder o- chu = fließen, und fo ift durch 
Zuſammenziehung „caacho“ oder caachu ents 
ſtanden, das zur Bildung des Wortes „Kaut⸗ 
ſchuk“ führte. Das Wort bezeichnet ein Holz, das 


die Eigenſchaft beſitzt, durch eine beſtimmte Be⸗ 
handlung Saft abzugeben. 

Der Eigenſchaft des Kautſchuks, Bleiſtiftſchrift 
durch Reiben zu entfernen, welche der engliſche 
Chemiker Prieſtley entdeckte, verdankt der Kaut⸗ 
ſchuk feine Bezeichnung „Rubber“ (to rub = 
reiben), die beſonders bei engliſch ſprechenden 
Völkern und auch in den Niederlanden und ihren 
Kolonien gebraucht wird. 


Eine bedeutende Vermehrung der erſten Bei⸗ 
träge zur Erforſchung des Kautſchuks brachte 
eine unternehmungsfreudige Expedition, die 
1736 durch die franzöſiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgeſandt wurde. Einer der Leiter, 
de la Condamine, beſchränkte ſich nicht auf ſeine 
eigentliche Aufgabe, Gradmeſſungen auszufüh⸗ 
ren, ſondern er benutzte ſeinen Aufenthalt auch 
zur Unterſuchung der Eigenſchaften des Kaut⸗ 
ſchuks. Kurz nach ſeiner Ankunft ſchickte er 
einige Rollen Kautſchuk nach Frankreich und 
teilte dort unter anderem mit, daß dieſes Pro- 
dukt aus einer milchartigen Flüſſigkeit ange: 
fertigt worden war, die von den Eingeborenen 
aus einem Baum, „Hevea“ genannt, abgezapft 
wurde. Von den verſchiedenen Anwendungen 
des Kautſchuks nannte er die Anfertigung von 
Fackeln, von waſſerdichten Kleidungsſtücken, von 
Schuhen, ſowie von Flaſchen, die mit einem 
Hals aus Holz verſehen waren und beim Zu⸗ 
ſammendrücken ihren flüſſigen Inhalt ausſpritz⸗ 
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ten. Der Name „Serinqueiro”, der im Amazonen⸗ 
gebiet für Kautſchuk üblich iſt, läßt ſich daraus 
erklären (serinque = ſpritzen). 

Andere franzöſiſche Unterſucher, darunter der 
Botaniker Aublet, wurden durch die Mitteilungen 


Schneidemaschine lür Radiergummi. 


von de la Condamine angeſport, Unterſuchungen 
an dieſen eigenartigen Bäumen vorzunehmen. 
Durch den genannten Botaniker wurde in ſeiner 
„Flora von Guyana“ vorerſt eine Heveaart 
„Hevea guynensis“ beſchrieben. 

Seitdem iſt die Anzahl Arten dieſer Pflanzen⸗ 
gattung ſehr vergrößert. Die wichtigſte Art, 
welche im Amazonengebiet in den braſilianiſchen 
Staaten Para und Amazonas einheimiſch iſt, iſt 
die Hevea brasiliensis oder der Para-Rubber⸗ 
baum von der Familie der Euphorbiaceae oder 
Wolfsmilchartigen, die ausſchließlich für An⸗ 
pflanzungen in den Kolonien des Oſtens heran- 
gezogen wird. Anfangs wurde das neue Produkt 
mehr als eine Kurioſität angeſehen. Von der 
Bedeutung desſelben für die Induſtrie und für 
den Handelsmarkt hatte man keine Ahnung. 


Hiſtoriſche Streiflichter über die Entdeckung des Kautſchuks. 


Im Jahre 1825 wurden in Europa die erſten 
Gummiſchuhe angefertigt, und ungefähr zu der: 
ſelben Zeit erfand Macintoſh eine praktische 
Methode zur Herſtellung waſſerdichter Kleidungs⸗ 
ſtücke. Zu dem Zwecke löſte er dünne Kautſchuk⸗ 
häute in Naphta auf, goß die Löſung über eine 
Marmorplatte und erhielt dadurch nach der Ver⸗ 
dampfung des Naphtas eine dünne Schicht 


Kautſchuk, die vermittelſt Nadel und Faden auf 


den Kleidungsſtücken befeſtigt wurde. 


Alle Gegenſtände litten aber mehr oder weni: f 
ger an den Mängeln des rohen Gummis, und 


ein kräftiges Aufblühen der Gummi ⸗Induſtrie 
war erft möglich, als der Amerikaner Goodyeur 


1839 und von ihm unabhängig der Engländer 


Hancock im Jahre 1844 das Vulkaniſieren des 
Kautſchuks erfand. Das Verfahren verbeſſerte 
das Produkt an Stärke und Elaſtizität weſentlich. 


Die Ausfuhr von rohem Kautſchuk aus Bra⸗ 
ſielien betrug im Jahre 1827 nur 30 Tonnen, 
1840 ungefähr 350 Tonnen; in den Jahren 1850, 
1860 und 1870 waren die Ziffern bereits auf 
1500, 2500 und 6500 Tonnen geſtiegen. 


Durch die aufblühende Fahrrad- und Auto: 
mobil⸗Induſtrie in den Vordergrund des Han⸗ 
delsintereſſes gerückt, wurde die Nachfrage nach 
Kautſchuk von Tag zu Tag größer. Der Export 
aus Braſilien betrug im Jahre 1890 bereits 
15 000 Tonnen, 1900 ungefähr 25 000 Tonnen 


und 1905 etwa 30 000 Tonnen. Auch hatte man 


in anderen Gebieten als in Süd⸗ und Mittel⸗ 
amerika verſchiedene Arten kautſchukliefernde 
Bäume entdeckt, wodurch eine Steigerung der 
Ausfuhrziffer herbeigeführt wurde, die jedoch 
den Bedarfsanforderungen bei weitem nicht 
entſprach. 

In anderen Ländern, wie z. B. in Afrika, ging 
die Produktion durch das unpraktiſche Zapfen 
an wildwachſenden Pflanzen erheblich zurück. 
Infolge der regen Arbeit, der unermüdlichen 
Ausdauer und Geduld der Pflanzer, welche die 
Kultivierung der Hevea mutig in die Hand 
nahmen, blieb die Induſtrie jener Zeit aber vor 
einer Kriſis bewahrt. Š 


Sir Jofeph Hooker, der Direktor des bekann⸗ 
ten botaniſchen Gartens zu Kew, wußte, nad) 
dem er ſich jahrlang vergeblich bemüht hatte 
Samen von den Pflanzen des echten Para: 
Kautſchukbaumes zu erhalten, das Britiſch⸗ 
indiſche Gouvernement zu bewegen, einen eng⸗ 
liſchen Pflanzer namens Wickham mit der Auf⸗ 
gabe zu betrauen. Dieſer Unternehmer hatte im 
Jahre 1871 durch ſeinen Reiſebericht, in dem 
Zeichnungen der Blätter und des Samens des 


— 
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Para⸗Kautſchukbaumes vorkamen, das Intereſſe 
Sir Hookers erweckt. Durch Zuſendung des 
nötigen Materials ſetzte er dieſen Gelehrten in 
den Stand, den Baum botaniſch zu determinieren. 

Die Aufgabe der Samenbeſchaffung zu Export⸗ 
zwecken ſtellte keine geringen Anforderungen an 
den Unternehmer, da vorauszuſehen war, daß 


die braſilicknniſche Regierung Maßnahmen zur 


— 
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Vereitelung des Planes treffen würde. Braſilien 
verfügte über das Monopol, der Handel mit 
Kautſchuk gab vielen eine gute Exiſtenz. Durch 
die Ausfuhrbeſtimmungen erhielt die Kaſſe des 
Landes bedeutende Einkünfte, daher wurde von 
der Behörde die Lehre verbreitet, daß alle Vor⸗ 
teile dem Lande verloren gingen, wenn die 


Kultur des Baumes von europäiſchen Groß⸗ 


mächten in die Hand genommen würde. 


Durch glückliche Umſtände, vor allem durch 
ſeine Kenntniſſe im Amazonengebiet und durch 
ſeine Unerſchrockenheit begünſtigt, ſchritt Wick⸗ 
ham im Jahre 1876 an die Ausführung ſeines 
Auftrages. 

In dieſem Jahre wurden die wenigen euro⸗ 
päiſchen Pflanzer in der Nähe von Santarem, 
dicht an der Mündung und am rechten Ufer 
eines Nebenfluſſes des Amazonenſtromes, des 
Tapajos, durch Ankunft eines großen Ozean⸗ 
dampfers auf dem Hauptſtrom überraſcht. Einige 
Tage ſpäter traf die Nachricht ein, daß die beiden 
Supercargos, nachdem die Mannſchaften die 
Ladung gelöſcht hatten, ſpurlos verſchwunden 
waren. 

Nun trat Wickham handelnd auf. Er wußte, 
daß die Saiſon gekommen war, in der der 
Samen der großen, ſchönen Bäume auf dem 
Blateau zwiſchen dem Tapajos und dem 
Madeira⸗River das Stadium der Reife erreicht 
hatte und daß keine Zeit zu verlieren war. 
Obwohl er von den unangenehmen Folgen, die 
ihn bei einem Mißlingen ſeines Planes treffen 
würden, überzeugt war, charterte er den Damp⸗ 
fer vom indiſchen Gouvernement, nannte den 
Ort und die Zeit, wo und wann die Ladung 
erfolgen ſollte und zog ſchnell nach den Wäldern 
des genannten Plateaus. 


Die Heveas, die der Reiſende auf dem Areal 
der Flußniederungen ſieht, ſind nicht die ſchönen, 
gut ausgewachſenen Exemplare, die man nur 
auf hundert Meter hohen, dichtbewaldeten 
Bergen mit nicht beſonders fruchtbarem Boden 
antrifft. 


Soviel Indianer, wie nur irgend möglid), zur 
Arbeit heranziehend, konnte er bereits in einem 
kurzen Zeitraum 70 000 Exemplare qualitäts- 
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echten Samens, von angezapften Bäumen her- 
ſtammend, an Bord des Dampfſchiffes bringen. 
Die Schwierigkeit des Unternehmens lag nun 
darin, die koſtbare Ladung ohne die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und das Mißfallen der braſilianiſchen 
Regierung zu erwecken, auf See zu bringen. 

Dank der Mithilfe des engliſchen General⸗ 
Konſuls wurde ihm jedoch die Genehmigung zur 
Ausfuhr erteilt, und ſo kam im Jahre 1876 der 
erſte Samen zu Kew an, wo er in Keimkäſten 
gelangte. Ein Reſultat von 70 000 jungen 
Pflänzchen krönte die aufgewandte Mühe zur 
allgemeinen Freude. 

Die große Mehrzahl der Pflanzen ging nach 
Ceylon und nach anderen engliſchen Beſitzungen. 
Einige Exemplare aus Kew wurden aber aud 
den niederländiſchen Kolonien zur Verfügung 
geſtellt. Sie gelangten in den botaniſchen Gar: 
ten zu Buitenzorg, wo noch einige Exemplare 
davon heute zu ſehen ſind. 

Im Jahre 1882 wurden durch den Nieder⸗ 
ländiſchen Generalkonſul zu Penang weitere 
Ausſaaten ausgeführt, aus denen 33 Pflänzchen 
gezogen werden konnten. Im ſelben Jahre be⸗ 
gannen auch andere Bäume Samen zu liefern. 
Für die Hevea⸗Kultur in den niederländifcher. 
Kolonien iſt aber faſt ausſchließlich Samen von 
Ceylon, den Straits und den Federated Mala) 
Staates, beſonders von der bekannten Unter⸗ 
nehmung Valambroſa herangezogen worden 
Auch ſpäter, als auf Java Samen im Überfluf 
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zu finden war, gaben mehrere Pflanzer der 
Samenart aus den engliſchen Kolonien den Vor⸗ 
zug. Allmählich aber gelangte man zu der Ein⸗ 
ſicht, daß zur Erzielung beſter Bäume die 
Samengewinnung aus den eigenen Anpflan⸗ 
zungen vorteilhafter iſt. 

Anfangs vervielfältigte man die Exemplare 
durch Stecklinge. Im Jahre 1882 und 1883 
jedoch lieferten die Kulturen ſoviel Samen, daß 
der Anbau bedeutend erweitert werden konnte. 
Der Fortſchritt entwickelte ſich jedoch nur lang⸗ 
ſam, denn es waren im Jahre 1898 noch keine 


Löwenzahn. Von Profeſſor D. Dr. Dennert, Godesberg. 


Jeder kennt ihn und mancher wird denken: 
was will er uns denn von dem erzählen, dem 
läſtigen Unkraut. Mit dem wird wohl nicht gar 
viel los ſein. Gemach, mein Freund, es iſt oft 
ſo, daß man im Leben achtlos an dem vorüber⸗ 
geht, was einem vielleicht am meiſten zu ſagen 
hat, und ich glaube, wer ihn etwas genauer 
kennen lernt, den Löwenzahn, der wird ihn am 
Ende gar als lieben Freund ſchätzen lernen. 

Freilich, es ift ein rauher Burſche und Wege- 
lagerer, der ſich überall auf Wieſen und an 
Wegen breit macht, und ſchon ſein Name deutet 
eine rauhe Außenſeite an: Löwenzahn 
(Leontodon Taraxacum, letzteres von einer Augen⸗ 
entzündung, die er heilen ſoll), wegen der ſcharf 
gezahnten Blätter, bei denen man an das Gebiß 
eines Löwen denkt. Aber dieſes Blatt iſt auch 
von ornamentaler Schönheit, und oft genug 
dient es ſtiliſiert im Kunſtgewerbe als Muſter. 
Das Volk nennt die Pflanze auch „Kuh⸗ 
blume“, weil die Kühe ſie ſchätzen. 

Wenn man wie von „Gewaltsmenſchen“ ſo 
auch von „Gewaltspflanzen“ reden wollte, dann 
könnte man den Löwenzahn dahin rechnen; denn 
es gibt wenige Pflanzen, die fo zäh wie er ihr 
Lebensziel verfolgen und ſich dort, wo ſie einmal 
ſind, ſo unauſhaltſam breit machen. Dazu be⸗ 
fähigt ihn ſchon ſeine außerordentlich tief gehende 
Pfahlwurzel, der zufolge er auch auf trockenem, 
magerem Boden aushält, aus dem er immer 
noch Nahrung und Waſſer auffaugt. Dieſe 
Wurzel iſt ſchwer ausrottbar, man muß ſchon 
tief ſtechen, wenn man ſie ganz herausholen will; 
zudem hat fie ein großes „Regenerationsver⸗ 
mögen“: wenn ſie nämlich oberflächlich abge⸗ 
ſtochen iſt, erzeugt ſie wieder eine neue Pflanze. 

Die Blätter bilden eine Roſette, d. h. die ober⸗ 
irdiſche Sproßachſe iſt ganz kurz und rund 


1000 ha mit Hevea bepflanzt. Etwas ſpäter 
aber nahm die Kultur einen ungeahnten, jede 
Erwartung übertreffenden Aufſtieg. | 
Außer der Hevea wurden in den niederlän⸗ 
diſchen Kolonien noch andere außerhalb gezüch⸗ 
tete Kautſchukbäume, wie Castillon elastica aus : 
Mexiko und verſchiedene Manihotarten aus 
Südamerika eingeführt, und angepflanzt, aber 
infolge ihrer Unrentabilität, ebenſo wie die Ficus 
elastica, die 1810 von Roxburgh in Aſſum ent⸗ 
deckt wurde, wieder aufgegeben, ſo daß jetzt nur 
die Hevea brasiliensis angebaut wird. | 


herum mit Blättern beſetzt, die der Erde flach 
aufliegen. So iſt es auf trockenem Boden und 
an freiem Standort. Wo es aber feuchter iſt 
und rings noch andere Pflanzen, beſonders 
Gräſer, nach dem ſegensreichen Licht ſtreben, 
da erheben ſich die Blätter ſchräg empor und 
bilden dadurch eine Vorrichtung, die das Regen⸗ 
waſſer beſtens nach innen leitet, nämlich dorthin, 
wo die Pfahlwurzel in die Erde hinab ſteigt. 
Die Blätter ſelbſt ſind ja nach dem Standort 
recht verſchieden: auf trockenem derb, auf feuch⸗ 
tem ſaftiger und fleiſchiger. Auch die Geſtalt 
ändert dabei ſehr ab. Für gewöhnlich find fie 
tief gezahnt: „Schrotſägeförmig“ nennt man es; 
manchmal iſt das Blatt aber auch weniger ge⸗ 
zahnt, dann wieder ſo ſtark, daß es faſt gefiedert 
erſcheint. Auch dies hängt mit dem Standort 
zuſammen; aber wohl nicht allein: ich habe ein⸗ 
mal auf einer gleichartigen Fläche von wenigen 
Quadratmetern wohl zehn verſchiedene Blatt⸗ 
formen des Löwenzahns geſammelt, mit aller⸗ 
hand Übergängen und z. T. ſo verſchieden, daß 
man an beſondere Arten denken könnte, doch iſt 
die Blütenbildung ſtets dieſelbe, und es iſt auch 
kaum zu begreifen, daß dieſe Formen nicht 
ſamenbeſtändig ſind. 

Die Blätter haben einen bitteren Milchſaft; 
dies iſt gegen Schnecken ein ſehr wirkſamer 
Schutz, und das iſt gut; denn ihrer kahlen Be⸗ 
ſchaffenheit wegen wären fie ſonſt dieſen ge- 
fräßigen Tieren ſehr ausgeſetzt. Das „Vieh“ 
aber macht ſich nichts daraus und weidet die 
Blätter gern ab. Sonderbar! man iſt da faſt 
verleitet, zu ſagen, daß dieſe nahrhafte Pflanze 
gerade dieſem Tiere vorbehalten bleiben ſoll. 
übrigens macht ſich dann aber auch der Löwen⸗ 
zahn wieder nicht gar viel aus dem Gefreſſen⸗ 
werden, es kürzt zwar ſeine Vegetationszeit ab; 
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jedoch ſein ſchon erwähntes ſtarkes Regerne⸗ 
rationsvermögen geſtattet ihm, bald wieder 
luſtig von vorne anzufangen. 

Der Löwenzahn gehört wie Kamille, Wucher⸗ 
blume und Gänſeblümchen zu den Korbblütlern, 


freilich, wie wir ſehen werden, zu einer anderen 
Sippe; aber auch bei ihm ſind die kleinen Blüten 


— * 


zahlreich in einem „Körbchen“ vereinigt, das 


von Hüllblättern umgeben iſt. Was man alſo 


gemeinhin hier „Blüte“ nennt, iſt ein „Blüten⸗ 


> ftand” mit vielen Blüten. Unſere Pflanze hat 


nun aber nur ein einzelnes Körbchen, und dieſes 


ſteht auf einem hohlen Stengel („Schaft“), der 


je nach dem Standort kürzer (bei offenem) und 
länger (bei dichtem) iſt. Es iſt aber wunderbar, 
wie hoch er oft trotz ſeiner geringen Dicke 


emporwächſt und doch ſteif aufrecht ſteht, ganz 


- ähnlich wie die Grashalme. Aber es ift da doch 
Nein großer Unterfchied: wenn man beide ab» 
ſchneidet, ſo bleibt der Grashalm dennoch ſteif 
: und kann aufrecht geſtellt werden: der Blüten⸗ 
ſchaft des Löwenzahns hingegen fällt bald ſchlaff 
zuſammen. Dies hat feinen Grund darin, daß 
beim Grashalm die Feſtigkeit weſentlich auf dem 
den Geſetzen der Biegungsfeſtigkeit entſprechen⸗ 


den inneren Bau beruht, bei dem weniger 


mechaniſch⸗feſten Löwenzahn dagegen weſentlich 


auf dem ſehr ſtarken inneren Saftdruck (Turgor), 


durch den die Außenteile in ſtarker Spannung 
gehalten werden, etwa wie ein Gummiſchlauch 


unter dem Druck der Waſſerleitung. Wie ſtark 
dieſe Spannung iſt, kann man leicht erkennen, 
wenn man einen Schaft abreißt und dann mehr⸗ 
fach ſpaltet, ſofort rollen ſich die Teile nach 
außen um. — Die hohle Beſchaffenheit des 


Stengels machen ſich die Kinder zunutze, indem 


ſie ihn beiderſeits abſchneiden, dann die Enden 


zu einem Ring zuſammenſtecken und dieſe Ringe 
zu Ketten vereinigen; daher nennen ſie den 
Löwenzahn auch „Ketten⸗ oder Ringel» 
blume“. 

Vielleicht hat mancher Leſer ſchon eine auf- 
fallende Beobachtung am Löwenzahn gemacht; 
wenn nicht, dann rate ich ihm, einmal bei 
Regenwetter oder auch abends einen Ort auf- 
zuſuchen, an dem viele Exemplare unſerer 
Pflanze wachſen. Er wird dann erſtaunt ſein, 
daß er die ſchönen goldgelben Blütenſterne nicht 
ſofort wiederfindet. Veim näheren Zuſchauen 
aber wird er entdecken, daß ſie doch noch vor⸗ 
handen ſind, jedoch ſich geſchloſſen haben: ſowohl 
die grünen Hüllblätter des Körbchens als auch 
die äußeren Blüten haben ſich nach innen ge⸗ 
krümmt über die jüngeren Innenblüten. Das 
iſt für die letzteren ein ſehr wirſamer Schutz. 
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Der Blütenbildung nach gehört der Löwen⸗ 
zahn zu einer anderen Sippe der Korbblütler 
als z. B. die Kamille. Bei dieſer ſind die Rand⸗ 
blüten zungenförmig, die Scheibenblüten röhrig; 
bei dem Löwenzahn hingegen ſind alle zungen⸗ 
förmig. Indem aber das Aufblühen von außen 
nach innen fortſchreitet, bilden die ſchon ver⸗ 
blühten äußeren Blüten ſtets einen Strahl und 
damit einen gemeinſamen Lockapparat. Die 
ſonſtigen Blütenverhältniſſe ſind wie bei allen 
Korbblütlern: die fünf Staubbeutel verwachſen 
zu einer Röhre und entlaſſen den Blütenſtaub 
nach innen, der emporwachſende Griffel mit den 
noch geſchloſſenen Narben ſchiebt den Blüten⸗ 
ſtaub mit einer Bürſte nach außen. Wenn ſich 
dann fpäter die beiden Narben entfalten, können 
ſie von fremdem Blütenſtaub beſtäubt werden, 
wozu die vielen Honiglüſternen Beſucher Ge⸗ 
legenheit genug geben. Aber hier kann auch das 
abendliche Schließen der Blüten wirkſam ſein: 
indem die Außenblüten ſich nach innen über die 
Blüten mit nun reifen Narben biegen, lagern ſie 
an dieſen ihren Blütenſtaub ab. Das iſt zwar 
nicht eigentliche Fremdbeſtäubung, ſondern mehr 
Nachbarbeſtäubung in demſelben Blütenſtand; 
aber es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe auch 
ſonſt ſehr oft eintreten wird, wenn die Bienen 
von einer Blüte eines Blütenſtands zur anderen 
fliegen. — Gegen unliebſame Honigdiebe, die 
wie Ameiſen von unten ankriechen, bietet der 
Hüllkelch eine zum mindeſten unangenehme Er⸗ 
ſchwerung, indem ſeine Blätter während der 
Blütezeit nach außen bzw. unten gekrümmt find. 

Und nun die Frucht, die iſt ein kleines Kunſt⸗ 
werk für ſich. Wie bei allen Korbblütlern iſt der 
Fruchtknoten unterſtändig, d. h. er ſteht unter 
der Krone. Ein Kelch wie ſonſt iſt nicht nötig; 
denn alle Blüten haben ja einen ſie gemeinſam 
umhüllenden und ſchützenden „Kelch“. Hier iſt 
daher ein febr bemerkenswerter „Funktions- 
wechſel“ eingetreten. Wenn die Blüte blüht, be⸗ 
ſteht der Kelch aus einem Kranz nach oben ge- 
richteter Borſtenhaare, deren Bedeutung man 
zunächſt nicht einſieht. Allein, während die 
Frucht reift, vollzieht ſich auch an ihrem Gipfel 
ein eigenartiges Wachstum. Die zwiſchen Frucht⸗ 
knoten und Haarkelch liegende Zone ſtreckt ſich 
und wird zu einem langen Stiel, der ſchließlich 
am Ende jene Haare trägt, die auch wefentlic: 
gewachſen ſind und ſich nun nach außen ſpreizen. 
Jeder kennt die wunderzierliche Fruchtkugel des 
Löwenzahns. Zunächſt biegt ſich noch der Hüll⸗ 
kelch ſorgſam ſchützend über die reifenden Früchte, 
veſonders bei feuchtem Wetter; wenn aber das 
Wetter günſtig iſt, entfaltet er ſich, und nun 
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ftehen alle feine Kinderchen ſtolz auf dem 
ſchwach gewölbten Körbchenboden, die geſtielten 
Haarkronen nach außen gerichtet, ſo daß ſie 
einen äußerſt zierlichen Ball bilden. Nun hat 
ſich aber auch der Zuſammenhang der Frücht⸗ 
chen mit dem Körbchenboden gelockert. Die 
Kinder wiſſen es: ſie brechen behutſam den 
reifen Fruchtſtand ab und blaſen dagegen. Und 
ſiehe da, die Früchte fahren in die Luft und 
werden von ihr weithin getragen. Jauchzend 
ſchauen die Kinder den zierlichen Gebilden nach, 
die ruhig und ſicher durch die Luft ſegeln. 


Was der Kindermund hier zum Spiel getan, 
das vollführt in der freien Natur täglich der 
Wind, indem er die Früchte weithin trägt. Die 
Haarkrone dient dabei als Fallſchirm: langſam 
ſenken ſich ſchließlich die luftigen Fahrzeuge zum 
Erdboden und viele werden dabei eine für die 
ſpätere Keimung günſtige Stelle erreichen. Nun 
haften die Haare am feuchten Erdboden und 
halten die Frucht hier feſt. Dieſe ſelbſt hat ein 
ipiges Ende und nach oben gerichtete kurze 
Zähne. Mit jenen bohrt ſie ſich in die Erde; iſt 
ſie aber erſt eingedrungen, dann halten die wie 
Widerhaken wirkenden Zähne fie in ihr feſt. 


Nun möge der geneigte Leſer ſagen, ob der 
Löwenzahn nicht ein gar intereſſanter Geſelle 
iſt, dem hinter die Lebenskuliſſen zu ſchauen ſich 
ſehr wohl lohnt. Und ſo iſt es bei ſo vielen 
Pflanzen der Heimat, an denen man achtlos vor⸗ 
über geht und die doch voll von Wundern ſind. 
Es iſt eben überall ſo in der Natur: „wo ihr 
es packt, da iſt es intereſſant.“ f 


Neuforſchungen über Pflanzenaugen. 


Und nun noch ein Wort über die Bedeutung 
des Löwenzahns für die Natur und den Men⸗ 
ſchen. Daß er ein gutes und angenehmes Futter 
für das Vieh, zahmes wie wildes, iſt, haben wir 
ſchon erfahren, auch daß er vielen Inſekten im 
Honig Nahrung bietet. Für den Menſchen iſt er 
ja nun freilich auf Raſenplätzen oft ein arges 
Unkraut, das ſchwer ausrottbar iſt, und da er 
während des ganzen Sommers bis zum Herbſt 
blüht und fruchtet und ſeine Frucht durch den 
Wind weite Verbreitung findet, ſo fällt es ſelbſt 
dem Menſchen ſchwer, ſich ſeiner zu erwehren. 
Ja, ja, es iſt eben eine gewalttätige Pflanze. Es 
bleibt da dem Menſchen nichts anderes übrig, 
als jede einzelne Pflanze tief auszuſtechen, und 
zwar zu einer Zeit, wenn ſie noch nicht fruchtet, 
ſonſt iſt ſein Mühen umſonſt. 

Aber der Löwenzahn bietet dem Menſchen 
doch auch noch einigen Nutzen. Im Frühling 
liefern die jungen Sproße, beſonders wenn ſie, 
vielleicht unter Maulwurfhaufen, gebleibt ſind, 
einen guten Salat ſowie Gemüſe; ſpäter werden 
ſie dafür zu bitter. Die Wurzel und auch die 
Blätter enthalten manche wichtigen Stoffe, dar⸗ 
unter den Bitterſtoff Taraxacin, durch welche 
ſie heilkräftig ſind. Sie ſind blutreinigend (harn⸗ 
und ſchweißtreibend), daher zur ſog. Frühjahrs⸗ 
kur geeignet; beſonders auf das Verdauungs⸗ 
ſyſtem wirken ſie wohltätig, regen den Appetit 
an, heilen Dyspepſie und Leberkrankheiten, 
Stauungen des Pfortaderſyſtems, Hämorrhoi⸗ 
den uſw. — Man muß die Teile junger, eben 
erblühter Exemplare ſorgfältig an der Luft 
trocknen. 


Neuforſchungen über Pflanzenaugen. Von Karl Bartels, 


Bei den Augen der Pflanzen und bei den 
anderen Sinnesorganen der Pflanzen iſt keine 
einheitliche Geſtaltung feſtſtellban. Man wußte 
ſchon lange: die Pflanzen empfinden das Licht, 
ſie richten mit Hilfe gewiſſer Organe ihre Stel— 
lung und ihr Wachstum nach dem Licht. Die 
Vergangenheit nannte dies Wunder „Sehen 
ohne Augen“. Erſt der jüngſten Forſchung ge— 
lang es, das Rätſel zu löſen: die Augen der 
Pflanzen ſind gefunden. Man fand auf der 
Oberfläche der Blätter Organe, die im Prinzip 
ganz und gar wie das menſchliche Auge gebaut 
ſind. Es ſind dies Zellen, die manchmal völlig 
die Form des Augapfels haben. Sie ragen mit 
oft halbkugelförmiger Wölbung aus der Blatt— 


haut heraus und beſitzen auf dieſer Wölbung 
manchmal noch eine kleine Linſenzelle. Erkennen 
kann man das natürlich nur unter dem Mikro— 
ſkop. Wo keine beſondere Linſenzelle beim 
Pflanzenauge vorhanden iſt, findet man oft die 
Außenhaut der Augenzelle linſenförmig verdickt 
und, ganz wie beim menſchlichen Auge, verur— 
ſachen manche dieſer winzigen Linſen auf der der 
Linſe gegenüberliegenden Seite der Augenzelle 
kleinſte Bildchen. 

Am ausgeprägteſten ſind die Augen bei den 
Geißelalgen. Bekanntlich ſind das einzellige 
Pflanzen, die ſich durch Rudern mit einem 
Geißelfaden lebhaft durch den Mikrokosmos des 
Waſſertropfens fortbewegen. Dabei bekunden ſie 
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ſolche Geſchicklichkeit, daß ſie trotz der raſchen 
Bewegung nirgends anſtoßen. Der Geſichtsſinn 
muß alſo bei dieſen Pflanzen außerordentlich 
entwickelt ſein. Tatſächlich fand man bei dieſen 
Algenarten Augen in Geſtalt roter Flecken. Der 
rote Farbſtoff, der Sehpurpur, iſt ſogar derſelbe, 
der auch im menſchlichen Auge vorhanden iſt. 
Kleine, ſtark lichtbrechende, alſo als Linſe wir⸗ 
kende Stärkekörnchen erhöhen die Sehkraft dieſer 
primitiven Pflanzenaugen. Unter den Algen 
gibt es eine Art, die — im relativen Sinne! — 
geradezu Adleraugen beſitzt. In dem roten 
Augenfleck iſt eine typiſch große Linſe einge⸗ 
lagert, die ziemlich ſcharfe Bilder entwerfen 
kann. Gerade bei den Augen der Algen wird es 
nach Forſchungsurteil hinfällig, wie unzutreffend 
die Wertung und Einteilung der Lebewelt in 
eine „höhere“ und „niedrige“ oder „vollkom⸗ 
mene“ und „unvollkommene“ iſt. Jedes Weſen 
iſt ſeinen Bedürfniſſen angepaßt, der Einzeller 
dem Waſſertropfen, der Affe dem Baum. So 
allein wird die ſonſt paradoxe Erſcheinung ver⸗ 
ſtändlich, daß die „niedrigen“ Algen vollkomme⸗ 
nere und differenziertere Augen haben als die 
„hohen“ Pflanzen. Die kleinen Algen, die 
nirgends feſtgewurzelt ſind, ſondern ſich frei 
bewegen wie Tiere und nur deshalb zu den 
Pflanzen gerechnet werden, weil ſie Blattgrün 
enthalten, müſſen beſſer ſehen, als die zeitlebens 
am ſelben Orte ſtehenden Pflanzen, die nur die 
Sonne ſehen müſſen. Die Augen der „höheren“ 
Pflanzen ſind alſo meiſt ſehr einfach und primi⸗ 
tiv. Es koſtete ein ſchweres Stück Arbeit, fie 
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überhaupt an den höheren Pflanzen zu finden. 
Man ſuchte vor allem bei den Schattenpflanzen, 
denn für ſie iſt die Ausnützung des Lichts durch 
entſprechende Stellung der Blätter lebenswichti⸗ 
ger als für ſolche, die auf freiem Felde unter der 
Sonne ſtehen. Man ſuchte und fand ſie. Am 
deutlichſten ſind die Augen der Glockenblumen. 
An der Oberhaut ihrer Blätter konnten Cingel- 
zellen feſtgeſtellt werden, die durchſichtige Zell⸗ 
haut haben und dahinter eine regelrechte Linſe. 
Bei den Algen beſteht die Linſe aus Stärke. Bei 
den Glockenblumen aus Kieſelſäure. Es iſt ge⸗ 
wiſſermaßen eine Linſe aus Quarzglas, die die 
ſo wichtigen ultravioletten Strahlen durchläßt, 
die die Hauptrolle bei der Aſſimilation, bei Ver⸗ 
wandlung von Luft in Stärke, ſpielen. Die 
Augen an den Blättern ſind ſo dimmenſioniert, 
daß der Brennpunkt der Linſe gerade auf die 
Hinterwand der Zelle fällt. In dem winzigen 
Pflanzenauge entſteht ſo das Bild der ganzen 
Sonne. Wie das Kind einem bewegten Licht mit 
den Augen folgt, ſo folgt das Blatt der Sonne 
und ſtellt ſich ſo, daß die ganze Blattfläche vom 
Sonnenlicht am beſten getroffen wird. Es gibt 
verſchiedene Pflanzen, die ihre Augenlinſe, wie 
ſchon erwähnt, nicht aus einem fremden Ein⸗ 
ſchluß, dem Quarzglas bilden, ſondern aus der 
vorderen Zellwand ſelbſt. Hierin ähneln ſie den 
tieriſchen Linſen, deren Linſen aus der Haut 
gebildet werden. Dieſem Typus gehören an: 
Akelei, Günzel, Balſamine, Himbeere. Man ſieht 
alſo, daß die Pflanzen das Augenproblem auf 
verſchiedene Arten gelöſt haben. 


Vom Krebsgewebe und ſeiner Bedeutung im Körper. 


Von Dr. Walther Nic 


Beſtändige Uberhandnahme der Erkrankungen 
an Krebs, wie die Statiſtik fie feſtſtellt, beun: 
ruhigt mit Recht weiteſte Kreiſe: Laien wie 
Arzte ſind von der furchtbaren Tatſache be— 
troffen, daß dies entſetzliche Leiden, dem ein 
immerhin erheblicher Teil der Todesfälle in 
Deutſchland auf ſein Schuldkonto zu ſetzen iſt, 
fortgeſetzt neuen Boden gewinnt, daß ſeine 
Häufigkeit gegen früher ſich um die Hälfte 
vermehrt hat. 

Immer wieder taucht die Kunde auf von 
einem neuen Heilmittel, das gegen die tückiſche 
Krankheit gefunden ſein ſoll, immer von neuem 
wird von „Krebserregern“, Bazillen bald, bald 
Paraſiten, berichtet: Und gerade ſo ſchnell, wie 
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das neue Meteor am Himmel der Heilwiſſen— 
ſchaft aufgelodert iſt, gerade ſo ſchnell verſinkt 
es meiſt wieder in finſterer Nacht, in der Nacht 
des leichtfertig begangenen Irrtums. Der 
denkende Arzt, der wahre Forſcher, hat daher 
gelernt, auf ſolcher Eintagsfliegen oft recht er— 
hebliches Getöſe nichts zu geben, ihnen mit un— 
verhehltem Mißtrauen von vornherein zu 
begegnen! 

Längſt hat man gemerkt, hat die Erfahrung 
gelehrt, daß es ſich beim Krebs nicht um eine 
Anſteckungsgefahr im landläufigen Sinne han: 
deln kann: Auch für eine keimplasmatiſch be⸗ 
gründete Vererbung ſind, ſo manches auch dafür 
zu ſprechen vermag, keine ernſter Prüfung ftid- 
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haltige Beweiſe erbracht, jo wenig, als für die 
erſtere Annahme, obſchon ich z. B. ſelbſt dazu 
einen Beitrag geliefert habe, der mir ſehr zwin⸗ 
gend zu ſein ſchien — er iſt allein geblieben, hat 
keine Parallele gefunden, und damit feine Bes 
weiskraft eingebüßt. 

Und daß es fih bei der Carcinomentwickelung 
nicht um das, irgend einem Zufall zu dankende, 
plötzlich einſetzende Wuchern von in der Keim⸗ 
entwickelung bereits verſprengten Zellkomplexen 
eines der drei Keimblätter handeln kann, wie 
der geiſtreiche Virchowgegner Cohn⸗ 
heim es gelehrt hat, das liegt, ſchon in anbe⸗ 
tracht der ſo überaus gekünſtelten Vorſtellung 
von ſolch einem Vorgange auf der platten Hand! 

Seit vier Jahrzehnten wird von beſonders 
dafür ausgeleſenen Forſchern an eigens zum 
Zwecke der Kresforſchung erbauten und einge⸗ 
richteten — wie in Amerika —, zum Teil mit 
den üppigſten Geldmitteln ausgeſtatteten Son⸗ 
derinſtituten an der Erforſchung des Krebſes 
und an ſeiner Heilung gearbeitet: Seit ebenſo⸗ 
langer Zeit harren und harrten wir der Dinge, 
die da kommen ſollten — vergeblich! Doch jetzt, 
vor kurzem erſt, iſt es deutſchem Forſcherfleiß 
und deutſcher Gründlichkeit, ohne die eine Fort⸗ 
entwickelung der Wiſſenſchaft eben nicht denkbar 
iſt, gelungen, einen Lichtſtrahl in dieſes Dunkel 
zu werfen, der vielleicht ſeine Erhellung zeitigen 
wird! Und dieſen Warburg ſchen Forſchungs⸗ 
ergebniſſen wollen wir dieſe Betrachtung hier 
widmen: ö 

Der Leiter des in Berlin der Krebsforſchung 
geweihten, von Kaiſer Wilhelm ins Leben ge⸗ 
rufenen Inſtituts, Profeſſor Warburg, hat 
einen neuen Weg gezeigt, auf dem die Krebs- 
forſchung zu wandeln hat, auf dem ſie ihr Ziel, 
wie es ſcheint, erreichen wird. 

Zunächſt freilich iſt es nur ein rein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Arbeiten, das den Arzt, den Helfer in 
Krankheitsnot, noch abſeits ſtehen läßt; erſt 
wenn die Vorarbeiten geſchafft ſind, dann darf 
ſich auch die Heilkunde ihrer bemächtigen, um ſie 
in die Praxis, ins Leben umzuſetzen. Zahlloſe 
Unglückliche, die dieſe Botſchaft eines neuen 
Heils vernehmen. ſie müſſen es erleben, wie ihr 
Arzt abſeits mit gefalteten Händen ſtehen 
bleiben muß, bis es ſo weit iſt, daß die Heilkunſt, 
dieſe edelſte und erhabenſte aller Künſte, ſich der 
mit Hilfe dieſer neuen Erkenntniſſe noch zu 
ſchaffenden neuen Wege des Heils wird be— 
dienen können! 

Das Große an der Warburgſchen Ent⸗ 
deckung iſt, kurz geſagt, folgendes: Lebendes 
Zellplasma, das den Geſamtorganismus in uns 
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glaublich⸗ſtaunenswerter Mannigfaltigkeit auf⸗ 
baut, atmet, d. h., es nimmt aus dem flüſſigen 
Gewebe des Körpers, aus dem Blute den ihm 
zugeführten Sauerſtoff zur Deckung ſeines Stoff⸗ 
wechſels auf und gibt dafür an eben dieſes Blut 
das Verbrauchsgas, die Kohlenſäre, ab. Wie 
das Waſſer, das „läuft über ſieben Stein', dann 
iſt es wieder rein“, ſo beſitzt das Blut die 
wunderbare Eigenſchaft, einerſeits die Zerfalls⸗ 
produkte, die Stoffwechſelſchlacken, der Einzel⸗ 
zellen und ⸗Gewebe aufzunehmen, anderſeits 
ihnen die Neuaufbauſtoffe, das Lebensgas, den 
Sauerſtoff, zuzuführen. Und dieſe grundlegende 
Eigenſchaft der dem Organismus als dienendes 
Glied des Ganzen eingefügten Einzelzelle, die 
nicht ſich ſelbſt lebt, ſondern für andere wirkt 
und ſchafft, iſt der Krebszelle verloren gegangen: 
Anſtelle der plasmatiſchen Atmung iſt in ihr 
ſinnloſe Zerſetzungs⸗ und Zerſtörungswut ge⸗ 
treten, die ſich in Gärung äußert: Wie die 
Fermente der Hefeſproßzellen Zucker in ſeine 
Komponenten Alkohol und Kohlenſäure zerlegen, 
ſo ſind in der krebſig entarteten Zelle Fermente 
tätig, die nicht mehr den normalen Atmungs⸗ 
ſtoffwechſel des Zellplasmas zulaſſen, ſondern in 
ſelbſtherrlicher Weiſe, wie einſt die empörten 
Römer gegen ihre Patrizier, ſich gegen das 
Zuſammenarbeiten mit den übrigen Körper⸗ 
organen auflehnen und ein Zerſtörungswerk 
beginnen, dem endlich der Körper und mit ihm 
ſie ſelbſt erliegen müſſen! 

Alſo: Gärung anſtelle von Atmung, 
das iſt das Geheimnis des Krebsproblems! Des⸗ 
halb wirkt dieſe Neubildung im Körper ſo ver⸗ 
heerend, deshalb erſcheint der Kampf gegen 
dieſe Geſchwulſt ſo außerordentlich ſchwer! Denn 
es erhellt ohne weiteres, daß es ſich da nicht um 
Zufallserſcheinungen handeln kann, daß ein 
Krebs nicht ſo ohne weiteres im geſunden 
Körper ſich entwickeln kann: In irgendwelcher 
Weiſe muß ihm ſchon der Boden vorgeebnet 
ſein, wenn er ſich anſiedeln kann darauf! 

Wir kennen nun eine Reihe von Berufs⸗ 
krebſen: Lungenkarzinome bei Arbeitern, deren 
Lungen von häufig wiederkehrenden Schädi⸗ 
gungen getroffen werden; Lippenkrebſe bei 
Pfeifenrauchern, deren Lippenwinkel durch die 
ſtändig darin gehaltene „Piep“ riſſig und 
ſprüngig geworden iſt und ſchließlich zur Ge⸗ 
ſchwulſtwucherung den dankbaren Boden abge⸗ 
geben hat; Hautkrebſe bei Teer-, Paraffin: und 
anderen Arbeitern, denen ein porenverſtopfen⸗ 
der Fremdſtoff immer wieder in und auf die 
Haut eindringt, wir kennen den ſtreng lokaliſier⸗ 
ten Krebs der Schornſteinfeger uſw. Wir wiſſen 
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ferner, daß wir bei Tieren durch fortgeſetzte 
Pinſelung mit Teer oder Paraffin künſtlich Krebs 
erzeugen können, daß ebenſo Radium: und 
Röntgenſtrahlen die Geſchwulſtwucherung her⸗ 
vorzurufen vermögen — aber es iſt immer nur 
ein kleiner Teil der von der gleichen Schädlich⸗ 
keit Betroffenen, der an Krebs erkrankt! Und 
deshalb muß es eine, im Körper ſelbſt ent- 
haltene Urſache, eine innere Veranlagung ſein, 
die dazu führt, daß die Zelle plötzlich eigenſinnig 
wird, auf vernünftiges Zuſammenarbeiten mit 
ihren Genoſſinnen verzichtet, und anſtatt wie 


bisher ruhig weiterzuatmen in ſteter Arbeit fürs 


Ganze, ſich wüſtem Gärungsraufh in die 


Arme wirft, der dann ihr eigener Tod wie der 


des befallenen Organs oder des ganzen Körpers 


wird! 


— . — p — 
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| Über Türkiſe. Von Dr. P. Martell. 


Man kann die Verwendung des Türkis bis in 
das Mittelalter zurückverfolgen. Dem Altertum 
ſcheint dieſer wichtige Edelſtein unbekannt ge⸗ 
weſen zu ſein, jedenfalls ſind irgendwelche Be⸗ 
legeſtücke aus den Werken antiker Schriftſteller 
nicht vorhanden. Auch unter den Kunſtſchätzen 
der Antike befindet ſich nichts, was auf die 
Kenntnis des Türkis ſchließen läßt. In der Neu⸗ 
zeit nimmt der Türkis unter den Schmuckſteinen 
einen erſten Platz ein, da er nicht nur von der 
Kulturwelt des Abendlandes, ſondern auch vom 
Morgenland äußerſt geſchätzt wird. So wird er 


beſonders im Orient viel getragen, da die Be- 


— — — ———ñ— — — — 


wohner des Morgenlandes den Türkis für glück⸗ 
bringend halten. Der Name Türkis bedeutet 
„türkiſcher Stein“, durch fein häufiges geologi- 
ſches Vorkommen in der Türkei erhielt er hier 
ſeinen Namen, der von der geſamten Kultur⸗ 
welt übernommen wurde. Rein mineralogiſch 
betrachtet, iſt der Türkis eine blaugefärbte Ab⸗ 
weichung des häufig vorkommenden Minerals, 
Kallait. Man findet den Kallait als Ber- 
ſetzungsprodukt in Form von kruſtenartigen 
Erhebungen auf verwitterten Steinen. Früher 
hielt man den Kallait für amorph, da er keine 
für Auge erkennbaren Kriſtalle beſitzt; erſt bei 
Dünnſchliff unter mikroſkopiſcher Vergrößerung 
erkennt man ſeine Kriſtallform in Geſtalt eines 
feinkörnigen Gemenges. Der chemiſchen Zufam- 
menſetzung entſprechend, hat man dem Türkis 
die Formel 2 Al-Os . P:Os . 5 H:O gegeben, hierbei 
wird der immer vorhandende Kupfer⸗ und Ei⸗ 
ſengehalt nicht berückſichtigt. Das Miſchungs⸗ 
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Aber Profeſſor Warburg hat noch mehr 
gefunden: Er hat mittels der unglaublichſt zart⸗ 
empfindlichen Meßmethoden, die er dazu er⸗ 
ſonnen und angegeben hat, feſtzuſtellen vermocht, 
daß alles junge Gewebe neben der 
normalen Gewebs atmung auch eine Gärung 
beſitzt! Alſo, junges, in ſeiner Weiterentwick⸗ 
lung irgendwie gehemmtes Gewebe fängt an 
zu gären! Man darf nun hoffen, daß, auf 
dieſer Erkenntnis weiterbauend, die Blutfor⸗ 
ſchung es dahin bringen wird, die Grundurſache, 
wie der Körper zur Krebsentwicklung überhaupt 
vorveranlagt iſt, kennen zu lernen, damit dann, 
wenn dieſes Ziel erreicht iſt, die Axt kann an⸗ 
gelegt werden an der Wurzel des Übels: Bis 
dahin iſt unſer Wiſſen nur Stückwerk, unſer 
Helfen nur Flickwerk! 


verhältnis nach der dieſer Formel wäre unge⸗ 
fähr folgendes: 47,0 Prozent Tonerde, 32,5 Pro⸗ 
zent Phoſphorſäure und 20,5 Prozent Waſſer. 
An Nebenbeſtandteilen enthält der Türkis zwi⸗ 
ſchen 1—4 Prozent Eiſenoxyd und zwiſchen 
2—8 Prozent Kupferoxyd, die auf die Färbung 
des Steines von Einfluß ſind. Nach der Anſicht 
Penfields beruhen dieſe Beimengungen nicht auf 
fremden Verunreinigungen, ſondern der Eiſen⸗ 
und Kupfergehalt bildet einen natürlichen Be⸗ 
ſtandteil der chemiſchen Zuſammenſetzung des 
Türkis. Penfields Formel unter Berückſichti⸗ 
gung der Nebenbeſtandteile, Kupfer und Eiſen, 
lautet: 
[Al (OH): . Fe (OH): . Cu (OH) Hls . PO). 

Zur Beſtimmung des echten Türkiſen feien hier 
einige Reaktionen wiedergegeben. Erhitzt man 
den Türkis in einem Glaskolben, ſo gibt er ſei⸗ 
nen Waſſergehalt ab, der einen Niederſchlag an 
den Glaswänden des Kolbens bildet. Bei ſtär⸗ 
kerer Erwärmung zerſpringt der Türkis unter 
Kniſtern in kleine Splitter, er dekrepitiert, wie 
der fachmänniſche Ausdruck lautet. Durch die 
Erwärmung verwandelt ſich die urſprüngliche 
blaue Farbe in eine dunkle braune Maſſe, die 
bei der geringſten Berührung in Pulver zerfällt. 
Selbſt unter der ſtarken Hitzeeinwirkung der 
Lötrohrflamme iſt es nicht gelungen, den Türkis 
zu ſchmelzen, doch färbt er die Flamme durch 
ſein Gehalt an Kupferoxyd und Phosphorſäure 
grün. In Bezug auf ſeine Fähigkeit ſich in 
Säuren aufzulöſen, haben die Türkiſe verſchie— 
dener Fundorte verſchiedene Eigenſchaften. So 
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löſt ſich der Türkis in der Regel in Salzſäure 


und Salpeterſäure auf, doch gibt es Türkiſe, die 
den Einwirkungen dieſer beiden Säuren wider⸗ 
ſtehen. Die Wirkung der Säuren geht aber im⸗ 
merhin ſoweit, daß die Farbe des Steines zer⸗ 
ſtört und vernichtet wird. 


Durch das Fehlen einer beſtimmt ausgepräg⸗ 
ten Kriſtallform läßt ſich auch die Nichtſpaltbar⸗ 
keit des Türkis erklären. Der unebene Bruch 
zeigt im urſprünglichen Zuſtande einen matten 
glaſigen Glanz, der aber dann durch Polieren 
und Schleifen jenes eigenartige ſchöne Ausſehen 
annimmt, das den Stein ſo wertvoll macht. Mit 
Ausnahme von Röntgenſtrahlen iſt der Türkis 
wenig lichtdurchläſſig. Bei der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung des Türkis findet man eine Un⸗ 
zahl von winzigen körnerartigen Gebilden, die 
bei polariſiertem Licht doppelbrechend wirken 
und hierdurch ihre Kriſtallform beweiſen. Oft 
findet man bei der Unterſuchung des Dünn⸗ 
ſchliffes kleine undurchſichtige Stellen von ring⸗ 
oder röhrenartiger Form, die wahrſcheinlich Fol⸗ 
gen von Verwitterungserſcheinungen ſind. In 
ſeltenen Fällen erkennt man durch das 
Mikroſkop fogar Fremdſtoffe, ähnlich dem 
Mineral Chalcedon, die in den Türkis einge⸗ 
drungen ſind. 


Die Farbenunterſchiede des Türkis bewegen 
ſich zwiſchen himmelblau und einem matten 
grün, mit häufigen blauen und grauen Bei⸗ 
miſchungen. Die Farben des Türkis in all ihren 
verſchiedenen Nuancen zeichnen ſich nicht durch 
große Stärke und Glanz aus. Wie allgemein 
bekannt, beſitzt nur der Türkis von himmelblauer 
Färbung großen Wert. Mit der zunehmenden 
Beimiſchung von grün nimmt der Wert und der 
Preis des Steines in ſtarkem Maße ab. Voll⸗ 
kommen grüne Steine, ſind als Schmuckſteine 
in einem kleinen Teil Arabiens ſehr beliebt. Bei 
wertvollen und koſtbaren Türkiſen foll fih die 
himmelblaue Färbung gleichmäßig über die 
Oberfläche verteilen. Doch iſt es eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, daß die Steine beſtimmter Fundorte 
eine netzartige, meiſt hellere Streifenbildung 
aufweiſen; daneben findet man auch dunkel⸗ 
braue Schattierungen, die als feine Adern den 
Stein überziehen. 


Der Türkis hat die unangenehme Eigenſchaft, 
vereinzelt die Farbe zu verlieren. So haben die 
Steine aus beſtimmten Staaten Nordamerikas 
und dem Megharatal am Sinai in einigen 
Fällen ſchon nach kurzer Zeit eine matte und 
glanzloſe Färbung, die häufig bis zur Farb— 
loſigkeit ausbleicht. In vielen Fällen nimmt 


das an ſich ſchon unbeſtändige Blau durch die 
Einwirkungen des Sonnenlichtes einen grün⸗ 
lichen Farbton an. Dieſe Farben veränderungen 
bilden aber durchaus nicht die Regel, ſondern 
es gibt Steine, die trotz der atmoſphäriſchen 
Einflüſſe unverändert ihren Glanz und ihre 
Farbe behalten. Man kann vielfach Türkiſe die 
durch den Schweiß des Menſchen oder durch die 
Strahlen des Sonnenlichtes ihre Farbe verloren 
haben, durch Behandlung mit Ammoniak auf⸗ 
färben. Oft genügt auch ein Einfetten des Tür⸗ 
kis, um den alten Farbton wieder herzuſtellen. 
Dieſe künſtliche Erneuerung der Farbe iſt jedoch 
keine dauerhafte, ſo daß dieſe künſtlich aufge⸗ 
friſchten Steine im Handel eine unliebſame Er— 
ſcheinung ſind. Der Türkis verliert ſeine Farbe 
vollſtändig bei der Verwitterung, die ihr Zer⸗ 
ſtörungswerk von außen nach innen verrichtet. 
So haben die rohen Türkiſe in der Regel eine 
weiße bis dunkelbraune Verwitterungsrinde, 
die den wertvollen ſchöngefärbten Kern umgibt. 


Bei weiterem Fortſchreiten der Verwitterung 


wird auch dieſer Kern angegriffen, bis zuletzt 
nur eine lockere, pulverige Maffe zurückbleibt. 


Wie allgemein bekannt, hängt der Wert des 
Türkis von dem Grade ſeiner Blaufärbung ab. 
Aus dieſem Grunde ſind ſtändig Verſuche ge⸗ 


macht worden, an ſich wertloſere Steine künſtlich 
in der Farbe zu beeinfluſſen. Dieſe betrügeri⸗ 
ſchen Verſuche ſind von Erfolge gekrönt geweſen, 
als man die betreffenden Türkiſe mit Berliner 
Blau überzog. Die Farbe dringt in den Stein 
ſelbſt nicht ein, ſo daß man ſie leicht abkratzen 
kann. Ein weiteres Hilfsmittel zur Feſtſtellung 
der Fälſchung iſt, den Stein in Lampenlicht zu 
halten, wo die künſtliche Blaufärbung als ein 
ſchmutziges Grau erſcheint, während der unver⸗ 
fälſchte Türkis ſeine Färbung unverändert bei⸗ 
behält. Auch die Einwirkung von Ammoniak 
greift das künſtliche Blau an, während der echte 
Türkis in der Farbe unbehelligt bleibt. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Türkis bewegt 
ſich zwiſchen 2,6 bis 2,8. Der Härtegrad iſt gleich 
6, alſo im Verhältnis zu anderen Edelſteinen 
gering. Dennoch iſt der Türkis imſtande, Fen⸗ 
ſterglas zu ritzen; mit der Feile läßt er ſich 
leicht bearbeiten, auch Quarz vermag Riſſe auf 
dem Türkis zu erzielen. Der allgemeinen 
Schleiftechnik entſprechend wird der Türkis nur 
mugelig, en cabochon geſchliffen, wobei die Unter⸗ 
fläche vollkommen eben meiſt von runder oder 
ovaler Form bleibt. Auf dieſe Weiſe wird der 
Glanz und die Farbe des Steines am beſten zur 
Geltung gebracht. In ſeltenen Fällen wendet 
man auch den Fazettenſchliff an, der aber wegen 
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der Undurchſichtigkeit des Türkis wenig vorteil- 
haft iſt. Im Orient findet man oft Steine, die 
durch Eingravierungen von Sprüchen aus dem 
Koran beſonders eigenartig wirken. 


Die Wertbeſtimmung des Türkis hängt neben 
der Farbe beſonders von der Größe des Steines 
ab. Kleine und mittelgroße Steine ſind ver⸗ 
hältnismäßig leicht im Handel zu finden, da⸗ 
gegen gehören große Steine, die ſich gleichzeitig 
durch eine fleckenloſe Färbung auszeichnen, zu 
den größten Seltenheiten. Die größten und 
ſeltenſten Türkiſe befinden ſich alle im Beſitz des 
Schahs von Perſien, der als Eigentümer großer 
Türkisgruben die beſten Fundſtücke für ſeinen 
Privatgebrauch zurückbehielt. 


Das Verbreitungsgebiet des Türkis liegt 
hauptſächlich in Alien. So befinden fih die 
reichſten und berühmteſten Türkisgruben in Ber: 
ſien, weshalb man oft von „perſiſchen Türkiſen“ 
ſpricht. Die eigentliche Gewinnung findet in dem 
Gebirgsland ſtatt, das: die Grenze gegen das 
ruſſiſch⸗transkaſpiſche Gebiet ausmacht. Beſon⸗ 
ders der Bezirk von Niſchapur in der Provinz 
Choraſſan zeichnet ſich durch reiche Gruben aus. 
die Gebirgsformation dieſer Gegend ſetzt ſich 
aus Sandſtein und Nummulitenkalk zuſammen, 
mit einer Unterlagerung von Tonſchiefer, Stein⸗ 
ſalz und Gips. Die Türkisgruben von Bedeu⸗ 
tung befinden ſich auf dem Berg Ali⸗Mirſai. 
Sie ziehen ſich auf dem Südabhange des Ber⸗ 
ges in einer Länge von einem Kilometer hin. 
Der hier gefundene Türkis ift von Brauneiſen 
durchſetzt, das ſich als kleine braune Flecken von 
der helleren Unterfläche des Türkis abhebt. 
Neben der Grubengewinnung findet man den 
Türkis auch oft im Geröll der Gehänge; man 
ſtößt hier häufig auf Steine, die äußerlich voll⸗ 
kommen verwittert und ausgebleicht ſind, im 
Innern aber eine umſo ſchönere Blaufärbung 
aufweiſen. Die gewonnenen Steine werden un⸗ 
mittelbar an Ort und Stelle mugelig geſchliffen 
und darauf von Vertrauensperſonen des Dor⸗ 
fes nach dem nahen Edelſteinmarkt, Meſched 
gebracht. In Meſched wird der Türkis für den 
Weitertransport beſonders zugerichtet. Man 
klebt ihn auf Harzſtäbchen, die man zu Bündeln 
zuſammenbindet. Über Rußland findet er dann 
ſeinen Weg zu den großen Edelſteinzentren der 
ganzen Welt. 


Der in den Gruben von Niſchapur gewonnene 
Türkis zeichnet fih durch eine beſondere Quali- 
tät nicht aus. Die Farbennuancen bewegen ſich 
don einem ſatten Dunkelblau bis zu einem 
matten Hellblau und Grün. In der Regel iſt 
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die Farbe beſtändig, obgleich der Fall beobachtet 
wurde, daß eben zutage geförderte Steine ihren 
Glanz und ihre Farbe ſofort verloren. Der per⸗ 
ſiſche Türkishändler hat hierfür ein einfaches, 
betrügeriſches Gegenmittel. Er bewahrt den be⸗ 
treffenden Stein bis zum Verkauf in feuchter 
Erde auf, zum großen Schaden des Käufers, der 
bald entdeckt, daß er betrogen wurde. 


Da die gewonnenen Türkiſe bedeutende Qua⸗ 
litätsunterſchiede aufweiſen, nimmt man zur Er⸗ 
leichterung des An⸗ und Verkaufes der Steine 
eine dreimalige Klaſſenteilung vor. Die erſte 
Klaſſe ſchließt alle die Steine ein, die ſich durch 
günſtigſte Form für den mugeligen Schliff eig: 
nen und ſich weiterhin durch beſonders ſchöne 
Färbung auszeichnen. Die zweite Klaſſe um⸗ 
faßt die Steine mittlerer Qualität. Die Türkiſe 
dieſer Klaſſe ſind im allgemeinen für den Handel 
im Inland, alſo Perſien, beſtimmt, nur die 
finden ihren Weg nach Europa. Die dritte 
Klaſſe beſteht aus den ſogenannten arabiſchen 
Steinen, die eine minderwertige mattblaue, oft 
auch grüne Färbung aufweiſen, und die nur in 
Arabien Käufer finden, da hier weniger auf 
Qualität und Farbe als auf die Größe des 
Steines Wert gelegt wird. Neben den perſiſchen 
Gruben ſind die Türkisgruben auf der Sinai⸗ 
halbinſel für den Edelſteinmarkt von Bedeutung. 
Die Abbaulager befinden ſich im Magharatal, 
das ſchon zur Zeit der alten Agypter bedeutende 
Kupferbergwerke beſaß. Das geologiſche Auf⸗ 
treten des Türkis iſt ähnlich wie in Perſien. 
Man findet ihn in den Spalten der aus rotem 
Sandſtein beſtehenden Ablagerungen der nörd- 
lichen Talwand, die ungefähr 150 Fuß über der 
Talſohle ſelbſt liegt. 

Die Türkiſe der Sinaihalbinſel ſtehen den 
perſiſchen nicht nach, ſoweit die erſte Qualität 
in Betracht kommt. Der Durchſchnitt jedoch er⸗ 
reicht die perſiſche Mittelklaſſe nicht. Die Farbe 
iſt heller, oft ein verwaſchenes Blau; im übrigen 
ſind ſie ſpröder und glänzender als der perſiſche 
Türkis. Der glaſartige Glanz der „ägytiſchen“ 


oder „Aleſſantrineni“ Türkiſe gab in Europa 


oft zu dem Irrtum Anlaß, ſie für Fälſchungen 
zu halten, bis eine ſorgfältige Prüfung ihre 
Echtheit bewies. 

Mit den perſiſchen und ägyptiſchen Türkisgru⸗ 
ben wären in Aſien die Gewinnungsſtätten er⸗ 
ſchöpft. Fundſtätten von Bedeutung finden ſich 
außer den beiden eben erwähnten in den Weſt— 
Staaten der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Beſonders Neu-Mexiko kann auf eine jahrhun— 
dertelange Türkisgewinnung zurückblicken. Neu: 
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Mexiko, das heute zu den Vereinigten Staaten 
gehört, bildete früher einen Teil des mexikani⸗ 
ſchen Aztekenreiches. Die alten Mexikaner ſchei⸗ 
nen merkwürdigerweiſe nicht den blauen, fon- 
dern den heute faſt wertloſen grünen Türkis für 
wertvoller gehalten zu haben. Man benutzte ihn 
zur Verzierung von Gegenſtänden und als 
Schmuckſtein für Ringe und Armbänder. Man 
unterſcheidet in Neu⸗Mexiko vier verſchiedene 
Bezirke, die der Türkisgewinnung dienen, näm⸗ 
lich die Jarilla mountains, die Burro moun⸗ 
tains, dann die Gegend von Eureka und Los 
Cerillos. Die Produktionsfähigkeit der mexika⸗ 
niſchen Gruben hat die der perſiſchen bei weitem 
übertroffen. Auch qualitativ ſtehen die mexika⸗ 
niſchen Türkiſe den perſiſchen kaum nach. Es 
wird zwar oft in Fachkreiſen behauptet, daß die 
mexikaniſchen Steine ausbleichen, ihre Farbe 
verlieren, doch tritt dies nur in ſeltenen Fällen 
auf. Unter den eben erwähnten Fundſtätten 
nimmt die Berggruppe von Los Cerillos den 
erſten Platz ein. Rein mineralogiſch ſetzt ſich 
dieſer kegelartige Vergkomplex aus porphyr⸗ 
artig vulkaniſchen Trachytgeſteinen zuſammen. 
Dieſe ſogenannten Angitandeſite ſind neben an⸗ 
deren Mineralien von Türkis durchſetzt. Oft in 
fo ſtarkem Maße, das die Bergwände blaue und 
grüne Stellen aufweiſen. 

Die Türkisgruben Arizonas und Nevadas 
wurden ſchon von den alten Mexikanern, ſpäter 
von den Spaniern wirtſchaftlich ausgenutzt. Die 
in Nevada gewonnenen Türkiſe zeichnen ſich be⸗ 
ſonders durch Farbe und Ausſehen aus, ſo daß 
man ſie trotz ihrer Kleinheit zu den beſten 
Steinen Nordamerikas rechnen kann. Die Koſt⸗ 
barkeit und der Wert des Türkis machte bald 
das Beſtreben geltend, Nachahmungen zu ſchaf⸗ 
fen, die in Ausſehen und Eigenſchaften dem 
natürlichen Edelſtein in nichts nachſtehen ſollten. 
In der Tat gelang es auch, ein verhältnismäßig 
günſtiges Reſultat zu erzielen. Soweit chemiſche 
Zuſammenſetzung und phyſikaliſche Eigenſchaften 
in Betracht kommen, unterſcheidet ſich der künſt⸗ 
liche vom echten Türkis nur wenig. Auch rein 
äußerlich, in der Farbe und im Glanz kommt die 
Nachahmung dem Naturprodukt bis zur Ver— 
wechſlung nahe. Da für das bloße Auge die 
Unterſcheidung der beiden Steine große Schwie— 
rigkeiten bereitet, ſind verſchiedene Verfahren 
entſtanden, welche die Prüfung und Feſtſtellung 
des echten vom künſtlichen Türkis ermöglichen. 
Der zunächſt beſchriebene Verſuch hat inſofern 
einen großen Nachteil, als ein geringer Teil des 
zu prüfenden Steins vernichtet wird. Bei dem 
Verſuch wird ein kleiner Türkisſplitter erhitzt, 


Über Türkiſe. 


der, wenn es ſich um einen echten Türkis handelt, 
zu einem ſchwarzbraunen Pulver verbrennt, der 
künſtliche Türkis dagegen ſchmilzt und bildet 
beim Erkalten eine feſte Maſſe, die äußerlich 
ihre Färbung verloren hat, im inneren Kern 
aber ihre blaue Farbe beibehält. 


Ein anderer Verſuch, der nicht ſo koſtſpielig 
wie der erſte iſt, ſpielt ſich folgendermaßen ab. 
Setzt man künſtliche Steine der Einwirkung von 
Waſſer aus, ſo dunkelt ihre Farbe ſichtbar nach 
und ihre Oberfläche zeigt im ungetrockneten Zu⸗ 
ſtande netzartig verlaufene Riſſe und Sprünge, 
die der echte Türkis bei dem gleichen Verſuch 
nicht aufweiſt. Lange Zeit galt das Anhaften 
des Muttergeſteins als ein Beweis für die Echt⸗ 
heit des Steines. Doch gelang es der Technik, 
auch dieſes Hindernis in der künſtlichen Türkis⸗ 
herſtellung zu beſeitigen, indem man den nach⸗ 
gemachten Türkis mit denſelben Flecken, meiſt 
von Brauneiſenſtein herrührende, verſah. 


Eine Nachahmung, die ohne weiteres mit dem 
bloßen Auge als ſolche erkannt werden kann, 
beſteht aus einer türkisähnlichen Glaspaſte. Die 
Herſtellung vollzieht ſich, indem man einer un⸗ 
durchſichtigen Glasmaſſe 3 % Kupferoxyd, 1% % 
Braunſtein und einen Bruchteil Kobaltoxyd bei⸗ 
fügt. Der auf dieſe Weiſe imitierte Türkis be⸗ 
ſitzt den gewöhnlichen Glasglanz, außerdem zeigt 


er beim Schleifen die dem Glas eigentümliche 


Splitterbildung. 


Eine Nachahmung des Türkis, die lange Zeit 
mit dem echten Türkis verwechſelt worden iſt 
und daher auch denſelben Namen bekommen hat, 
iſt der ſogenannte Zahntürkis, der aus den 
Knochen, beſonders aber Zähnen prähiſtoriſcher 
Tiere beſteht. Die türkisähnliche Blaufärbung 
entſtand dadurch, daß bei dem Lagern in der 
Erde phosphorſaures Eiſen- oder Blaueiſenerde, 
von den einzelnen Knochenteilen aufgenommen 
und hierdurch die täuſchende Blaufärbung er⸗ 
zielt wurde. Man hat dieſe gefärbten Knochen⸗ 
überreſte, die entweder vom ſibiriſchen Mammut 
oder von den aus Frankreich ſtammenden Maſt⸗ 
odonten herrührten, durch regelrechten Bergbau 
an das Tageslicht gefördert. Der Zahnſchmelz 
dieſer Fundſtücke iſt in natürlichem Zuſtande 
unſcheinbar graublau, erhält aber durch künſt⸗ 
licher Erwärmen eine himmelblaue türfisähn- 
liche Farbe. Die Verarbeitung des Zahntürkis 
iſt ähnlich der des echten Türkis, die mugelige 
Form wird bevorzugt. Die Farbe des Zahn⸗ 
türkis verliert im Gegenſatz zum echten Türkis 
bei künſtlicher Beleuchtung ihren Glanz und ihr 
gutes Ausſehen. Auch durch die Einwirkung von 


Sternenhimmel. / Ausſprache. 


Waſſer und Alkohol tritt ein allmähliches Ver⸗ 
blaſſen ein. Ein wichtiges Kennzeichen des Zahn⸗ 
türkis iſt ſein hoher Gehalt an kohlenſaurem 
Kalk, der ſich beim Betupfen des Steines mit 
Salzſäure durch Bläschenbildung ſofort bemerk⸗ 


Sternenhimmel. 


Der Sternenhimmel im Oktober. 


Die veränderlichen Erſcheinungen im Oktober be⸗ 
treffen zunächſt die Sichtbarkeit der großen Planeten. 
Von dieſen iſt Merkur an den beiden letzten Tagen des 
Monats auf kurze Zeit am Morgenhimmel in der 
Dämmerung wahrnehmbar. Venus ift Abendſtern, fie 
ift zu Ende des Monats % Stunde lang ſichtbar. 
Mars ſteht rechtläufig in den Zwillingen, er geht an⸗ 
ſangs gegen 21 Uhr auf, zuletzt 19 Uhr 30 Mi. und 
iſt dann die ganze Nacht ſichtbar. Jupiter iſt als auf⸗ 
fallend heller Stern die ganze Nacht im Widder ſicht⸗ 
bar. Saturn ſteht rückläufig im ſüdlichen Teil des 
Ophiuchus und ift anfangs noch 1% Stunden, zum 
Schluß % Stunde zu ſehen. 


Von den Minima des Algol laffen ſich gut beobach⸗ 
ten folgende günſtig liegende: Okt. 2, 0 Uhr 50 Min. 


Ausſprache. | 


„Telekineſe.“ 


Herr Privatdozent Dr. E. Barthel ſpricht in ſeiner 
Replik im Juliheft von Dingen, die nicht zur Sache 
gehören und kämpft gegen Behauptungen, die niemand 
aufgeſtellt hat. Wer hat behauptet, daß Telekineſe 
grundſätzlich auf Betrug beruhen müſſe? Wer hält es 
denn nicht für verkehrt, auf Betrugsverdacht hin das 
Studium der okkulten Phänomene a limine abzu⸗ 
lehnen, „weil man glaubt, fie feien nach den Natur: 
geſetzen nicht möglich“? Wer glaubt das? Ich jeden» 
falls nicht! Rennt nicht Herr Dr. Barthel hier offene 
Türen ein? Nein, Herr Dr. Barthel, wir wollen doch 
nicht aneinander vorbeireden. Ich habe niemals die 
Möglichkeit der fog. paraphyſiſchen Phänomene 
beſtritten, ich habe vielmehr des öfteren ausdrücklich 
betont, daß mir als Hiſtoriker der exakten Wiſſen— 
ſchaften die Relativität unſeres jeweiligen Wiſſens— 
ſtandes eindringlich bewußt iſt, daß mir mithin die 
Unvorſichtigkeit eines apodiktiſchen Votums „unmög— 
lich“ ganz fern liegt. Auch im „Dreimännerbuch“ iſt 
dieſer Standpunkt deutlich zum Ausdruck gelangt. 
Dieſes diente im Weſentlichen dem Nachweis, daß die 
apodiktiſche Behauptung der anderen Seite, Betrug 
ſei unmöglich, unhaltbar iſt. Bei ſo außergewöhnlichen 
und zugleich verdächtigen Phänomenen aber obliegt 
die Beweislaſt in noch höherem Maße als ſonſt dem— 
jenigen, der eine Behauptung aufſtellt. Von der 
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bar macht. Das ſpezifiſche Gewicht des Zahn⸗ 
türkis ift 3- bis 37 mal größer als das des 
echten, ſo daß ein Stück Zahntürkis in der 
Flüſſigkeit mit dem Gewicht 3 unterſinken würde, 
während der echte Türkis ſchwimmt. 


Okt. 4, 21 Uhr 35 Min. Okt. 19, 5 Uhr 40 Min. 
Okt. 22, 2 Uhr 30 Min. Okt. 24, 23 Uhr 25 Min. 
Okt. 27, 20 Uhr 10 Min. 

Einige Verfinſterungen der Monde des Jupiter 
laſſen fih gut beobachten. Trabant I: Okt. 6, 20 Uhr 
21,9 Min. Okt. 13, 22 Uhr 16,7 Min. Okt. 22, 18 Uhr 
40,4 Min. Okt. 29, 22 Uhr 46,1 Min. und Okt. 31, 
17 Uhr 15,0 Min. Dieſe beiden letzten Werte beziehen 
fih auf Austritte, die erſten find Eintritte. Trabant II: 
Okt. 7, 18 Uhr 18,2 Min. Okt. 14, 20 Uhr 53,1 Min. 
Okt. 21, 23 Uhr 28,2 Min. Alles Eintritte. Trabant III: 
Okt. 7, 20 Uhr 7,7 Min. Eintritt und 22 Uhr 3,0 Min. 
Austritt aus dem Schatten. 

Meteore treten in ſchwachen Schwärmen an den 
Tagen Okt. 1, 3, 7 bis 22, 28 und 31 auf, darunter 
ſind die Orioniden am 18. Okt. die bemerkenswerteſten. 

Riem. 


Möglichkeit bis zur erwieſenen Tatſache iſt aber noch 
„ein weites Feld“, wie Fontane ſagen würde. Herr 
Dr. Barthel wird immerhin zugeben müſſen, daß auf 
dem Gebiet der Paraphyſik ſoviel Betrug nachgewieſen 
iſt, daß man allen Grund hat, äußerſt vorſichtig und 
fteptifch zu fein. Meine Kritik gilt in erſter Linie der 
bisher angewendeten Methodik, und ich halte an 
meiner Forderung feſt, daß nur eine aus wirklichen 
Fachleuten, d. h. geſchulten Experimentalpſychologen 
und Taſchenſpielexperten zuſammengeſetzte Unter: 
ſuchungskommiſſion, die wohlvorbereitet an ihre Auf— 
gabe herantreten müßte, die Klärung des umſtrittenen 
Gebietes zu fördern vermag. Solange dies nicht ge— 
ſchieht, kommen wir nicht einen Schritt weiter, und 
jede Debatte muß fruchtlos im Sande verlaufen. Die 
bisher geübte Monopoliſierung von Medien in der 
Hand von Forſchern, die nicht als Fachleute ange— 
ſehen werden können, die oft und gründlich auf Tricks 
von Medien hereingefallen ſind und dies nicht einmal 
zugeben wollen, iſt jedenfalls nicht geeignet, die para— 
pſychologiſche Forſchung zu fördern; ſie verhindert 
vielmehr die Klärung. Was Vinton anbetrifft, der den 
Schwindel in Braunau durchſchaut hat, ſo iſt er nur in 
den Augen des intereſſierten Dr. v. Schrenck-Notzing 
ein bedeutungsloſer „Junger Mann“, „Kaufmann“ 
und „Hochſtapler“ (1). Er iſt Redaktionsmitglied der 
engliſchen Fachzeitſchrift „Pſyche“ und ift wegen feiner 
außergewöhnlichen Beobachtungsgabe von E. J. Ding— 
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wall eigens nach Braunau mitgenommen worden, wo 
er, wie Dingwall ſagt, genau das entdeckt hat, was 
Dingwall längſt vermutet hatte. Und die Beobach⸗ 
tungen von Dr. W. F. Prince ſind durchaus geeig⸗ 
net, die Richtigkeit der Vintonfchen Feſtſtellungen zu 
bekräftigen. Graf Carl. v. Klinckowſtroem. 


Zu den Beobachtungen des Herrn E. G. Lechler. 
(Vgl. „Unſere Welt“ Nr. 8, S. 249/250.) 


1. Die beobachtete Weſpe iſt keine Schlupfweſpe, 
ſondern eine Grabweſpe, und zwar eine derjenigen 
Arten, welche „ſtändig Futter zutragen“ — die meiſten 
Arten beſchicken die Zelle mit einer genügenden Futter⸗ 
menge und ſchließen ſie. Die Räupchen waren durch 
Stich in das Bauchmark gelähmt, aber nicht mit einem 
Ei belegt. Dieſes muß in dem Bambusfederhalter an⸗ 
geklebt oder frei gelegen haben. Wenn Schlupfweſpen 
eine Raupe anſtechen, jo tritt keine Lähmung ein! 
Einen gemeinſamen Deckel als Schutz für die Grab: 
weſpenkinder habe ich noch nicht beobachtet, bzw. wird 
jede einzelne Weſpenlarve von der anderen durch einen 
Deckel oder eine Schicht getrennt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


2. Die ausſchlüpfenden jungen Mauerweſpen er⸗ 
weichen mit ihrem Speicheldrüſenſekret die Zellwand. 
Der Straßenkot war ja bei der Erbauung der Zellen 
mit eben dieſem Sekret durchgeknetet und durch das⸗ 
ſelbe ſo hart geworden. 


Celle (Hannover). 


Dr. med. C. E. Klugkiſt. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Vie ich in „Unſerer Welt“, Heft 8, den Aufſatz 
„Merkwündigkeiten des Lebens“ von Dr. Schwake, 
Leipzig, las, konnte ich ein gewiſſes Unbehagen nicht 
unterdrücken, daß in einer naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitung Theorien von Atherwellen aufgeſtellt werden 
und als Tatſachen hingeſtellt werden, um Erſchei⸗ 
nungen zu erklären, die erſt kritiſch geprüft werden 
ſollten. Beruhigt wurde ich erſt, als ich die Ather⸗ 
ſendung des Verfaſſers von 46 ausbleibenden Sommern 


las. Wir haben aber einen ſelten ſchönen Juli und 


Auguſt gehabt, auch der September iſt ſchön. Auch 
Ihre Bemerkungen haben mich getröſtet. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Dr. E. v. U.⸗St. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 


Die räumliche und zeikliche Größe der Lidt- 
quanten iſt noch immer ein ungeklärtes Problem. 
Während P. G. Thomſon aus der Breite der 
Spektrallinien folgerte, daß ein Lichtquant län⸗ 
ger als 8 em ſein müſſe, ſchließen Lawrence 
und Beams (Proc. Nat. Acad. Amer. 13, 207; 
Phyſ. Ber. 16, 1478), daß es kürzer als 3 cm fei, 
auf Grund von Verſuchen, die darin beſtanden, 
daß ſie Licht durch ſehr ſchnell arbeitende Ver⸗ 
ſchlüſſe hindurchgehen ließen, ſo daß ſehr kurze 
Lichtabſchnitte entſtanden. Auf dem gleichen 
Wege ergab fich, daß die lichtelektriſche Abſorp⸗ 
tion eines Quants durch ein Elektron in weniger 
als einer zehnmilliardſtel Sekunde erfolgt. 


Von den Aufſehen erregenden Verſuchen von 
Daviſſon und Germer betr. Inkerferenzerſchei— 
nungen an Elekkronenſtrahlen, die den Laueſchen 
Röntgeninterferenzen durchaus analog ſind, war 
hier ſchon mehrmals die Rede. In Nr. 31, 
S. 708 der Phyſ. Rev. (Phyſ. Ber. 14, 1309) 
ſteht jetzt ein ausführliches Referat über den 
grundlegenden Verſuch der Forchſer mit einem 
Nickeleinkriſtall. Ein Gegenſtück dazu verſuchte 
Johnſon (Nature 120, 191; Phyſ. Ber. 16, 
1529) zu erhalten, indem er ſtatt Elektronen 
Strahlen von akomarem Waſſerſtoff benutzte. 
Als reflektierende Subſtanz nahm er eine dünne 


Eisſchicht. Er glaubt einen poſitiven Effekt ge⸗ 
funden zu haben, will jedoch die Verſuche noch 
fortſetzen. 

Nach einer ausführlichen Diskuſſion der Er⸗ 
gebniſſe der Beſtimmungen des Verhältniſſes 
von Elektronenmaſſe und Ladung von Lor ing 
in den Chem. News 136, 145 (Phyſ. Ber. 14, 
1293) ift der zur Zeit befte Wert em = 1, 7674.10˙ 
elm. E. Die letzte Stelle iſt unſicher. 


Nach Verſuchen von J. Tagger (Phyſ. 
36. 29, 304; Phyſ. Ber. 16, 1506) entſteht ent: 
gegen bisheriger Meinung Reibungseleftrizität 
auch beim Aufprall von Gaſen auf Metallflächen, 
vorausgeſetzt, daß man die dünne, dem Metall 
aufliegende Gashaut entfernt. T. erhielt Auf⸗ 
ladungen bis 48 Volt bei einer Drahtſpirale, die 
iſoliert an einem Elektrometer aufgehängt wurde. 


Die Urſache des bekannten Schwindens der 
Gasfüllungen der Entladungsröhren (auch der 
Röntgenröhren) ſcheint J. Taylor (Nature 
121, 708; Phyſ. Ber. 16, 1526) aufgeklärt zu 
haben. Er ließ die Entladung in Röhren über: 
gehen, bei denen die von außen erhitzte Glas— 
wand ſelber als Kathode diente, ſo daß das 
negative Glimmlicht auf dieſer aufſaß. Dann 
verſchwand der Waſſerſtoff, der dem Neon der 
Röhre beigemiſcht war, binnen 5 Minuten faſt 
vollkommen, und zwar bringt jedes hindurch⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


gegangene Elementarquantum ein H--Molekül 
zum Verſchwinden. Ebenſo verſchwanden aber 
auch O: und N:-Moleküle ſehr rajh und zwar 
ein Molekül auf zwei Elektronen. Hingegen 
blieb reines Helium erhalten. Der Vorgang war 
nicht durch Umkehrung der Stromrichtung um⸗ 
zukehren, vielmehr wurde dann aus dem Glaſe 
Natrium ausgeſchieden, dagegen die Gaſe nicht 
wieder erhalten. Der Referent der Phyſ. Ber., 
Güntherſchulze, ſchreibt: Dieſe Erſcheinungen 
ſind wahrſcheinlich von fundamentaler Bedeu⸗ 
tung für die Erklärung der Entgaſungsvorgänge 
in Entladungsröhren (und demnach für die 
Röntgentechnik, Bk.). 

Ein recht intereſſantes Experiment glückte dem 
Engländer Elridge (Phyſ. Ber. 30, 931; 
Phyſ. Ber. 16, 1580). Mittels einer Reihe raſch 
rotierender, koaxialer Metallſcheiben mit Schlitzen 
ſonderte er die Moleküle eines Metalldampfes 
nach ihrer verſchwiedenen Geſchwindigkeit von⸗ 
einander und beſtätigte jo direkt experi⸗ 
mentell die Gültigkeit des Maxwellſchen Ge- 
ſchwindigkeilsbertkeilungsgeſetzes. 


Eine neue Beſtimmung der Gravitationston- 
ſtanten machte T. E. Stern (Science [N. S.] 
67, 377; Phyſ. Ber. 16, 1585). Statt eine ein⸗ 
fache Ablenkung des Horinzontalpendels an der 
Drehwage mittels herangebrachter größerer 
Maſſen zu bewirken, brachte er durch periodiſches 
Hinundherbewegen der letzteren im geeigneten 
Tempo das erſtere zum Mitſchwingen und er⸗ 
hielt dadurch erheblich größere Ausſchläge als 
bei einfacher ſtatiſcher Ablenkung. (Zum Ver⸗ 
gleich denke dan an die Ablenkung einer Magnet⸗ 
nadel durch einen ſchwachen Strom. Auch wenn 
dieſe ſelbſt ſo klein iſt, daß man ſie kaum wahr⸗ 
nimmt, kann man ſie erheblich vergrößern, wenn 
man den Strom in paſſendem Tempo ſchließt 
und öffnet.) Das Ergebnis war auf 1 Promille 
genau. 


Ein prinzipiell ſehr intereſſantes Experiment 
machte der deutſche Phyſiker E. Rupp (Phyſ. 
38S. 28, 920; Phyſ. Ber. 17, 1644). Ein unver: 
beſſerlicher Skeptiker, wie es deren in gewiſſen 
Kreiſen heute immer noch gibt, hätte gegen 
die elektromagnetiſche Lichttheorie 
trotz der Ausfüllung der Lücken zwiſchen elek— 
triſchen und optiſchen Wellen und zwiſchen dieſen 
und Röntgenwellen immer noch einwenden 
können, daß bisher noch niemand den direkten 
Übergang der elektriſchen in Lichtwellen feſtge— 
ſtellt habe. Mindeſtens ſei es doch nötig, elek— 
triſche mit opliſchen Wellen zur direkten Inter- 
ferenz zu bringen, um ihre gleichartige Natur 
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ſicherzuſtellen. Dies letztere eben iſt nun Rupp 
auf einem ſehr originellen Wege geglückt. Be⸗ 
kanntlich wird in der drahtloſen Telegraphie 
heute mittels der ſog. Überlagerung zweier etwas 
verſchiedener Hochfrequenzwellen eine nieder⸗ 
frequente ſog. Schwebung erzeugt, die man dann im 
Detektor mit Telephon abhören kann. Man kann 
nun umgekehrt durch Überlagerung der nieder⸗ 
frequenten Schwingung auf die eine Hochfrequenz 
auch die andere erzeugen, und dies brachte Rupp 
auf den glücklichen Gedanken, das Licht einer 
optiſchen Lichtquelle (eine Spektrallinie) mittels 
eines elektriſchen Schwingungsſyſtems zu modi- 
fizieren. Er ließ das genannte Licht — es han⸗ 
delte ſich um eine Thalliumlinie — in einem 
Gefäß mit Thalliumdampf wieder abſorbieren 
(Kirchhoffſcher Satz, Umkehrung der Spektral⸗ 
linien), ſchaltete dann aber zwiſchen beide Appa⸗ 
rate eine ſog. Kerrzelle, d. h. ein mit Nitrobenzol 
gefülltes Gefäß, das von einer Spule umgeben 
war, in der elektriſche Schwingungen erzeugt 
werden konnten. Die Frequenz derſelben betrug 
etwa 100 bis 1000 Millionen pro Sek. (alſo 
Wellenlänge etwa 300 bis 30 cm). Durch die 
Überlagerung dieſer Niederfrequenz (ſie iſt es 
wenigſtens im Vergleich zur viel höheren des 


Lichts) entſtand dann eine Modifikation der 


Hochfrequenz der Lichtwelle, wodurch die Ab⸗ 
ſorption derſelben in dem Gefäß mit Thallium⸗ 
dampf aufgehoben wurde. Daß dies der Fall 
war, zeigte eine hinter das Gefäß geſtellte 
photographiſche Platte, die nunmehr geſchwärzt 
wurde, während vorher kein Licht durch den 
Apparat ging. 


G. Bredig und A. König erhielten beim 
Hindurchleiten von reinem Ammoniak durch 
einen ftar? gekühlten Lichtbogen ſynkheliſch 
Hydrazin NH. (Naturwiſſenſchaften Nr. 24). 


Die Verbrennungswärmen der verſchiedenen 
Modifikationen des Kohlenſtoffs beſtimmte W. 
A. Roth (35 f. angew. Chem. 41, 273; Phyſ. 
Ber. 14, 1296) von neuem ſehr ſorgfältig. Er 
erhielt für Diamant pro Gramm 7873, für 

-Graphit 7832 und für 5 - Graphit 
7856 cal. Dagegen gaben ſorgfältig gereinigte 
Glanzkohlen und Temperkohlen Werte, die um 
etwa 300 cal höher lagen. Hiernach ſcheint es 
alſo doch eine vierte weſentlich andere Modifi— 
kation des Kohlenſtoffs, die ſog. amorphe 
Kohle, wirklich zu geben, deren Exiſtenz oft 
in Zweifel gezogen worden iſt. 

Eine Unterſuchung über die zahlreichen Mo— 
difikationen des Phosphors von 
Ipatiew und Nikolajew (Chem. Ber. 61, 
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630; Phyſ. Ber. 14, 1296) förderte gleichfalls 
einiges Neue zutage, doch ſeien die Einzelheiten 
hier übergangen. 


Die Leſer von U. W. entſinnen ſich vielleicht 
noch der f. Zt. Aufſehen erregenden Mitteilung 
von Fr. Paneth und K. Peters, wonach 
dieje glaubten, die direkte Entſtehung von 
Helium aus Waſſerſtoff in Entladungs⸗ 
röhren nachgewieſen zu haben, eine Mitteilung, 
die ſie dann kurz darauf ſelber widerriefen, da 
ſie ſich überzeugt hatten, daß trotz aller Vorſicht 
doch Helium bereits in ihre Apparatur hinein⸗ 
gekommen waren. Für einen Forſcher vom 
Range Paneths iſt ein ſolches Malheur nur der 
Anlaß, auch daraus etwas wertvolles zu ge- 
ſtalten. Er berichtet nunmehr ausführlich über 
das von ihm und Peters gefundene neue Ver⸗ 
fahren des Nachweiſes kleinſter Heliummengen 
(35 f. phyſ. Chem. 134, 353; Phyſ. Ber. 16, 
1491). Es gelang den beiden Forſchern, die 
Methode derartig empfindlich zu geſtalten, daß 
nunmehr noch 10— d. h. ein zehnmilliardſtel ccm 
Helium oder Neon an dem Auftreten der charak— 
teriſtiſchen Spektrallinien nachgewieſen werden 
kann. Das entſpricht einer Luftmenge von 
einem hunderttauſendſtel com!! Wieviel ſympa⸗ 
thiſcher wirkt ein ſolches Wiedergutmachen eines 
felbfteingeftandenen Irrtums als das eigen- 
ſinnige Feſthalten Miethes an ſeiner Be⸗ 
hauptung, die Umwandlung von Gold in Queck⸗ 
ſilber gefunden zu haben. 


Über den ſogenannten Fading, den Arger aller 
Radiobeſitzer, haben drei Amerikaner, Del- 
linger, Jolliffe und Parkinſon eine 
ausführliche Unterſuchung an etwa 150 Radio⸗ 
ſtationen angeſtellt, deren Ergebniſſe Phyſ. Ber. 
14, 1326 referiert ſind. Wir entnehmen daraus 
folgendes: Es exiſtieren eine Reihe von Maxima 
und Minima als Fading bezeichneten Schwan⸗ 
kungen der Empfangsſtärke in verſchiedenen 
Abſtänden vom Sender, das erſte Maximum 
liegt bei etwa 100 km. Es kann aus den Be- 
obachtungen geſchloſſen werden, daß der eine 
Periode von mehreren Minuten beſitzende Fading 
von der veränderlichen Abſorption der Wellen 
in den oberen Atmoſphärenſchichten berührt (er 
iſt hier in Bielefeld beſonders beim Empfang 
des Wiener und des Stuttgarter Senders zu 
merken und ſehr läſtig). Zwiſchen Fading und 
Wetterlage beſteht kein beſtimmter Zuſammen— 
hang. Die Schwankungen ſind um die Zeit des 
Sonnenuntergangs beſonders ſtark, das Maxi— 
mum derſelben tritt ein bis zwei Stunden nach 
S. U. ein. 
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Einen unzweifelhaften Einfluß der Sonnen- 
tätigleit auf die Skärke des Nadioempfangs 
ſtellten Aſt in und Wymore (Phyſ. Ber. 15, 
1431) feſt, wie wir ſchon früher hier berichteten. 
Neuerdings haben ſie ihre Unterſuchungen auch 
auf kürzere Zeiträume (einige Tage) ausgedehnt 
und auch da deutliche Beziehungen zwiſchen den 
Schwankungen der Solarkonſtante, der Flecken⸗ 
größe und der Empfangsſtärke gefunden, doch 
wurden dieſelben oft durch Phaſendifferenzen 
verdunkelt. 


Mit Hilfe eines ſehr empfindlichen Wellen⸗ 
verſtärkers ſtellten Sauerbruch und Schu⸗ 
mann (Mün. Med. Wochenſchr. 75, 681; Phyſ. 
Ber. 14, 1328) die Exiſtenz langſam veränder- 
licher elektriſcher Felder (Periode etwa 0,1 Sek.) 
in der Nähe eines menſchlichen Körpers un⸗ 
zweifelhaft feſt. Über die Urſache derſelben läßt 
ſich noch nichts Endgültiges ſagen, vielleicht iſt 
ſie in der Tätigkeit der Muskeln oder des Her⸗ 
zens oder der Nerven zu ſuchen. Für das un⸗ 
klare Denken gewiſſer okkultiſtiſcher Kreiſe iſt 
das mal wieder ein gefundenes Freſſen. Jetzt 
können ſie ihre hochtönenden Redensarten von 
„odiſchen Ausſtrahlungen“ uſw. wieder einmal 
mit wiſſenſchaftlichem Mäntelchen bekleiden. 


Die Erdwärme wird nach unſerer heutigen 
Kenntnis bekanntlich ſehr weſentlich durch die 
radioaktiven Beſtandteile der Erd⸗ 
rinde mit bedingt. Bisher hat man dabei meiſt 
nur an den geringen Radiumgehalt der Geſtirne 
gedacht oder wenigſtens nur die ſtärker radio⸗ 
aktiven Elemente in Betracht gezogen. Holmes 
und Lawſon zeigen nun (Nature 117, 620; 
Phyſ. Ber. 6, 1587), daß auch das Kalium trotz 
ſeiner ſehr geringen Aktivität keineswegs ver⸗ 
nachläſſigt werden darf, weil es in ſehr viel 
größerer Menge als die anderen radioaktiven 
Elemente vorkommt. Nach den anderweitig aus⸗ 
geführten Schätzungen des Gehalts der Erdrinde 
an den verſchiedenen Elementen ergibt ſich, daß 
pro Gramm Geſtein im Jahre etwa geliefert 
werden von Uran 4,74, Thorium 3,45, Kalium 
3,22 millionſtel cal., wogegen auf Rubidium nur 
etwa der zehntauſendſte Teil davon kommt, ſo 
daß dieſes praktiſch keine Rolle ſpielt. 


Die ſchon oft, in letzter Zeit beſonders von 
Joly ventilierte Frage, ob diefe radioattive 
Wärmeerzeugung größer oder kleiner als die 
Wärmeausſtrahlung iſt und was im 
erſteren Falle mit der Wärme geſchieht, ver- 
ſuchten zwei andere Engländer, H. Poole und 
J. Poole auf Grund gewiſſer thermodyna- 
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miſcher Überlegungen dahin zu beantworten, daß 
eine vermehrte Wärmeproduktion im Inneren 
infolge Schmelzen von Magmaſchichten ein 
Dünnerwerden der Erdkruſte und damit wieder 
vermehrte Wärmeausſtrahlung zur Folge hat. 
Sie meinen, daß ſich ſo die periodiſche Wieder⸗ 
kehr der Revolutionen in der Erdrinde erklären 
ließe (Phil. Mag. 5, 662; Phyſ. Ber. 16, 1587). 


Die ſchon öfter behauptete Übereinſtimmung 
in der Periodizität der Erdbebenerſcheinungen 
und der der Sonnenflecken hat neuerdings wie⸗ 
derum Schoſtakowitſch (Gerlands Bei⸗ 
träge 19, 298; Phyſ. Ber. 16, 1589) unterſucht. 
Er findet durch eine Analyſe der vorliegenden 
Erdbebenaufzeichnungen, daß tatſächlich eine 
ſolche Abhängigkeit beſteht, da ſich die Perioden 
von 3,2; 5,8; 11,2 und 33,8 Jahren der Sonnen⸗ 
fleckenhäufigkeit auch in der Erdbebenhäufigkeit 
wiederfinden, zum wenigſten die drei erſteren. 
Ebenſo zeigt auch das Häufigkeitsdiagramm der 


Vulkanausbrüche im 19. Jahrhundert die Peri⸗ 


ode von 11,5 Jahren. Der Verſ. vermutet, daß 
die Urſache dieſer Übereinftimmung in der durch 
die vermehrte Fleckentätigkeit veränderten Erd⸗ 
wärme beſteht, welche ihrerſeits Quftdruas- 
ſchwankungen bedingt, denen die tektoniſchen 
Vorgänge dann folgen. Ob dieſe Erklärung halt⸗ 
bar iſt, muß ſich noch herausſtellen. Jedenfalls 
zeigen dieſe Unterſuchungen wieder einmal, wie 
ſtark die irdiſchen Vorgänge durch die Sonnen⸗ 
tätigkeit bedingt ſind. Doch darf man nicht blind 
darauf los die Sonnenflecken für alle möglichen 
meiſt nur lokalen Wetterabnormitäten verant⸗ 
wortlich machen, wie das in Laienkreiſen oft 


geſchieht. 


b) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Der anſcheinend ſo ſcharfe Gegenſatz zwiſchen 
Materie und, leerem Raume, der in der Natur⸗ 
philoſophie ſo oft eine Rolle geſpielt hat, iſt 
nach O. Reiſer (Nature 121, 575; Phyſ. Ber. 
15, 1459) darauf zurückzuführen, daß unſer Auge 
auf einen ſo eng begrenzten Teil des Spektrums 
der elektriſchen Wellen (eine Oktave von mehr 
als 50 bisher bekannten und unterſuchten) be⸗ 
ſchränkt iſt. Ohne dieſe enge Begrenzung wür⸗ 
den wir den Kontraſt zwiſchen Materie und 
Raum (d. i. Strahlungsfeld) gar nicht ſo ſcharf 
empfinden. In dieſer Bemerkung liegt viel 
Wahres. 


Eine ganz hervorragende Publikation ſtellt 
ein Aufſatz von K. Riezler, Frankfurt, in der 
letzten Nummer (Heft 37/38) der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften dar. Er führt den Titel: „Die Arife der 
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„Wirklichkeit“ und behandelt das Problem, wie 
ſich vom Standpunkte der neueſten phyſikaliſchen 
Entwicklung aus das geſtaltet, was wir über die 
Beſchaffenheit der „Wirklichkeit“ mit Recht aus⸗ 
ſagen können. Es iſt zum erſten Male, daß an 
dieſer Stelle, vor dem Forum der ganzen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Oeffentlichkeit, der Standpunkt 
des kritiſchen Realismus in ſo klarer und ein⸗ 
leuchtender Form vertreten wird. Die „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ huldigen ſonſt leider faſt aus⸗ 
ſchließlich dem mehr oder minder ſkeptiſchen 
Poſitivismus, zu dem vor allem die rein mathe⸗ 
matiſch veranlagten Forſcher neigen. Am lieb⸗ 
ſten würde ich den ganzen Aufſatz abdrucken und 
möchte meine Leſer dringend bitten, ihn ſich, 
wenn irgend möglich ſelber zu verſchaffen. Riez⸗ 
ler unterſcheidet dreierlei Begriffe von Wirklich⸗ 
keit: die erſte Wirklichkeit iſt die der Sinnenwelt 
(in der philoſophiſchen Kunſtſprache ſonſt die 
phänomenale Welt genannt), die zweite die 
phyſikaliſche Wirklichkeit der ſich bewegenden 
Maſſenpunkte, Elektronen, Feldvektoren uſw. 
und die dritte die Wirklichkeit an ſich, gewöhnlich 
in der Philoſophie die Welt der Nooumena ge⸗ 
nannt. Ganz im Sinne E. Bechers und der 
anderen kritiſchen Realiſten von heute ſtellt R. 
zunächſt feſt, daß ſich die Tatſache, daß ſich das 
phyſikaliſche Ordnungsgefüge in die Welt der 
Erſcheinungen hineinbringen läßt, nicht allein 
aus der Natur des Verſtandes ſelber erklären 
läßt. (Er vermeidet hier vorſichtshalber die 
Polemik gegen den Kantſchen Apriorismus, der 
aber tatſächlich hierdurch erledigt wird.) Ande⸗ 
rerſeits geſteht er aber wie die genannten Rea⸗ 
liſten zu, daß dieſes Ordnungsgefüge auch von 
der Beſchaffenheit unſeres Verſtandes abhängig 
iſt, uns alſo nicht ein Wiſſen über die abſolute 
Wirklichkeit (die dritte Wirklichkeit) garantiert, 
ſondern beſtenfalls ein Bild derſelben darſtellt. 
Nun zeigt aber die neueſte Entwicklung der 
Phyſik, daß die für das phyſikaliſche Weltbild 
charakteriſtiſche abſolute Determiniertheit ſich im 
Bereiche der allerkleinſten Dimenſionen (Atomi⸗ 
ftit, Quantenlehre) anſcheinend nicht mehr durch⸗ 
führen läßt. Dann können wir nach R. zwiſchen 
zwei Annahmen wählen: entweder wir hoffen, 
daß die Zukunft uns doch noch in einem uns 
bisher entgangenen Bereiche der Wirklichkeit die 
Urſachen der bisher nicht erklärbaren Schwan: 
kungen aufweiſen werde. Oder aber wir können 
annehmen, daß die phyſikaliſche Wirklichkeit in 
Wahrheit gar kein in ſich ſelbſt geſchloſſenes und 
ſich ſelbſt genügendes Syſtem iſt, weswegen 
dann Lücken der genannten Art in ihm nicht 
nur auftreten können fondern fogar notwendig 
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auftreten müſſen. Im letzteren Falle ſind dann 
wieder zwei Auswege möglich: entweder wir 
nehmen an, daß die „elementare Unordnung“ 
in den letzten Weltgründen tatſächlich vorhanden 
iſt, es m. a. W. dort urſachloſes Geſchehen 
ſchlechthin wirklich gibt, das nur der einzigen 
Bedingung genügt: im Durchſchnitt über große 
Anzahlen ſo verteilt zu ſein, daß ſtatiſtiſch Geſetz⸗ 
lichkeit vorgetäuſcht wird. Gegen dieſe Annahme 
läßt ſich vom Standpunkte der heutigen Phyſik 
aus ſchlechterdings kein zwingender Einwand 
erheben. Sie iſt aber vom philoſophiſchen Stand⸗ 
punkte aus gänzlich unbefriedigend, der Philo⸗ 
ſoph wird vielmehr ſich ſtets der zweiten Mög⸗ 
lichkeit zuwenden, nämlich der Annahme, daß 
die abſolute (dritte) Wirklichkeit eben doch reicher 
und breiter iſt, als die phyſikaliſche, ſich vielmehr 
zu dieſer ähnlich verhält, wie etwa die wirkliche 
Bewaffenheit einer grünen Wieſe zu der Geo- 
metrie, mit der wir deren Geſtalt erfaſſen. Bei 
dieſer Aufſaſſung bleibt dann offenbar Platz für 
eine dem bloß Phyſikaliſchen transcendente Seite 
der Wirklichkeit oder ſogar mehrere. Hier hätte 
alſo eine Eigenart des Lebendigen oder eine 
ſolche des Seeliſchen oder auch eine ganz anders⸗ 
artige metaphyſiſche Auffaſſung der letzten 
Gründe der Welt Platz. Riezler geht zum 
Schluß auf den hier ſchon früher einmal er⸗ 
wähnten Standpunkt des engliſchen Phyſekers 
Eddington ein, der in ſeinem vorzüglichen Buche 
„Raum, Zeit, Schwere“ entwickelt iſt. Eddington 
macht zur Erläuterung der heutigen Lage fol⸗ 
genden Vergleich: Ein Altertumsforſcher entdeckt 
nach einigen tauſend Jahren ein Buch mit zahl⸗ 
reichen Schachpartien, dargeſtellt in der üblichen 
Zeichenſprache der Schachſpieler. Er findet dann 
bald, daß in der Aufeinanderfolge der ihm zu: 
nächſt unverſtändlichen Symbole eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit herrſcht und hofft daraufhin, daß 
es ihm gelingen werde, das Ganze in ein Syſtem 
ſolcher Regeln zu bringen. Was würde er ſagen, 
wenn ein furcht⸗ und ſchamloſer Witzbold jetzt 
erklärte: dies Syſtem, das du ſuchſt, iſt gar nicht 
vorhanden! In Wirklichkeit handelt es ſich um 
ein Spiel, das gute und ſchlechte, kluge und 
fehlerhafte Züge enthält. Ohne den Sinn und 
die Abſichten des Spielers zu kennen, wirſt du 
nie ergründen, weshalb eigentlich die einzelnen 
Züge da ſtehen. „Wenn ihr daher etwas dar- 
über erfahren wollt, ſo befragt die eigene Seele, 
ihr Sinnen, Ringen und Streben — vielleicht iſt 
ſie verdammt, das Spiel mitzuſpielen und weiß 
daher etwas von deſſen Sinn. Und wenn ihr 
auf viefe Weiſe etwas von dieſem Sinn erraten 
habt, dann verſucht es einmal und behandelt 
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dieſen Sinn als die eigentliche Invariante der 
Welt und den Schlüſſel, der euch die Zeichen 
deutet. d. i. die euch bekannte Geſetzlichkeit, als 
eine bloße Oberfläche, deren Ordnung zum Teil 
dem Ineinander der vielen Spieler und der 
Verkettung ihrer Abſichten und Fehler, zum 
anderen den Spielregeln entſtammt.“ 


„Dieſer ſchamloſe Witzbold iſt ein möglicher 
Metaphyſiker der neueſten Naturwiſſenſchaft. 
Die Kriſe des bisherigen Wirklichkeitsbegriffs 
verſchafft ihm ſtatt Hohngelächter und Ent⸗ 
rüſtung, der er noch vor kurzem gewiß geweſen 
wäre, heute mißtrauiſches zwar, jedoch gedul⸗ 
diges Gehör ... Ein neues Weltbild wird 
möglich, es iſt dynamiſch, nicht ſtatiſch. Die Welt 
iſt nicht fertig, ſondern unfertig. Ihre Ordnung 
iſt keine ſeiende, ſondern eine werdende. Ihr 
Gleichnis iſt nicht vermeintliche Harmonie des 
Sternhimmels und ſeiner ewigen Geſetze, ſon⸗ 
dern die Menſchengeſchichte, die ruheloſe, in der 
ſich nichts gleich bleibt — es ſei denn der Sinn, 
die Mühe und das Schickſal.“ 


Wenn wir einen Wunſch haben, ſo iſt es der, 
daß Riezler dieſen famoſen Aufſatz baldmögluyjt 
als Sonderdruck herausgeben und der Verlag 
dafür möglichſt große Reklame machen ſollte. 
Er gehört zu dem Beſten, was über die Frage 
in den letzten Jahren geſchrieben worden iſt. Ich 
darf bei der Gelegenheit vielleicht mitteilen, daß 
das zweite Bändchen meiner „Hauptfragen der 
heutigen Naturphiloſophie“, worin genau der 
gleiche Standpunkt entwickelt wird, vor kurzem 
bei O. Salle erſchienen iſt. Es enthält die welt⸗ 
anſchaulichen Fragen, zu denen u. a. auch die 
vorliegende gehört. Auf einige weitere 
naturphiloſophiſche Publikationen der letzten 
Zeit gehe ich in der Literaturüberſicht ein, 
möchte es aber nicht unterlaſſen, auch an dieſer 
Stelle auf ſie hinzuweiſen. Zunächſt ſei da die 
Darſtellung der Naturphiloſophie in der von 
Sch naß herausgegebenen Einführung in 
die Philoſophie (Verlag Zickfeldt, Oſter⸗ 
wieck) aus der Feder von Edgar Zilſel er⸗ 
wähnt, die in ſehr klarer und verſtändlicher Form 
die Hauptprobleme behandelt. Dann die eben- 
falls gute Darſtellung von Schlick in dem 
Deſſoirſchen Sammelwerk (Verlag Teub⸗ 
ner), ferner zwei neue Schriften von R. Car- 
nap (Weltkreisverlag Berlin -Schlachtenſee): 
„Scheinprobleme in der Philoſo⸗ 
phie“ und „Der logiſche Aufbau der 
Welt“, ſowie ein neues Buch von Dingler: 
Das Experiment, ſein Weſen und ſeine 
Geſchichte (Verlag E. Reinhardt, München). 
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Neues Schriſttum. 


Schriften aus dem Euckenkreis, herausgegeben vom 
Euckenbund: Heft 29: Bruno Bauch, Philoſophie 
des Lebens und Philoſophie der Werte, Heft 30: 
Alfred Beck, Das philoſophiſche und menſchliche 
Ethos Rudolf Eudens, Heft 31: Ernſt v. Hippel, 
Der Sinn des Staates und die Lehre von den Staats- 
formen bei Platon. Sämtlich: Langenſalza, 1927, 
Hermann Beyer & Söhne. 

Von den drei hier angezeigten kleinen Schriften iſt 
bei weitem die bedeutendſte und gedankenreichſte die 
Arbeit Bauchs, der ſich die Aufgabe ſtellt, einerſeits 
den Unterſchied ſowie andererſeits den innigen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Wert und Leben nachzuweiſen. 
Mit erfreulichem Nachdruck wird betont, daß „das 
bloße Leben, daß bloß zu leben und am Leben ſein 
über Wert oder Unwert noch nichts beſagen kann“ 
(S. 15), daß vielmehr erſt durch die Darſtellung und 
Ausgeſtaltung der an ſich unwirklichen Werte in der 
Wirklichkeit des Lebens letzteres über die Sphäre 
einer lediglich biologiſchen Tatſache hinaus einen Sinn 
erhält, lebenswert wird. Dieſer Gedanke, der ſich be⸗ 
wußt an verwandte Ideen Nietzſches anlehnt, iſt be⸗ 
ſonders wichtig in einer Zeit, in der die Lehre oder 
richtiger Irrlehre von der Ehrfurcht vor dem Leben 
um des Lebens willen nachgerade zu einem unbeſehen 
hingenommenen Dogma geworden iſt: man denke 
etwa an die immer weitere Kreiſe erfalfende Propa⸗ 
ganda zugunſten einer generellen Abſchaffung der 
Todesſtrafe. 

Becks Abhandlung iſt ein von ehrlicher Begeiſterung 
getragener, eben darum jedoch auch ſtark ſubjektiv 
gefärbter Dithyrambus auf ſeinen Helden. Nach An⸗ 
ſicht des Verfaſſers „liegt der formale Wert Rudolf 
Euckens im Streben nach einer Einheit des Geiſtes⸗ 
lebens, der inhaltliche Wert aber in dem abſoluten 
Ethos, das alles Einheitsſtreben theoretiſcher und 
praktiſcher Art durchdringt“ (S. 8). Euckens unver⸗ 
gängliches Verdienſt, das ihn als geiſtigen Führer un⸗ 
mittelbar neben Platon und Kant rückt, wird darin 
erblickt, daß er die Ethik zur „Grundlage des geſam⸗ 
ten philoſophiſchen Denkens“ (S. 18) macht. Immer⸗ 
hin läßt ſich fragen, ob hier nicht doch die Summe der 
in Platons und Kantstheoretiſchen Denkleiſtun⸗ 
gen aufgeſpeicherten und noch heute fortwirkenden 
Energien ein wenig zu gering in Anſchlag gebracht 
worden iſt. 

d. Hippel endlich gibt von der Vorausſetzung aus, 
daß in der Gegenwart die Staatsphiloſophie wieder 
nach einer metaphyſiſchen Fundamentierung ihrer 
Prinzipien ſucht, eine nicht weſentlich neue Geſichts⸗ 
punkte bietende zuſammenfaſſende Schilderung der 
Staatslehre Platons, deren „Werterfülltheit ... eine 


lebendige Beziehung zur Gegenwart ſichert“ (S. 22). 


Dr. Georg Schilling 


Jahrbuch für Naturſchutz 1928. Mit 73 Abbildun⸗ 
gen im Text und auf 29 Tafeln. Neumann⸗Neu⸗ 
damm. Bereits das Jahrbuch des Bundes für Vogel⸗ 
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ſchutz 1927 war etwas über ſeinen eigentlichen Rahmen 
hinausgegangen, indem es auch von den brandenbur⸗ 
giſchen Naturſchutzgebieten handelte. Diesmal iſt das 
Ziel von vornherein weiter geſteckt worden, und dies 
Jahrbuch iſt gemeinſam vom Bund für Vogelſchutz 
und der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal pflege in 
Preußen herausgegeben worden. Es berichtet über 
wichtige Vorgänge auf dem Gebiete des Naturſchutzes 
im verfloſſenen Jahre wie die Kaſſeler Tagung, ſchil⸗ 
dert gewiſſe Naturſchutzgebiete und enthält im übrigen 
feſſelnde Beiträge, die der Unterhaltung und Beleh⸗ 
rung zugleich dienen wollen. 


Fünfter Bericht des Naturw. Vereins Bielefeld, 
1922—1927, erſtattet vom Vorſtande, gez. Oberarzt 
Dr. Wichern. Dieſer Bericht bietet ein erfreuliches 
Beiſpiel dafür, wie auch abſeits der großen Zentren 
der Wiſſenſchaft nützliche und notwendige wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit geleiftet werden kann und ſoll. Die Be⸗ 
deutung der lokalen naturwiſſenſchaftlichen Vereini⸗ 
gungen beſteht in erſter Linie darin, daß ſie die un⸗ 
erläßliche Kleinarbeit der ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen, 
z. B. in der Geologie, Pflanzen⸗ und Tiergeographie, 
Familienkunde und dgl. leiſten, aus denen dann ſpäter 
die Wiſſenſchaft durch Zuſammenfaſſung wertvolle Cr- 
gebniſſe herauszuholen vermag. So enthält auch der 
vorliegende Band eine ſtattliche Anzahl derartiger 
Beiträge, die z. B. die genaueren geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, die Niederſchlagsmengen, die Flora und 
Fauna der engeren und näheren Umgebung betreffen. 
Von allgemeinerem Intereſſe dürften die drei letzten 
Beiträge fein: „Befiedelung und Bevölke⸗ 
rung Weſtfalens zur ſpäten Bronzezeit 
und früheſten Eiſenzeit“ von A. Krebs in 
Wanne-Eickel, „Externſteine, Irminſul und 
Oſterholz“ von W. Teudt und „Über das 
Vorkommen erblicher Nervenkrank⸗ 
heiten in einer Ravensberger Familie“ 
von Dr. Wichern. Die erſteren beiden geben einen 
wichtigen Beitrag zu der Frage der Kultur unſerer 
Vorfahren, der letztere zeigt an einem Schulbeiſpiel, 
wie gerade der Arzt Gelegenheit hat und ausnutzen 
ſoll, der Vererbungsforſchung Material zu verſchaffen. 
Es handelt fih um einen Fall der ſeltenen Friedrich— 
ſchen Krankheit, die in einer Familie gehäuft und 
zuſammen mit erblichem Muskelſchwund auftrat. Die 
Nachkommen einer mit erſterer Krankheit behafteten 
Frau hatten merkwürdigerweiſe anſtatt der bis dahin 
dominant vererbten Krankheit die anfallsweiſe auf- 
tretende fog. familiäre Lähmung, die nächſte Gene- 
ration war dann aber ganz frei. Hier ſcheint alſo 
tatſächlich eine erbliche Krankheitsanlage ſich im Laufe 
zweier Generationen umgewandelt zu haben. 


K. Kißhauer, Der Sternenhimmel im Feldglas. 
Verlag Heſſe und Becker, Leipzig, geb 3,60 Mk. Eine 
ganz populär geſchriebene, deshalb für jedermann ver⸗ 
ſtändliche Einführung in die mit einem einfachen Feld⸗ 
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Neues Schrifttum. 


ſtecher zu machenden Beobachtungen am Himmel. Der 
Verf. verſteht, wie unſeren Leſern bekannt iſt, die 
Kunſt volkstümlicher Darſtellung ausgezeichnet, darum 
kann der Laie getroſt zu dieſem Büchlein greifen, er 
wird es auch bei Mangel jeglicher Vorbildung ver⸗ 
ſtehen. Etwas höhere Anſprüche an dieſe ſtellt ein 
anderes Büchlein über den gleichen Gegenſtand: 


J. Plaßmann, Der Sternhimmel. Verlag Bel- 
hagen & Klaſing, Bielefeld, 3,— Mk. Auch Pl. ift 
unſeren Leſern längſt als ein vortrefflicher Darſteller 
aſtronomiſcher Dinge bekannt. Das vorliegende, durch 
ſehr zahlreiche vorzügliche Bilder beſonders wertvolle 
Werkchen gibt eine mit großer Liebe und Begeiſterung 
geſchriebene Darſtellung unſeres geſamten Wiſſens 
vom Weltgebäude. Es ift für jeden verſtändlich, der 
die allereinfachſten Grundlagen der Schulmathematik 
(etwa bis Unterſekunda) noch einigermaßen gegen⸗ 
wärtig hat. 


Die Möglichkeit der Weltraumfahrt, Allgemeinver⸗ 
ſtändliche Beiträge zum Raumſchiffahrtsproblem, her⸗ 
au.gegeben von W. Ley. Verlag Hachmeifter und 
Thal, Leipzig. Mit 70 Abb. 344 S. Geh. 13, — Mk., 
geb. 14, Mt. Als Mitarbeiter dieſes Werkes zeichnen 
Prof. H. Oberth, Dr. Fr. v. Hoeft, Dr. ing. 
G. v. Pirquet und Ing. Sander, die ſämtlich 
als erſte Sachverſtändige auf dem heute noch viel 
umſtrittenen Gebiete zu gelten haben, insbeſondere 
gilt Prof. Oberth als einer der beſten Kenner aller 
einſchlägigen Fragen. Das Buch gibt in einer Reihe 
von Einzelaufſätzen der angeführten Autoren einen 
Überblick über den gegenwärtigen Stand des Problems 
der Raumſchiffahrt, der zugleich eine faſt vollſtändige 
Geſchichte desſelben enthält. Wir erfahren nicht nur 
in einem beſonderen Aufſatze von Debus, wie ſich ſeit 
der Renaiſſance bis heute die Menſchen die Eroberung 
des Weltraums ausgemalt haben, ſondern, es werden 


auch in einem anderen Aufſatze von Pirquet eingehend 


die einzelnen früher vorgeſchlagenen Wege zur Löſung 
des Problems, z. B. der allbekannte Jules Verneſche 
Schuß in den Weltraum, durchdiskutiert und gezeigt, 
warum das Problem auf dieſem Wege nicht lösbar 
iſt. Zwei einleitende Aufſätze des Herausgebers ſollen 
für das Raumproblem überhaupt und für die Frage 
des Lebens im Kosmos intereſſieren. In dem letzteren 
findet ſich u. a. deshalb auch eine gründliche Erörte— 
rung der Kosmozoenhypotheſe. Leider wird der Genuß 
an dieſer Lektüre etwas getrübt durch den, ſagen wir, 
etwas berliniſchen Ton, den der Verfaſſer, wohl im 
Intereſſe der Volkstümlichkeit einſchlägt. Im übrigen 
aber kann das Buch jedem, der ein Intereſſe an der 
Frage hat, aufs wärmſte empfohlen werden. Es 
behandelt alle einſchlägigen Dinge mit außerordent— 
licher Gründlichkeit und darf in keiner Weiſe mit den 
oberflächlichen Projektenſpielereien einerſeits, den 
ebenſo oberflächlichen Kritiſierereien andererſeits ver— 
glichen werden. 


Joh. Schreyer, Das Sternenlied, ein Flug 
durchs All. Pfaffenhofen, Selbftverlag. Preis 2 Mk. 
Es gibt nicht viel naturwiſſenſchaftliche Poeſie, und 


diejenige, die es gibt, iſt zumeiſt weder Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, noch erſt recht Poeſie. Däs vorliegende Schrift⸗ 
chen kann wohl als wirkliche Poeſie bezeichnet werden 
und gegen den naturwiſſenſchaftlichen Inhalt iſt nichts 
Weſentliches einzuwenden. Ob es aber Leſer finden 
wird, iſt trotzdem fraglich. Es iſt nicht jedermanns 
Sache, 56 Seiten höchſten dithyraubiſchen Schwunges 
auszuhalten. Als Probe ſeien folgene Verſe gegeben: 


Zu ſchaun das Wirken jener ewigen Macht, 

vor der die Sonne, ja die Silberſtraße, 

die unſre Sphäre krönt in reiner Nacht, 

noch nicht der Schatten einer Mücke iſt, 

hatt ich zur Sternenfahrt mich aufgemacht, 

und als ich ſchauernd durch den Raum geflogen, 

iſt auch die Zeit durchs Sonnenreich gezogen. 

und Jahrmillionen rauſchten dran vorbei. 

Als ich gedankenſchnell mich ihm entſchlang, 

da fühlt ich nicht, wie ich die Zeit durchdrang. 
Die eine oder andere Stelle erweckt auch in künſtle⸗ 
riſcher Hinſicht Bedenken. „Schlagt mir ins Auge 
wieder, Lichtakkorde!“ oder „Dort naht ein Ball, der 
nieſt und ſchnaubt voll Wonne“ — das iſt ein bißchen 
hart. Trotzdem ſagen wir mit Reuter: Wer't mag, 
dei mag’t und wer't nich mag, dei mag't je woll nich 
maegen. | 


A. Seboldt, Komelen über uns. Selbſtverlag, 
Halle a. S. Geh. 3,— Mk. Der Verfaſſer will bes 
weiſen, daß die Gebirgsbildung auf der Erde in der 
Hauptſache auf Kometeneinſtürzen beruhe, deren 
Spuren er auch auf dem Monde (in den Kratern) 
und unſeren Mitplaneten nachweiſen zu können 
glaubt. Das Schriftchen trägt die geſchmackvolle Wid- 
mung: „Dem Weltenbaumeiſter gewidmet von ſeinem 
winzigen Kollegen.“ (Verf. iſt Regierungsbaumeiſter.) 


Eugeniſche Tagung. 


Der Bund für Volksaufartung und Erblunde 
veranſtaltet in Berlin vom 26. bis 28. Oktober 1928 
in Langenbeck⸗Virchow⸗ Haus, Luiſenſtraße 58/59 
eine Tagung aus deren reichhaltigem Programm 
wir beſonders hervorheben: Der Untergang der 
Kulturvölker im Lichte der Biologie von Prof. 
Baur. Eugenik und Anthropologie von Profeſſor 
E. Fiſcher, Eugenik und Bevölkerungspolltik von 
Oberreglerungs rat Dr. Burgdorfer. Die blologiſchen 
Grundlagen der Begabung von Dr. Juft, Erbbios 
logie und Schulplan von Dr. Depdolla, Geſtaltung 
der Familie im Lichte der Eugenik von Profeſſor 
Muckermann. 

Die Teilnehmergebühr beträgt 3 Mk. Näberes 
erfährt man bei der Leitung des Tagungs büros 
Dr. Plohn, Berlin⸗Hallenſee, Johann Georgſtr. 21 
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20. Jahrgang 


Oktober 1928 


Heft 10 


Zur Philoſophie der Technik. Von Guſtav Gold beck. cand. mach., Karlsruhe. 


Wenn in folgendem der Verſuch gemacht 
werden ſoll, einiges zu dieſem Thema vom 
Standpunkte eines angehenden Ingenieurs aus 
zu ſagen, ſo kann nicht daran gedacht werden, 
auch nur einen Teil dieſes Gebietes auszu⸗ 
ſchöpfen. Bei der überragenden Stellung, die die 
Technik im modernen Leben einnimmt, wäre der 
Verſuch, eine umfaſſende Betrachtung der Tech: 


nik zu ſchreiben, eine Aufgabe von ungeheurem. 


Ausmaß. Es kann ſich hier nur darum handeln, 
einzelne Probleme herauszuſchälen, um ſo zur 
Klärung beizutragen. So fremd auf den erſten 
Blick die Zuſammenſtellung: Philoſophie und 
Technik, erſcheint, von ſo großer Bedeutung iſt 
eine Philoſophie der Technik, als eine Selbſt— 
beſinnung, vor allem der Techniker ſelbſt, auf 
den eigentlichen Kern der Technik. Bedeutungs— 
voll für das Ganze, bedeutungsvoll für die 
einzelne Perſönlichkeit. Die Zwieſpältigkeit der 
öffentlichen Meinungen über die Technik iſt 
offenſichtlich: Einmal erwartet man von ihr eine 
gänzliche Beſeitigung materieller Schranken, die 
zur allgemeinen und vollkommenſten Befriedi— 
gung der menſchlichen Bedürfniſſe führt. Dieſem 
materiellen Optimismus ſteht eine andere An: 
ſicht gegenüber, als deren kraſſeſten Ausdruck 
man vielleicht den vielgenannten Film „Metro— 
polis“ bezeichnen kann. Die Technik führt zur 
Herrſchaft einiger weniger Gewaltmenſchen über 
viele Tauſende, die in Katakomben in unerfind— 
lichen Tiefen vegetieren und die von oben mit 
Signal und Telefon beherrſcht werden. Die 
Löſung dieſer Gegenſätze ift für einen Studieren- 
den der Technik von eminenter Bedeutung. 
Wenn ich mich in den Dienſt einer Sache ſtelle, 
ſo muß ich wiſſen, wohin der Weg geht, was das 
letzte Ziel iſt. Führt mein Beruf in ſeinen letzten 


Konſequenzen zu einem Ziel, das ich mit meinem 
Gewiſſen nicht vereinbaren kann, ſo iſt es aus⸗ 
geſchloſſen, daß ich ihn mit Freudigkeit ausfülle 
und ſo in ihm etwas leiſte. Deshalb iſt es eine 
innere Notwendigkeit, die zur „Philoſophie der 
Technik“ führt. Friedrich Deſſauer wendet ſich 
in ſeinem Buch: „Philoſophie der Technik“, an 
die Philoſophen, „damit ſie der Technik ihre 
Aufmerkſamkeit zuwenden, an die Techniker, 
damit fie zur Selbſtbeſinnung, das ift zur Philo- 
ſophie kommen, und an die Kulturmenſchheit, 
damit ſie das Weſen der Technik, ihre Ordnung, 
ihre Geltung, ihre Werte — ihr ideales Sub— 
jekt — erkenne und endlich innerlich erwerbe, 
was ſie nur äußerlich beſitzt“ (1). l 
Das reif gewordene Mittelalter trägt als 
Frucht den Humanismus, der einen ungeheuren 
Aufſchwung der Wiſſenſchaften mit ſich brachte. 
Die Problemſtellung der Zeit wurde ſäkulari— 
fiert. Stand früher im Mittelpunkt das theo- 
logiſche Problem der Gottesfrage, ſo dreht es 
ſich jetzt um den Menſchen mit all feinen Lebens⸗ 
äußerungen, Kunſt, Wiſſenſchaft uſw. Die frühe⸗ 
ren Wertmaßſtäbe der Religion waren gefallen, 
und auf der Suche nach neuen Maßſtäben und 
Grundlagen findet Descartes die Grundprinzi⸗ 
pien der neuen Zeit im rationalen Denken (2). 
Allein auf Grund vernunftmäßigen Denkens 
glaubt er die Frage nach Wahrheit entſcheiden 
zu können. Dieſe Entdeckung der Vernunft wird 
richtunggebend für die nächſten Jahrhunderte. 
Die rationale Methode iſt der Grundpfeiler der 
heutigen Technik, in der fie ihren ſtärkſten Uus- 
druck gefunden hat. Der nach einem ſichtbaren 
Ausdruck ſuchende Geiſt dieſer Zeit wendet ſich 
einem uralten Gebiet menſchlicher Tätigkeit zu, 
das durch ihn erſt zur Vollkommenheit gebracht 
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werden kann: der Technik. So ſcheint mir die 
Technik Ausdruck einer hiſtoriſch gewordenen 
Weltbetrachtung zu ſein. Ein Ausdruck von ge⸗ 
waltigem Ausmaß, der ſo echt iſt und ſo dem 
inneren Aufbau der Zeit entſpricht, daß ich ſie 
als die Kunſt — Kunſt als Form gewordenen 
Geiſtes einer Zeit — unſerer Zeit bezeichnen 
möchte. Die Grenzenloſigkeit des abendländiſchen 
Denkens, die Gedankenſchärfe der erkennenden 
Naturwiſſenſchaften kommt darin in ebenſolchem 
Maße zum Ausdruck, wie die Gottesſehnſucht 
des Mittelalters in ſeinen Domen. 

Doch wenden wir uns jetzt der Unterſuchung 
der Technik ſelber zu, nachdem wir geſehen 
haben, in welchen hiſtoriſchen Zuſammenhängen 
ſie ſteht. Zur Erkenntnis des Weſens der Technik 
müſſen wir erſt einmal zur Klarheit über die 
Begriffe kommen. Was iſt Technik? Iſt Technik 
wirklich nur angewandte Naturwiſſenſchaft? In 
manchen Fällen ſcheint es der Fall zu ſein, z. B. 
in der Optik und in der Chemie. Aber in den 
meiſten Fällen iſt es ſo, daß die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung erſt nach der Erfindung 
erfolgte. Hätte die Menſchheit auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis warten müſſen, daß ſich 
mechaniſche Arbeit in Wärme umſetzen läßt, „ſo 
ſäßen wir heute noch bei unſern feinſten Diners 
um kalte, ungekochte Bärenkeule“, wie Max Eyth 
humoriſtiſch bemerkt (3). Die Naturwiſſenſchaft 
erforſcht nur die Kauſalzuſammenhänge, das 
Wie. Nie das Wozu. Von außen geſehen iſt die 
Technik eine Unſumme von kleinen und großen 
Dingen, ein unüberſehbares Chaos von einer 
Mannigfaltigkeit ſondergleichen. Iſt es über⸗ 
haupt möglich, hierin — Automobil, Telefon, 
Konſervenbüchſe und Anilinfarben — ein ge— 
meinſames Grundprinzip zu ſehen? Im folgen⸗ 
den möchte ich zunächſt zwei ältere Definitionen 
des Begriffes Technik geben. Max Eyth ſagt: 
„Technik iſt alles, was dem menſchlichen Wollen 
eine körperliche Form gibt, und da das menſch— 
liche Wollen mit dem menſchlichen Geiſt faſt 
zuſammenfällt, und dieſer eine Unendlichkeit von 
Lebensäußerungen und Lebensmöglichkeiten ein— 
ſchließt, ſo hat auch die Technik, trotz ihres Ge— 
bundenſeins an die ſtoffliche Welt, etwas von. 
der Grenzenloſigkeit des reinen Denkens über— 
nommen.“ Fr. Reuleux, der Vater der Kine— 
matik, bezeichnet die Technik als Wiſſenſchaft des 
Schaffens. Bei dieſer Wiſſenſchaft kann es ſich 
aber nur um das Schaffen eines techniſchen 
Gegenſtandes handeln. Woran iſt nun der 
„techniſche“ Gegenſtand zu erkennen? Eberh. 
Zſchimmer bezeichnet ihn als einen „Regulator, 
durch welchen eine in der Natur nicht von ſelbſt 
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vor ſich gehende, willkürlich zu befriedigende 
Regelung von Naturprozeſſen in beſtimmter 
Form vorzunehmen iſt“ (4). Der oben erwähnte 
Einfluß des rationalen Denkens ſcheint mir noch 
klarer in der Feſtſetzung der Kriterien eines 
techniſchen Gegenſtandes zum Ausdruch zu kom⸗ 
men, die Fr. Deſſauer vornimmt. Als dieſe 


bezeichnet er: Naturgeſetzlichkeit, Bearbeitung 


und Zielſetzung. Jedes techniſche Werk kann nur 
beſtehen, wenn keine Naturgeſetze verletzt ſind. 
Dieſe enge Bindung an die Natur hindert mich 
immer, eine Maſchine als unnatürlich zu be⸗ 
zeichnen. Unnatürlich iſt die Maſchine nur inſo⸗ 
weit, als hier ein Eingriff in die Natur vor ſich 
geht, der auf organiſchem Wege, d. h. von ſelbſt 
nicht geſchehen wäre. (Vgl. die oben gegebene 
Zſchimmerſche Definition.) Ein Eingriff, der dem 
menſchlichen Geiſt entſpringt. Da man aber den 
menſchlichen Geiſt unſchwer als natürlich bezeich⸗ 
nen darf, ſo liegt hier ein Aufeinandereinwirken 
von Naturelementen vor, das man im Einzelfall 
willkürlich nennen kann, das aber in der Natur 
der Dinge liegt und ſo doch als „organiſch“ be⸗ 
zeichnet werden darf. Die techniſche Entwicklung 
fordert gemäß ihrer anderen Einſtellung zur 
Natur eine Erweiterung oder doch eine genauere 
Definition des Begriffes Natur *). Denn für 
einen Techniker, der die inneren Zuſammenhänge 
kennt, ſchwinden die Grenzen zwiſchen Natur und 
Technik. Es ſei hier z. B. nur daran erinnert, 
das die Grundlagen des Wohlklanges eines 
Liedes und die Grundlagen der Funktelegraphie 
in der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis der 
Wellentheorie zuſammenfallen. (Das Beiſpiel iſt 
zweifellos ſchwach; es zeigt aber vielleicht, was 
gemeint iſt.) Der Erfinder kann nur durch 
genaue Kenntnis der Naturgeſetze zum Erfolg 
kommen. Wenn irgendwo die Sachen ſich hart 
im Raum ſtoßen, ſo iſt es in der Technik. Die 
Geſchichte des Perpetuum mobile bezeugt das 
hundertfach. Als zweites Kriterium bezeichnet 
Deſſauer die Bearbeitung. Eine planvolle und 


*) Man kann vielleicht folgende drei Haltungen des 
Menſchen zur Natur feſtſtellen: Die Natur iſt etwas 
Fremdes, Feindliches, außerhalb des Menſchen ſtehen⸗ 
des. Der Menſch muß ſich dagegen wehren, iſt aber 
doch machtlos (Antike ?). Ift fo der Menſch einmal 
Objekt der Natur, ſo tritt bei der zweiten Haltung 
eine Annäherung ein. Der Menſch ſieht das Ver⸗ 
wandte in der Natur, gliedert ſich ein. Er ſieht 
auch ſein Inneres in der Natur ſich wiederſpiegeln 
(Romantik). Die dritte Haltung macht die Natur zum 
Objekt des Menſchen. Sie wird rational zerlegt 
und zweckhaft zu neuen Gebilden zuſammengefügt. 
Analyſe — Syntheſe. Chemie, Pſychotechnik ulm. 
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dem Material entſprechende Bearbeitung, Form⸗ 
gebung und Verwendung des Stoffes iſt uner⸗ 
läßlich. Würde die geſamte rationale Geiſtes⸗ 
haltung des Technikers ihn nicht ſchon zur Ehr⸗ 
lichkeit erzogen haben, hier würde die Praxis 
ihn zwingen. Mit dieſem zweiten Kriterium der 
„planvollen Bearbeitung“ hängt das dritte eng 
zuſammen: Die Zielſetzung. Ehe der Techniker 
an die Löſung eines neuen Problems herangeht, 
gilt es, ganz klar und ſcharf durch Abſonderung 
aller Zufälligkeiten und Hüllen, die das Problem 
verbergen, zur Kernfrage durchzudringen. 

Diefe Prinzipien des techniſchen Schaffens 
laſſen ſich unſchwer als Prinzipien neuzeitlichen 
Handelns überhaupt erkennen. „Rational for⸗ 
ſchend findet das moderne Erkennen die Geſetze 
und Formeln des Geſchehens, ſetzt ſie in Technik, 
in Apparat und Methoden um“ (5). Dieſe ratio⸗ 
nale Einſtellung ermöglicht es erſt, an die Löſung 
von ſozialen Problemen in größerem Umfange 
heranzugehen. Man hat gelernt, methodiſch 
ſolche Probleme zu löſen. Man unterſucht die 
Bedürfniſſe, abſtrahiert alle Zufälligkeiten, und 
kommt ſo zu einem Normalfall, für deſſen Be⸗ 
friedigung man eine Inſtitution organiſiert oder 
beſſer konſtruiert. Ich erinnere hier an die Ver⸗ 
ſicherungen, Kranken- und Unterſtützungskaſſen. 
Vezeichnenderweiſe ſpricht man von einer „Ber: 
waltungsmaſchine“, einem „Beamtenapparat“. 
Scheint ſo der techniſche Gegenſtand nur das 
Produkt einer rein rationalen Überlegung zu 
ſein, ſo haben wir doch nur eine Seite der Technik 
erfaßt. Bei dieſer einſeitigen Betrachtung ſcheint 
es keine Verbindung zu perſönlichem Leben zur 
Kultur zu geben. Aber es iſt nur eine einſeitige 
Betrachtung, da der Ingenieur im wahren 
Sinne des Wortes, der Erfinder, nicht berück⸗ 
ſichtigt iſt. Und hier in der Perſönlichkeit des 
einzelnen iſt die Löſung des Problems Technik 
und Kultur möglich. 

Fr. Deſſauer bezeichnet das Kernproblem der 
Technik als das „Problem der Realiſierung“. 
Der Erfinder realiſiert im Erfinden eine ſchon 


vorher eindeutig präſtabilierte Idee. Dieſe An⸗ 


ſchauung gründet ſich auf die Ideenlehre Platos, 
wonach die Dinge Abbilder der Ideen ſind und 
nicht wie nach Ariftoteles die Ideen Abſtrak— 
tionen von den Dingen. Kant hat die Ideenwelt 
dreigeteilt: Naturwiſſenſchaft („Kritik der reinen 
Vernunft“), Ethik („Kritik der praktiſchen Ver⸗ 
nunft“), Aſthetik („Urteilskraft“). In Anlehnung 
an Kant ſtellt Deſſauer ein „viertes Reich“ auf, 
das der techniſchen Ideen. Nachdem der Er: 
finder das Problem geſehen und eindeutig ge- 
faßt hat, ſucht der Erfinder das Problem zu 
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löſen, indem er in angeſtrengter Gedankenarbeit 
über viele Scheinlöſungen hinweg ſich der einzig 
möglichen Löſung nähert, eben der im „vierten 
Reich“ ſchon exiſtierenden. Man wird hier 
vielleicht ſagen, daß es viele Löſungsmöglich⸗ 
keiten gibt. Z. B. gibt es hunderterlei verſchie⸗ 
dene Automobile. Es iſt hierbei aber zu be⸗ 
denken, daß der Gebrauchszweck eines Wagens 
nie eindeutig beſtimmbar iſt, und daß ein 
Wagen für die verſchiedenſten Zwecke benötigt 
wird, ſo daß ein Wagen eine Summe von 
Löſungen der verſchiedenſten Aufgaben iſt. So 
arbeitet der Ingenieur in perſönlichſter, intui⸗ 
tiver Arbeit an der Schaffung neuer Dinge und 
bereichert die anorganiſche Welt. In dieſem 
Weiterbau der Schöpfung ſieht Deſſauer die 
Größe der Technik. Dieſer gewaltige Bau der 
Technik wäre aber eine hohle Faſſade, wenn 
keine tieferen Kräfte die Grundlage böten. In 
einem Aufſatz: „Zehn Jahre deutſche Normung“, 
ſchreibt W. Hellmich: „Der wahre Ingenieur 
lehnt Dinge, hinter denen keine ſeeliſchen Trieb⸗ 
kräfte ſtehen, in dem Maße ab, in dem er ſich 
darüber klar iſt, daß exaktes Denken allein nicht 
an den Urgrund der Dinge zu dringen ver- 
mag“ (6). Wohl die ſtärkſte Triebkraft der 
Technik iſt das Prinzip der Dienſtleiſtung. Jede 
neue Erfindung bietet den Menſchen die Mög⸗ 
lichkeit, mit beſſeren Hilfsmitteln den Kampf 
ums Daſein fortzuführen. War früher nur 
Hilfeleiſtung von Menſch zu Menſch möglich, ſo 
kann heute jeder an ſeinem unſcheinbaren 
Poſten vielen Menſchen dienen, die ihm völlig 
unbekannt ſind. In dieſer Dienſtmöglichkeit liegt 
unverkennbar ein tiefes ethiſches Moment der 
Technik. 

Sehen wir ſo im Erfinder beide Welten des 
Rationalen und des perſönlich⸗ſchöpferiſch Intui⸗ 
tiven vereinigt, ſo ſtehen wir doch gleichzeitig 
am Urſprung des Zwiſtes Kultur und Technik. 
In dem Augenblick, in dem die Erfindung in 
die Wirklichkeit tritt, verläßt das techniſche Ding 
den Willensbezirk feines Schöpfers und tritt in 
andere Sphären ein. Es beginnt ein Leben für 
ſich zu führen, kann von anderen kopiert, ver⸗ 


beſſert werden und iſt von ſeinem Schöpfer voll⸗ 


ſtändig losgelöſt. Es tritt vor allem in die. 
Wirkungslinie des Wirtſchaftlichen. Die Erfin⸗ 
dung, eben noch perſönlichſter Beſitz eines Ein— 
zelnen, wird zur Ware, zur Zahl im Hauptbuch. 
Die treibende Idee des Erfinders iſt in der 
Regel der Gedanke, einem Bedürfnis abzu⸗ 
helfen oder einen alten Sehnſuchstraum der 
Menſchheit zu erfüllen. (Die „Geſchätfserfin⸗ 
dungen“ rein aus Gewinnabſichten ſind für die 
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Weiterentwicklung von geringer Bedeutung, 
gerade die fundamentalſten Erfindungen haben 
ihren Schöpfern faſt nie materiellen Gewinn 
gebracht, ſelten Nachruhm.) Für den Mann der 
Wirtſchaft aber iſt nicht der Dienſtgehalt eines 
Gegenſtandes maßgebend, ſondern der damit zu 
erzielende Gewinn. Den herrſchenden Zuſtand 
der Überbewertung der Wirtſchaft nennt Deſ— 
ſauer die „Häreſie“ der Wirtſchaft. Wenn in 
einem Organismus ein Glied ſich zu ſehr hervor⸗ 
drängt, ſo muß der ganze Organismus darunter 
leiden. Von der Technik aus geſehen kann die 
Wirtſchaft nur Vermittlerin der von der Tech⸗ 
nik erzeugten Güter ſein. Es ſei hier an die 


Rathenauſche Zweckbeſtimmung des Kapitals 


erinnert, wonach das Kapital dasjenige Organ 
iſt, das den Strom der Arbeit an die Stellen 
des dringendſten Bedarfs zu leiten hat. Die 
Wirtſchaft betrachtet die Technik aber nur als 
Erzeugerin von Gütern, mit denen Handel ge- 
trieben werden kann. Es wird von Ingenieuren 
oft geklagt, daß die leitenden Stellen der 
Induſtrie von Kaufleuten beſetzt ſeien, die mehr 
die wirtſchaftliche als die techniſche Entwicklung 
des Werkes im Auge haben. Darum wird 
in neuerer Zeit immer mehr der Typ des 
Ingenieurkaufmanns betont. An dieſer Stelle 
mag erwähnt werden, daß Deſſauer ein tech: 
niſches Miniſterium fordert, da es ein Unding 
ſei, einen ſolch großen Organismus, wie das 
deutſche Reich, ohne techniſche Leitung zu laſſen. 
Durch die techniſche Entwicklung wurde der 
Hochſtand der Wirtſchaft möglich, der zur Hä— 
reſie der Wirtſchaft führte. Soll dieſer unge— 
ſunde Zuſtand überwunden werden, ſo kann 
dies nur von der Technik aus geſchehen, indem 
das oben angeführte Prinzip der Dienſtleiſtung 
in größerem Maße auch in der Wirtſchaft zum 
Ausdruck kommt. 

Mit dieſem Problem der Wirtſchaft eng ver— 
bunden und gleichfalls durch die Technik herauf— 
beſchworen iſt das Problem der Maſſe. Durch 
die Maſchine wird Hunderttauſenden von Men— 
ſchen Arbeitsmöglichkeit geboten, an die früher 
nicht gedacht werden konnte. Die Lebensmittel 
fremder, wenig bevölkerter Länder können 
herangebracht werden, und haben eine Be- 
völkerungsdichte hervorgerufen, die die größten 
ſozialen Probleme verurſacht. Doch außer dieſen 
ſozialpolitiſchen Fragen des Maſſenproblems 
drängt ſich noch die tiel tiefere Frage der geiſti— 
gen Durchbildung der Maſſe auf. Die Technik 
ermöglicht eine große Verbreitung der Bildungs— 
mittel, die aber vielfach nicht in die Tiefe wirken, 
ſondern verflachen. Dies iſt aber jeder Maſſe 
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eigentümlich, nicht nur der des jetzigen tech— 
niſchen Zeitalters. Die Frage iſt, ob es möglich 
iſt, die Maſſe zur Teilnahme und Mitwirkung 
am kulturellen Leben zu bringen. Vielleicht iſt 
es möglich, die Übermacht der Maſſe in die 
Bahnen eines gefunden Kollektivismus zu brin: 
gen. Anſätze zu einem Kollektivismus zeigen 
die beiden Gegenpole Moskau und New Pork, 
wenn man auch über den Wert dieſer Erſchei⸗ 
nungen ſtreiten kann. Mit dieſer Frage der 
Erziehung der Maſſen hängt die Geſtaltung der 
Fabrikarbeit eng zuſammen. Es muß erkannt 
werden, daß die Monotonie der Fabrikarbeit 
die Unbildung und die ſeeliſche Zerriſſenheit 
verſtärkt; aber dieſem Übel kann nur durch die 
Technik ſelbſt geſteuert werden. Es iſt durchaus 
untechniſch und dem Grundſatz von der eigen: 
ſchaftsgemäßen Verwendung der Mittel zuwider 
laufend, einen Menſchen maſchinenmäßig arbei: 
ten zu laſſen. Denn das brauchbare am Men: 
ſchen iſt ſein Verſtand, nicht ſeine Kraft. Darum 


techniſche Rationaliſierung, die gewiß wirt: 


ſchaftlich ſein wird, ſich aber doch von einer 
Rationaliſierung, die nur von wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten ausgeht, weſentlich unterſcheidet. 
Es kann ſich hier nicht darum handeln, auf 
dieſe beiden Probleme, das einer gerechten 
Wirtſchaft und das der Maſſe, näher einzugehen. 
Es muß nur erkannt werden, daß es ſich um 
drei getrennte Probleme handelt: Technik, Wirt— 
ſchaft und Maſſe. Die beiden letzten ſind zwar 
mit dem erſten eng verbunden; ſie ſind durch die 
Technik erſt entſtanden bzw. erſt zu dieſer Be: 
deutung gelangt. Im Grunde ſind es aber 
getrennte Gebiete mit eigenen Geſetzen. Die 
Verhältniſſe werden dadurch ſo ſchwierig, daß 
das moderne Leben aus vielen einzelnen Linien 
beſteht, die ſich kreuzen, vereinigen und trennen, 
daß die eine Entwicklung die andere beeinflußt. 
Wie wir geſehen haben, geht die Umgeſtaltung 
der Geſellſchaft, die ſeit bald 150 Jahren im 
Werden iſt, von der Technik aus, und von ihr 
aus muß ſie verſtanden werden. Dazu gilt es 
aber, erſt die Technik in ihrem Aufbau aus 
Rationalem und Ideellen, aus Naturgeſetzlich— 
keit und Willen zur Dienſtleiſtung, zu erkennen. 
Die Technik als ſolche trägt nicht die Keime zum 
Untergang des kulturellen Lebens in ſich, um ſo 
mehr iſt ſie berufen, ihre ſchlechten Folgen zu 
beſeitigen. Darum fuhe man die jetzige Halbheit 
der techniſchen Entwicklung zu überwinden und 
gebe ihr Raum zu freier Entfaltung. 
Das aber iſt das Problem unſerer Zeit, und 
daraus entſteht die Not um die Technik, daß die 
Mehrzahl der Menſchen dieſe naturgegebene 
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Entwicklung ablehnt, weil fie ihr fremd gegen: 
überſteht und ihr nicht gewachſen iſt. Dieſe 
Nichttechniker, wie ich ſie bezeichnen will, womit 
nicht eine Berufszugehörigkeit gemeint iſt, denn 
auch unter Ingenieuren mag es Nichttechniker 
in dieſem Sinne geben, befinden ſich in der 
bedauernswerten Lage eines unmuſikaliſchen 
Menſchen, der gezwungen wird, Zeit feines 
Lebens Konzerte anzuhören. Der „untechniſche 
Menſch“ ſieht bei einer Maſchine nur Stahl und 
Eiſen und das Fabrikat. Er muß ſie innerlich 
ablehnen, weil er fie nicht verſteht. Der „tech: 
niſche Menſch“ aber durchſchaut ſie und be⸗ 
herrſcht ſie deswegen. Es iſt das Schickſal der 
Nichttechniker, daß eine Muſik ſie umgibt, die 
ſie nicht verſtehen, deren Akkorde ihnen nicht 
klingen. Und ſo rebellieren ſie gegen die Technik, 
der ſie doch ihr Leben verdanken, und führen 
gegen ſie Argumente an, die einen Techniker 
unberührt laſſen, da ſie aus einer ihm weſens⸗ 
fremden Haltung kommen. Dieſe Entwicklung 
iſt aber nicht Menſchenwerk, das ſich aufhalten 
ließe, ſondern lebendige Fortſetzung der Schöp⸗ 
fung, ein Weiterbau der anorganiſchen Welt. 
Die gekennzeichnete Einſtellung führt zu der 
Auffaſſung vom „Terror der Technik“, der nicht 
geleugnet werden kann, der aber unabwendbar 
iſt. Dies Schickſal kann wie jedes andere nur 
getragen werden, wenn es von innen heraus 
verſtanden wird. Es iſt unnütz, über den Wert 
der Technik zu diskutieren. Im Einzelfall wird 
ein gewiſſenhafter Menſch ſicherlich ſich über den 
Wert eines einzelnen techniſchen Gegenſtandes 
klar werden müſſen, aber eine objektive Be⸗ 
wertung der Technik als ſolche erſcheint mir 
ausgeſchloſſen. Die Aufgabe wird ſein, daß der 
Techniker und der Nichttechniker ſich über Weſen 
und Ziel der Technik klar wird, daß jener an 
ihr weiterbaut, dieſer aber ſie als Schickſal trägt 
und ſeine Pflicht an der Stelle, an die er geſtellt 
iſt, erfüllt. 


„Ducunt fata volentem, nolentem trahunt”. 
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über Erdbeben. 


Uber Erdbeben. Von Dr. E. Hüffner, Karlsruhe. 


Wenn auch der Laie gar zu gern geneigt iſt, 
das heutige Erdbild mindeſtens in ſeinen Groß⸗ 
formen als etwas Fertiges, Starres anzuſehen, 
das durch Verwitterung, Abtragung und Ab⸗ 
lagerung nur ſehr ſchwache, erſt im Lauf von 
Jahrtauſenden erkennbare Veränderungen er: 
leidet, ſo laſſen die häufigen Meldungen von 
Vulkanausbrüchen dort und Erderſchütterungen 
hier doch keinen Zweifel darüber, daß auch in 
der Gegenwart noch gewaltige, niemals ruhende 
Kräfte in der Tiefe des Erdballs an geheimnis⸗ 
vollem Werk find und Um- und Neugeſtaltungen 
der Oberflächenformen hervorrufen. So nahe 
verwandt Vulkanismus und Erdbeben als tube- 
rungen des inneren Mechanismus der Crò- 
kugel auch ſein mögen, ſo abwegig wäre es, 
Erdbeben ausſchließlich als Folgeerſcheinungen 
von Vulkanausbrüchen werten zu wollen, eine 
Meinung, die noch vor wenigen Jahrzehnten 
die allgemein herrſchende war. Erdbeben und 
Vulkanismus ſind voneinander unabhängige 
Vorgänge, die durchaus geſondert und ſelb— 
ſtändig auftreten. 

Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß vul⸗ 
kaniſche Erſcheinungen nicht gelegentlich auch 
von Erſchütterungen des Untergrundes begleitet 
oder eingeleitet werden können. Erdbeben als 
Vorboten von Vulkanausbrüchen ſind ſogar 
etwas durchaus gewöhnliches und verdanken 
ihre Entſtehung wohl exploſionsartigen Dampf— 
entbindungen aus der Lava, ſowie Einjchmel: 
zungsvorgängen am feſten Geſtein. Derartige 
meiſt nicht ſehr ſtarke vulkaniſche Beben kennen 
wir von vielen Vulkangebieten, ohne daß ihre 
Wirkung weiter als einige Kilometer im Um— 
kreis reichte. Daß aber auch in vulkaniſchen 
Gegenden ſelbſtändige Beben ſtattfinden, die mit 
dem Vulkanismus nichts zu tun haben und 
damit gerade die Unabhängigkeit beider Er— 
ſcheinungen voneinander verdeutlichen, beweiſt 
die Untätigkeit vieler Feuerberge während hef— 
tiger Beben der umgebenden Landſchaft, wie ſie 
die italieniſchen und mitunter die isländiſchen 
Vulkane zu beobachten pflegen. Größere Be— 
deutung dürfte den fog. kryptovulkaniſchen Beben 
zukommen, die mit unterirdiſchen Magmaintru— 
ſionen in Zuſammenhang ſtehen. Es iſt ſehr 
wohl denkbar, daß die mit der Magmaeinpreſ— 
ſung verbundene Aufwölbung der Dachſchichten, 
ihre Erwärmung und Ausdehnung Beben— 
ſpannungen in ihrer Umgebung auslöſen. Mit 


den vulkaniſchen Schütterungen haben das enge 
Wirkungsgebiet gemeinſam die durch chemiſche 
Löſungsvorgänge an unterirdiſchen Salzlagern 
hervorgerufenen Einſturz- oder Sackungsbeben, 
wie ſie in den 90er Jahren des vorigen Jahr⸗ 


hunderts im Stadtgebiet von Eisleben in be⸗ 


drohlicheren Formen einſetzten. 

Die weit überwiegende Zahl aller bekannt 
werdenden Beben gehört der fog. tektoniſchen 
Gruppe an. Ihr Hauptverbreitungsgebiet fällt 
mit ſolchen Teilen der Erdkruſte zuſammen, die 
in geologiſch junger Vergangenheit der Schau⸗ 
platz von Gebirgsauffaltung und Bruchbildung 
waren, und in denen der Untergrund auch heute 
noch nicht völlig zur Ruhe gekommen iſt. Wie 
ſchlecht verheilte Narben bei dem geringſten 
Anlaß neu zu bluten anfangen, ſo bedarf es an 
dieſen ſchwachen, nachgiebigen Stellen der Erd: 
kruſte nur eines kleinen Anſtoßes, um das ganze 
Gebiet in krampfhafte Zuckungen zu verſetzen. 
Den geſammten oberflächennahen Kruſtenteil bis 
zu Tiefen von 50—100 Kilometer muß man ſich 
aus einem wirren Durcheinander verſchieden⸗ 
artigſter, teils eng verfalteter, teils zu Decken 
ausgewalzter, teils auch durch Sprünge in zahl⸗ 
reiche Bruchſtücke zerlegter Geſteinsklötze zu— 
ſammengeſetzt denken. Bei einem ſolchen Bau⸗ 
plan kann es örtlich zur Herausbildung von 
Spannungen und Überbeanſpruchungen kommen, 
die zumal in den jungen Störungszonen der 
Kruſte eine gewiſſe Labilität des ganzen zur 
Folge haben. Geringfügige Sackungen eines 
einzelnen gewaltigen Bauſteins können die ganze 
Nachbarſchaft in Mitleidenſchaft ziehen und ſo 
an der Oberfläche zu verheerenden Beben führen. 
Mitunter genügte ein einzelner Stoß oder doch 
nur wenige Stöße, um das Gleichgewicht der 
Maſſen wieder herzuſtellen, oftmals aber hören 
die Schütterungen auch monate- und jahrelang 
nicht auf. Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß 
beſonders die großen, bis zur Oberfläche reichen: 
den Verwerfungsſpalten durch außerordentliche 
Beweglichkeit ihrer Flanken ausgezeichnet ſind. 
Immer wieder ſind von dieſen Bruchrändern die 
Bebenwogen ausgeſtrahlt und immer wieder 
wird man mit neuen Kataſtrophen rechnen 
müſſen. Seit der Altmeiſter der Geologie, 
Eduard Sueß, die Bedeutung der oft meilenweit 
verfolgbaren Störungslinien für die Verbreitung 
der Erdbeben erkannte, ſpricht man in der Erd— 
bebenwiſſenſchaft allgemein von den Schütter⸗ 


über Erdbeben. 


linien, die für ein Erdbebengebiet höchſt charak⸗ 
teriſtiſch ſind und regelmäßig den Ausgangs⸗ 
punkt der Bewegung und den Streifen ſtärkſter 
Unruhe bezeichnen. 

Wenn ſich an irgendeiner Stelle der Erdkruſte 


durch Nachgeben eines der großen Geſteinsklötze 


ein unterirdiſches Stoßgebiet herausbildet, ſo 
gehen von dieſem ſog. Hypozentrum im allge⸗ 
meinen kugelförmige longitudinale und trans⸗ 
verfale Wellen aus. Nachdem die Bewegung den 


unmittelbar über dem Erdbebenherd gelegenen 


Oberflächenpunkt, das Epizentrum, erreicht hat, 
entſteht noch eine dritte Art von Wellen, die 
allſeitig kreisförmig fortſchreitenden transver⸗ 
ſalen Oberflächenwellen. Es iſt noch nicht lange 
her, da wußte man über alle dieſe Einzelheiten 
der ſeismiſchen Bewegung ſo gut wie noch nichts, 
da die älteren Erdbebenapparate, einfache queck⸗ 
ſilbergefüllte Schälchen mit verſchiedenen Aus⸗ 
flußöffnungen, lediglich das Beben an ſich und 
ſeine Stoßrichtung zu erkennen gaben. Ganz 
anders die in der Hauptſache aus einem verti⸗ 
kalen oder horizontalen Pendel und einer ſeloſt⸗ 
tätigen Schreibeinrichtung beſtehenden modernen 
Seismometer, deren Seismogramme ſchon auf 
den erſten Blick wichtige Rückſchlüſſe auf die Art 
des Bebens geſtatten. Im Epizentrum zeichnet 
ſich ausſchließlich eine einzige Art von unver⸗ 
mittelt und mit großer Heftigkeit einſetzenden 
Ausſchlägen auf, die nach kurzer Zeit wieder 
erlöſchen. Bei Nahbeben beginnt die Bewegung 
mit ſchwachen Zitterungen, den ſog. Vorläufern, 
denen erſt nach einiger Zeit die Hauptbeben⸗ 
wellen folgen. Bei den über 100 Kilometer vom 
Epizentrum abliegenden Fernbeben endlich tritt 
zu den erſten longitudinalen eine zweite Gruppe 
von langſameren transverſalen Vorläuferwellen 
hinzu, während die großen Hauptbebenwellen 
noch ſpäter eintreffen. Die Beobachtung der Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeiten der einzelnen Wel⸗ 
lengruppen hat nun zu dem nur durch Zuſtands⸗ 
verſchiedenheiten in den verſchiedenen Tiefen⸗ 
lagen des Erdballs zu erklärenden überraſchen⸗ 
den Ergebnis geführt, daß ſie die tieferen Schich⸗ 
ten unſeres Planeten ſchneller durcheilen als die 
oberflächennahen Teile, und daß ſie dement⸗ 
ſprechend an weiter entfernten Oberflächenpunk⸗ 
ten relativ raſcher ankommen als an näheren. 
So legen die erſten Vorläufer nahe der Ober⸗ 
fläche 8 Kilometer, die zweiten Vorläufer faſt 
4 Kilometer in der Sekunde zurück. Bis zu 
Tiefen von 1500 Kilometer ſteigt die Geſchwin⸗ 
digkeit dann bis auf 13 reſp. 8 Kilometer, 
während ſie in noch größeren Tiefen wieder auf 
10 reſp. 6 Kilometer zurückgeht. Dieſe Verhält⸗ 
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niſſe erklären es, daß der Abſtand zwiſchen der 
Ankunft der Vorläufer und dem Beginn der 
ausſchließlich in der Oberflächenſchicht ſich be⸗ 
wegenden Hauptſtörung mit wachſender Ent⸗ 
fernung der Station vom Epizentrum natur⸗ 
gemäß immer größer wird. Es bietet ſich des⸗ 
halb hier eine Möglichkeit zur Errechnung der 
Entfernung des Epizentrums nach einfacher 
Formel. Nicht ſo leicht gelingt die Feſtſtellung 


Schematische Darstellung der Fortpflanzung der Bebenwellen 
durch den Erdball und der an verschiedenen Oberflächenpunkten 
erhaltenen Seismogramme. 


H = Hypozentrum, E = Epizentrum, V, — Erste Vorläufer-, 
V. = zweite Vorläuferwellen, B = Haupterschütterung, 
N = Nachbeben. 


der Tiefe des unterirdiſchen Bebenherdes. Sicher 
ſcheint nur, daß er kaum je unter die 100⸗Kilo⸗ 
meterlinie hinausgreift. Je tiefer ſeine Lage, um 
ſo größer im allgemeinen auch das kreisförmige, 
elliptiſche oder zerlappte Oberflächenſchütter⸗ 
gebiet. Während der Stoß im Epizentrum und 
in ſeiner unmittelbaren Nähe als ſenkrecht von 
unten nach oben gerichtet empfunden wird, 
nimmt die Bewegung, je weiter ſeitwärts, deſto 
mehr einen Wellencharakter an. Daneben ſchei⸗ 
nen teilweiſe auch drehende Bewegungen vor⸗ 
zukommen. 


Die aus dem Seismogramm ablesbare Inten⸗ 
ſität des Bebens wechſelt in weiteſten Grenzen. 
Der Grad der Verheerungen wird durch die 
geographiſche Lage des Epizentrums bedingt. 
Abgeſehen von den bei allen heftigeren Erſchüt⸗ 
terungen beobachteten Spalten: und Trichter⸗ 
bildungen, Quellenverlegungen und -Berftopfun- 
gen uſw. ſind gerade in der letzten Zeit auch 
Beiſpiele für Geländeverſchiebungen größeren 
Ausmaßes entlang neu gebildeten Bruchſpalten 
bekannt geworden. Bei dem Beben an der 
Dacutatbai in Alaska im Jahre 1899 traten 
landeinwärts Hebungen bis zu 15 Metern ein, 
bei gleichzeitiger Senkung des weſtlichen Flügels 
um 2—3 Meter. Das Erdbeben von San 
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Francisco 1906 riß eine 600 Kilometer lange 
Verwerfungsſpalte auf, deren dem Meere zuge— 
kehrte Flanke um 3 Meter nach Nordweſten 
gerückt wurde. Auch bei dem ruͤmeliſchen Beben 
von 1894 wurden ähnliche Beobachtungen ge⸗ 
macht. Eine häufige Begleit- oder Folgeerſchei⸗ 
nung von Erderſchütterungen in abſchüſſigem 
Gelände find Bergrutſche, wie ein ſolcher z. B. 
in gewaltigen Ausmaßen bei dem Brahmaputra⸗ 
beben 1897 zu verzeichnen war. Die furchtbarſte 
europäiſche Kataſtrophe dieſer Art war der 
Bergrutſch am Dobratſch bei Villach, der im 
Gefolge des großen Bebens von 1348 fih ab⸗ 
löſte und 17 Dörfer und drei Schlöſſer unter ſich 
begrub. Mächtige untermeeriſche Bergſtürze ſind 
es auch, die die an Küſten ſo gefürchteten Erd⸗ 
bebenſlutwellen hervorbringen. Beim plötzlichen 
Niederbrechen der durchfeuchteten Maſſen wird 
das Meerwaſſer zunächſt vom Ufer abgedrängt, 
um gleich darauf mit zerſtörender Gewalt zu: 
rückzukehren. Bekannt iſt die grauſame Wirkung 
der Erdbebenwogen bei dem berühmten Liſſa⸗ 
boner Beben 1755. Ahnliche Flutwellen find in 
Japan und Südamerika eine häufige Erſchei⸗ 
nung. In Japan hat man ſogar einen eigenen 
Namen „Tſunimo“ für ſie geprägt. In dieſelbe 
Reihe von Kataſtrophen gehört der Untergang 
der Achäerſtadt Helike 373 v. Chr., die infolge 
eines Bebens mit Mann und Maus ins Meer 
abrutſchte. 

Schon oben wurde hervorgehoben, daß die 
tektoniſchen Beben nicht gleichmäßig über die 
Erde verteilt, ſondern hauptſächlich an die jungen 
Zerrüttungszonen der Erdkruſte geknüpft ſind. 
Man unterſcheidet darnach erdbebenreiche und 
erdbebenarme reſp. -freie Länder. Eine der 
bebenreichſten Zonen der Welt iſt die Umran⸗ 
dung des Stillen Ozeans. Während auf ſeiner 


Hauptschüttergebiete der Welt 


aſiatiſchen Seite und den ihr vorgelagerten 
Inſelbögen die Schollenränder am Kontinental- 
abbruch ſeitlich zu Randgebirgen emporgebogen 


Über Erdbeben. 


ſind, drängen in Amerika echte Faltengebirg 
züge bis nahe an den Steilabfall des Feſtlan 
ſockels heran. Beiderſeits aber begleiten lan 
keſſelſörmige Tiefſeegräben, im Weſten d 
Japan⸗, Formoſa⸗ und Philippinengraben, i 
Oſten das Atakamatief den Abbruch; der Höhe 
unterſchied erreicht in den chileniſchen Gewäſſer 
13—14 Kilometer. Bruchränder von ſolche 
Ausmaßen müſſen naturnotwendig immer em 
findlich bleiben, ſo uralt ſie in ihrer erſten An 
lage auch ſein mögen. Niemals werden di 
Spannungen und Zerrungen an dieſen Böſchun 
gen ganz aufhören, zumal ſie durch das dauernd 
Tieferſacken der Randgräben ſtändig neue Be 
lebung zu empfangen ſcheinen. Bei dem lang 
ſamen Nachgleiten der Kontinentalſchollen geh 


es nicht immer ohne gewaltſame Zuckungen ab, 


die oftmals das ganze Küſtengebiet erſchüttern. 
machen. Die Zerſtörungsbeben von Balparaijo: 
und San Francisco 1906 ſind noch in furcht⸗ 
barer Erinnerung. Noch bekannter als Haupt: 
bebenland iſt vielleicht Japan, wo die grauſam⸗ 
ſten Kataſtrophen ſich faſt alljährlich wiederholen.“ 
Auch Formoſa und die Philippinen ſind mit 
ſchrecklichen Lettern in der Erdbebenchronik 
verzeichnet. i 

Ein zweites wichtiges Bebengebiet umfaßt den 
breiten Falten: und Bruchlandſtreifen, der ſich 
quer durch die alte Welt von Spanien und dem 
nordafrikaniſchen Atlas über die Alpen, Kar⸗ 
pathen, Appenin, Balkan, Kleinaſien und den 
Kaukaſus bis nach den Himalaja-, hinter: 
indiſchen und oſtſibiriſchen Ketten verfolgen läßt. 
Der Himalaja als das wahrſcheinlich jüngſte 
Glied der Gebirgskette iſt beſonders reich an 
Erſchütterungen. Schwere Beben ſind aus 


Ruſſiſch⸗Turkeſtan bekannt geworden. Häufig 


von Schütterungen heimgeſucht iſt ferner der 
Kaukaſus, der im Südoſten und im Weſten an 
großen Randſpalten endigt, ſowie das als Fort⸗ 
ſetzung feiner nördlichen Ketten gedeutete Paila: 
gebirge in der Krim, von dem erſt kürzlich 
wieder neue Erdbebenſchwärme gemeldet wur⸗ 
den. Das Epizentrum dieſer Beben liegt ſehr 
wahrſcheinlich auf dem Boden des Schwarzen 
Meers. 

Bruchzonen in der Umrandung der Feſtländer 
ſind die Urſache für die bekannte Bebenhäufung 
in Süditalien, Dalmatien, Griechenland und 
Kleinaſien. Kalabrien und Sizilien iſt im Norden 
der Lipariſche Bruchkeſſel mit den auf Spalten 
aufgeſetzten Lipariſchen Vulkaninſeln vorge 
lagert und auch die Straße von Meſſina ver⸗ 
dankt Randbrüchen ihre Entſtehung. Die die 
Kalabriſche Landſchaft durchziehenden Struftur: 


über Erdbeben. 


linien weijen eine in die Augen fallende Paral⸗ 
lelität mit dem Verlauf der Küſte auf und 
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Strukturkarte v. Calabrien und Sizilien. 


bezeichnen die Schütterlinien für die jeit Jahr: 
hunderten berüchtigten, beſonders die lipariſche 
Seite der Halbinſel heimſuchenden Bebenkata⸗ 
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ſtrophen, von denen das Meſſinabeben vom 
Dezember 1908, das in wenigen Augenblicken 
über 100 000 Menſchenleben vernichtete, noch in 
ſchrecklichem Andenken iſt. Ein zweites italie⸗ 
niſches Schüttergebiet liegt in den Abruzzen und 
zeigt ebenfalls deutlichen Zuſammenhang mit 
Verwerfungslinien. Auf dem jenſeitigen Ufer 
des jungen Senkungsfeldes der Adria ſtoßen wir 
auf das häufig geſchütterte Dalmatien, dem ſich 
weiter ſüdlich das ſeit alters ſchwer heimgeſuchte 
Griechenland anſchließt. Der griechiſche Unruh⸗ 
pol iſt in erſter Linie der Golf von Korinth, ein 
noch in voller Entwicklung begriffener Graben⸗ 
bruch. Ihm ſind die rumeliſchen und Achaia⸗ 
Beben zuzuſchreiben, ihm auch das erft legt- 
hin über die Stadt Korinth hereingebrochene 
Erdbebenunglück. 

Ziemlich genau ſind wir über die Seismizität 
der Alpen unterrichtet, die zumal im Südoſten 
und Oſten infolge gewaltiger Bruchſpalten⸗ 
bildung recht oft in Bewegung geraten. Solche 
rieſige Brüche, die mit ausgeſprochenen Schütter⸗ 
linien zuſammenfallen, ſtellen die Etſch⸗Eiſack⸗ 
und die Gardaſeelinie, der von Venedig bis 
Laibach verfolgbare Tagliomento- und der Gail- 
talſprung dar, zu denen ſich einige kleinere 
Schütterlinien in der Umgebung von Belluno 
und Trieſt geſellen. Und ſchließlich zieht ſich 
noch vom Gardaſee bis Udine und Görz am 
Südfuß der Alpenketten eine große Längsſpalte 
entlang, die ihre Bedeutung als Bebenlinie nicht 
verleugnet. In dem Winkel zwiſchen dem Tag⸗ 
liomento⸗ und Gailbruch liegt das zu Anfang 
dieſes Jahres ſchwer betroffene Schüttergebiet 
von Tolmezzo. Wenn Niederöſterreichs Boden 


Schütterlinien in den Süd- und Ostalpen. Maßstab 1: 4 500 000. 
Zusammengestelt auf Grund der Schütterlinienkarte der Südalpen von Hoerves und derjenigen der Ostalpen 


von 


E. Kayser. 
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nicht felten in Schwankungen gerät, fo ift dies 
dem Bruch der Alpenkette zur Ungariſchen Tief: 
ebene zuzuſchreiben, der durch eine große Ber- 
werfung, die wegen der an ihr hervorbrechenden 
heißen Quellen den Namen Thermenlinie führt, 
bewirkt wird. Ihre Fortſetzung, die Mürzlinie, 
iſt bis nach Leoben und darüber hinaus nach⸗ 
weisbar. Eine weitere wichtige Schütterlinie, 
der ſog. Kampbruch, der ſich bei Wiener⸗Neuſtadt 
mit der erſtgenannten ſchart, ſetzt ſich bis tief 
nach Böhmen hinein fort. 

Neben den feſtländiſchen Hauptſchüttergebieten 
müſſen der Vollſtändigkeit halber auch die be⸗ 
deutendſten untermeeriſchen Bebenzentren wenig- 
ſtens kurz Erwähnung finden: im Atlantiſchen 
Meer ift feit langem beſonders das Gebiet weft- 
lich der Pyrenäenhalbinſel und der Azorenkeſſel 
als unruhig bekannt. Eine weitere Bebenquelle 
ſtellt die Neufundlandbank im Nordweſten dar. 
Der Boden des Indiſchen Ozeans neigt in dem 
geſamten Gebiet zwiſchen Madagaskar einerſeits 
und Vorderindien andererſeits zu Schütterungen. 
Merkwürdig iſt es, daß der Meeresſpiegel bei 
Seebeben meiſt vollkommen ruhig bleibt; zu⸗ 
fällig vorüberfahrende Schiffe empfinden die 
Schütterungen des Grundes als Stöße. 

Wenn wir zum Schluß noch einen kurzen Blick 
auf die bebenarmen Länder werfen wollen, ſo 
ſind hier in erſter Linie der Norden des euro— 
päiſchen und aſiatiſchen Rußlands, die Mitte 
und der Oſten Nordamerikas, große Teile von 
Braſilien und Afrika mit Ausſchluß des Atlas- 
und oſtafrikaniſchen Seengebietes anzuführen. 
Auch Deutſchland gehört bekanntlich glücklicher⸗ 
weiſe zu den Ländern, die Erdbeben höchſtens 
in ihrer harmloſeren Form erleben. Immerhin 
zählt man auch bei uns im Jahresdurchſchnitt 
20 bis 30 Schütterungen, wobei die von außen 
hereinkommenden Bebenwellen nicht mitgerech— 
net ſind. (Verhältnismäßig häufig treten Beben 
am Nordfuß der Alpen, zumal in dem jugend— 
lichen Einbruchsbecken des Bodenſees, ſowie am 
Süd⸗ und Oſtabhang des Schwarzwaldes auf. 
Außergewöhnlich heftig muß das Beben vom 
10. Oktober 1356 geweſen ſein, das die Stadt 
Baſel und eine ganze Reihe kleinerer Ortſchaften 
in Trümmer legte. Weitere wichtigere Schütter— 
gebiete ſind der Mittelrheingraben zwiſchen 
Schwarzwald und Vogeſen, der Taunusabbruch, 
der Nordrand der Eifel, das junge Senkungsfeld 
der kölner Bucht, das Vogtland und die ſchle— 
ſiſche Sudetenlandſchaft. Die Köln-Aachener 
Gegend wurde zumal in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts von erheblicheren Schüt— 
terungen beunruhigt; aber auch aus dem 
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Jahre 1878 iſt noch ein ſtärkeres Beben aus 
jenem Gebiet bekannt. Vulkaniſche Beben fehlen 
in Deutſchland, einſchließlich feiner vielen jung: 
tertiären Vulkangegenden, vollſtändig, denn auch 
die Schütterungen des Neuwieder Beckens ſind 
Spaltenbildungen zuzuſchreiben. So gut wie 
bebenfrei iſt das norddeutſche Flachland, wo die 
Zitterungen zudem in der dicken Polſterung der 
eiszeitlichen Lockermaſſen wahrſcheinlich ver⸗ 
loren gehen würden. Für die kleineren Boden: 
bewegungen Schleswig-Holſteins und mancher 
Küſtenſtriche an der Oſtſee iſt die Bebennatur 
nicht ſicher feſtgeſtellt. 

Wenn die moderne Statiſtik im Jahresdurch— 


ſchnitt für den Erdball mit 30 000 Erdbeben 
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rechnet, fo wird man dem Humboldſchen Worte, 


zuſtimmen müſſen, daß die Erdkruſte dauernd 


in Zitterung begriffen iſt. Trotzdem wäre es 
zum mindeſten verfrüht, von einem Anſteigen 
der Seismizität unſeres Heimatplaneten reden 


zu wollen, oder, wie es von Zeit zu Zeit in 


den Tagesblättern geſchieht, gar auf eine be- 
vorſtehende Weltbebenkataſtrophe zu ſchließen. 
Wenn man auch nie mit Sicherheit wiſſen 
kann, in welchem beſonderen Wehenzuſtand das 


Innere unſerer Mutter Erde im Augenblick ſich 


befindet, jo erklären fih die vielen Beben: 
meldungen der letzten Jahre doch zur Genüge 
aus unſerem beſſeren Nachrichtendienſt, aus der 


wachſenden Zahl unſerer Beobachtungsſtationen 


und der immer fortſchreitenden Verfeinerung 
unſerer Erdbebenapparatur. Weder ein Wan: 
dern der Erdbebenherde über die alten Unruh: 
bezirke hinaus, oder ein Übergreifen der Er— 
ſchütterungen auf bisher nachweislich bebenfreie 
Kruſtenteile, noch auch ein Anwachſen der Grau⸗ 
ſamkeit und Gewalttätigkeit des Erdbebenvor— 
gangs als ſolchen ſprechen für die Berechtigung 
der obigen Befürchtung. Für die betroffenen 
Länder freilich bleibt das Beben eine furchtbare 
Geißel, und die Frage nach einem wirkſamen 
Schutz der Menſchheit gegen die Naturgewalten 
beſchäftigt feit langem die Köpfe unſerer Fad: 
leute. Da die meiſten Opfer erfahrungsgemäß 
von zuſammenſtürzenden Steinhäuſern gefordert 
werden, iſt für Bebengebiete der leichte Fach⸗ 
werk⸗ oder für höhere Gebäude der Stahlbau 
das gegebene. Zur Sicherung gegen etwa þer: 
einbrechende Flutwellen wird auf möglichſte 
Entfernung der Siedlung vom Strand zu achten 
fein, während der Brandgefahr durch Vermei⸗ 
dung von Gasleitungen wirkungsvoll begegnet 
werden kann. Die Grauſamkeit der Kataſtrophen 
wird durch ihre Plötzlichkeit, die eine rechtzeitige 
Warnung der Einwohner unmöglich macht, 
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weſentlich erhöht. Leider ſind alle Verſuche, 
zu einer Vorherſage der Erdbeben zu gelangen, 
bisher ſo gut wie völlig erfolglos geblieben. 
Man wußte zwar, daß ſie im allgemeinen die 
Zeiten niedrigen Luftdrucks bevorzugen, wie 
man auch ſchon länger gewiſſe magnetiſche 
Störungen kennt, die zumal die kryptovulka⸗ 
niſchen Beben zu charakteriſieren ſcheinen, zu 
einer wirkſamen Vorherbeſtimmung reichten 
unſere Kenntniſſe aber nicht aus. Andererſeits 
hat die Anſchauung, daß Naturereigniſſe von 
den Ausmaßen der großen Zerſtörungsbeben 
wirklich ganz ohne jegliche Vorboten ſein ſollten, 
wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich und ſchon vor 
Jahren tauchte der Gedanke auf, daß die Un⸗ 
zulänglichkeit unſerer Apparate allein daran 


Die Organifationen, die zur Sammlung und 
Verbreitung der Wetterberichte aufgebaut wor: 
den ſind, betätigen ſich, um nur die wichtigſten 
Erſcheinungen zu nennen, als: 

1. Wirtſchaftswetterdienſt, 

2. Schiffahrtswetterdienſt, 

3. Luftſahrtswetterdienſt, 

4. Sonderdienſte (Eismeldungen, Sturmflut⸗ 

und Hochwaſſernachrichten). 

Was den Wetterdienſt im allgemeinen 


angeht, ſo nehmen die Nachrichten ſeit einigen 


Jahren bei ihrer Sammlung, je nach den 


Betriebsverhältniſſen, den drahtlichen oder draht⸗ 


loſen Weg, während bei ihrer Verbreitung 
die drahtloſe Weitergabe faſt allein in Betracht 
kommt. In der Verwendung der drahtloſen 
Technik hatten uns die Erfolge des Auslands 


: im Wetternachrichtendienſt ſtarke Anregungen 
gegeben, ſo daß wir in Deutſchland ſeit 1920 
allgemein die funktelegraphiſche Verbreitung 
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einführten, nachdem es gelungen war, unſere 
Wetterdienſtſtelle mit Empfangseinrichtungen zu 
verſehen, welche die Aufnahme der Meldungen 
aus jeder in Betracht kommenden Entfernung 
geſtatteten und auch einzelne beſonders gut aus⸗ 
geſtattete Stationen befähigte, ausländiſche 
Wetterberichte unmittelbar aufzunehmen. 
Es iſt bekannt, daß ſich die deutſche Zentrale des 
Wetterdienſtes bei der „Deutſchen See- 
warte“ in Hamburg befindet, und dieſe 
Zentrale konnte auf Grund der Einführung des 
drahtloſen Verbreitungsdienſtes in ihrer Wir- 
kung erſt recht voll ausgenutzt werden, indem 
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ſchuld hätte, wenn wir in der Vorherſage von 
Erdbeben noch nicht weitergekommen ſind. Ganz 
neuerdings ſcheint es nun zwei japaniſchen Ge⸗ 
lehrten, Iſhimoto und Imamura, gelungen zu 
ſein, mit Hilfe eines neukonſtruierten Apparates, 
eines ſog. Klinographen, die Feſtſtellung zu 
machen, daß jedem Beben kleinſte Schwankungen 
der Erdoberfläche vorhergehen, die etwa “ bis 
5 Stunden vor Eintritt der eigentlichen Kata- 
ſtrophe einſetzen. Wenn die weitere Prüfung 
tatſächlich ergeben ſollte, daß dieſe Vorboten bei 
keinem Beben fehlen, ſo würde ſich in abſehbarer 
Zeit vielleicht die Möglichkeit zu einer, wenn 


zunächſt auch nur kurzfriſtigen Vorausſage der 


Beben ergeben, die dieſen wenigſtens einen Teil 
ihrer Schrecken zu nehmen geeignet wäre. 


| Wetternachrichtendienſt. Von Dr. Fritz Runkel, Bensberg⸗Köln. 


man das ganze Nachrichtenmaterial eben dieſer 
Stelle zuführte, um es dann mit einem einzigen 
Sendeakt nach allen Richtungen weiterzugeben. 


Die große Bedeutung des Wetternachrichten⸗ 
dienſtes für den Schiffsverkehr, ſowohl 
den Verkehr der Schiffe mit dem Lande als auch 
der Schiffe untereinander, hatte auf dieſem Ge⸗ 
biet die Entwicklung der Wetterberichterſtattung 
ſchon ſeit langer Zeit in eine lebhafte Bewegung 
gebracht, und man konnte auch ſchon bei uns in 
Deutſchland die Auswirkung der hier ſich be⸗ 
ſonders ſtark bemerkbar machenden Bedürfniſſe 
erkennen, als bereits ſeit 1910 die deutſche Groß⸗ 
ſtation Norddeich in Anlehnung an die ent⸗ 
ſprechenden Dienſte der großen ausländiſchen 
Stationen einen regelmäßigen Schiffs-Wetter⸗ 
nachrichtendienſt aufnahm. Die Schiffe kamen 
aber nicht nur als Nachrichtenempfänger, ſon⸗ 
dern auch als Nachrichten ſammler mehr und 
mehr in Betracht, weil man fie zu Wetter⸗ 
beobachtungen auf hoher See heranziehen mußte, 
um in dem Wetternachrichtendienſt eine Lücke 
auszufüllen, die bisher die Zeichnung eines zu⸗ 
verläſſigen Geſamtbildes unmöglich gemacht 
hatte. Die techniſchen Fortſchritte der drahtloſen 
Telegraphie gaben denn auch hier die Mittel 
an die Hand, die Schiffe mit den entſprechenden 
Sendeeinrichtungen auszuſtatten. 


Die Schnelligkeit der Berichterſtattung iſt 
natürlich im ganzen Wetternachrichtendienſt eine 
geradezu unentbehrliche Grundlage, und ſo 
können wir denn beobachten, daß die Meldungen 
der deutſchen Beobachtungsſtellen bereits etwa 
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20 Minuten nach Vornahme der Wetterfeſt⸗ 
ſtellungen in Hamburg eintreffen. Daß die 
Weitergabe an die deutſchen Empfangsſtellen 
und auch an die ausländiſchen (im Austauſch— 
dienſt) unverzüglich erfolgt, braucht man wohl 
kaum beſonders zu betonen. Die Verbreitung 
geſchieht durch die Hauptfunkſtelle (Königs: 
wuſterhauſe n), die von der Deutſchen Gee- 
warte aus unmittelbar auf einer eigenen Kabel⸗ 
leitung „ferngetaſtet“ wird. 

Das Bild von der Wetterlage, wie es der 
Berichtsdienſt der Deutſchen Seewarte vermittelt, 
wird alsdann vervollſtändigt durch die ent⸗ 
ſprechenden Meldungen der ausländiſchen 
Beobachtungs- und Sammelſtati⸗ 
onen. Grundlegend ſind hier internationale 
Vereinbarungen, mit Hilfe deren man einen 
geſchloſſenen europäiſchen Funkwetterdienſt auf- 
gebaut hat. Die wichtigſten Meldungen gehen 
in der Zeit von 8 Uhr 35 Min. vormittags bis 
11 Uhr 35 Min. vormittags ein. Es beteiligen 
ſich an ihnen, um der zeitlichen Reihe zu folgen, 
Dänemark, Schweden, Norwegen, England (mit 
Island), Polen, Sſterreich, Frankreich (gleich- 
zeitig mit Schweiz und Holland), Deutſchland, 
Finnland, Ungarn, Rußland, Nordafrika, Italien, 
Tſchechoſlowakei, Spanien, Nordamerika (fran⸗ 
zöſiſches Kabeltelegramm) und Griechenland. An 
dieſem internationalen Dienſt beteiligen ſich 
zurzeit rund 300 Beobachtungsſtationen. Was 
die Aufnahme der ausländiſchen Meldungen 
angeht, ſo beziehen dieſe einige beſonders 
leiſtungsfähige deutſche Wetterdienſtſtellen un⸗ 
mittelbar, während im übrigen die Vermittlung 
der Hauptfunkſtelle Königs wuſterhauſen 
eintritt, die eine zuſammenfaſſende Überſicht ver⸗ 
breitet. Eine ſehr willkommene Ergänzung bietet 
dann der Dienſt der großen amerikaniſchen 
Stationen Annapolis, die einen Überblick 
über die Wetterlage jenſeits des Ozeans an 
Hand gibt. Die Lücke zwiſchen dem europiſchen 
und dem amerikaniſchen Beobachtungsdienſt 
wird alsdann durch die Meldungen ausgefüllt, 
welche, wie wir oben ſchon ſagten, von den 
Schiffen auf See erſtattet werden. Die deutſchen 
Dampfer liefern dabei ihre Berichte an die 
Küſtenfunkſtelle Norddeich, die ſie an die 
Deutſche Seewarte in Hamburg weitergibt. 

Als Hauptſammelergebnis aus den vielen 
Wettermeldungen verbreitet die Deutſche See— 
warte einmal einen „Funkobs Deutſch— 
land“ und einen „Funkobs Europa“, 
und zwar auch hier auf dem Wege der Fern— 
taſtung, die den Sender der Flughafenſtelle 
Hamburg- Fuhlsbüttel betätigt. 


Wetternachrichtendienſt. 


Was die Bedienung des Binnenlandes mit 
den Wetternachrichten angeht, jo kommen in 
Deutſchland vor allem die bekannten Wetter- 
dienſtſtellen in Betracht. Man unterſcheidet 
dabei einen „norddeutſchen Wetter: 
dienſtbezirk“, der dem preußiſchen Mini- 
ſterium für Landwirtſchaft, Domänen und For⸗ 
ſten unterſteht, von den übrigen Bezirken, 
die den meteorologiſchen Landesanſtalten zuge⸗ 
wieſen ſind. Alle dieſe Wetterdienſtſtellen haben 
Überſichten über die bereits eingetretene Wetter⸗ 
lage und Wettervorausſagungen herauszugeben 
und zur Illuſtration Wetterkarten anzu⸗ 
fertigen, deren Auszeichnung mit größter Be⸗ 
ſchleunigung nach Empfang der Hamburger 
Wettermeldungen zu geſchehen hat. Wir be⸗ 
obachten alſo hier eine ausgeſprochene Dezen⸗ 
traliſation, die bisher ſchon deswegen erforderlich 
war, weil ſich die Wetterkarten der Möglichkeit 
einer telegraphiſchen Verbreitung 
entzogen haben. Auf dieſem Gebiet bereitet ſich 
allerdings eine Umgeſtaltung vor, weil das 
Problem der funktelegraphiſchen Kartenverbrei⸗ 
tung gelöſt zu ſein ſcheint und die neue Technik 
auch ſchon an einigen Stellen zur Verwendung 
gelangt. 

Der hier zur Verfügung ſtehende Raum reicht 
leider nicht dazu aus, um die Sondereinrich⸗ 
tungen der einzelnen Wetterdienſte, wie ſie in 
der Einleitung angeführt ſind, zu ſchildern. Nur 
auf das eine oder andere Bemerkenswerte ſei 
kurz hingewieſen. 

Der Schiffahrtswetterdienſt befaßt 
ſich nicht nur mit den allgemeinen Wetter⸗ 
berichten, wie ſie von zahlreichen Küſtenfunk⸗ 
ſtellen ausgehen, ſondern auch mit dem beſonders 
wichtigen Stur mwarnungsdienſt für 
den beſondere Sturmwarnungsſtellen arbeiten, 
auch mit einem allgemeinen Auskunftsdienſt, 
der Sonderbedürfniſſen auf dem Gebiet der 
Unterrichtung über die Wetterlage gerecht wer: 
den ſoll. Hinzuweiſen iſt auch auf einen Dienſt, 
der ſich an die deutſchen Küſtenſtationen richtet, 
um dieſe mit dem nötigen Material für die 
Unterrichtung der ſich dort aufhaltenden See⸗ 
leute auszuſtatten. 

Im Wetternachrichtendienſt für den Luft 
verkehr hat man auf den Flughäfen Flug⸗ 
wetterkarten eingerichtet, um einen Überblick 
über die Wetterverhältniſſe in den höheren Luft: 
ſchichten zu gewinnen. Sehr bemerkenswert iſt 
hier die Mitwirkung des „Aeronautiſchen 
Obſervatoriums“ in Lindenberg 
(Kreis Beeskow), welches mit Hilfe von Feſſel— 
ballonen und Pilotaufſtiegen vor allem Höhen— 
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Neuere Ergebniſſe der Kohlenforſchung. 


windmeſſungen vornimmt und zur Verbreitung 
dieſes Dienſtes mit anderen Höhenwindmeß⸗ 
ſtellen, zumal ſolchen an Flughäfen, zuſammen⸗ 
arbeitet. Das Obſervatorium gibt unter gleich⸗ 
zeitiger Verwertung des allgemeinen Wetter- 
nachrichtendienſtes Flugwetterfunkſprüche her⸗ 
aus. Nachdem die meiſten deutſchen Flughäfen 
ſowohl mit leiſtungsfähigen Empfangsapparaten 
als auch mit dem entſprechenden Sendegerät 
uusgeſtattet worden find, können auch diefe 
Flughäfen im Wetterdienſt mitarbeiten. Es 
tommt hinzu, daß die Flugzeuge mehr und mehr 


mit Sende- und Empfangsanlagen ausgerüſtet 


werden, und man hat ja auf dieſem Gebiet eine 
internationale Zwangsregelung zu erwarten. 


Was ſchließlich den Wirtſchaftswetter⸗ 


dienſt angeht, ſo wird die allgemeine Wetter— 


karte, von der wir ~hon oben ſprachen, durch 
die Preſſewetterkarten ergänzt, mit der eine 


große Zahl von deutſchen Zeitungen durch die 


a — 


— — — ——— -+ 


Hamburger Wetterwarte und ihre über ganz 
Deutſchland verbreiteten Zweigſtellen unter Ver— 
jand als Mater verſorgt wird. Als weitere 
Sonderkarten ſeien genannt: 


„Wetterkarte des öffentlichen 
Wetterdienſtes“, um 10 Uhr durch die 
Deutſche Seewarte als zuſammenfaſſendes 
Bild im Gegenſatz zu den Bezirkswetter- 
karten herausgegeben; 
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„Wetterbericht der Deutſchen See- 
warte“, um 15 Uhr veröffentlicht und 
mancherlei Spezialmaterial enthaltend; Luft⸗ 
druck-, Wind- und Bewölkungskarte, Luft-, 
Temperatur- und Niederſchlagskarte ſowie 
Luftdruckänderungskarte; 


„Ozeankarte“ (Luftdruck, Wind und Be⸗ 
wölkung); 


„Schiffahrtswetterkarte“ (auf die be⸗ 
ſonderen Bedürfniſſe der Schiffahrt abge— 
ſtellt); 

„Vier farbige Ozeanwetterkarte“, 
die eine Darſtellung der Geſamtlage in 
Europa, auf dem Atlantiſchen Ozean und in 
Nordamerika, auch des Wetterverlaufs der 
vergangenen Woche und allgemeine An— 
gaben über das Wetter der kommenden 
Woche bringt. 


Zum Schluß ſei auf die Mitwirkung des 
Rundfunks im Wetterdienſt hingewieſen. 
Die Deutſche Seewarte benutzt da die Nord: 
deutſche Rundfunk Akt. ⸗Geſ., der fie 
früh morgens und ſpät abends die neueſten 
Wettermeldungen liefert, damit fie den Be- 
ziehern von Wetterkarten und den Leſern der 
Zeitungen, die ja auch ihrerſeits Wetterkarten 
bringen, das Verſtändnis der Wetterkarten er— 
leichtern und auch Ergänzendes zu den Wetter: 
berichtsterten hinzufügen kann. 


Neuere Ergebniſſe der Kohlenforſchung. zon sran Tormann 


Es iſt eine in der Wiſſenſchaft wie im gewöhn— 
lichen Leben häufig wiederkehrende Beobach— 
tung, daß wir gerade das am allerwenigſten 
kennen, was uns ſcheinbar ganz vertraut und 
alltäglich geworden iſt. Da iſt z. B. in der chemi— 
ſchen Wiſſenſchaft die Luft: ihre Erkenntnis 
ſchien ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts ſo 
gut wie abgeſchloſſen und erſchöpft zu ſein, und 
ſiehe da, noch keine 30 Jahre ſind verfloſſen, ſeit 
es den Engländern Ramſay und Raleigh gelang, 
nicht weniger als fünf neue Grundſtoffe, die 
ſogenannten Edelgaſe, in ihr zu entdecken. Noch 
frappanter ift das Beiſpiel der Steinkohle. 
Jedermann weiß, wie ſie ausſieht, weiß auch, daß 
ſie als Wärmeerzeuger noch immer die wichtigſte 
Kraftquelle unſerer Maſchinen iſt und hat aus 
ſeiner Zeitung auch erfahren, daß wir aus ihr 
ſo wichtige Stoffe wie Benzol und Leuchtgas, 
Ammoniak und Teer gewinnen, die wieder Aus— 
gangspunkte für die Herſtellung von Spreng— 


und Düngſtoffen, Heilmittel und leuchtender 
Farben ſind. Man ſollte alſo denken, daß ein 
ſolcher Körper wie die Kohle von der chemiſchen 
Wiſſenſchaft durch und durch erforſcht und in 
ſeiner Zuſammenſetzung vollſtändig bekannt ſei. 
Aber ſo ſeltſam es klingen mag: wir wiſſen von 
der Chemie der Kohle ſo gut wie gar nichts. 
Das einzige, was wir von der Kohle bis vor 
kurzem mit Sicherheit behaupten konnten, war 
die Tatſache, daß die landläufige Anſicht, wo- 
nach die Kohle aus reinem Kohlenſtoff mit eini- 
gen organiſchen Verunreinigungen, dem ſog. 
Bitumen, beſtehe, gewiß falſch iſt, daß in der 
Kohle überhaupt kein elementarer Kohlenſtoff 
vorhanden iſt, ſondern daß wir in ihr eine Reihe 
hochkomplizierter, waſſerſtoff- und ſauerſtoff— 
armer Verbindungen des Kohlenſtoffs vor uns 
haben. Was das aber für chemiſche Verbindun— 
gen ſein mögen, darüber tappen wir noch ſo 
ziemlich im Dunkeln; auf keinen Fall ſind ſie 
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etwa identiſch mit allen den zahlreichen wohl» 
definierten und genau unterſuchten Stoffen, 
welche die Chemie aus dem Steinkohlenteer, dem 
Leuchtgas und allen den übrigen Zerſetzungs⸗ 
produkten bei der Verkokung der Kohle heraus⸗ 
geholt hat. Alle dieſe fetten und aromatiſchen 
Kohlenwaſſerſtoffverbindungen find in der ur- 
ſprünglichen Kohlenſubſtanz überhaupt nicht ent⸗ 
halten und bilden ſich wahrſcheinlich erſt aus 
ganz anderen Stoffen infolge der hohen Tempe⸗ 
ratur bei der Verkokung. Dieſe unſere Unkennt⸗ 
nis der urſprünglichen Beſtandteile der Kohle iſt 
dabei umſo ſchmerzlicher, als dieſe wahrſcheinlich 
ein hohes praktiſches und techniſches Intereſſe 
beſitzen. Bedenkt man, welche Fülle von wert⸗ 
vollen und anwendungsreichen Stoffen allein 
ſchon aus dem einen Zerſetzungsprodukt der 
Kohle, dem Teer, gewonnen werden, ſo liegt der 
Gedanke nahe, welche Erfolge Wiſſenſchaft und 
Technik noch zu erwarten haben, wenn die volle 
Ausnutzung der Beſtandteile der Kohle ſelbſt 
einmal in die Menge geleitet ſein wird. 

Aber vorläufig ſind wir noch nicht ſo weit oder 
ſtehen erſt am Anfang dieſer zukunftsvollen Ent⸗ 
wickelung. Eingeleitet wurde ſie 1881, als es 
Gümbel gelang, die Kohle durchſichtig zu machen, 
und mit dem Mikroſkop in ihr deutliche Reſte 
von Pflanzenzellen nachzuweiſen. Damit wurde 
die ſchon früher von Potonié und anderen For⸗ 
ſchern vertretene Anſicht beſtätigt, daß wir es 
in der Stein⸗ und Braunkohle mit den Ver⸗ 
weſungsprodukten vorweltlicher Pflanzen zu tun 
haben, die durch Luftabſchluß, Druck und höhere 
Temperatur einer Zerſetzung und Umwandlung 
unterworfen ſind. Vorgänge, bei denen Kohlen⸗ 
ſäure, Waſſer und Methan aus der Urſprungs⸗ 
ſubſtanz abgeſpalten wurden, veränderten die 
pflanzliche Urſprungsſubſtanz der Kohlen all⸗ 
mählich in dem Sinne einer Verminderung des 
Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoffgehaltes und einer 
Anreichung an Kohlenſtoff. Auch nach der Ber: 
ſchüttung der vertorften Maſſen und dem da- 
durch hervorgerufenen Abſchluß derſelben von 
der Luft, ſind bei der Inkohlung chemiſche Vor— 
gänge nicht gänzlich zum Stillſtand gekommen, 
wie man an den Kohlenſäureausbrüchen, an der 
Grubenfeuchtigkeit der Kohlen und an den Aus— 
ſtrömungen des Grubengaſes erſieht. Während 
die gewöhnlichen pflanzlichen Stoffe im Laufe 
der Zeit nach Anſicht der Geologen Anlaß zur 
Bildung der ſog. Humuskohlen, d. h. den eigent— 
lichen Braun- und Steinkohlen, gegeben haben, 
hat der fett⸗ und proteinreiche Faulſchlamm, der 
durch Abſterben von Waſſerorganismen entſteht, 
zu Kohlen geführt, die, wie z. B. die fog. Cannel- 
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kohlen, beſonders reich an flüchtigen Beſtand⸗ 
teilen ſind. Die Hauptmaſſe der Kohlen ſind je⸗ 
doch die Humuskohlen, und nur von ihnen iſt 
im nachfolgenden die Rede. 

In neueſter Zeit iſt es Profeſſor Bergius ge⸗ 
lungen, dadurch, daß er Holz und Torf zuſam⸗ 
men mit Waſſer in beſonders konſtruierten 
Stahlbomben länger Zeit untek 5000 At⸗ 
moſphären auf über 200 Grad erhitzte, Anthra⸗ 
zitkohle von 90 Prozent Kohlenſtoffgehalt zu er⸗ 
halten. Aber es wird von verſchiedenſter Seite, 
ſo von Simmersbach und Donath, bezweifelt, ob 
die auf dieſem verkürzten Wege gewonnene 
Kohle wirklich identiſch iſt mit den im Laufe von 
Jahrtauſenden entſtandenen Produkten. Ver⸗ 
ſchieden ſind auch heute noch die Anſichten 
darüber, ob die Steinkohle allmählich in einer 
Art genetiſcher Reihe aus der pflanzlichen Ur- 
ſubſtanz auf dem Wege über Braunkohle ent- 
ſtanden iſt, oder ob Braunkohle und Steinkohle 
als die Endglieder zweier verſchiedener geneti- 
ſcher Reihen aufzufaſſen ſind. 

Mit Rückſicht auf die eben gekennzeichnete Ent⸗ 
ſtehung der Kohle haben die Engländer Burgeß 
und Wheeler die Annahme ausgeſprochen, daß 
die gewöhnliche Steinkohle, die fog. Glanz- oder 
Humuskohle, aus zwei ganz verſchiedenen Be⸗ 
ſtandteilen beſtehe, nämlich einem Umwande⸗ 
lungsprodukt des früheren Holz- und Zellſtoffes 
und einer zweiten Subſtanz, die bei der Zer— 
jegung der früheren Harze, Fette und Wachſe 
der ehemaligen Vorweltpflanzen entſtanden iſt. 
Dieſe zweite Subſtanz iſt allerdings nur in ge— 
ringer Menge vorhanden, höchſtens ein Zehntel 
der Kohle, und bildet gewiſſermaßen für die vor- 
herrſchende Zellſtoffſubſtanz das Verkittungs⸗ 
mittel. Alle weiteren Unterſuchungen der Stein— 
kohle haben die Richtigkeit dieſer Annahme be⸗ 
ſtätigt. , 

Im allgemeinen find die beiden Kohlenarten, 
Stein: und Braunkohle, ohne beſondere Unter- 
ſuchung deutlich voneinander zu unterſcheiden. 
Aber es gibt Fälle, wo Braunkohle der Stein- 
kohle ſo ähnlich ſieht, daß eine beſondere Unter⸗ 
ſuchung notwendig iſt. Insbeſonders Donath hat 
ſich bemüht, eine ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen 
Braun- und Steinkohle zu ermöglichen. Wäh⸗ 
rend Steinkohle einen ſchwarzen bis grauſchwar— 
zen Strich auf Papier gibt, iſt der Strich der 
Braunkohle ſtets braun, ſelbſt wenn die Kohle 
ſchwarz ausſieht. Heiße Kalilauge wird durch 
Steinkohle nicht gefärbt, durch Braunkohle da— 
gegen gelbbraun; verdünnte Salpeterſäure wird 
in der Wärme durch Steinkohle kaum, durch 
Braunkohle ſtark rot gefärbt. 
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Von einer chemiſchen Konſtitution der Kohle 
kann man, wie bereits geſagt, nicht reden, weil 
ſie zweifellos ein Gemenge verſchiedenſter 
Stoffe iſt. Eher iſt dies möglich von der chemi⸗ 
ſchen Konſtitution einzelner Beſtandteile der 
Kohle. Es muß deshalb in erſter Linie die Auf⸗ 
gabe der Forſchung ſein, die Gemiſche von Ver⸗ 
bindungen, aus denen die Kohle ſich zuſammen⸗ 
ſetzt, zu entwirren, um die einzelnen Beſtandteile 
dann ihrer chemiſchen Natur nach feſtzulegen. 


Verſchiedene Wege hat man bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung der Kohle eingeſchlagen. Der erſte be⸗ 
ſtand darin, daß man der Kohle mit allerlei 
ſtarken chemiſchen Agenzien zu Leibe rückte, wie 
konzentrierter Salpeterſäure, übermanganſau⸗ 
rem Kali und anderem. Aber leider verhielt ſich 
die ſchwarze Schöne trotz aller Verlockungen, 
mit anderen Körpern Verbindungen einzugehen 
oder ſich aufzulöſen, ſo gut wie völlig ablehnend 
und ſpröde. Die Ergebniſſe, die man auf dieſem 
Wege erhielt, waren ſo kümmerlich, und die er— 
haltenen Stoffe noch ſo verwickelt, daß man ſich 
nach ſtärkeren Beſchwörungsmitteln umſehen 
mußte, um den Kohlengeiſt zu bannen. 


Ein anderer Weg beſtand darin, daß man die 
widerſpenſtige Kohle in geſchloſſene Gefäße, Re— 
torten, einſperrte und nun mit Temperaturen 
über 1000 Grad ihre Geheimniſſe zu entlocken 
ſuchte. Es ift die ſogenannte Deſtillations— 
methode, wie ſie ſchon ſeit langen in den Gasan— 
ſtalten und Kokereien angewandt wurde. Aber 
man kann ſich denken, daß dieſer Eingriff in den 
zarten Kohlenleib viel zu gewaltig und roh war, 
um aus den Zerſetzungsprodukten irgendwelche 
Schlüſſe auf die urſprüngliche Kohlenſubſtanz 
ziehen zu können. Zudem blieb auch hier die 
Hauptmenge der Kohle immer noch als mehr 
oder weniger unerforſchlicher Koks zurück. 
Wollte man auf dieſem Wege zu Reſultaten kom— 
men, ſo mußte man ſchon mildere Saiten auf— 
ziehen, indem man vor allem die Temperatur 
der Deſtillation bedeutend herabſetzte. Das er— 
reichten zuerſt der Weſtſchweizer Pictet und ſeine 
Mitarbeiter dadurch, daß ſie die Kohlen von 
allem äußeren Druck befreiten und ſie im luft— 
leeren Raum deſtillierten. Bei der Deſtillation 
einer Fettkohle bei einem Druck von etwa 20 mm 
Hg und einer Höchſttemperatur von 450 Grad 
erhielt er natürlich auch außer Koks und Gas, 
Waſſer und Teer. Aber der letztere war nicht 
pechſchwarz und zäh, ſondern dünnflüſſig, halb— 
durchſichtig, grün fluoreſzierend, von petroleum— 
ähnlichem Geruch. Damit war zum erſtenmal 
ein Zufammenhang zwiſchen der Kohle und dem 
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Petroleum aufgedeckt und die Vermutung nahe⸗ 
gelegt, daß es möglich ſein könnte, Erdöl aus 
Steinkohle zu gewinnen, alſo auch alle die ande⸗ 
ren wertvollen Stoffe, wie Benzin, Schmieröle 
uſw., die ſonſt erſt aus den vom Auslande einge⸗ 
führten Erdöl abdeſtilliert werden müſſen. Phe⸗ 
nole enthielt der Teer nicht, aber andere ſauer⸗ 
ſtoffhaltige Körper. Was ihn beſonders 
intereſſant macht, iſt die Tatſache, daß er neben 
ungeſättigten Kohlenwaſſerſtoffen Naphtene ent⸗ 
hielt von der allgemeinen Formel Cn Han, die im 
kaliforniſchen Petroleum auch enthalten ſind. In 
den höchſtſiedenden Anteilen des Vakuumteers 
fand er einen feſten Kohlenwaſſerſtoff, dem er 
die Formel Cso Ho und den Namen Melen zu- 
ſchreibt, und der demnach in die Reihe der Naph⸗ 
thene gehört. Er konnte nachweiſen, daß die 
Naphthene übereinſtimmen mit denen, die Ma⸗ 
bery im kaliforniſchen Petroleum gefunden hat. 

Der Vakuumteer, der alſo durch beſonders 
mild ausgeführte Deſtillation der Steinkohle ent⸗ 
ſteht, enthält nicht die feſten kriſtalliniſchen Stoffe 
wie z. B. das Naphthalin und das Anthrazen, 
die für den Kokereiteer ſo charakteriſtiſch ſind. 
Da Pictet ferner den Nachweis erbracht hat, daß, 
wenn man den Vakuumteer nachträglich durch 
hellglühende Röhren deſtilliert, dann der be⸗ 
kannte Kokereiteer mit Benzol, Naphthalin und 


Anthrazen erhalten wird, ſo iſt damit auch der 


Nachweis erbracht, daß der Kokereiteer ein ſekun⸗ 
däres Produkt iſt, das ſich aus dem primären 
Vakuumteer erft durch die Berührung mit hell- 
glühenden Wänden bildet. 

Schon vor langer Zeit hat Berthelot gezeigt, 
daß Azetylen, wenn man es durch glühende 
Eiſenröhren leitet, ſich zerſetzt und dabei einen 
Teer abſcheidet, der ähnliche Produkte enthält 
wie der Gasanſtaltsteer, d. h. ebenfalls Pro— 
dukte der aromatiſchen Reihe. Da man ander— 
ſeits weiß, daß Azetylen bei Temperaturen über 
1000 Grad ſich aus ſeinen Elementen, d. h. 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff bildet, ſo wurde die 
Theorie aufgeſtellt, daß bei der Bereitung des 
Leuchtgaſes auch Azetylen entſtehe, deſſen wei— 
terer Veränderung die Bildung des Teers zu 
verdanken ſei. Auch bei uns in Deutſchland hat 
dieſe Theorie noch Anhänger. Sie iſt aber völlig 
unhaltbar; denn nachdem nachgewieſen iſt, daß 
bei 450 Grad die Teerbildung bei der Vakuum— 
deſtillation ſchon beendet ift, daß dieſer Teer 
noch Beſtandteile enthält, die ſchon in der Kohle 
vorgebildet ſind, und daß dieſer Teer durch Er— 
hitzen auf helle Rotglut in den gewöhnlichen 
Kokereiteer übergeht, ſo iſt die Entſtehung des 
Kokereiteers völlig klar, zumal anderſeits auch 
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bekannt iſt, daß unterhalb 1000 Grad Azetylen 
aus ſeinen Elementen ſich gar nicht zu bilden 
vermag. Die Berthelotſche Theorie iſt demnach 
durch die Unterſuchungen von Pictet endgültig 
als erledigt zu betrachten. | 

Die Deſtillation der Steinkohle im Vakuum 
findet vorerſt keine Anwendung in der Praxis. 
Ob ſie Ausſicht hat, eingeführt zu werden, wird 
davon abhängen, ob in dem Vakuumteer be- 
ſonders wertvolle Stoffe gefunden werden, die 
man auf einfachere Weiſe nicht erhalten kann. 
Einſtweilen erſcheint es aber, als ob man bei 
richtig geleiteter Deſtillation bei niedriger Tem: 
peratur auch ohne Anwendung des Vakuums 
die gleichen Produkte erhalten kann. 

Zu einem ähnlichen Teer wie Picet gelangte 
auch Profeſſor Franz Fiſcher bei der Deſtillation 
der Kohle in einem Strom von überhitztem 
Waſſerdampf. Es wurde damit eine Methode 
der Kohlendeſtillation weiter ausgebaut, welche 
die Chemiker Mond in England und Frank in 
Deutſchland zuerſt angewandt haben, um auch 
minderwertige Brennſtoffe, wie Torf, Waſch⸗ 
und Leſeberge der Gruben, noch auszunutzen. 
Da der Waſſerdampf die weitgehende Zerſetzung 
der entſtandenen Deſtillationsprodukte hintan⸗ 
hält, ſo erhält man bei dieſem Verfahren eine 
weit größere Ausbeute als bei der gewöhnlichen 
Deſtillation. So wurde z. B. die Menge des 
entſtandenen Ammoniaks beinahe verdreifacht. 
Aus dem dabei erhaltenen Teer konnte Fiſcher 
nun ebenfalls eine Art Petroleum, Schmieröle 
und Paraffin abſcheiden. Bemerkenswert iſt, 
daß auch dieſer Teer, wie der Vakuumteer, ſich 
beim Durchleiten durch glühende Röhren aus 
Eiſen in den gewöhnlichen Steinkohlenteer ver⸗ 
wandelt, ein Beweis, daß alle Stoffe der 
gewöhnlichen Deſtillation (Benzol, Naphthalin 
uſw.) in der urſprünglichen Kohle überhaupt 
nicht enthalten ſind, ſondern erſt bei hoher Tem⸗ 
peratur aus anderen Bauſteinen entſtehen. 

Damit betreten wir das Arbeitsgebiet eines 
Inſtituts, das berufen ſcheint, der Erkenntnis 
der Kohle ganz neue Bahnen zu weiſen: das 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Kohlenforſchung in 
Mülheim an der Ruhr, deſſen Direktor Franz 
Fiſcher iſt. Trotz der kurzen Zeit ſeines Be— 
ſtehens (1914) hat das Inſtitut hinſichtlich des 
wiſſenſchaftlichen Studiums und der praktiſchen 
Verwertung der Brennſtoffe ſchon ganz Hervor— 
ragendes geleiſtet. 

Es iſt das Verdienſt des Mülheimer Kohlen— 
inſtituts, einen neuen Weg aufgewieſen und 
ſyſtematiſch ausgebaut zu haben, der uns der 
eigentlichen Kohlenſubſtanz wirklich näher bringt: 


es iſt dies die ſog. Extraktionsmethode. 
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Bei 
dieſem Verfahren wird die Kohle mit beſonderen 
Löſungsmitteln behandelt, die verſchiedene Be- 
ſtandteile aus ihr herausziehen, ohne ſie zu zer⸗ 
legen. Die in Löſung gebrachten Teile werden 
von dem nicht gelöſten Teil getrennt und weiter 
unterſucht, nachdem das Löſungsmittel wieder 
entfernt iſt. Von Wichtigkeit war es natürlich, 
dabei ſolche möglichſt einfachen organiſchen 
Löſungsmittel zu finden, welche hinreichende 
Subſtanz aus der Kohle auflöſten, ohne die Kohle 
ſelbſt anzugreifen und zu verändern, und welche 
dann bei möglichft niedriger Temperatur wieder 
entfernt werden konnten, ohne irgendwelche Ber- 
unreinigungen zu hinterlaſſen. Extraktionsver⸗ 
ſuche mit Kohle ſind ſchon ſeit vielen Jahren mit 
den verſchiedenſten Löſungsmitteln ausgeführt 
worden, aber über die Natur der extrahierten 
Stoffe iſt nichts Näheres bekannt geworden. Die 
Wirkſamkeit der Löſungsmittel iſt ſehr verſchie⸗ 
den. Während Stoffe, von denen man annehmen 
kann, daß ſie die zu extrahierenden Stoffe 
chemiſch nicht verändern, wie z. B. Benzol, 
unter gewöhnlichen Umſtänden nur Bruchteile 
von einem Prozent aus der Kohle herauslöſen, 
wirken baſiſche Stoffe, wie Pyridin, oder ſaure, 
wie Phenol, ſehr viel energiſcher ein, aber deren 
Reaktionsfähigkeit macht es unſicher, ob man mit 
ihrer Hilfe wirklich die urſprünglichen und un⸗ 
veränderten Beſtandteile der Kohle erhält. Erſt 
Pictet hat vor einigen Jahren bei der Extraktion 
von Steinkohle mit ſiedendem Benzol beſtimmte 
chemiſche Körper in den Extrakten nachgewieſen. 
Aus einer Fettkohle von Montrambert erhielt 
er durch Extraktion mit Benzol zwar nur 
0,1 Prozent Extrakt. Aus dem Extrakt dieſer 
Kohle gelang es ihm, Hexahydrofluoren zu iſo⸗ 
lieren, ferner den bereits erwähnten Kohlen⸗ 
waſſerſtoff Melen. Bei in größerem Maßſtabe 
ebenfalls mit Benzol ausgeführten Extraktions⸗ 
verſuchen mit Saarkohle gelang es, unter ande⸗ 
rem Dihydrotoluol, Dihydrometaxylol und eine 
Reihe weiterer hydroaromatiſcher Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe nachzuweiſen und, was von beſonderem 
Intereſſe iſt, andere Kohlenwaſſerſtoffe von der 
allgemeinen Formel Cn H2n, ſog. Naphthene. 
Wenn auch die von Pictet feſtgeſtellten Naphe 
thene nur einen Bruchteil von einem Tauſendſtel 
der Kohle ausmachen, ſo iſt es doch immerhin 
ſehr intereſſant, daß die Steinkohle vorgebildet 
feſte und flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe der gleichen 
Art enthält, wie ſie z. B. im kaliforniſchen, kana⸗ 
diſchen und kaukaſiſchen Petroleum enthalten. 
ſind. Andererſeits muß man ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bei aller Würdigung der wertvollen Arbeiten 
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Pictets vor irgendwelchen Schlüſſen von dem 
einen Tauſendſtel der Kohle auf die anderen 
999 Tauſendſtel ſorgfältig hüten. 

Die Unterſuchungen, die Fiſcher und Gluud 


Wim Mülheimer Kohleninſtitut angeſtellt haben, 


erweitern die gegebene Tatſache, daß die Stein- 
kohlen in geringem Maße mit petroleumähn: 
lichen Kohlenwaſſerſtoffen imprägniert ſind, nach 
der quantitativen Seite nicht unbeträchtlich. Die 
beiden Forſcher haben ſich zunächſt bemüht, die 
Extraktion mit Benzol ergiebiger zu geſtalten, 
und es iſt ihnen gelungen, bei der Extraktion 


: mit Benzol in druckfeſten Gefäßen bei etwa 
270 Grad, der kritiſchen Temperatur des Benzols, 
ſtatt 0,1 Prozent jetzt 6“ Prozent, alfo die un: 


gefähr 60 fache Menge an Extrakt aus Fettkohle 
zu erhalten, aus Braunkohle ſogar 25 Prozent. 
Der Extrakt ſtellte nach dem Verjagen des Ben: 
zols eine dickflüſſige, nach Petroleum riechende 
Maſſe dar. Wurde dieſelbe in Ligroin einge— 
tragen, ſo löſte ſich der kleinere Teil davon, 
nämlich 1 Prozent der Kohle, entſprechend auf, 
das andere ſchied ſich als feſter, brauner, 
kakaofarbiger Körper vom Schmelzpunkt, etwa 
160 Grad, unlöslich aus. Das Filtrat gab nach 
dem Vertreiben des Ligroins ein dickflüſſiges, 
goldrotes Ol, das fih an der Luft unverändert 
über ein Jahr hielt. Da nach Unterſuchungen 
von Wheeler bei einer Temperatur von 270 Grad 
die Kohle noch keine merkliche Veränderung er— 
leidet, ſo können die Angaben von Pictet dahin 
erweitert werden, daß die Fettkohle etwa 1 Pro: 
zent eines dickflüſſigen Gemiſches von ſehr be— 
ſtändigen fetten Olen vorgebildet enthält. Durch 
Deſtillation kann man dieſe Ole in Körper ver— 
ſchiedener Flüchtigkeit zerlegen. Die nach der 
Extraktion übriggebliebene Kohle war zwar 
äußerlich wenig verändert, hatte aber an Glanz 
und Feſtigkeit bedeutend verloren und ver— 
brannte rauchlos. | 
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Noch viel auffallender hat ſich letztere Erſchei⸗ 
nung gezeigt als Fiſcher und Gluud die Extrak⸗ 
tion mit flüſſiger ſchwefliger Säure bei Zimmer- 
temperatur vornahmen. Sie hatten ſich nach 
vielem Suchen ſchließlich der flüſſigen ſchwefligen 
Säure zugewendet, weil ſie ein Extraktions⸗ 
mittel anwenden wollten, das erſtens die Extrak⸗ 
tion bei Zimmertemperatur geſtattet und zwei- 
tens frei von Kohlenſtoffverbindungen war, jo 
daß über die Herkunft der extrahierten Kohlen: 
ſtoffberbindungen auch nicht der mindeſte Zwei- 
fel möglich war. 


Durch die Einwirkung der ſchwefligen Säure 
auf die Fettkohle quillt die Kohle auf und gibt 
an die ſchweflige Säure ſchon bei Zimmertempe— 
ratur raſch etwa 0,5 bis 1 Prozent der Öle ab, 
die wir durch Extraktion mit Benzol unter Druck 
und Trennung des Extraktes mit Ligroin her 
ſchon kennen. Die ſchweflige Säure färbt ſich 
dabei goldgelb, und die zerquollene Kohle zer— 
fällt nach dem Verdunſten der Säure bei leiſer 
Berührung zu Staub. Die ſchweflige Säure hat 
alſo offenbar die Eigenſchaft, die dickflüſſigen 
fetten Ole, welche zum Zuſammenhang der Kohle 
beitragen, zu entfernen. Es iſt intereſſant, daß 
ſowohl die Menge (etwa 1 Prozent der Kohle) 
als auch die Eigenſchaften der gewonnenen Öle 
gleich ſind, ſowohl bei der Extraktion mit Benzol 
unter Druck, als auch bei der mit ſchwefliger 
Säure. Dadurch wird auch der Beweis ge— 
liefert, daß bei der Extraktion mit Benzol unter 
Druck trotz der angewendeten Temperatur von 
270 Grad noch die urſprünglich vorhandenen 
Ole augenſcheinlich ohne Veränderung gewonnen 
worden find. Im Gegenſatz zum Benzol extra— 
hiert aber die ſchweflige Säure auswählend, denn 
fie liefert nur die Öle, läßt aber den beim Benzol 
erwähnten kakaofarbenen feſten Körper in der 


Kohle zurück. (Fortſetzung folgt.) 
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Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


OL Phyſiſche und pfychiſche Bedeutung jport- 
licher Betätigungen für ein Individuum. 


Obgleich das Spiel oft als zweck- und zielloſe 
Tätigkeit erſcheint, hat es doch für das Indivi⸗— 
duum einen doppelten Wert. Wenn junge Tiere 
ſich ſelbſt bis zur völligen Ermattung ziel- und 
planlos abhetzen und junge Vögel unentwegt 
Flatterverſuche machen, wenn Säuglinge ſich in 


(Fortſetzung.) 


monotonen Finger- und Zehbewegungen üben 
und ausdauernde Strampelungsverſuche an— 
ſtellen, wenn endlich höhere Tiere, Jung- und 
Alttiere, ſich in komplizierten Spielen vergnügen 
und die Menſchen dasſelbe tun, fo ift dieſer un- 
widerſtehliche Betätigungsdrang gleichbedeutend 
mit unwillkürlichem Muskeltraining. Das Spiel 
iſt demnach notwendig für die Entwicklung der 
phyſiſchen Kräfte eines jeden Individuums, 
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ohne die es im Kampfe ums Daſein zugrunde 
gehen müßte. Das lehren uns in hervorragen⸗ 
der Weiſe die ſportlichen Lebensäußerungen 
junger Steppen- und Gebirgstiere, alfo die — 
wie in einem früheren Abſchnitt ſchon er⸗ 
wähnt — tiertümlichen Übungen. Hängt doch 
die Exiſtenz eines Steppentieres von der Lauf⸗ 
leiſtung, die eines Gebirgstieres von der 
Sprungkraft ab. Daher iſt auch das Kamel ein 
Langſtreckenläufer, es kann ohne Ruhepauſe bis 
zu 500 Kilometer nach Brehm zurücklegen, wäh⸗ 
rend gebirgige Gegenden ſeine Laufleiſtungen 
bis auf ein Minimum reduzieren. Die tieriſchen 
Gebirgsbewohner dagegen überwinden Hinder⸗ 
niſſe mit Leichtigkeit in rieſigen Weit- und Tief⸗ 
ſprüngen. Langſtreckenläufer und Springkünſt⸗ 
ler gleichzeitig iſt das Känguruh; muß es doch 
die körperlichen Anlagen beſitzen, in den trocke⸗ 
nen, von hohen Sträuchern bewachſenen Gras— 
ebenen Ausſtraliens ſchnell die grünen Futter- 
und friſchen Waſſerſtellen zu erreichen. Heimat 
und Boden (die Umwelt alſo) ſind die maß— 
gebenden Faktoren für die Eigenart und Aus— 
geſtaltung der leiblichen Kräfte und das trifft 
auch auf den Menſchen zu. War es nicht die 
heimatliche Umwelt, die verſchiedene Prärie— 
indianer, wie Seri und Tarafumara, befähigte 
und zwang, ungeheure, mehrere 100 Kilometer 
lange Entfernungen in ſteppen- und wüſten⸗ 
haften Gebieten im Intereſſe ihrer Exiſtenz als 
Jäger und Krieger zu durchlaufen? Sie er— 
kannten ſchon lange die Wichtigkeit ſolcher 
Leiſtungen und gingen dazu über, ganz ſyſte— 
matiſch Knaben und Mädchen im Intereſſe der 
Arterhaltung zu Dauerläufern zu trainieren; 
denn nicht nur der junge Krieger und Jäger 
war durch ſeinen Beruf zur Beweglichkeit ge— 
zwungen, ſondern auch die Hausfrau, deren 
einziges Verkehrsmittel (3. B. bei den Seri) zu 
den vielen Kilometer entfernten Waſſerſtellen 
nur ihre Beine waren. Verſuchen nicht die 
Schweizer Geißbuben im Erklettern der ſteilſten 
Felswände und Herabrutſchen über die gefähr— 
lichſten Bergſpitzen es den Gemſen gleichzutun! 
Alle volkstümlichen, bodenſtändigen Übungen 
einer Nation, ſo der Reitſport der Steppen— 
bewohner, die katzenhaften Kletterkünſte der 
Waldbewohner, der Bergſteigſport der Gebirgs— 
bewohner, die Winterſpiele aller nordiſchen 
Völker, die Waſſerkünſte der Küſtenbewohner 
u. a. m. ſind ſtets aus den natürlichen Verhält— 
niſſen herausgeboren. 

Die durch das Spiel entwickelten phyſiſchen 
Kräfte allein aber würden ein Tier nicht 
exiſtenzfähig machen; wichtiger ift ihre ökono— 
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miſche Verwendung im praktiſchen Leben. Wir 
wiſſen ja, daß auch ein mit enormen rohen 
Kräften ausgeſtatteter Mann von einem viel 
ſchwächeren, aber gewandteren und geſchickteren 
Mann im Ringkampf oder Jſchiu⸗Dſchitſu be: 
zwungen werden kann. Das Tier würde ſeinen 
ſtärkeren Feinden unterliegen und feinem Beruf 
als Jäger und Kämpfer nicht nachgehen können, 
lernte es im Spiel nicht Geiſtesgegenwart und 
Konzentration ſeiner angeborenen geiſtigen 
Fähigkeiten. Dieſe auszubilden iſt die zweite 
große Aufgabe des Spiels und ſo begreift und 
übt das Tier im Spiel, was im ſpäteren Leben 
zu tun Pflicht iſt. Da nur Kampf, Jagd und 
Flucht ſein Leben ausfüllen, ſo nehmen die 
Jagd: und Kampfſpiele einen breiten Raum in 
der Lehrzeit des Tieres ein. Die praktiſchen 
Erfahrungen werden dann ſpäter angewandt, 
was wir beſonders bei den Raubtieren erſahen, 
wenn z. B. mehrere Löwen gemeinſchaftlich in 
ihrem Jagdgebiet ganz kunſtgerecht wie bei 
einer Treibjagd vorgehen. So iſt das Spiel als 
ein Symbol des Lebens aufzufaſſen. Denken 
wir da nicht an die Soldaten- und Handwerker⸗ 
ſpiele der Jungen, an die Haushaltungs- und 
Puppenſpiele der Mädchen? 


IV. Parallelismus in der Bewegungskechnik 
bei Menſch und Tier. 


Aber auch hinſichtlich der Bewegungsmechanik 
und Bewegungstechnik ſind Menſch und Tier 
verwandt. Die Wiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß 
ſich die ſogenannten phyſiologiſchen Krümmun⸗ 
gen der Wirbelſäule (Hals: und Lendenlordoſe 
und Bruſtkryphoſe) aus der kryphotiſchen Wirbel⸗ 
ſäulenform des Neugeborenen (buckelig, ohne 
geſchwungene Linien) als Folge der aufrechten 
Haltung entwickeln, und daß dieſe Um⸗ und 
Einſtellung noch nicht ganz beendet iſt. Es iſt 
daher zu erklärlich, daß die Kriechperiode des 
Kleinkindes entſprechend dem biogenetiſchen 
Grundgeſetz von nicht geringer Bedeutung für 
die biologiſche Entwicklung des Individuums 
iſt und wir können daher verſtehen, daß ein 
Kriechkind, welches ſich infolge der Erbmaſſe des 
Nachahmungstriebes oder der Lockungen der 
Eltern zu früh aufrichtet und daher in ſeiner 
Rückenmuskulatur zu ſchwach ift, wieder inſtink⸗— 
tiv zum Vierfüßlergang als dem natürlichen, 
kraftenwickelnden Faktor feine Zuflucht nimmt. 
Man hat von dieſer Tatſache gelernt und der 
Fachorthopäde Dr. Klapp, Berlin, war der erſte, 
der von dem Grundſatz ausgng, daß die durch 
den aufrechten Gang verlorengegangene Be: 
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weglichkeit der Wirbelſäule des Rückenſchwäch⸗ 
lings durch die phyſiologiſche Bewegungsübung 
des Kleinkindes wieder hergeſtellt werden müſſe. 
Der körperlich unfertige Rückenſchwächling ſoll 
erſt wieder ein Kleinkind werden, um dann die 
Kraft und das Gefühl für die Normalhaltung 
zu erlangen. 

Daher entwickelte Dr. Klapp alle Übungen der 
Kriechmethode aus dem Vierfüßlerſtand, der die 
Wirbelſäule durch die ausgeſpannte horizontale 
Lage zwiſchen Schulter⸗ und Beckengürtel gegen⸗ 
über der aufrechten Haltung entlaſtet. Die ge⸗ 
machten erfolgreichen Erfahrungen ſcheinen zu 
beweiſen, daß man auf dem rechten Wege iſt 
und man in dieſer Beziehung auch vom Bier: 
füßler lernen kann. 

Es iſt daher kein Wunder, wenn heute moderne 
Sportwiſſenſchaftler die tieriſche Bewegungs— 
technik ſtudieren, um zweckmäßige, natürliche, 
individuelle Sportlehrmethoden zu erarbeiten. 
Das klingt zwar übertrieben, doch ſei auf die 
Tatſache aufmerkſam gemacht, daß im Jahre 1923 
Dozenten der deutſchen Hochſchule für Leibes— 
übungen in Charlottenburg, darunter Dr. Klinge, 
Univerſitätsprofeſſor Dubois-Reymond, Studien: 
rat Schneider u. a., mit den Studenten gemein— 
ſame Beobachtungsgänge durch die Berliner 
zoologiſchen Gärten und Aquarien zwecks ge- 
meinſamen Gedankenaustauſches über Lauf, 
Sprung, Wurf, Fechten, Schwimmen und deren 
Technik in der Tierwelt unternahmen. Dgl. 
ſporttechniſche und ſportwiſſenſchaftliche Fragen 
waren beiſpielsweiſe: l 


1. Lauf: Lauftechnik von Strauß, Kamel, 
Windhund, Antilope? Schnellauf der Ele— 
fanten. Aber warum kann er nicht ſpringen? 
Langſtreckenläufer unter den Tieren. Kurz: 
ſtreckenläufer unter den Tieren. 


2. Sprung: Sprungtechnik der Katzenarten, 
des Känguruhs, Froſches? Wird das ſchwere 
Geweih (ähnlich den griechiſchen Halteren) 
bei der Technik in der Sprungkraft aus— 
genutzt? 


3. Schwimmen: Schwimmtechnik bei den 


Waſſertieren. Vergleich mit unſeren modern— 
ſten Schnellſchwimmart, dem Crawl. Lang— 
ſtreckenſchwimmen, Kurzſtreckenſchwimmen 
unter den Tieren. 

4. Werfen, Fechten, Klettern und anderes: 
Können Affen mit allen vier Händen gleich— 
zeitig werfen? (Ahnlichkeit mit der Fußball— 
technik.) Unſere Hausziege, die Gemſe und 
ihre Klettertechnik. Fechten der Hirſche, 
Herdentiere, der ſogenannten Leittiere. 
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Welchen Einfluß würden regelmäßige und oft 
abgehaltene Wettkämpfe in geſundheitlicher und 
geiſtiger Hinſicht auf die Tierwelt ausüben? 

Beiſpiele: Pferderennen, Hunderennen, Strauß⸗ 
rennen, Hahnenkämpfe, Geflügelwettſchwimmen 
u. a. m. 


Welche Technik befolgen Tiere bei einem 
plötzlichen Gedränge zur Vermeidung einer 
Verletzung? 

Beiſpiele: Zugvögel und Zugfiſche, Schrecken 
und Aufruhr bei Feuersgefahr u. dgl. 

Nach freundlicher Mitteilung von Herrn 
Dr. Klinge iſt es bei dieſer Exkurſion zu poſi⸗ 
tiven Ergebniſſen allerdings nicht gekommen, 
aus der Veranſtaltung geht jedenfalls hervor, 
daß man dem Studium tieriſcher Bewegungs— 
methoden einen gewiſſen Wert beimißt. Zu⸗ 
gegeben, daß ſehr viel gekünſtelt erſcheint, ein 
Kern der Wahrheit ſteckt in jeder neuen Sache. 
Wer beiſpielsweiſe den Crawlſchwimmer be— 
obachtet, wird ohne weiteres ſeine Technik 
als eine Naturſchwimmart, die beinahe alles 
mit den Schwimmbewegungen der vierfüßigen 
Land- oder Waſſertiere gemein hat, anjehen. 
Und wenn noch vor ein paar Jahrzehnten der 
motorloſe Segelflug als Utopie hingeſtellt wurde, 
ſo lehnen wir uns heute im motorloſen Segel— 
flug ganz entſchieden an das Naturfliegen, den 
Vogelflug, an. Es iſt m. E. durchaus denkbar, 
daß die tieriſchen Bewegungsformen auf experi— 
mentellem Wege (Zeitlupe, Druckmaß der Füße 
auf den Boden, Laufrhythmus, Schrittlängen— 
maß) ſtudiert werden könnten. Bei der ſchon 
erwähnten Tierbeobachtung mußte man aus 
finanziellen Gründen von dieſen Verſuchen 
abſehen. 

Die durch den aufrechten Gang eingebüßte 
urſprüngliche Bewegungstechnik zeigt uns leb— 
haft der Koöntraſt in der Schwimmkunſt bei 
Menſch und Tier. Die Kunſt, im Waſſer zu 
atmen, wie man auch wohl das Schwimmen 
definieren könnte, iſt für uns Kulturmenſchen 
mit unglaublichen Schwierigkeiten verbunden. 
Sehen wir uns dagegen Tiere an, die ſonſt mit 
dem naſſen Element nichts gemein haben, in 
der Regel alſo die Vierfüßler, ſie kommen mit 
dem Waſſer zum erſten Male in Berührung und 
find ſofort ausgezeichnete Schwimmer. Hunde, 
Pferde, Kühe, Haſen, Füchſe, Wölfe und Mäuſe 
ſind geradezu hervorragende Schwimmer. 

So will v. Unruh beobachtet haben, daß ein 
gewaltiges Mäuſeheer im Jahre 1863 bei Horch— 
heim und Pfaffendorf am rechten Rheinufer 
plötzlich an dieſer Stelle verſchwand, über den 
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Rhein ſchwamm und dann am linken Ufer 
wieder auftauchte. 

Wer denkt dabei nicht an die Sagen vom 
Binger Mäuſeturm (Biſchof Hatto) und vom 
König Popiel und feinem Turm am Goploſee. 
Da die letzte Sage weiten Kreiſen ſcheinbar un— 
bekannt iſt, ſei hier an dieſer Stelle erwähnt, 
daß an dem Goploſeeturm dieſelbe Sage haftet 
wie am Mäuſeturm bei Bingen, ob durch Über: 
tragung, iſt noch nicht geklärt worden. (Der 
Goploſee liegt in Poſen, die Waſſer der Netze 
ſammeln ſich in dieſem, um als eigentlicher Fluß 
wieder den See zu verlaſſen. Der böſe König 
Popiel, der den Armen während einer großen 
Hungersnot ſeine vollen Kornſpeicher verſchließt, 
wird von den Mäuſen, die ihn nach ſeiner Inſel⸗ 
burg verfolgen, aufgefreſſen.) Es iſt beobachtet 
worden, daß ein Haſe bei Emmerich den dort 
400 bis 500 Meter breiten Rhein durchſchwamm. 
Brehm berichtet, daß Eichhörnchen, Marder, 
Makaken und Meerkatzen DE über den blauen 
Nil ſchwammen. 


Übrigens wird jeder ſchon die Beobachtung 
gemacht haben, daß allerlei Wild ſich der Ver— 
folgung unter Umſtänden durch Überſchwimmen 
eines Gewäſſers zu entziehen ſucht, wobei man— 
ches Tier vielleicht ſo den erſten erfolgreichen 
Schwimmverſuch machte. Die Erklärung dürfte 
nicht allzu ſchwer ſein: 

1. ſpielt die unbewußte ökonomiſche Aus— 
nutzung des ſpezifiſchen Gewichts eine nicht 
geringe Rolle. So iſt es beiſpielsweiſe dem 
Hund durch die äußerſt günſtige Lage der Luft— 
zugänge, Naſe, Maul, möglich, faſt den ganzen 
Körper unterzutauchen, wodurch der Auftrieb 
verſtärkt wird, was wieder eine größere Sicher— 
heit und Ausdauer beim Schwimmen zur 
Folge hat. 

2. führen die Tiere mit ihren vier Füßen 
inſtinktiv die übliche Geh- und Laufbewegung 
im Waſſer einfach weiter aus. 

Analog zu Punkt 1 würde der Kräfteaufwand 
beim Menſchen in der Rückenlage der geringſte 
ſein, denn mit Ausnahme des Geſichts befindet 
ſich der ganze Körper unter Waſſer, der Auf— 
trieb iſt alſo der denkbar größte. Das iſt zwar 
richtig, doch kommt in dieſer Stellung das 


Deutſches Bruſtſchwimmen, gut . 
Seitenſchwimmen, ungünftig . f 
Rückenſchwimmen mit Grätſche, ſehr gut. 


Rückenſchwimmen mit Beinſchlag, febr gut. 


Crawlſchwimmen (Krachtſtoß), ſehr gut . 
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Moment der Unſicherheit, der Unbeholfenheit 
hinzu. Es wird keinem Schwimmlehrer ein- 
fallen, den Anfangsſchüler die Schwimmkunſt in 
der Rückenlage zu lehren. Was Punkt 2 anbe- 
trifft, ſo würde der Menſch ſich nicht vorwärts⸗ 
bewegen können, ſondern in der ſenkrechten 
Stellung verharren. Tatſächlich hat man oft bei 
Nichtſchwimmern bei Ertrinkungsgefahr die Be- 
obachtung gemacht, daß ſie genau wie das Tier 
inſtinktiv mit ihren Gliedmaßen nach gewohnter 
Weiſe arbeiten, wodurch ſie ſich nach Art eines 
ungeſchickten Waſſertreters über Waſſer halten. 

Um ſich im Waſſer fortzubewegen, muß der 
Menſch mit ſeinen längeren Beinen und den 
kürzeren Armen erſt die neue, wagerechte Lage, 
die veränderte Kopfhaltung und die hiermit ver⸗ 
bundene erſchwerte Atmung erlernen. 

Gerade das letztere ſpielt bei einem Bru ft- 
ſchwimmer eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle, wirkt doch der Einatmung ein Waſſer⸗ 
druck entgegen, den man auf dutchſchnittlich 
8 Kilogramm berechnet hat. Da der ſtärkſte 
Druck auf den unteren Lungenteilen laſtet, be— 
vorzugen trainierte Schwimmer die obere und 
Rückenatmung. (Beim Rückenſchwimmer iſt das 
Atmen weſentlich leichter.) Hieraus iſt erſichtlich, 
daß das Tier gegenüber dem Menſchen weſent⸗ 
lich im Vorteil iſt. 

Das Schwimmen der Vierfüßler iſt auch ein 
reines Naturſchwimmen. Man hat davon 
ſogar gelernt; denn auch unſere moderne Schnell⸗ 
ſchwimmart, das ſogenannte Crawlſchwimmen, 
ähnelt dieſem natürlichen Schwimmen. Da die 
ſchwimmſportliche Praxis ſchon längſt dieſes 
Schwimmen als die ſchnellſte Schwimmart er⸗ 
kannt hat, ſtellten einige Fachleute ſogar den 
Grundſatz auf: 

Der Anfänger, der ſchwimmen lernt, lerne 
„crawlen“. Nachſtehende Tabelle (nach O. 
Brandt) zeigt die Vorteile des Naturſchwimmens, 
des Crawltempos: 


A. Fortbewegungstempos (3. B. Seitwärts⸗ 
fahren der Arme beim Bruſtſchwimmen). 


B. leerlaufende Bewegungen (z. B. Vorbringen 
der Arme durch die Luft). 


C. hemmende Gegenwirkungen (3. B. Anhocken 
der Beine beim Bruſtſchwimmen). 


Auftrieb A. B. C. 
50,0 % 16,7 % 33,3 % 
571% 14,3 % 28,6 % 
60,0 % 20,0 % 20,0 % 
15—80 % 25—20 % 
75,0 % 25,0 % 


Menſchen und Tiere in Spanien. 


Es können alfo beim Crawlſchwimmen 7% 
aller Bewegungen ohne hemmende Gegen: 
wirkungen nutzbringend verwertet werden. Aber 
nicht allen Menſchen bereitet das Schwimmen 
ſonderliche Schwierigkeiten, ſo nicht den Südſee⸗ 
Inſulanern, Indianern, Negerſumpfvölkern und 
Pfahlbaubewohnern, wir nennen ſie Natur⸗ 
völker. Warum nicht? 

Dieſe Völker gebrauchen Hände und Füße viel 
ausgiebiger. So können ſie vielfach mit den 
Zehen Gegenſtände erfaſſen, ſie nehmen ſie auch 
wohl bei der Klettertechnik zu Hilfe und ver⸗ 
mögen ohne Anſtrengung mit den Händen zu 
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gehen und zu laufen. Sie haben auch von jeher 
Gelegenheit gehabt, im Kampf ums Daſein ihre 
Gliedmaßen nach tieriſcher Art zu gebrauchen. 
Das zeigt ſich naturgemäß auch beim Schwimmen. 
Alle Berichte ſtimmen in der Angabe über die 
Schwimmtechnik überein. Sie pudeln, fie ſchwim⸗ 
men alſo wie Vierfüßler (Hand über Hand). 
Entſchieden iſt auch dieſes Naturſchwimmen die 
ſchnellſte, ausgiebigſte, natürlichſte Art. 

So iſt es nicht zu verwundern, daß die 
Naturvölker eigentlich geborene Schwimmer 
ſind, vorausgeſetzt, daß die Natur zu dieſem 
Sport Gelegenheit bietet. 


Menſchen und Tiere in Spanien. von c. Mann, sevita 


In Japan gibt es einen Friedhoſ für im 
Kriege gefallene Pferde, ein Tag im Jahre iſt 
ihrem ruhmreichen Andenken geweiht. Die 
Pferdeſchwämme des früheren Biſchofs Sigis⸗ 
mund in Salzburg zeigt eine Reihe origineller 
Pferdebilder. Eines davon ſtellt den grauſamen 
Knecht dar, der kopfüber in das blutrote Maul 
eines giftgrünen Drachen ſtürzt, während das 
mißhandelte Rößlein mit weißer Mähne und 
roſigen Nüſtern in den Pferdehimmel entſchwebt. 
Oben wartet ſchon der liebe Gott, um das ſelig 
gewordene Pferdchen in Empfang zu nehmen. 

An der Einſtellung eines Volkes zum Tier 
kann man einen gewiſſen Maßſtab anlegen für 
die geiſtige Entwicklung. Die Beziehungen der 
primitiven Raſſen zu den Tieren waren ent— 
weder mythiſcher oder anthropozentriſcher Art; 
man erhob ſie ins Göttliche, dichtete ihnen über⸗ 
natürliche Kräfte und menſchlichen Verſtand an, 
aber das wirkliche Verſtändnis für das f pezi: 
fif he Leben der Kreatur fehlte. Eine Sonder: 
ſtellung zeichnete nur beſtimmte Gattungen aus, 
und die Kluft zu der übrigen Tierwelt blieb 
beſtehen. Die „niederen“ Tiere ſtanden weiter 
im Frondienſte des Menſchen und ſchafften den 
Ausgleich zu den bevorzugteren. An der Menſch⸗ 
heit Enttäuſchte ſuchen Troſt beim Tier, andere 
laſſen ſich herab zu ihm, Peſſimiſten „verſuchen“ 
es bei ihm, und wieder andere treibt ein Minder⸗ 
wertigkeitsgefühl zum Tier. Ob man es nun 
mit falſcher Sentimentalität, überſchwenglichem 
Optimismus oder menſchlichem Nimbus be: 
glücken mag, beffer ift es, als wenn man Brutali- 
tät anwendet und es an den humanſten Rechten 
fehlen läßt. Leider iſt in Spanien die Grauſam— 
keit zum Tiere daheim. Aber die Mißhand— 
lungen entſpringen nicht der Luſt an Quälereien, 


ſondern dem Unverſtändnis eines Kindes, das 
gedankenlos und ohne böſe Abſicht ein Tier 
martert. Wenn die armen Pferde unter den 
Hörnern des künſtlich wild gemachten Stieres 
verbluten, ſagen die Spanier unſchuldsvoll: „Ach, 
es war ja ein ganz altes Pferd, zu nichts mehr 
nützlich.“ In Bilbao machten ſich einmal zwei 
Deutſche unſterblich lächerlich. Als das grau⸗ 
ſame Gemetzel ſeinen Höhepunkt erreicht hatte 
und das Volk in raſender Begeiſterung brüllte, 
ſtanden die beiden von ihren Sitzen auf und 
riefen mit erhobenen Stimmen: „Wir prote⸗ 
ſtieren im Namen der Tierſchutzvereine gegen 
dieſe Tiermißhandlung!“ Schallendes Gelächter 
folgte der gutgemeinten Rede. Im Herbſte, wenn 
der Vogelzug vom Norden ſeinen Kurs über 
Spanien nimmt, werden Leimruten auf die 
Bäume geſteckt, an denen Hunderte von Ging: 
vögeln langſam draufgehen. Die „Weidgerech— 
teren“ ſchießen mit Flinten nach ihnen. Bei 
dieſer unglaublichen Barbarei iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn die Singvögel immer weniger 
werden. In Andaluſien iſt es ja längſt mit dem 
fröhlichen Gezwitſcher der kleinen Sänger vor⸗ 
bei. Still wie in einem Friedhof ſind die dicht⸗ 
belaubten Parke und Gärten. Aber die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß der Spanier zu ſeinem Manzanilla 
gebratene Singvögel als Leckerbiſſen hat und 
das kleine Plakat „Pajaritos fritos 20 Centimos“ 
verfehlt ſeine Wirkung nicht. April und Mai 
ziehen die Störche paarweiſe über Andaluſien 
nach der nordiſchen Heimat zu ihren Neſtern; 
es wundert mich nur, warum ſich noch keine 
Liebhaber für Storchenfleiſch gefunden haben. 
Ein eigenes Kapitel ſind die wildlebenden 
Dromedare auf den Inſeln des Guadalquivir, 
40 Kilometer außerhalb Sevilla. Die Geſchichte 
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dieſer Wüſtentiere iſt folgende: Vor achtzig 
Jahren baute man bei Chipiona einen Leucht⸗ 
turm. Da keine anderen Laſttiere da waren, die 
das Steinmaterial durch die unwegſamen Felder 
getragen hätten, verſchrieb man ſich Dromedare 
aus Afrika. Als die Arbeit beendet war, ließ 
man ihnen die Freiheit. Dieſe Dromedare ſind 
die einzigen wildlebenden in Europa. 
Bei der herrſchenden tropiſchen Hitze, die ſogar 
eine Fata Morgana erzeugt, gediehen die Tiere 
gut und vermehrten ſich auch. Voriges Jahr 
wollte der König für ſeinen Schutzpark einige 
Dromedare haben, und eine ſeltſame Jagd, „dem 
geſährlichen Kampfe des Krieges vergleichbar“, 
wie die ſpaniſche Preſſe ſagte, ging los. Zivil: 
leute von Rang und Namen, Militärs in Autos 
und Flugzeugen ſauſten über die rieſigen 
Flächen der Inſeln, um die Tiere ausfindig zu 
machen. Endlich hatte ſich eins der Dromedare 
verlaufen. Die Flugzeuge umkreiſten es, eine 
Wehr von Automobilen, Fahrrädern uſw. 
bildete eine Umgrenzung für das zu Tode ge- 
ängſtigte Tier. Der Photograph und Filmmann 
waren zur Stelle, die Reporter ſchleckten ihren 
Bleiſtift. Ein Argentinier warf gewandt das 
Laſſo, und das Tier lag in der Schlinge, und nur 
der Maulkorb machte noch Schwierigkeiten. Ein 
mauriſcher Treiber von Mellilla hatte für die 
Dreſſur zu ſorgen. Abbildungen über dieſe 
„äußerſt gefahrvolle“ Jagd zeigten das große 
Tier demütig am Boden liegend, abgehetzt, 
zitternd, mit traurig geſenktem Kopfe, den 
Zeitungsmann auf dem Rücken des Dromedares 
ſitzend, mit vor Siegerſtolz und Jagdeifer ſtrah⸗ 
lendem Geſicht. 


Ein unermeßliches Stück tropiſcher Erde ſind 
die „Islas de Guadalquivir". Die baum: und 
hügelloſen Strecken werden jetzt urbar gemacht 
für Wein und Getreide. Ein Tierparadies, um⸗ 
geben von den ſchmutzig trüben Waſſern des 
breiten Fluſſes. In hemmungsloſer Freiheit 
tummeln ſich dort wilde Kühe, Pferde — Stiere 
werden eingefangen Schildkröten, Gift- 
ſchlangen, Eidechſen bis zu Meterlänge kriechen 
über verbranntes Gras, Pelikane, Aasgeier, 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im November. 

Von den großen Planeten zeigt der Merkur eine 
auffallend günſtige Gelegenheit zur Beobachtung. Er 
erſcheint als Morgenſtern, iſt am 11. November bis zu 
51 Min. ſichtbar und am 20. noch 5 Min. Venus iſt 


Sternenhimmel. 


Adler kreiſen über der ſteppenartigen, von 
Sümpfen durchzogenen Landſchaft. Tauſend⸗ 
füßler erreichen eine Länge von 20 Zentimeter 
und Aasgeier, genannt „Islaspolizei“, weil fie 
ſofort zur Stelle ſind, wenn ein Eſel oder Schwein 
verendet, gibt es mit einer Flügelweite von 
2 Meter und darüber. Die Adler kann man 
beobachten, wie ſie aus ihren Opfern Lunge und 
Herz herausreißen und das Tier in ſeinem 
Blute liegen laſſen. Tarantel und Moskito 
ſorgen für die „Zerſtreuung“ von Menſch und 
Tier. Kühe, Pferde, Eſel ſtehen in der Mittags: 
glut bis zu den Hälſen in den moraſtigen 
Sümpfen, um ſich vor den qualvollen Biſſen zu 
ſchützen. Skorpione unzählige! Dieſer hat die 
Eigentümlichkeit, wenn man ihn in die Mitte 
eines brennenden Holzwalles ſetzt, ſich mit 
ſeinem Stachel von rückwärts in das Gehirn zu 
ſtechen, bis er tot umfällt. Dieſen Verſuch haben 
wir verſchiedene Male mit immer gleichem 
Erfolg angewandt. Da das Klima Malaria und 
Sumpffieber erzeugt, finden ſich trotz hoher 
Löhne nur wenige, die auf der Inſel Arbeit 
ſuchen, und die Tiere werden ſich noch lange 
Jahre ihr Reich behaupten können. Und bis 
der Zeitpunkt des Gefangennehmens und Mor⸗ 
dens gekommen iſt — vielleicht — iſt bis dahin 
ein Funken des Verſtehens für das Tier in die 
Seelen der Spanier gefallen. Naturgefühl iſt 
im ſpaniſchen Volke zweifellos vorhanden, ein 
Beweis, daß es an den Tierdreſſuren des Zirkus 
weniger Freude und Intereſſe zeigt, als an der 
jog. „Tierſchau“. Auch gegen die Vergewaltigung 
der Tiere im Zirkus müßten die Tierſchutz⸗ 
vereine plädieren, oder beſſer, einmal den ſinn⸗ 
loſen Quälereien der Dreſſurübung beiwohnen. 
Ich glaube, mancher würde dann gerne auf die 
apportierenden Seelöwen, tanzenden Hunde und 
Elefanten verzichten. Sorgt für Überſetzungen 
von guten Büchern und Abhandlungen über 
Tiere und ihre Rechte für die ſpaniſche Preſſe! 
Kein Spanier wird zu ſeinem Lobe die Feder 
ergreifen! Schafft Organiſationen in Spanien 
zum Schutze der Tiere, die Anfänge ſind ſchon 
gemacht, — helft mit die Kluft verkleinern, die 
hier von Menſch zum Tier noch immer klafft. 


Abendſtern, fie ift anfangs * Stunden ſichtbar, zuletzt 
über 3 Stunden. Mars ſteht in den Zwillingen, erſt 
recht⸗, dann rückläufig, geht zunächſt um 19 Uhr 30 Min. 
auf, zuletzt 17 Uhr 15 und iſt dann die ganze Nacht 
ſichtbar. Jupiter iſt anfangs die ganze Nacht ſichtbar, 
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Ausſprache. 


im Widder rückläufig, zuletzt geht er 4 Uhr 20 Min. 
umer. Saturn, rechtläufig im Ophiuchus, iſt anfangs 
noch 1 Stunden über dem Horizont, und vom 20. Nov. 
ab für die nächſten Monate unſichtbar. Die Sonne 
init mit abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, um 
7 Grad in dieſem Monat, jo daß die Tage von 9 Stunden 
4b Min. auf 8 Stunden 25 Min. abnehmen. Am 
12. Nov. tritt eine teilweiſe Verfinſterung der Sonne 
an, bei uns ſichtbar. Beginn der Finſternis morgens 
7 Uhr 36 Min., Ende 9 Uhr 50 Min.; es wird ein 
Drittel des Sonnendurchmeſſers verfinſtert. Von der am 
27. Rov. ſtattfindenden totalen Mondfinſterins ift bei uns 
ehrt wenig zu ſehen, da der Mond gleich nach Be⸗ 


Ausſprache. 


Kreibitz, 8. September 1928. 
Hochgeſchätzter Herr Profeſſor! 

Geſtatten Sie mir, auf Ihre Bemerkungen, die Sie 
am Ende meines Aufſatzes „Kultur und Geſellſchaft“ 
1 nachſtehende Erwiderung in „Unſere 
Welt“: 

Punkt 1. Der Gefahr, daß die „Aufgeſtiegenen“ 
leicht dem Ein⸗ und Zweikinderſyſtem verfallen, würde 
m. E. durch die ſehr bald einſetzenden Reformen (die 
aus ſtrengem Wettbewerb „Aufgeſtiegenen“ verbürgen 
überall fortſchrittliche Reformen!) geſteuert werden. 
Ich denke mir beiſpielsweiſe ein Geſetz, das die 
Qualität des Volkes dadurch fördern würde, daß es 
den Aufgeſtiegenen — den alten wie den neuen — 
für jedes Kind eine jährliche Subvention von nam⸗ 
hafter Höhe einräumt! Und zwar in einer Höhe, die 
ein Kind mehr als vollſtändig erhalten laffen *). 
Ferner, daß allen hochwertigen Kindern, welche die 
Prüfung für die Klaſſe I beſtehen, ebenfalls eine 
Subvention — die es glattweg vom Elternhauſe un- 
abhängig macht! — zuerkannt wird. Was die „Niede⸗ 
ren“ dazu ſagen würden? Nichts! Ich wüßte nicht, 
wann ſie in der Geſchichte wirklich das Wort gehabt 
hätten! Immer haben die Höheren, die Führer, oder 
die „unterdrückten“ Hochwertigen, die Führernaturen 
(nicht die Maſſen: die Unbegabten) „Geſchichte“ ge- 
macht! Jeder Fortſchritt, jeder Umſturz, ſei es zum 
Segen, ſei's zum Verderb, iſt von den Hochwertigen 
ausgegangen. Durch ſie ſind auch die Niederen „orga— 
niſiert“ worden: die Sozialdemokratie! Wer führt 
ſie? Führen ſich die Maſſen ſelbſt? Nein! Ihre 

) Die bedeutendften Biologen weiſen eindringlich 
darauf hin, daß durch das Ein- und Zweikinder⸗ 
ſyſtem der „Hochwertigen“ jede Nation qualitativ 
zurückgehen muß, während die Zahl der „Minder— 
wertigen“ (die überall einen großen Kinderreichtum 
— das Mehrkinderprinzip — aufweiſen) immer größer 
wird! Die Folge iſt, daß mit jeder Generation die 
Qualität ſinkt und die Quantität — der Durchſchnitt — 
um ſo mehr ſteigt! Abhelfen kann man dieſer be— 
drohlichen Erſcheinung, die unter allen Kulturnationen 
um ſich greift, am eheſten, indem man den obigen 
Vorſchlag energiſch durchſetzt. — 
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ginn der Finſternis untergeht. Von den Verfinſterungen 
der Jupitermonde laſſen ſich folgende gut beobachten: 
Trabant I, Nov. 7., 19 Uhr 10 Min.; Nov. 14., 21 Uhr 
5 Min.; Nov. 21., 23 Uhr 1 Min.; Nov. 30., 19 Uhr 
25 Min. Trabant II, Nov. 1., 17 Uhr 38 Min.; Nov. 8., 
20 Uhr 13 Min.; Nov. 15. 22 Uhr 49 Min. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant III, Nov. 12., 18 Uhr 18 Min., Austritt; 
Nov. 19., 20 Uhr 18 Min, Eintritt und 22 Uhr 10 Min. 
Austritt. An Meteoren treten an den Tagen Nov. 1., 
9.—14., 19.—29. Schwärme auf, unter denen auf den 
reichen Schwarm der Leoniden am 11. Nov. und den 
Schwarm der Bieliden am 21. Nov. hinzuweiſen iſt. 
Riem. 


Führer führen ſie! Und die „großen“ Führer — 
nicht ihre Mitläufer — ſind durchwegs Begabte — 
Hochwertige. 

Es ſei hier grundſätzlich feſtgehalten: Durch die 
Förderung der Begabten wird auch die Maſſe ge— 
fördert, weil der Begabte überall Förderung anſtrebt! 
Damit komme ich auch zu 


Punkt 2. Wohin foll Deutſchland mit 27 Millionen 
Führern? Ach, hätten wir ſie doch! Bei Gott, es 
ſtünde beſſer um uns! An Führern, tüchtigen Füh⸗ 
rern, hat noch kein Volk Überfluß gehabt. Nichts 
Herrlicheres könnte ich mir vorſtellen und wünſchen, 
als einen Wettbewerb unter dieſen 27 Millionen 
Führern um die Führung! Ich wüßte keinen leich⸗ 
teren Weg, keine raſchere Möglichkeit, durch welche 
ſich das deutſche Volk ſeinen Platz an der Sonne 
zurückerobern könnte! 

Um zuletzt jedem Mißverſtändnis vorzubeugen: Ich 
halte die Welt und ihre Einrichtungen weder als die 
denkbar ſchlechteſten noch als die denkbar beſten unter 
allen möglichen — aber, ich halte dieſe unſere Welt 
durchaus nicht für ſo fix und fertig, daß man ſie in 
Zukunft nicht „beſſer“ machen könnte! Es ſtünde 
wahrlich ſchlecht um unſer deutſches Erbe, wenn wir 
keine andere „Sinnſetzung“ mehr wüßten, als das 
Beſtehende — zumal das jetzt Beſtehende — gott: 
ergeben zu bejahen. Und darum baue ich auf meinen 
Aufruf! 

Mit deutſchem Gruße! 
Ihr ergebener: Joſ. Ed. Seidel. 


Auf vorſtehende Bemerkungen des Herrn Seidel 
erwidere ich folgendes: 


Punkt 1. Wenn das Ein- und Zweikinderſyſtem der 
oberen Stände ſo einfach zu beſeitigen wäre, wie es 
nach Herrn S. ſcheinen könnte, dann brauchte der 
Raſſenhygieniker ſich weniger zu ſorgen, als er es 
tatſächlich tun muß. Aber es ſei zugeſtanden, daß 
auch der Raſſenhygieniker wohl ähnliche Forderungen 
wie ſie Herr S. hier ſtellt, erheben muß. Doch dann 
erhebt ſich die Frage: wie ſollen dieſe in die Praxis 
umgeſetzt werden? Herr S. ſcheint zu glauben, daß 
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bei einer „demokratiſchen“ Verfaſſung, wenn dieſe 
nur jedem wirklich Tüchtigen den Aufſtieg garan— 
tiere, die derart Aufgeſtiegenen dann auch dafür ſorgen 
würden, daß ihr Nachwuchs in der beantragten Weiſe 
geſichert werde. Ich bin entgegengeſetzter Meinung 
über dieſen Punkt wie Herr S., ſehe vielmehr gerade 


in der Demokratie die Hauptgefahr für das Durch— 


ſetzen ſolcher raſſenhygieniſcher Forderungen. Denn 
wenn es auch richtig iſt, daß ſchließlich die Maſſen 
direkt niemals Geſchichte machen, ſo iſt es doch auf 
der anderen Seite ebenſo unbezweifelbar, daß bei 
einer radikal demokratiſchen Verfaſſung die Führer 
immer wieder auch gegen ihre beſſere Einſicht ge- 
zwungen werden, den Maſſeninſtinkten Rechnung zu 
tragen. Nehmen wir nun ſelbſt einmal an, unſere 
ſozialiſtiſchen Führer, alſo 3. B. Severing, Noske, 
Winnig, Müller und eine Anzahl anderer intelligen: 
ter Politiker der Linken ſähe die Notwendigkeit der 
fraglichen Reformen der Geſetzgebung ein: glaubt 
denn Herr S. ſelber im Ernſt, ſie dürften auch nur 
daran denken, das laut zu ſagen, geſchweige denn, 
ſolche Geſetze einzubringen. Die Antwort würde doch 
ein Wutgeheul der Maſſen fein. Was? Dieſe verfl... 
Intelligenzkapitaliſten! Sind ſchon vor uns bevor: 
zugt durch den Verſtand, den ſie haben, und nun 
wollen ſie den auch noch auf unſere, der geiſtig 
Minderbemittelten, Koſten ausbilden laſſen? Das fehlte 
gerade noch. Der Staat und die Geſetze ſind für 
die da, die ſich nicht ſelber helfen können, die 
anderen brauchen nichts. — In der Tat läßt ſich ja 
doch nicht verkennen, daß jeder Vorſchlag der frag⸗ 
lichen Art etwas von dem bibliſchen Worte an ſich 
hat: wer da hat, dem ſoll gegeben werden, wer aber 
nicht hat, von dem wird auch noch genommen, das 
er hat. Und gegen jeden ſolchen Verſuch ſind die 
Maſſen ihrer ganzen Natur nach von vornherein zu 
rabiater Gegnerſchaft eingeſtellt. Iſt denn nicht unſere 
geſamte heutige „ſoziale“ Einſtellung von dem Ge— 
danken getragen, daß die Geſamtheit dazu da iſt, 
die Schwachen zu ſtärken und zu tragen? Und nun 
ſoll fie auf einmal die Starken ſtärken? Ich bin über: 
zeugt, daß Severing, wenn er derartiges verſuchen 
wollte, abermals hier aus unſerem Rathauſe hinten— 
herum ſich vor ſeinen „Genoſſen“ flüchten müßte, um 
nicht totgeſchlagen zu werden. Herr S. verweiſt darauf, 
daß doch auch die Sozialdemokratie von „Führern“ 
geführt werde. Natürlich! Er vergißt aber, daß dieſe 
von der Maffe eben nur ſolange als Führer anerkannt 
werden, wie ſie deren Inſtinkten ſchmeicheln. Dieſe 
aber verlangen kategoriſch das gerade Gegenteil von 
einer ſolchen Förderung der Begabten, wie ſie Herr S. 
will. Was er empfiehlt, iſt nichts anderes als eine 
neue Ariſtokratie, wenn auch eine andere als die bis- 
berige. Die Maſſen aber wollen gerade überhaupt 
keine ſolche, ſie wollen eben „Gleichheit“ und ſie 
werden ſtets, auch bei ſorgfältigſter Führerausleſe, 
ihre Führer finden, die ſie in Oppoſition zu der be— 
ſtehenden Führerſchaft — gleichviel welcher — er— 
halten. Denn — damit komme ich zu 

Punkt 2. Gerade bei dem von Herrn S. befür— 
worteten Syſtem einer Ausbildung aller vorhandenen 
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Führerperſönlichkeiten würde die Zahl der Gegen⸗ 


Führer (um einmal dieſen kurzen Ausdruck für die 


Führer der Oppoſition gegen die beſtehende Ordnung l 


zu prägen) erſt recht ins Ungemeſſene fteigen. Herr S. 
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verwechſelt bei dieſem Punkte zwei Bedeutungen des 
Wortes Führer. Wenn ich gefragt hatte: wohin mit 


den 2% Millionen Führern? fo hatte ich natürlich 
damit gemeint: wohin mit 2% Millionen ſolcher, die 
für Führerſtellungen vorgebildet worden find? 
Wenn aber Herr S. pathetiſch ausruft: ach, hätten 
wir ſie doch! Nichts Beſſeres für Deutſchland als 
2% Millionen Führer und ihr gegenſeitiger Wett: 
bewerb um die Führerſchaft! — ſo verſteht er hier 
unter „Führern“ offenbar ſolche, die die Anlagen 
zum Führertum haben, das iſt ganz etwas anderes, 
als ich gemeint hatte. Auch ich habe natürlich da⸗ 
gegen gar nichts, daß wir möglichſt viele derartige 
Anlagen unter unſerem Volke haben möchten. Etwas 
ganz anderes iſt es aber, ob wir ſie auch alle zu 
Führerſtellungen ausbilden ſollen und ob dann 
bei ihrem „edlen Wettbewerb“ um die Führerpoſten 
etwas Gutes herauskäme, wie Herr ©. in dem allen 
demokratiſchen Ideologen eigenen unverwüſtlichen 
Optimismus vorauszuſetzen ſcheint. 


Unſer wirklicher Bedarf an Führerpoſten wird mit 
einer knappen halben Million gut und gern gedeckt 
ſein, wahrſcheinlich iſt auch dieſe Zahl noch viel 
zu hoch gegriffen. Mein Ausruf: wohin mit den 
14 Millionen Führern! hatte die ernſte Sorge zum 
Hintergrunde, was aus den zwei Millionen Aus: 
gebildeter, aber nachher Ausgeſchloſſener werden ſoll 
und wird, die nach Herrn S.s Syſtem notwendig übrig 
bleiben müſſen. Ich fürchte, die übergroße Mehrzahl 
wird, da ihnen der offizielle Weg verbaut wurde, 
nun erſt recht zur Gegenführung übergehen, m. a. W. 
Revolutionäre werden. 


Herr S. läßt zum Schluß durchblicken, daß die⸗ 
jenigen, die die Sache anders anſehen als er, unver: 
beſſerliche Konſervative ſeien, die weiter nicht können, 
als „gottergeben das Beſtehende hinnehmen“. Dieſes 
Beſtehende iſt natürlich nach ſeiner Meinung die alte 
Staatsverfaſſung, bei der infolge ungenügender Uus: 
leſe der wirklichen Begabungen, Protektionswirtſchaft 
und dgl. die wirklichen Führernaturen ſo oft zu kurz 
kamen. Nun denkt kein verſtändiger Menſch heute 
mehr daran, dies Syſtem, ſoweit es dieſe Fehler tat⸗ 
ſächlich gehabt hat — und es hat ſie gehabt, daran 
iſt gar kein Zweifel, ſonſt wäre ein Monſieur Baron 
de Schoen nicht Botſchafter und ein Holſtein nicht 
allmächtiger Miniſterialſekretär geworden — zu ent: 
ſchuldigen. Ein Ausleſeſyſtem, das größere Prozent: 
ſätze Untüchtiger an die Führerſtellen bringt, iſt in 
jedem Falle verwerflich und muß von jedem wahren 
Vaterlands- und Volksfreunde aufs ſchonungsloſeſte 
bekämpft werden. Ich habe niemals zu ſeinen Ver— 
teidigern gehört. Aber es muß auch ebenſo ſcharf 
betont werden, daß es eine Utopie iſt und daß es die 
Maſſen zu unerfüllbaren Begierden aufſtacheln heißt, 
wenn man ſolche falſch funktionierende Ausleſe nun 
zum Anlaß nimmt, den Menſchen vorzuſpiegeln, jeder 
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Begabte gehöre in eine Führerſtelle und könne und 


müſſe eine ſolche erlangen. Gegen dieſe verderbliche 
Folgerung muß ſich jeder Volksfreund ebenſo ſcharf 
wenden wie gegen jene falſche Ausleſe. Er muß 
immer wieder klar fagen, daß eine Auswahl auch 
inter den an ſich Befähigten heute noch immer ſtatt⸗ 
inden muß, weil wir eben längſt nicht fo viele 
Führer anſtellen können, wie wir zur Verfügung 
hätten, und daß deshalb der einzelne ſich beſcheiden 
muß, auch wenn einmal einer vor ihm drankommt, 
der nicht weſentlich tüchtiger iſt als er ſelbſt. Wenn 
wir, zumal angeſichts unſerer heutigen Verhältniſſe, 
zweieinhalb Millionen genügend veranlagter Kinder 
aller Stände das Abitur auf Staatskoſten machen 
und womöglich ſie noch ebenſo aus öffentlichen Mitteln 
ſtudieren laffen wollten, fo find wir für den Unter- 
gang reif, denn einen ſolchen Waſſerkopf hält kein 
Volk unter den heutigen Exiſtenzbedingungen aus. 
Mit dieſer nüchternen Tatſache müſſen wir rechnen 
und darum uns gegen den Wahnſinn wenden, der 
heute alle Stände und Berufsorganiſationen ergriffen 
hat, die Anforderungen an die Vorbildung immer 
höher und höher zu ſchrauben und für ſich ſelbſt, den 
eigenen Stand, immer günſtigere und günſtigere 
ſoziale Stellungen erobern zu wollen. Die „Ver— 
kopfung“ unſeres geſamten Erziehungsweſens iſt ein 
Unheil, und es wäre ein noch viel größeres, wenn in 
dieſes nun auch noch möglichſt reſtlos alle vorhande— 
nen Begabungen hineingezogen würden. Eine ver— 
ſtändige Sozialpolitik ſorgt nach Möglichkeit dafür, 
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daß allen Schichten ein genügender Prozentſatz an 
Begabungen möglichſt lange erhalten bleibt, was einen 
Aufſtieg einzelner ganz beſonders Befähigter durch— 
aus nicht auszuſchließen braucht, auch vordem ſchon 
nicht ausgeſchloſſen hat. Sie ſorgt allerdings auch 
dafür, daß diejenigen, die nun wirklich in die Führer— 
ſtellungen kommen, dazu auch tatſächlich berufen ſind. 
Daß das vor dem Kriege und der Revolution nicht 
genügend geſchehen iſt, war unſer Unglück. Den 
Fehler aber durch eine Ausbildung aller vorhandenen 
Führerqualitäten verbeſſern wollen, heißt den Teufel 
mit Beelzebub austreiben. 

Es wäre noch febr viel zu dem Thema zu fagen, 
es ſind mir auch mehrere andere Einſendungen zu— 
gegangen, die ſich gegen Herrn S. wandten. Eine 
derſelben (von einem Univerſitätsprofeſſor) hätte ich 
gern hier abgedruckt, der Herr Einſender lehnt das 
aber ab, da er feine Äußerungen noch nicht für 
genügend ausgereifte Gedanken hält. Es wäre gut, 
wenn von dieſer Beſcheidenheit, die nach meinem 
Dafürhalten in dieſem Falle zu weit "ging, die ich 
aber natürlich reſpektiere, ein wenig auf diejenigen 
überginge, die ſich ſoziale Probleme ſo einfach mit 
ein paar Geſetzen lösbar denken, wie das leider in 
den weiteſten Kreiſen der Fall iſt. Die Kriſe in der 
unſer Volk — und die meiſten europäiſchen Kultur— 
völker — ſteht, iſt viel zu verwickelt, als daß man 
ihr mit einem ſo einfachen Rezept beikommen könnte. 

Einen Aufſatz aus berufener Feder dazu hoffe ich in 
einer der nächſten Nummern bringen zu können. 
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a) Anorganiſche Naturwiflenichaften. 


Über die immmer noch im Vordergrunde des 
phyſikaliſchen Intereſſes ſtehenden Verſuche von 
Daviffon und Germer und die ganze 
damit zuſammenhängende Frage der Beugung 
materieller (Korpuskular-) Strahlung berichtet 
eingehend ein trefflicher Aufſatz von Elſaſſer 
in Nr. 37/38 der „Naturwiſſenſchaften“. E. hat 
ſelber an einer Stelle dieſer Entwicklung ent⸗ 
ſcheidend mit eingegriffen, denn er zuerſt iſt auf 
den Gedanken verfallen, eine bereits früher von 
Daviffon und Kunsmann beobachtete 
Häufung der Streuelektronen in beſtimmten 
Richtungen mit der de Broglie ſchen Wellen⸗ 
theorie der Materie in Verbindung zu bringen, 
woraufhin dann das entſcheidende Experiment 
von Daviſſon und Germner angeſtellt wurde. 
Das Referat Elſaſſers lieſt ſich ſehr leicht; es 
wird darin zum Schluß auch auf die Verſuche 
von G. P. Thomſon und Ru pp eingegangen, 
welche ſozuſagen die Debye-Scherrerſche Methode 


der Röntgenanalyſe auf die Korpuskularſtrah⸗— 
lung übertrugen. N 

Ebenſo verdienſtlich iſt ein ausführliches Refe⸗ 
rat von einem leider nur mit S. A. unterzeich⸗ 
neten Berichterſtatter in Nr. 33 der Frankfurter 
„Umſchau“ über die ebenfalls hier bereits kurz 
erwähnten Verſuche von Lawrence und 
Beams (f. d. vor. Umſchau in U. W.), in denen 
diefe Forſcher „Lichtblige von eintaufendmillion- 
ffel Sekunde Dauer“ erzeugten, und dadurch be- 
wieſen, daß die Lichtquanken nicht länger als 
ein Meter ſein können. Wir empfehlen auch 
dieſen Bericht unſeren Leſern, die ſich für die 
Grundfragen der modernen Phyſik intereſſieren. 


Einen neuen Verſuch zur Demonſtration des 
akuſtiſchen Dopplereffekts gibt J. Zenneck an 
(Ph. 35. 29, 343, Phyſ. Ber. 18, 1682). Er 
hängt einen Lautſprecher an zwei Schnüren auf 
und erteilt ihm pendelnde Bewegungen. An 
einer etwa vier Meter entfernten Wand werden 
die Schallwellen reflektiert und dadurch ent— 
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ſtehen Schwebungen, weil der Dopplereffekt die 
Schwingungszahl der beiden gegeneinander 
laufenden Wellen verſchieden macht. 


Einen ſonderbaren, vielleicht aber nur zu⸗ 
fälligen Zuſammenhang glauben die beiden 
Engländer Coleridge Farr und Rogers 
zwiſchen dem Helium und der Entſtehung des 
Petroleums aufgefunden zu haben. In Amerika 
wird Helium zumeiſt an Stellen gefunden, die 
auch Erdöl führen. Nun iſt bereits bekannt, daß 
a⸗Teilchen die Fähigkeit beſitzen, Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe zu „polymeriſieren“ (d. h. einfachere Mole⸗ 
küle wie z. B. Azetylen C- H, in verwickeltere von 
gleicher prozentiſcher Zuſammenſetzung, z. B. 
Benzol Ce He, zu verwandeln) und daß auf ein 
a⸗Teilchen dabei etwa die 200 fache Zahl umge⸗ 
wandelter Moleküle kommt. Das ergibt auf 
einen Kubikfuß Helium etwa eine Tonne flüſſiger 
Kohlenwaſſerſtoffe. Aus dem ziemlich konſtanten 
Gehalt der Gasquellen an Helium (1 bis * %) 
ſchließen nun die beiden Forſcher auf eine mög⸗ 
liche Rolle der a-Teilchen bei der Entſtehung der 
Ollager (Nature 121, 938; Phyſ. Ber. 18, 1689). 


Über den Urfprung der Sprache hat ein 
anderer Engländer, R. A. S. Paget, ſehr 
intereſſante Experimente angeſtellt. Er machte 
einfache Handlungen wie Hinauflangen, Schla⸗ 
gen, Kratzen u. ä. mit der Hand und zugleich 
mit der Zunge und den Lippen nach und gab 
dann gleichzeitig mittels des Kehlkopfs Ton. So 
entſtanden einfache, für jede dargeſtellte Hand⸗ 
lung charakteriſtiſche Tonzeichen, und ein hinzu⸗ 
gezogener Sprachforſcher ſoll nun nachgewieſen 
haben, daß laut: und ſinngleiche Worte ſich 
in verſchiedenen oſtaſiatiſchen und ozeaniſchen 
Sprachen fänden, auch will Paget ſelber bei 
etwa 200 indogermaniſchen Wurzeln die panto⸗ 
mimiſche Bedeutung nach dieſer Methode rück— 
wärts erſchloſſen haben. Dieſe Hypotheſe — der 
Verfaſſer nennt ſie ſelber ſo — ſcheint aber noch 
ſehr der Nachprüfung zu bedürfen. Immerhin 
iſt es möglich, daß etwas daran iſt. Auf jeden 
Fall dürfte aber neben ſolchen Urſachen doch auch 
und vielleicht noch mehr der Tonmalerei eine 
entſcheidende Rolle bei der erſten Bildung ge— 
wiſſer Wörter, z. B. für fließendes Waſſer oder 
Wind uſw., zugefallen ſein (Proc. Roy. Soc. 119, 
157; Phyſ. Ber. 18, 1683). 


Nach den neueſten Feſtſetzungen der ameri— 
kaniſchen Atomgewichtskommiſſion (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 50, 603; Phyſ. Ber. 18, 1687) ſind 
die Akomgewichke jetzt für Helium 4,002, Argon 
39,94, Dysproſium 142,46, Neon 20,183 und 
YPttrium 88,92. 
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über Hoffmanns und Lindholm hier 
bereits erwähnten neuen Meſſungsreihen betr. 
die durchdringende Höhenſtrahlung liegt uns 
jetzt die Originalarbeit im Sonderabdruck (Ger⸗ 
lands Beiträge XX, S. 12) vor. Wir entnehmen 
der Zuſammenfaſſung folgendes: Die Methode 
der Meſſung der Strahlungsintenſität wurde 
ſo weit vervollkommnet, daß die Meſſungen jetzt 
bis auf 1—2 Promille genau find. Die Intenfität 
zeigte Schwankungen mit dem Luftdruck, dazu 
andere unregelmäßige Schwankungen, jedoch 
keine deutlich erkennbare Periode 
mit der Sternzeit. Hierüber müſſen alſo 
noch weitere neue Verſuche angeſtellt werden (da 
dies fundamental wichtig für die Frage nach der 
Herkunft der Strahlung iſt. Bk.). Daß es ſich 


um eine Ultra⸗ Strahlung handelt, wurde aber 


auch durch dieſe Meſſungen voll beſtätigt. 
b) Biologie. 
Eines der augenfälligſten Beiſpiele dafür, wie 


i 


ſich ein Organ unter dem Einfluß feiner Funktion 


in zweckmäßiger Weiſe ausbildet, bietet das 
Balkenwerk des Knochengewebes am Ende des 
Oberſchenkelknochens, deſſen Knochenplättchen 
genau den Richtungen der angreifenden Zug⸗ und 
Druckkräfte folgen. Auch in andern Fällen der 
„funktionellen Anpaſſung“ wirken Zug: und 
Druckkräfte richtunggebend auf das Wachstum 
der Gewebe ein; das „Wie“ dieſer Wirkung 
aber war bisher von dem Dunkel umhüllt, in 
das das ganze Problem der Zweckmäßigkeit und 
der Anpaſſung noch getaucht iſt. Für den be⸗ 
ſonderen Fall der Beeinfluſſung des Gewebe- 
wachstums durch Jugkräfte ift es jetzt Paul 
Weiß gelungen, das Dunkel zu lichten und eine 
kauſale Erklärung zu geben (Biologiſches 
Zentralbl. 9, 1928). In einer kolloidalen Flüſſig⸗ 
keit werden durch Zugkräfte die kolloidalen Teil⸗ 
chen gerichtet, ſo daß ſie parallele Fädchen bilden: 
in den Kanälen zwiſchen dieſen iſt der Waſſer⸗ 
ſtrom beſonders lebhaft. Wahrſcheinlich iſt beides 
auch der Fall bei den Flüſſigkeiten, in denen ſich 
die Gewebe im Körper befinden. Die kolloidalen 
Teilchen bilden ſo ein Gerüſt für den Anſatz der 
lebenden Zellen und die Waſſerſtrömung be⸗ 
günſtigt die Anſiedlung der Zellen längs der 
Kanäle. So entſtehen die in der Richtung der 
Zugkräfte verlaufenden Gewebefäden. Diele 
Ergebniſſe müſſen noch am Organismus nach⸗ 
geprüft werden. Weiß erhielt ſie nämlich durch 
Züchtung von Geweben außerhalb des Organis: 
mus. Während für gewöhnlich ſolche Gewebe⸗ 
kulturen ungeordnet wie Krebszellen wachſen, 
konnte Weiß durch beſondere Verſuchsanordnung 
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die Kultur Zugkräften unterwerfen und auf dieſe 
Weiſe ein der Natur völlig gleiches gerichtetes 
Wachstum erzielen und feine Bedingungen 
unterſuchen. Der Forſcher weiſt zum Schluß 
ſeines Berichtes darauf hin, daß eine Organi⸗ 
ſation des Mediums in dem Organismus nicht 
nur durch mechaniſche, ſondern auch elektriſche 
und chemiſche Kräfte bewirkt werden kann. So 
eröffnet ſich die Möglichkeit von weiteren Ver⸗ 
ſuchen, die noch manche Erkenntnis über die 
Organbildung verſprechen. 


Auf dem Gebiet der Vererbungsforſchung iſt 
von Alfred Kühn eine Beteiligung des 
Protoplasmas an der Vererbung des Pigments 
(Farbſtoſfs) bei einer Schlupfweſpe feſtgeſtellt 
worden (Naturwiſſenſchaften 37/38, 1928). 

Die unter dem Namen „Königin der Nacht“ be⸗ 
kannte, wegen ihrer Schönheit berühmte Kaktee 
öffnet, wie der Name ſagt, ihre Blüten nur nachts. 
Nach Unterſuchungen von Schmucker (Planta 
1928; Naturwiſſenſchaften 37/38, 1928) weicht 
ſie davon auch nicht ab, wenn der Aufenthalts⸗ 
raum tagsüber verdunkelt wird, ja, zunächſt 
auch dann nicht, wenn der Raum tagsüber ver⸗ 
dunkelt und nachts künſtlich beleuchtet wird. Im 
lezten Fall ändert ſich ihr Verhalten aber bald, 
ſie öffnet dann tagsüber die Blüten und ſchließt 
ſie nachts. Dem Offnen und Schließen liegt alſo 
wie bei andern Pflanzen mit periodiſchem öff⸗ 
nen und Schließen der Blüten ein innerer Rhyth⸗ 
mus zugrunde, der aber durch äußere Einflüſſe 
erzwungen worden iſt und wieder abgeändert 
werden kann. 


Wie Haberlandt, der Urheber der Stato- 
lithenhypotheſe der Pflanzen (vgl. U. W., Heft 5, 
1928, S. 152), im Biologiſchen Zentralblatt 7, 
1928, ausführt, ift dieſe Hypotheſe durch die 
Verſuche von v. Ubiſch doch nicht als widerlegt 
anzuſehen. Er zeigt, daß die Verſuche ſich mit 
der Hypotheſe vereinbaren laffen, wenn man den 
Statolithen eine längliche Form zuſchreibt. 

Einer vielverſprechenden Arbeitsweiſe zur Er⸗ 
forſchung der Tierſprache bedient ſich neuerdings 
der bekannte Tierpſychologe Ba ſt ian Schmid 
(Biologiſches Zentralbl. 9, 1928). Verläßt man 
ſich beim Studium der tieriſchen Laute auf das 
menſchliche Ohr, ſo iſt wegen Täuſchungen der 
Gehörswahrnehmungen eine genaue Feſtlegung 
der Tierſprache nicht möglich. Das beſte Beiſpiel 
dafür iſt, daß das Krähen des Hahns in allen 
Sprachen verſchieden wiedergegeben wird. Die 
Angaben, die man in Büchern über die Laut: 
äußerungen ſelbſt der gewöhnlichſten Haustiere 
findet, ſtimmen daher meiſt nicht. Auch die Ber: 
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wendung des Phonographen kann nicht zu be⸗ 
friedigenden Ergebniſſen führen, weil man auch 
dabei letzten Endes auf das menſchliche Ohr an⸗ 
gewieſen iſt. Schmid iſt daher dazu übergegan⸗ 
gen, die Tierlaute mit dem Oszillographen auf⸗ 
zunehmen, einem Apparat, der Wellen, hier die 
Schallwellen, aufzeichnet. Auf dieſe Weiſe iſt 
man imſtande, das Wellenbild der tieriſchen 
Laute mit dem der menſchlichen zu vergleichen. 
Wie Schmid ſo unter anderm fand, wird das 
Heulen des Hundes richtig wiedergegeben durch 
das menſchliche, auf der Höhe des eingeſtriche⸗ 
nen a geſungene u. Von Vokalen wurden ſonſt 
noch in der Tierſprache feſtgeſtellt a, i, o, au und 
Naſallaute, von Konſonanten bis jetzt f (im 
Fauchen), w und ſ. Das in manchen Sprachen 
dem Krähen des Hahns zugeſchriebene k iſt in 
Wirklichkeit unter den Krählauten gar nicht vor⸗ 
handen. Schon dieſe wenigen Beiſpiele laſſen 
die Fruchtbarkeit der neuen Arbeitsweiſe zur 
Genüge erkennen. 


Wie der Ernährungsphyfiologe Max Rub- 
ner in einem Aufſatz der Naturwiſſenſchaften 
(37/38, 1928) über die Welternährung in Per- 
gangenheit, Gegenwart und Jukunfft ſchreibt, ift 
die pro Perſon täglich aufgenommene Nahrungs⸗ 
menge, in Kalorien umgerechnet, bei allen 


Kulturvölkern ziemlich gleich groß, im Durch⸗ 


ſchnitt 2 790,6 Kalorien. Größere Unterſchiede 
ergeben ſich, wenn man den Anteil des Fettes 
an der Ernährung betrachtet. Die Oſtaſiaten 
leben von einer ausgeſprochen fettarmen Koſt. 
Was die einzelnen Nahrungsmittel angeht, ſo 
ift der Kartoffelverbrauch am größten in Deutſch⸗ 
land, der Fleiſchverbrauch in Deutſchland und 
England. Mit Ausnahme der Japaner leben 
die Kulturvölker von einer gemiſchen Koſt. Nach 
der Verwertung des Getreides ſcheiden ſich die 
Völker in Broteſſer und Breieſſer, / der Menſch⸗ 
heit ſind Broteſſer. Die Bedeutung des Brotes 
beſteht darin, daß es eine kalt zu eſſende Kon⸗ 
ſerve darftellt. Die Broteſſer find entweder 
Weizen⸗ oder Roggenbroteſſer. Der Verbrauch 
an Roggenbrot geht aber immer mehr zurück, 
auch in Deutſchland. So entſteht für unſere Land⸗ 
wirtſchaft die Notwendigkeit, ſich allmählich ganz 
auf den Weizenbau umzuſtellen. Den mannig— 
faltigen Ernährungstheorien ſchreibt Rubner 
ebenſowenig einen Einfluß auf die Ernährung 
der Zukunft zu wie der Volksbelehrung über 
Ernährungsfragen in ihrer jetzigen Form. Auch 
ein Erſatz der natürlichen Nahrung durch Pro: 
dukte der Chemie ſei für die nahe Zukunft nicht 
zu erwarten. 
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Nach einer Mitteilung der „Umſchau“, H. 27, 
1928, beobachteten däniſche Forſcher an Ratten, 
daß fih das ankineuriliſche Pitamin B unab- 
hängig von der Nahrungszufuhr im Darm bilden 
kann, wahrſcheinlich durch die Tätigkeit von 
Bakterien. l 

Der Ausfa war im Mittelalter die fürchter— 
lichſte Geißel der Menſchheit. Auch heute noch 
wird die Zahl der Ausſätzigen auf 2—3 Milli: 
onen angegeben. Das erfolgreichſte Mittel gegen 
den Ausſatz war bisher das Chaulmugraöl. Jetzt 
iſt es, wie wir der eben genannten Zeitſchrift, 
H. 36, 1928, entnehmen, dem Dorpater Profeſſor 
Paldrock gelungen, in vier Fällen Ausſatz⸗ 
kranke durch Behandlung mit flüſſiger Koblen- 
ſäure und einem Goldpräparat völlig zu heilen. 
Der Ausſatz wird alſo jetzt wohl aufhören, zu 
den unheilbaren Krankheiten zu zählen. 


Einen anderen ſehr intereſſanten Bericht 
bringt die gleiche Zeitſchrift in Nr. 38 aus der 
Feder von Dr. P. Schidt über „Verjüngung 
und Reifebeeinfluffung durch den Hirnanhang“. 
Der Hirnanhang oder die ſog. Hypophyſe, ein 
kleines, etwa bohnengroßes Organ auf dem 
Grunde des Gehirns (den ſog. Türkenſattel des 
Keilbeins ausfüllend) iſt ſchon lange als Drüſe 
mit innerer Sekretion erkannt. Durch die Auf: 
ſehenerregenden Forſchungen von Zondek 
und Aſchheim in Berlin und Smith in 
New Pork ift nunmehr einwandfrei gezeigt, daß 
das Inkret der Hypophyſe anregend auf die 
Tätigkeit der Keimdrüſen wirkt, die nach Stei⸗ 
nahs ebenſo raſch bekannt gewordenen Tor: 
ſchungen wiederum den geſamten Körperzuſtand 
des Individuums entſcheidend beeinfluſſen. Zu⸗ 
fuhr von Hypophyſenſubſtanz bewirkte nicht nur 
vorzeitige Entwicklung der Sexualcharaktere bei 
ganz jungen Tieren, ſondern auch Regeneration 
bereits gealterter, ganz wie in Steinachs be⸗ 
rühmten Experimenten. Dabei ſind dann die 
Sekrete der Keimdrüſen nicht primär, ſondern 
erft ſekundär für die „Verjüngung“ der Ber: 
ſuchstiere verantwortlich, und man kann den 
gleichen Effekt wie Steinach alſo ohne Eingriff 
in die Keimdrüſen ſelber durch bloße Zufuhr von 
Hypophyſenextrakt erreichen. Es wird nicht 
lange dauern, daß man Hypophyſenextrakt in 
jeder Apotheke kaufen kann: bitte für 3 Mark 
Jugenderſatz! 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


In der Scientia Nr. 12, 1928, läßt ſich 
F. Auerbach, Jena, wieder einmal über das 
alte Thema „Beſchreibung und Erklärung“ ver— 
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nehmen. (Der Aufſatz bringt weiter nichts als 
das, was in Machs Werken darüber ſteht und 
beweiſt nur, daß der einmal eingefleiſchte Poſiti— 
viſt nichts zulernt, ob auch die geſamte Entwid: 
lung der nachmachſchen Phyſik ihn widerlegt 


=. 


hätte.) Für Auerbach find die Atome noch immer 


bloße denkökonomiſche Bilder ohne jeden realen 
Erkenntniswert. „Es wäre eine ſchiefe und irre: 
führende Ausdrucksweiſe, zu jagen: wir haben 


jetzt entdeckt, daß die Materie aus Jonen auf: 


gebaut iſt. Nein, wir haben gar nichts entdeckt, 
wir haben etwas erfunden, eben die Jonen, um 
mit ihrer Hilfe uns ein Bild von dem Verhalten 
der Materie zu machen.“ Das ſchreibt derſelbe 
Auerbach, der in ſeiner „Entwicklungsgeſchichte 
der modernen Phyſik“ (S. 34) mit Recht nach 
Erörterung der Brownſchen Bewegung und der 
Perrinſchen Unterſuchungen ſagt: „Es kann hier⸗ 
nach keinem Zweifel unterliegen, daß wir es 
hier mit einem ſinnlichen Beweiſe für die kine— 
tiſche Theorie zu tun haben; nur daß wir natür⸗ 
lich nicht die Atome ſelbſt ſich bewegen ſehen, 
wohl aber die durch die Schwirrbewegung der 
molekularen Teilchen angeregte Bewegung der 
gröberen Emulſionsteilchen. Für die homogene 
Materie der Gaſe und Löſungen bleibt die fine: 
tiſche Theorie natürlich eine Hypotheſe (nicht ein⸗ 
mal das iſt in Wirklichkeit richtig, Bk.), weil wir 
ihre Homogenität mit unſeren Hilfsmitteln nicht 
in eine Heterogenität auflöſen können, wie das 
bei den Emulſionen möglich iſt; wenn man aber 
die beiden jetzt feſtgeſtellten Tatſachen zujammen: 
hält: die Übereinſtimmung der kinetiſchen Theorie 
mit dem beobachtbaren Verhalten der Gaſe und 
Löſungen und die bis ins einzelne gehende 
Analogie mit den Erſcheinungen an Emulſio⸗ 
nen, ſo muß man ſagen, daß es ſelten in der 
Wiſſenſchaft eine ſo feſt geſtützte und ſo weit⸗ 
gehend begründente Theorie gegeben hat.“ Es 
iſt bedauerlich, daß die Leſer der vortrefflich 
(von dem italieniſchen Profeſſor Rignano) 
geleiteten internationalen Monatsſchrift auf dieſe 
Weiſe von der deutſchen Naturphiloſophie einen 
recht antiquierten Eindruck erhalten. 


Eine Leſefrucht aus dem „Deutſchen Philo⸗ 
logenblatt“ vom 15. 8. 1928, Aufſatz von Pau! 
Gohlke, Berlin-Lankwitz, über „die innere 
Kriſe des Gymnafiums“: „. . . €s þat alfo mit 
Konzentration (oder gar Querverbindungen) gar 
nichts zu tun, wenn ich verlange, daß die 
Bildungsaufgabe des Gymnaſiums nicht immer 
nur äſthetiſch oder ethiſch aufgeſaßt wird, daß 
alſo die Namen Euklid, Apollonius, Archimedes 
neben Euripides und Thukydides nicht vergeſſen 


werden. Das find Werte, die keineswegs als 
„Ziviliſation“ abzutun find. Ich bin überzeugt, 
daß ſpätere Zeiten als die größte Kulturtat 
unſerer Generation die Schöpfung des groß— 
artigen Weltbildes anſehen werden, das durch 
Relativitätstheorie und Quantentheorie vor unſe⸗ 
ren Augen gebildet wurde und längſt auf⸗ 
gehört hat, eine Angelegenheit 
nur der Naturwiſſenſchaft zu ſein. 
das Büchlein „Was iſt Materie?“ von H. Weyl 
— Berlin, 1924 — (wohl ein Sonderabdruck des 
i. 3. hier erwähnten Aufſatzes von Weyl in den 
Naturwiſſenſchaften, Bk.) legt davon Zeugnis 
ab. Ich müßte mir vor meinen 
Urenkeln kümmerlich vorkommen, 
wenn ich ihnen geſtehen müßte, 
daß ich von dem, was hier vore 
ging, keine Ahnung gehabt hätte ). 
Gewiß handelt es ſich dabei um ein Wiſſen, aber 
um ein Wiſſen, das ſo hoch über Formeln, 
Jahreszahlen und unregelmäßigen Verben liegt, 
daß es ſicher nicht „bildungsgefährlich“ werden 
kann. Konzentrieren muß man ſich freilich.“ 

Schade, daß man dieſe Worte nicht jeden Tag 
allen den maßgebenden Inſtanzen in die Ohren 
ſchreien laſſen kann, die heute unſere Lehrpläne 
machen. Gohlke hat den Kern der ganzen Schul— 
frage hier mit klaren Worten getroffen. Es 
handelt ſich dabei gar nicht um einen Streit 
zwiſchen dem einen Wiſſensſtoff und dem ande— 
ten, ſondern einfach darum, ob die Nachwelt, 
wenn ſie die größte Leiſtung unſerer Kultur— 
epoche bewundernd regiſtriert, auch dazu regi— 
ſtrieren ſoll, daß die Leiter des Schulweſens in 
dem an dieſer Kulturtat meiſt beteiligten Lande 
idh ſtandhaft geweigert haben, die Jugend in 
dieſes Kulturgebiet, das katexochen das unſrige 
iſt, einzuführen, unter Berufung auf „Kultur— 
kunde“. Difficile est satiram non scribere, unfere 
Nachkommen werden fie ſchreiben. — Wir 
kommen nicht eher zum Schulfrieden, als bis 
wir mit einem radikalen Strich unter die ganze 
„Reform“ folgende grundſätzliche Forderungen 
anerkennen: 


1. Die Vielheit der höheren Schultypen wird 
grundſätzlich aufgehoben. Es gibt nur einen 
Grundlehrplan, jedoch mit weitgehender Be— 
wegungsfreiheit auf der Oberſtufe. 


2. Dieſer Grundplan ſieht nur zwei obliga— 
toriſche Sprachen vor und zwar eine alte und 
eine neue, normal: Latein und Engliſch, wovon 
die neuere grundſtändig iſt (Beginn in VI), die 


) Die Sperrungen von mir. Bk. 
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ältere mit ausreichender Stundenzahl in UHI 
einſetzt. 

3. Eine dritte Fremdſprache (Franzöſiſch bzw. 
Griechiſch) fegt fakultativ mit 2 St. in O II ein. 
Ziel: Fähigkeit des Leſens in dieſer Sprache 
geſchriebener Bücher, beim Griechiſchen des N. T. 

4. Neben Deutſch und den beiden obligato- 
riſchen Sprachen bilden die Naturwiſſenſchaften 
auf jeder Klaſſenſtufe ein maßgebendes Haupt: 
fach mit ausreichender Stundenzahl für theore- 
tiſchen und praktiſchen Unterricht (unten 3, oben 
im Minimum 6, beſſer 7 Stunden). 


5. Die Mathematik wird auf allen höhe: 
ren Schulen fo weit, aber a uch nur fo 
weit betrieben, wie ſie zum gedeih⸗ 
lichen Betrieb der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, ſpeziell der Phyſik, nötig iſt. 
Mathematiſches Spezialkönnen gehört ebenſo— 
wenig auf die Schule wie altphilologiſches oder 
hiſtoriſches. Die Bewegungsfreiheit auf der 
Oberſtufe ſoll beſonders dafür begabten Schülern 
Gelegenheit bieten, ihr Können extra auszu— 
bilden. In ſolchen Kurſen mag auch der ſpätere 
Techniker darſtellende Geometrie u. a. m. lernen. 

6. Alle Fächer [ind more philo- 
so phico zu betreiben, dann braucht 
man keine beſondere Überwachung der „Kon— 
zentration“, fie ergibt ſich von ſelbſt. Die Lehr: 
kräfte ſind daraufhin beſonders zu prüfen, ob 
ſie imſtande ſind, über die Grenzen ihres Fachs 
hinwegzuſehen. Die Prüfungsbeſtimmungen er— 
fordern eine völlige Neugeſtaltung, bei der die 
ungeheuerlichen Übertreibungen des Fachſpezia— 
liſtentums der Univerſitäten auf ein vernünftiges 
Maß reduziert werden. 


* * 
x 


Ein Verdienſt hat fich der bekannte Wünſchel⸗ 
rutenforſcher Dr. Aigner (früher tüchtiges 
Mitglied des Deutſchen Moniſtenbundes, dann 
ebenſo wie Verweyen und andere heraus: 
gegrault wegen okkultiſtiſcher Neigungen) er— 
worben durch einen Vortrag, den er am 
10. Februar d. J. vor etwa 100 ärztlichen Teil- 
nehmern in Gießen über „Die Skigmakiſierte von 
Konnersreuth“ hielt und der in der Allg. ärztl. 
36S. f. Pſychotherapie und prakt. Hyg., Bd. I, 
H. 5, abgedruckt iſt (Verlag S. Hirzel, Leipzig). 
Der Vortrag nennt drei einzelne Phänomene der 
Thereſe Neumann: zunächſt die Stigmatiſatio— 
nen, ſodann den monatelangen Hungerzuſtand 
und endlich das Reden in aramäiſcher Sprache. 
An der Realität der erſteren iſt keinerlei Zweifel, 
ſie liegen auch durchaus auf der Linie anderer 
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Beobachtungen an Hypnotiſierten und Hyſte⸗ 
riſchen. Über das Hungerphänomen ſind die 
Akten noch nicht geſchloſſen, wenn auch Aigner 
durchblicken läßt, daß er hier ebenfalls an ein 
echt okkultes Phänomen glaubt. Bei dem (an⸗ 
geblichen) Reden in aramäiſcher Sprache kann 
Kryptomneſie als Erklärung kaum ausgeſchloſſen 
werden, jo daß hier kein eigentlich okkultes Phä⸗ 
nomen vorzuliegen braucht. An der Diskuſſion 
beteiligten ſich die Profeſſoren Sommer, 
Meſſer, Bürker, Gießen, und Dr. Hae⸗ 
berlin, Nauheim. Zur Erklärung der Ge- 
wichtskonſtanz trotz wochenlangen Hungerns 
(falls fie real ift) ſchlugen einige der Redner vor, 
Aufnahme von Waſſerdampf aus der Luft, Still⸗ 
legung des Stoffwechſels wie bei einem Winter⸗ 
ſchlag und dgl. anzunehmen. Mir ſcheint hier 
doch zuerſt die Objektivität des Phänomens viel 
ſorgfältiger ſichergeſtellt werden zu müſſen, als 
es bisher geſchehen ift, trog der Überwachung 
durch vier Schweſtern. 
„Denn die inn're Stimme ſpricht: 
Der Geſchichte trau ich nicht.“ 

M. E. wäre weit mehr gewonnen, wenn zwei 
abſolut ſkeptiſche Arzte abwechſelnd durch drei 
Tage hindurch bei der Thereſe wachen würden 
und dieſe dabei vor einer gemiſchten Kommiſſion 
aus Gläubigen und Ungläubigen vorher und 
nachher gewogen würde. Je mehr „Kontrol⸗ 
leure“, um ſo größer die Gefahr, daß einer, ſei 
es auch bona fide, mogelt. Und Schweſtern ſind 
— ihre ſonſtigen Qualitäten in allen Ehren — 
hier ſicherlich die ungeeignetſten Bürgen. 

In den Nummern 5 und 6 der „ Zeitſchr. für 
Parapſychologie“ fegt Dr. Pagenſtecher, Mexiko, 
ſeinen Aufſatz über die neuen Leiſtungen ſeines 
Mediums fort. Ich muß leider geſtehen, daß 
dieſe beiden Teile den guten Eindruck, den ich 
von dem bisherigen hatte, arg getrübt haben. 
In Nr. 5 ſucht P. durch eine kritiſche Diskuſſion 
der Ergebniſſe zunächſt die Theſe zu beweiſen, 
daß nur eine der ſpiritiſtiſchen mindeſtens ſehr 
naheſtehende Erklärung den Phänomenen gerecht 
werden könne. Dieſe Beweisführung hat mich 
nicht im mindeſten überzeugt. Weder kann die 
Hypotheſe, daß das Medium aus ſeinem eigenen 
oder des Hypnotiſeurs Bewußtſein geſchöpft 
haben könne, mit dem einfachen Hinweis darauf 
erledigt werden, daß beiden von den fraglichen 
Ereigniſſen (dem Tode des Herrn Arciniega uſw. 
ſ. Nr. 5 u. 7) eben nichts bekannt geweſen ſei, 
noch iſt es richtig, daß die Hypotheſe des über— 
individuellen ſeeliſchen Zuſammenhangs un— 
brauchbar ſei, weil auch zeitliche Vorausſicht vor— 
gekommen ſei. Erſteres deshalb, weil P. doch 
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nur für ſeine eigene Perſon die unmittelbare 
Garantie übernehmen kann, nichts gewußt zu 
haben, letzteres nicht, weil einmal, wie ich in 
meinem Aufſatze bereits ausführte, zeitliche Vor⸗ 
ſchau vor räumlicher Fernſchau bei jener Hypo⸗ 
theſe grundſätzlich nichts voraus hat, überdies 
aber nach P.s eigenen Bemerkungen, die er 
weiterhin macht, die Vorausſchau in den vor⸗ 
liegenden Fällen gar nicht auf einem wirklichen 
Vorauswiſſen der Zukunft (im determiniſtiſchen 
Sinne), ſondern vielmehr auf einer Kenntnis 
gewiſſer Abſichten der handelnden Perſonen 
beruhen ſoll *). Demnach iſt hier überhaupt gar 
keine echte Vorausſchau, ſondern vielmehr Tele⸗ 
pathie im Spiel. Es iſt unerfindlich, warum P. 
für dieſe den Umweg über andere übermenſch⸗ 


liche Intelligenzen für notwendig hält. Warum 


ſoll, wenn auch dieſe nichts anderes als „die 
Abſichten der handelnden Perſonen erkennen“ 
(S. 268), das nicht viel einfacher das Medium 
ſelber leiſten, deren telepathiſche Veranlagung 
doch wohl außer allem Zweifel ſteht? 


In der folgenden Nummer 6 finden wir nun 
den intereſſanten Abdruck des Gutachtens, das 
auf P.s Veranlaſſung ein junger, ihm befreun: 
deter Kollege, Dr. med. Peter in Mexiko, über die 
ihm vorgelegten Dokumente abgegeben hat. Ich 
finde den Ton dieſes Gutachtens ſehr maßvoll 
und halte es für durchaus berechtigt, daß Herr 
Peter grundſätzlich dem behauptenden Okkultiſten 
die Beweislaſt aufbürdet, wenn es ſich um Dinge 
handelt, die fo ungeheuer umwälzende Bedeu: 
tung haben wie die in Frage ſtehenden. Pagen: 
ſtecher entrüſtet ſich hierüber und verſchanzt ſich 
wieder einmal (wie alle Prookkultiſten) hinter 
der Forderung des gleichen Rechts auf Gut⸗ 
gläubigkeit, wie ſie ſonſt in der ganzen Wiſſen⸗ 
ſchaft üblich ſei. Er vergißt dabei, wie immer, 
daß die Medien eben gar nicht mit dem Map: 
ſtabe der normalen Menſchen gemeſſen werden 
können, da ſie in ihrem Trancezuſtande ganz 
ſicher, oft genug aber auch ohne direkten Trance 
unterbewußten Einflüſſen in ganz anderer Weiſe 
ausgeſetzt ſind, wie wir normalen Menſchen, 
daß es alfo gar keine ethiſche Herabſetzung be: 
deutet, wenn man einem Medium gegenüber 
von vornherein mit Möglichkeiten objektiver 
„Täuſchung“ rechnet, die man bei einem anderen 
Menſchen allerdings nicht in Betracht ziehen 
würde. Durch Ausdrücke wie „nebelhafte Speku— 
lationen, die nur als Hirngeſpinſte in den 
Schädeln verbiſſener Leugner erwieſener Tat- 


*) Hierdurch erklärt nämlich P. den Irrtum des 
Mediums in einigen Fällen (mit Recht). 
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ſachen exiſtieren“, „faule Ausreden““ uſw., wie 
ſie Pagenſtecher hier mit deutlicher Beziehung 
auf das Peterſche Gutachten gebraucht, kommen 


‚ wir nicht weiter. Oder vielmehr, Pagenſtecher 


ſchadet dadurch ſeiner eigenen Sache nur, denn 
für jeden objektiven Beurteiler machen ſolche 
Ausfälle den Eindruck eines „affektbetonten 
Denkens“, demgegenüber doppelte Vorſicht am 
Platze iſt. Dieſer Eindruck verſtärkt ſich, wenn 


man weiterhin die Peterſchen Einwände genauer 


— — (um 
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ſich klarmacht. Letzterer betont m. E. durchaus 
mit Recht, daß die näheren Umſtände der han⸗ 
delnden Perſonen (der Gebrüder H., politiſcher 
Flüchtlinge mit enormen Mitteln, eigener Dampf⸗ 
jacht, Spezialboten, Geheimtelegrammen uſw. 
uſw.) nicht gerade vertrauenerwedend find; er 
weiſt ferner auf verſchiedene nicht unwichtige 
Unſtimmigkeiten des Berichts von Pagenſtecher 
hin, wovon mir am wichtigſten der Umſtand 
ſcheint, der mir leider erſt nach Abfaſſung meines 
Berichts in Nr. 5 auffiel, daß zwiſchen dem Tode 
des Herrn Arciniega am 11. November und der 
Sitzung, in der das Medium dieſen Tod bekannt 
gab (am 22. Februar), ein ſo großer Zeitraum 
liegt, während doch nach Ausweis der Protokoll⸗ 
nummern in dieſer Zeit mehrere Sitzungen ftatt- 
gefunden haben müſſen. Denn eine Sitzung vom 
9. November zeigt die Nummer 394, die vom 
22. Februar die Nummer 399; es iſt doch nicht 
anzunehmen, daß alle vier fehlenden Sitzungen 


noch zwiſchen dem 9. und 11. November ſtatt⸗ 


fanden. Daß in einer ſo langen Zeit nicht nur 
Telegramme, ſondern ſogar Briefe von Oſtaſien 
nach Mexiko die Nachricht von dem erfolgten 


Tode des A. bringen konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Br ́ęͥHñ k ———Ux . —— — —— — a r a g, — —— — 


Man braucht gar nicht einmal an einen abge⸗ 
karteten Betrug zur Hintergehung Pagenſtechers 
zu denken. Irgend ein Dritter kann an irgend 
einen Vierten in Mexiko die Nachricht gegeben 
haben und Frau Reyes de Z. könnte dadurch — 
vielleicht kryptomneſtiſch — ebenfalls die betr. 
Kenntnis erlangt haben. Mit ſolchen Möglich⸗ 
keiten zu rechnen iſt nicht, wie Herr Pagenſtecher 
mein, ein unfaires, eines gebildeten Menſchen 
unmürdiges Verhalten, ſondern die einfachſte 
Pflicht eines parapſychologiſchen Forſchers, der 
weiß, wie unzählige Male durch dieſe Fehler— 
quelle die Reſultate verdorben worden ſind. Je 
länger ich die Pagenſtecherſchen Verſuche durch— 
ſtudiert habe, um ſo mehr hat ſich auch in mir 
der Eindruck befeſtigt, daß wir es hier mit einem 
telepathiſch allerdings ganz phänomenal begab— 
ten Medium zu tun haben, deſſen ſonſtige an— 
ſcheinend darüber hinausgehende Leiſtungen ſich 
aber alle auf dieſe eine Fähigkeit zurückführen 
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laſſen. Bei ihrer offenbar vorzüglichen Bildung 
disponiert ſie im Gegenſatz zu vielen Berufs⸗ 
medien über einen Vorſtellungsſchatz, der es ihr, 
zumal künſtleriſch produktive Veranlagung hin⸗ 
zuzukommen ſcheint, geſtattet, ihre Viſionen 
geradezu märchenhaft plaſtiſch zu geſtalten. So 
dürfte ſich z. B. die entſetzlich realiſtiſche Schilde⸗ 
rung des altmexikaniſchen Opfers ebenſo wie die 
ungemein anſchauliche Darſtellung der altägyp⸗ 
tiſchen Prozeſſion uſw. erklären. — Wahrſchein⸗ 
lich wird Herr San.⸗Rat Pagenſtecher nun auch 
mich wieder zu den „verbiſſenen Leugnern er⸗ 
wieſener Tatſachen“ zuzuzählen geneigt ſein, wie 
er mich ſchon im Anfang ſeiner Aufſatzreihe als 
Typ des negativiſtiſchen deutſchen Gelehrten hin⸗ 
geſtellt hat. Ich bin weder das eine noch das 
andere, ſondern nur pflichtgemäß in dieſen 
Dingen äußerſt vorſichtig, und es tut mir jetzt 
ſchon faſt leid, daß ich in meinem Bericht in der 
Mainummer nicht noch vorſichtiger gegenüber 
der Leiſtung betr. den Tod des Herrn Areiniega 
geweſen bin. Ich glaube indeſſen, daß ſich das 
poſitive Geſamtreſultat trotz einzelner von Herrn 
Dr. Peter mit Recht hervorgehobener Bedenken 
aufrecht erhalten läßt, weil ja nicht nur die von 
dieſem beanſtandeten, ſondern im ganzen 38 Aus⸗ 
ſagen vorliegen, von denen 34 Treffer waren, 
die größtenteils durch Peters Einwände nicht 
unmittelbar berührt werden. 


* * 
* 


In Nr. 226 der „Voſſiſchen Zeitung“ ſtand 
jüngſt eine bewegliche Klage über die Unzuläng⸗ 
lichkeiten der Berliner Junkſender, geſchrieben 
von einem Herrn H. Bentz. Derſelbe bemängelte 
nicht nur die techniſchen, ſondern auch die inhalt⸗ 
lichen Leiſtungen der Berliner Sender (Witzleben 
und Königswuſterhauſen). Ich muß geſtehen, 
daß ich das erſtere übertrieben fand, zum wenig— 
ften, was den Königswuſterhauſer Sender an: 
langt, der neben dem Langenberger wohl im 
Reiche am meiſten gehört wird. Und auch inhalt- 
lich iſt, was die muſikaliſche Seite anlangt, ſoweit 
ich das überſehe, das, was die Berliner Sender 
darbieten, immer noch über dem Durchſchnitt 
der meiſten anderen, abgeſehen von München 
und auch Langenberg (Köln), von den zahlreichen 
wertvollen Darbietungen der deutſchen Welle 
auf anderen Kulturgebieten zu ſchweigen. Inter- 
eſſant war mir aber beſonders eine Bemerkung 
der Kritik. Herr B. ſchrieb: „Wir wollen hier 
nicht näher auf die politiſche Einſtel⸗ 
lung der Sendegeſellſchaft eingehen, 
welche am beſten mit dem Ausdruck verkniffen 
reaktionär' gekennzeichnet iſt.“ Dieſe Bemerkung 
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enthält eine geradezu ungeheuerliche Unwahrheit, 
denn fie ſtellt den wahren Sachverhalt direkt auf 
den Kopf. Die Wahrheit iſt, daß nicht nur die 
Berliner Sender, ſondern der weitaus größte 
Teil der deutſchen Sender überhaupt, ſoweit ſie 
jiġ überhaupt auf politiſche Dinge einlaffen, aus: 
geſprochen links orientiert iſt. Eine Ausnahme 
ſcheinen nur der Königsberger und der Münche- 
ner Sender zu machen. Da man im allgemeinen 
ſehr vorſichtig iſt, ſo tritt freilich die politiſche 
Note im großen und ganzen recht wenig hervor. 
Trotzdem merkt man bei forgfältigerem Durdy- 
ſehen der Sendeprogramme und beim öfteren 
Abhören der in Frage kommenden Darbietungen 
bald genug, wohin die Reiſe geht. Es iſt z. B. 
bezeichnend, daß der im allgemeinen mit Über⸗ 
tragungen wichtiger Ereigniſſe, wie Tagungen, 
Feſtlichkeiten uſw. ſehr eifrige Langenberger 
Sender noch niemals ſolche Übertragungen von 
großen Tagungen der nationalen Verbände ge— 
bracht hat. Nach einer Übertragung des letzten 
großen Stahlhelmtages in Hamburg u. a. ſuchte 
man vergeblich, bezeichnender Weiſe auch bei 
dem Hamburger Sender ſelbſt. Wohl aber hielt 
man es für notwendig, die Einweihung des 
Ebert⸗Denkmals durch das Reichsbanner in 
Dortmund, die des Ebert-Erzberger⸗Rathenau⸗ 
Denkmals in Osnabrück uſw. zu übertragen, und 
ganz ähnlich parteiiſch verfahren auch die übrigen 
deutſchen Sender in dieſer Hinſicht. Es muß 
ferner ebenſo feſtgeſtellt werden, daß auch das 
Zentrum bzw. die katholiſche Kirche einen ganz 
außerordentlich großen Einfluß auf die deutſchen 
Sender ausübt, während die evangeliſche Kirche 
völlig an die Wand gedrückt erſcheint. Soweit 
religiöſe Vorträge außer den ſog. Morgenfeiern 
überhaupt gehalten werden, ſind es ſo gut wie 
ausſchließlich ſolche von katholiſchen Ordens- 
angehörigen, die natürlich ausgewählte Bor- 
tragskünſtler ſind. Selbſt die proletariſchen Frei⸗ 
denker werden dagegen berückſichtigt; heute, am 
Erntedankfeſt, brachte z. B. das „verkniffen reat- 
tionäre“ Berlin die Übertragung der „Jugend— 
weihe“ der Groß-Berliner Arbeiterſchaft, einer 
ausgeſprochenen proletariſchen Freidenkerver— 
einigung *). — Ebenſo kann man leicht feſtſtellen, 
daß in den politiſchen Berichten, ſoweit fie gloſ— 
ſiert werden, der Pazifismus überall dominiert. 
In den Berichten, die Hermann Tölle „Vom 
*) Anm. (während der Korrektur). Dieſe „Feier“ hat 
jezt auch andere Kreiſe aufmerkſam gemacht. Selbſt 
demokratiſche Zeitungen haben dagegen Stellung ge— 
nommen, daß der Sozialiſt Heilmann feinen Bolten 
in der Leitung des Berliner Rundfunks in dieſer Weiſe 
ausnutze. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Tage“ bis vor kurzem an jedem Abend um 7 Uhr 
über Langenberg in jedes deutſche Haus mit 
einem Radioapparat gab, wird jedes nur dent- 
bare Ereignis dazu benutzt, um immer wieder 
dem deutſchen Publikum klar zu machen, daß nur 
Verbrecher und Verrückte an der baldigen Völker⸗ 
verſöhnung durch den Völkerbund zweifeln 
können, vermutlich weil Herr Tölle in Köln die 
ſegensreichen, völkerverſöhnenden Leiſtungen der 
franzöſiſchen Beſatzung aus erſter Hand erfahren 


hat. — Es kann nicht ſchaden, wenn die Wahrheit 


über dieſe Verhältniſſe in den weiteſten Kreiſen 
bekannt iſt, und es iſt ja auch an ſich ſchon 
klar, daß diejenigen, die das Geld und die Macht 
im Staate in der Macht haben, dieſe Macht be⸗ 
nutzen werden, in ihrem Sinne das Volk auf 
dieſem überaus erfolgreichen Wege zu beein— 
fluſſen. Wer es anders haben möchte, ſorge 
dafür, daß andere Sender geſchaffen werden, 
die anders eingeſtellt ſind. In dieſem Zu— 
ſammenhang möge der Wunſch ausgedrückt 
werden, daß der Münchener Sender, 


deſſen künſtleriſche Leiſtungen höher als die der 


meiſten anderen deutſchen Sender ſtehen (menig- 
ſtens was das Programm anlangt), und der auch 
in politiſcher Hinſicht auf anderer Baſis zu ſtehen 
ſcheint, baldmöglichſt: erſtens ſeine Sendeenergie 
auf mindeſtens 20 Kilowatt erhöhen und zwei: 
tens ſeine Wellenlänge ſo ändern möge, daß 
er aus dem ſtörenden Bereiche von Langenberg. 
Wien und Budapeſt herauskommt. Die Wellen 
über 550 bis 1000 ſtehen faſt ganz zur freien 
Verfügung; es iſt unerfindlich, warum hier für 
jeden Radioapparat eine große Lücke klafft — es 
geht praktiſch genommen erſt bei Hilverſum mit 
1070 wieder los —, während ſich unterhalb 550 
bis herab zu 300 alle wichtigeren deutſchen 
Stationen drängen. 


Berichtigung. 


Wie uns der Verein „Naturſchutzpark“, Stuttgart 
mitteilt, hat ſich in der Notiz betr. die Rheininſel 
Kühkopf ein Irrtum inſofern eingeſchlichen, als nicht 
beabfichtigt iſt, dieſe zu einem Naturſchutzpark, ſondern 
zu einem Naturſchutzgebiet zu erklären. Unter erſterem 
verſteht man ein der menſchlichen Benutzung ganz 
entzogenes Gebiet, während ein Naturſchutzgebiet ein 
ſolches iſt, wo beſtimmte Pflanzen- und Tiervor⸗ 
kommen oder auch geologiſche Bildungen geſchützt 
werden ſollen. Der genannte Verein arbeitet an der 
Erſtellung zweier großer deutſcher Naturfhußparte 
in der Lüneburger Heide und in den Hohen Tauern. 
Natürlich wird er ſich gern auch der Sache der Natur: 
ſchutzgebiete annehmen, wenn ſich die Möglichkeit 
dazu bietet. Wir nehmen dieſe Berichtigung gern 
zur Kenntnis. Bavink. 
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12. (VI2) erscheint um die Jahreswende 1928,29, der Registerband im nächsten Frühjahr. 


Der Hegi steht vor dem Abschluß! 


Verlangen Sie unser achtseitiges Werbeheft mit vielen Bildern! 
J. F. Lehmanns, Verlag München SW 4 
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‚120. Jahrgang 


I 
H. Th. Fechner und ſeine 


l; Guſtav Theodor Fechner war ein tüchtiger 
Phyſiker, ein bahnbrechender Forſcher auf den 
j Gebieten der Piychologie und der Afthetif; und 
„ser war, fo ſcheint mir, der liebenswürdigſte 
unter den großen deutſchen Philoſophen. 
l Sein Lebenslauf ift ſchnell ſkizziert. Fechner 
wurde am 19. April 1801 im Dorfe Großärchen 
bei Muskau in der Niederlauſitz als Sohn eines 
| Pfarrers geboren. Den Vater verlor er ſchon im 
fünften Lebensjahr. Als ſechzehnjähriger Student 
kam er nach Leipzig, und hier wohnte er fortan 
p bis zu feinem Tode, 70 Jahre lang: hier 
ſtudierte er Medizin; hier wurde er Phyſiker, 
Privatdozent (1823) und ſpäter außerordent⸗ 
licher Profeſſor ohne Gehalt; hier heiratete er 
1833 die Leipzigerin Clara Volkmann; hier vers 
diente er durch überanſtrengende literariſche 
Arbeit den Lebensunterhalt, bis er 1834 zum 
ordentlichen Profeſſor der Phyſik an der Leip⸗ 
ziger Univerſität erkoren wurde; hier litt er drei 
ſchwere Jahre lang an ſeeliſcher und körperlicher 
Krankheit; hier wirkt er nach beglückender Gene- 
lung als Philoſoph und Piychologe in raftlofem 
Schaffen, bis ihn am 18. November 1887 ein 
ſanfter Tod von ſeiner Arbeit und von der 
Lebensgefährtin trennte, deren „unendliche Liebe 
und Treue“ ſein letztes philoſophiſches Werk 
(Die Tagesanſicht gegenüber der Nachtanſicht“, 
Leipzig, 1879) in rührenden Worten rühmt. 

So iſt, äußerlich betrachtet, Fechners Leben 
überaus einfach verlaufen. Aber in dieſem 
ſchlichten Ablauf entfaltet ſich der Reichtum 
ſeiner Seele. Sein klarer, ſcharfer, kritiſcher, 
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*) Der vorliegende Aufſatz gibt den Inhalt eines 
Rundfunf-VBortrages wieder, der im November vor. J. 
vom Verfaſſer in der „Deutſchen Stunde in Bayern“ 

| gehalten wurde. Damals waren 40 Jahre feit Fechners 
| Tod (18. XI. 1887) vergangen. 


N Für den Inhalt der Aufſätze ſtehen die Berfafler; ihre Aufnahme machl fie nichl zur Außerung des Bundes. 
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Philoſophie) Von Erich Becher. 


vorurteilsfreier Verſtand war verbunden mit 
lebhafter Freude an ſinnlichem Anſchauen, mit 
reicher, weitgreifender, kühner Phantaſie, mit 
inniger Güte des Herzens und Tiefe des Gemüts, 
mit ſtarker, echter Religioſität und mit einer 
Kraft des Wollens, die ſich in unerhörtem Fleiß 
wie in ſtandhafter Geduld offenbarte. So paaren 
ſich in Fechner Eigenſchaften, die ſich ſonſt ſchwer 
zu vereinen ſcheinen, wie der Drang nach ſtreng⸗ 
ſter gedanklicher Prüfung und der Wille zum 
Glauben, wie die Freude am wiſſenſchaftlichen 
Streiten und die duldſamſte Friedlichkeit und 
Gutherzigkeit, wie die unermüdliche Hingabe an 
ſorgfältigſte wiſſenſchaftliche Kleinarbeit und der 
große, kühne, phantaſiebeſchwingte metaphyſiſche 
Gedankenflug. Doch iſt bei alledem keine Zer⸗ 
riſſenheit, kein Zwieſpalt in dieſer überreichen 
Seele; der Naturforſcher und Denker iſt eins 
mit dem kindlich frommen Gläubigen, der 
kritiſche, kühle Verſtand iſt harmoniſch ver⸗ 
bunden mit der wagemutigen Phantaſie und mit 
der Wärme des gütigen, reinen Herzens. Kein 
Wunder, daß dieſem ſchlichten, großen Gelehrten 
und edlen warmherzigen Menſchen im Kampfe 
des Lebens und der Geiſter wenig Feindſchaft 
und viel Liebe zuteil ward. — 

Fechner hat eine Reihe von neuen Wiſſen⸗ 
ſchaften begründet oder doch mitbegründen 
helfen: die Pſychophyſik, überhaupt die experi⸗ 
mentelle Pſychologie, die experimentelle Aſthetik 
und die Kollektivmaßlehre. Die ſchöpferiſche 
Kraft des Denkens und der Phantaſie, die ſich in 
der Begründung dieſer Spezialwiſſenſchaften be⸗ 
währte, offenbarte ſich auch auf dem Gebiet, das 
ihm vor allem am Herzen lag, in feiner Philo: 
ſophie. Ihr ſollen unſere weiteren Betrachtungen 
gewidmet ſein. ö 

Fechner ſuchte ſehnlichſt eine philoſophiſche 


Ausgeſtaltung ſeines religiöſen Glaubens, die er 
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ohne Preisgabe feines kritiſchen Denkens, feines 
wiſſenſchaftlichen Gewiſſens anerkennen, die er 
auch als Naturforſcher vertreten konnte. So 
ſtrebte ſein Philoſophieren zunächſt nach einer 
Metaphyſik, einer Weltanſchauung, einer Auf⸗ 
faſſung der Geſamtwirklichkeit. Auch in der 
Metaphyſik liegt — wie in der Pſychologie und 
Aſthetik — Fechners Hauptverdienſt in der Neu- 
einführung eines Forſchungsverfahrens. Fech⸗ 
ner hat die empiriſch⸗ induktive Methode, d. h. 
das von der Erfahrung ausgehende, aber in 
Erfahrungsſchlüſſen über ſie hinausſchreitende 
Forſchungsverfahren in die neuere Metaphyſik 
eingeführt. Er teilt dies Verdienſt mit anderen 
Denkern; ihm aber kommt dabei der größte An⸗ 
teil zu. Nachdem die ſtolzen metaphyſiſchen 
Sniteme eines Fichte, Hegel und anderer, die 
apriori, d. h. unabhängig von Erfahrungsgrund⸗ 
lagen, zu gelten beanſpruchten, in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts jäh zuſammen⸗ 
gebrochen waren, wurde durch die empiriſch⸗ 
induktive Methode eine ſolidere Neubegründung 
der Metaphyſik möglich. 


Dies von der Erfahrung ausgehende und 
durch Schlüſſe über ſie hinausſchreitende For⸗ 
ſchungsverfahren nimmt nun in Fechners Meta⸗ 
phyſik einen eigentümlichen Charakter an. Fech⸗ 
ner bedient ſich nämlich vor allem des von der 
Erfahrung ausgehenden Analogieſchluſſes, um 
im metaphyſiſchen Erkennen über die Grenzen 
der Erfahrung hinaus zu gelangen. Wenn 
Gegenſtände in gewiſſen Zügen miteinander 
übereinſtimmen oder einander ähnlich ſind, ſo 
ſchließt man daraus in Analogie⸗ oder Uhnlich⸗ 


keitsſchlüſſen, daß ſie auch in anderen Zügen 


miteinander übereinſtimmen oder ähnlich ſein 
werden. So ſchließt z. B. Fechner aus den Über⸗ 
einſtimmungen zwiſchen dem lebenden Menſchen 
und der lebenden Pflanze, daß wie der Menſch, 
ſo auch die Pflanze beſeelt ſein werde. 


Fechner hat jedoch klar erkannt, daß die 
empiriſch⸗indukive Methode und insbeſondere 
das auf Erfahrung bauende analogiſche Schlieſ— 
ſen nicht ausreichen, um auf theoretiſchem, 
wiſſenſchaftlichem Wege eine geſicherte Meta: 
phyſik zu liefern. Die Metaphyſik, die Welt⸗ 
anſchauung, die Auffaſſung der Geſamtwirklich— 
keit, bleibt ſtets eine Angelegenheit des Glau— 
bens; aber dieſer Glaube darf nicht willkürlich 
fein, ſondern er muß fo gut wie möglich theore- 
tiſch, durch Erfahrung und Schließen, begründet 
ſein; er darf echter wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
nirgends widerſprechen, muß mit ihr zufammen: 
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ſtimmen und ſich an ſie anſchließen und auf ſie 
aufbauen. 


Nach dem theoretiſchen Prinzip des Glaubens, 
das deſſen wiſſenſchaftliche Begründung durch 
Erfahrung und Schließen fordert, zieht Fechner 
noch ein praktiſches und ein hiſtoriſches Prinzip 
zur Stützung des Glaubens heran. Das prak⸗ 
tiſche Prinzip beſagt, daß wir die Berechtigung 
eines Glaubens an ſeinen Früchten erkennen 
können. Iſt ein Glaube wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründet, ſo kann er um ſo eher als wahr gelten, 
je mehr er der Menſchheit im ganzen und auf 
die Dauer Heil und Glück ſpendet. Mit dieſem 
ſeinem praktiſchen Glaubensprinzip kommt Fech⸗ 
ner dem Hauptgedanken des Pragmatismus, 
einer modernen engliſch⸗amerikaniſchen philo- 
ſophiſchen Richtung, ſehr nahe. 


Das hiſtoriſche Glaubensprinzip endlich lehrt. 
daß ein Glaube um ſo mehr Anſpruch auf 
Wahrſcheinlichkeit beſitzt, je allgemeiner er an⸗ 
erkannt wird, je länger er ſich hält, je ſtärker er 
wirkt, und zwar durch die ganze Menſchheit und 
Menſchheitsgeſchichte hin; beſonders ſpricht es 
für einen Glauben, wenn er mit ſteigender 
Kultur immer mehr erſtarkt und an Verbreitung 
gewinnt. 

Fechners metaphyſiſche Methode beſteht alſo 
darin, einen Weltanſchauungsglauben durch Er⸗ 
fahrung und Erfahrungsſchlüſſe theoretiſch zu 
begründen, und ihn dann inbezug auf ſeine 
praktiſche und hiſtoriſche Bewährung, d. h. ſeine 


Kraft, Glück zu ſpenden und fih auszubreiten., 


einer Prüfung zu unterziehen. Als Forſcher⸗ 


natur ſetzt dabei Fechner die theoretiſche Be⸗ 


gründung durchaus an die erſte Stelle. 


So begründet er durch von unſerer Erfahrung | 


ausgehende Analogieſchlüſſe die Hauptgedanken 
ſeiner Metaphyſik. Dieſe bezeichnet er als 
„Tagesangeſicht“, weil ſie ihm als ein helles, 
freundliches Weltbild erſcheint; und er ſetzt ſein 
„Tagesangeſicht“ dem herrſchenden Weltbilde 
der Naturforſcher, Materialiſten, Kantianer uſw. 
entgegen, das er als „Nachtangeſicht“ charak te⸗ 
riſiert. Sie alle ſtimmen nämlich, fo uneinig fie 
im übrigen auch ſein mögen, darin überein, daß 
fie die Welt außerhalb der Menſchen⸗ und Tier: 
ſeelen als „finſter“ und „ſtumm“ betrachten; ſie 
alle meinen, daß der Außenwelt außerhalb 
unſerer Seelen das fehlt, was wir als Licht und 
Schall erleben, nämlich die Licht- und Schall: 
empfindungen, die Farben und Helligkeiten, die 
Töne und Geräuſche uſw., wie ſie in unſeren 
Sinneswahrnehmungen auftreten. Das Licht 
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beſteht nach der Nachtanſicht der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aus wellenartigen Vorgängen von ver⸗ 
ſchiedenen Ausmaßen, denen das Weiß und 
Grün und Hell uſw., das wir als Licht empfin⸗ 
den, durchaus fehlt; das Licht leuchtet nicht in 
der Außenwelt, ſondern es beſteht aus dunklen 
Wellenzügen, die erſt aufleuchten, wenn ſie in 
unſer Gehirn hineinwirken und damit in unſerer 
Seele ſich geltend machen. Und ebenſo klingt der 
Ton nicht in die Außenwelt; er beſteht aus 
ſtummen Luftwellen, aus Bewegungsvorgängen, 
die erſt tönend werden, wenn ſie ſich durch unſer 
Ohr und den Gehörsnerven bis zum Großhirn 
fortpflanzen; erſt dann, erſt in unſerem Bewußt⸗ 
ſein treten die Töne auf. 


Dieſe Lehre der Nachtanſicht, daß die Emp⸗ 
findungen, wie Weiß und Grün, wie Warm und 
Kalt, wie Sauer und Süß uſw., nur in Men⸗ 
ſchen⸗ und Tierſeelen vorkommen, daß jedoch die 
Außenwelt empfindungs⸗ und ſeelenlos ſei, wird 
von Fechner verworfen. Wenn gewiſſe Bewe⸗ 
gungen in unſerem Großhirn von Lichtempfin⸗ 
dungen begleitet ſind, ſo werden wohl auch die 
Wellenbewegungen im Lichtſtrahl, die jene Be⸗ 
wegungen im Großhirn hervorrufen und ſich in 
ihnen gleichſam fortſetzen, von Lichtempfindun⸗ 
gen begleitet ſein. Warum ſollen denn nur die 
Bewegungen im Großhirn, nicht aber diejenigen 
außerhalb des Großhirns mit Empfindungen, 
mit ſeeliſchen Regungen verknüpft ſein? 


So führt ein Analogieſchluß zu der Annahme, 
daß nicht nur Bewegungen im Großhirn, fon- 
dern auch Bewegungen in der Außenwelt von 
Empfindungen begleitet und beſeelt ſein werden. 
Dieſe Hypotheſe der Tagesanſicht läßt ſich aber 
ferner auf Grund des praktiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Glaubensprinzips ſtützen. Der Glaube, 
daß die Natur voll Licht und Klang, voll Emp⸗ 
findung und Beſeelung ſei, iſt erfreulicher als 
die Annahme, daß die Außenwelt finſter und 
farblos, ſtill und ſtumm und ſeekenlos fei. Und 
ferner ift der Glaube an die Beſeeltheit der 
ganzen Natur uralt und weit über die Erde hin 
verbreitet. | 

Die Nachtanſicht will nicht einmal den Pflan- 
zen ein Empfindungs⸗ und Seelenleben guer- 
keunen. Die Tagesanſicht aber tritt für die An⸗ 
nahme einer Pflanzenſeele ein. Denn die 
Pflanze iſt ein einheitliches Lebeweſen, das uns 
in vieler Hinſicht, in mannigfachen Lebensver— 
richungen durchaus verwandt ift. Ahnlich wie 
der Menſch läßt ſie ſich durch Sinnesreize zu 
Bewegungen veranlaſſen; nur ſind dieſe meiſt 
ſehr langſam und unauffällig. Z. B. wenden 


323 


zahlloſe Pflanzen ihre Blätter und Blüten dem 
Lichte zu. Wenn die Pflanzen aber wie wir auf 
Sinnesreize mit zweckmäßigen Bewegungen zu 
antworten pflegen, ſo dürfen wir in einem Ana⸗ 
logieſchluß von uns auf die Pflanzen ſchließen 
und annehmen, daß ſie ähnlich wie wir die 
Sinnesreize, z. B. das Licht, empfinden und 
Triebe verſpüren, die ſich in ihren Bewegungen 
äußern. So ſind die Pflanzen nicht ſeelenlos, 
wenn auch ihr Seelenleben auf niedrigerer Stufe 
ſteht als das unſrige. Fechner iſt mit viel 
Phantaſie bemüht, dies Seelenleben der Pflan⸗ 
zen näher zu beſtſtimmen, indem er es z. B. mit 
dem des neugeborenen Kindes vergleicht. 


Nach der Tagesanſicht ſind nicht nur Pflanzen, 
Tiere und Menſchen, ſondern auch die Erde, die 
Sonne und die übrigen Geſtirne lebende und 
beſeelte Weſen. Wir wollen zunächſt die Erde 
betrachten, das Geſtirn, das wir am beſten aus 
der Erfahrung kennen. Die Naturforſcher als 
Vertreter der Nachtanſicht pflegen zu meinen, 
daß die Erde im Ganzen etwas Totes und See⸗ 
lenloſes fei; als lebloſe Maffe habe fie bereits 


ungezählte Jahrtauſende exiſtiert, ehe auf ihr 


das Leben entſtanden ſei. 


Indeſſen entſteht nach naturwiſſenſchaftlicher 
Erfahrung niemals ein Lebeweſen aus toter 
Materie, ſondern es ſtammt ſtets von einem 
anderen Lebeweſen ab. Andererſeits aber geht 
vielfach Totes aus Lebendigem hervor; in 
ihrem Stoffwechſel ſcheiden die Lebeweſen 
immerfort tote Materie aus, und ſie gehen im 
Sterben in ſolche über. 


Wenden wir dies nun auf die Erde an, ſo 
ergibt ſich, daß die lebenden Weſen nicht aus 
einer toten Maſſe, ſondern nur aus einer leben⸗ 
digen Erde hervorgehen konnten, und daß auch 
das Unlebendige, Nichtorganiſche, neben Pflan- 
zen, Tieren und Menſchen von der lebendigen 
Erde hervorgebracht ſein mag. So iſt die Erde 
als Mutter alles irdiſchen Lebens ſelbſt ein 
Lebeweſen. | 


Mancherlei Analogieſchlüſſe ſtützen dieſe Über: 
zeugung. Der Erdkörper iſt ein abgeſchloſſenes, 
in ſich reich gegliedertes Geblide ähnlich wie 
unſer Leib. Wie das Geſchehen in dieſem in be— 
ſtimmten Perioden, z. B. denen des Schlafens 
und Wachens abläuft, ſo zeigt auch das Ge— 
ſchehen auf der Erde ſolche Perioden im Wechſel 
von Tag und Nacht, Sommer und Winter. Das 
priodiſche Wellenſpiel von Ebbe und Flut der 
Meere iſt vergleichbar den periodiſchen Puls— 
wellen unſeres Blutes. Der Kreislauf der Ge— 
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wäſſer auf der Erde iſt analog dem menſchlichen 
Blutkreislauf. Die empfindungsfähige Pflanzen⸗ 
decke der Erde entſpricht unſerer empfindungs⸗ 
fähigen Haut. So wird die Erde uns auch darin 
analog ſein, daß ſie ein lebendiges und 8 
Weſen iſt wie wir. 


Jedoch ſtehen wir nicht etwa außerhalb dieſes 
Lebeweſens, ſondern wir ſind lebendige Teile 
des Erdorganismus, und unſere Seele iſt ein⸗ 
geſchloſſen in die Erdſeele. Dieſe aber iſt nicht 
etwa nur die Summe der Pflanzen-, Tier- und 
Menſchenſeelen, ſondern ſie umfaßt alle dieſe 
Teilſeelen, die in ihr in mannigfachſten Bezie⸗ 
hungen ſtehen, als ein ſie alleſamt überragendes, 
höheres Bewußtſein. Dem widerſpricht nicht, daß 
die irdiſchen Lebeweſen nur zu oft hart mitein⸗ 
ander ſtreiten. Solcher Streit iſt zugleich innerer 
Widerſtreit in der Erdſeele, vergleichbar dem 
inneren Widerſtreit, der nicht ſelten in der Men⸗ 
ſchenſeele auftritt. Wie aber die Menſchenſeele 
ſtrebt, den inneren Widerſtreit zu überwinden, 
ſo ſtrebt auch die Erdſeele nach innerem Frieden, 
etwa nach Überwindung des Kampfes der in ihr 
eingeſchloſſenen Menſchen und Völker. 


Analog der Erde ſind auch die anderen Ge⸗ 
ſtirne als höhere lebende und beſeelte Weſen 
aufzufaſſen. Die Anſicht, daß es Seelenweſen 
gibt, die über dem Menſchen ſtehen, kann Fech⸗ 
ner wiederum auf ſein hiſtoriſches Glaubens⸗ 
prinzip ſtützen; iſt doch der Glaube an Engel 
und Götter, insbeſondere auch an Geſtirngötter, 
von altersher weit durch die Menſchheit ver⸗ 
breitet. 

Wie nun die Erdſeele als eine höhere, zu⸗ 
ſammenfaſſende Einheit über den Pflanzen-, 
Tier⸗ und Menſchenſeelen ſteht, ſo ſteht über der 
Erdſeele und den anderen Geſtirnſeelen ſchließ⸗ 
lich als eine höchſte zuſammenfaſſende Einheit 
der göttliche Geiſt, die Seele des Welalls. Auch 
dieſes iſt ein einheitlich geordnetes Weſen voll 
geordneter, vielfach periodiſcher Bewegung; 
auch dieſes iſt ein Organismus und wie jeder 
Organismus beſeelt. Die göttliche Weltſeele um⸗ 
faßt alle Seelen, die der Pflanzen, Tiere, Men⸗ 
ſchen und Geſtirne. Sie umfaßt auch das 


„Leuchten“ des Lichtſtrahls, das „Tönen“ der 


Schallwellen in der Außenwelt, d. h. die Emp⸗ 
findungen, die nach der „Tagesanſicht“ mit den 
phyſikaliſchen Vorgängen außerhalb unſeres 


Leibes verbunden find. Wenn der Lichtſtrahl 


überall mit Lichtempfindung, mit Sehen ver— 
bunden ſein ſoll, ſo muß Sehen, Empfindung, 
Bewußtſein, Beſeelung ſich durch die ganze Welt 
hin erſtrecken. Dieſes allgegenwärtige, allum— 


faſſende, mit allem Lichte ſehende, mit allem 
Schalle hörende, auch all' unſer Wahrnehmen, 


Vorſtellen, Denken, Fühlen und Wollen ein⸗ und 
umſchließende Bewußtſein iſt Gott. Alle dieſe 
höheren Verbindungen zwiſchen den Menſchen 


in Wiſſenſchaft, Kunſt, Religon, Staat uſw., 


find zugleich ſeeliſche Verflechtungen in der alf- 


verbindenden Einheit des göttlichen Geiſtes. 
Wie dieſer der umfaſſendſte, reichſte Geiſt iſt, ſo 


iſt er auch der höchſte, der alle Seelen nicht nur 


einſchließt, ſondern auch unermeßlich überragt 


Weil aber unſere Seele in das Weltbewußt⸗ 
fein, in den göttlichen Geiſt, eingeſchloſſen ift, 
wird ſie mit dem Tode nicht verloren gehen. 
Ahnlich wie eine Sinneswahrnehmung inner⸗ 
halb unſerer Seele exiſtiert, exiſtiert dieſe inner⸗ 
halb des göttlichen Geiſtes. Wenn nun die 
Sinneswahrnehmung aufgehört hat, ſo geht ſie 
doch nicht gänzlich verloren, ſondern unſere Seele 
bewahrt ſie in unſerem Gedächtnis, aus dem ſie 
als Vorſtellungsbild wieder auftauchen, wieder 
zum Bewußtſein gelangen kann. Nach Analogie 
dieſer Erfahrungstatſache ſchließt nun Fechner, 
daß auch unſere Seele mit ihrem ſcheinbaren 
Untergang, mit dem Tode, nicht verloren gehen, 
ſondern im göttlichen Geiſte als ein Inhalt des 
göttlichen Gedächtniſſes fortexiſtieren wird, daß 
ſie als Vorſtellungsbild in Gott wieder auf⸗ 
tauchen und fortleben wird. Wie die Vorſtel⸗ 
lungsbilder in unſerer Seele fortleben und da⸗ 
bei zueinander und zu Sinneswahrnehmungen 
in Beziehung treten, ſo werden die Seelen der 
Verſtorbenen in Gott als Vorſtellungen fort- 
leben und zueinander ſowie zu den Seelen der 
noch in dieſem Leben Weilenden in Beziehung 


treten. 


So rechtfertigt Fechner durch ſeine empiriſch⸗ 
induktive Methode, durch ſeine von der Erfah⸗ 
rung ausgehenden Analogieſchlüſſe die religiöſe 
Metaphyſik ſeiner Tagesanſicht, den Glauben 
an Allbeſeelung, Gott und Fortleben der Seele 
nach dem Tode. Aber auch das praktiſche Glau⸗ 
bensprinzip ſtützt die, Tagesanſicht; denn ſie 
wirkt auf's ſtärkſte tröſtend und beglückend, in⸗ 


dem ſie uns lehrt, daß wir in Gott leben und 


nach dem Tode in ihm fortleben werden. „Die 
Liebe Gottes geht über alles, und er liebt alle 
wie ſich ſelbſt, weil er eben Teilweſen ſeines 
eigenen Weſens darin liebt. Näher aber können 
ſie ihm nicht ſein, und näher kann uns Gott nicht 


fein und können uns unſere Nebenmenſchen 


nicht ſein, als wenn wir alle gemeinſam Teil an 
ihm ſelber haben, und er uns alle zum Ganzen 
ergänzt. Das zu wiſſen und zu fühlen, iſt Gott⸗ 
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ſeligkeit ...“ (Die Tagesanſicht gegenüber der 
Nachtanſicht, 1. Teil, V, 1). 


Das hiſtoriſche Glaubensprinzip endlich macht 
zu Gunſten der Tagesanſicht geltend, daß ihr 
Glaube an Allbeſeelung, an das Göttliche und 
an ein Fortleben der Verſtorbenen von alters⸗ 
her weit durch die Menſchheit hin verbreitet und 
wirkſam iſt. 

Mit feiner religiöſen Metaphyſik verbindet 
Fechner nun eine Glückſeligkeitsethik, einen Eu⸗ 
dämonismus. Unſer Wollen zielt auf Glück, d. 
h. auf Luſt und Vermeidung von Unluſt, und 
gut iſt etwas in dem Maße, indem es im Ganzen 
der Welt glückfördernd, luſtbringend und leid⸗ 
mindernd wirkt. Dabei darf man nicht nur an 
ſinnliche Luſt denken, man muß die höhere, gei⸗ 
ſtige Luſt mitberückſichtigen, die Freude am 
Schönen, Guten und Wahren und die Seligkeit 
des Sich⸗eins⸗Fühlens mit Gott. 


Die Einzelſeele erſtrebt oft ſelbſtſüchtig ihr 
eigenes Glück, ohne Rückſicht auf Glück und Leid 
anderer Seelen. Gott aber, der alle Seelen um⸗ 
faßt und liebt, will ſie alle, will das Ganze der 
Welt zum Glücke führen; und ſo will er auch von 
uns, daß wir das Glück des Ganzen erſtreben, 
nicht aber rückſichts los fremdes Glück dem eige⸗ 
nen opfern. Es iſt Gottesdienſt und ſittliche 
Pflicht, ſo viel Glück wie möglich in die Welt zu 
bringen, ſo viel Leid wie möglich zu lindern. 


Die Frage, ob im Ganzen der Welt Luſt oder 


Leid überwiege, mag unentſchieden bleiben. In⸗ 
deſſen geht durch die ganze ſeeliſche Welt ein 
Streben nach Luſt und ein Widerſtreben gegen 
Unluſt. Es iſt anzunehmen, daß dieſe geſetz⸗ 
mäßige Grundtendenz der ſeeliſchen Welt nicht 
erfolglos bleibt, daß die Luſt im Ganzen der 
Welt ein wachſendes Übergewicht über die Unluſt 
gewinnt. Gottes Trachten nach Glück des Gan⸗ 
zen wird ſich mehr und mehr durchſetzen. 

Dieſer Prozeß der Entwicklung der Welt zu 
Luſt und Harmonie vollzieht ſich geſetzmäßig, 
wie alles, was geſchieht. Aber wenngleich das 
Seeliſche in der Welt, der göttliche Allgeiſt, ſich 
in ſtrenger Geſetzmäßigkeit entwickelt, ſo iſt Gott 
darum doch nicht unfrei; denn die Geſetzmäßſg⸗ 
keit ſeiner Entwicklung iſt die ſeines eigenen, 
unveränderlichen Weſens; ſie iſt Gott nicht von 
außen aufgenötigt. Was aber ſeinem eigenen 
Weſen entſprechend ſich enwickelt und handelt, 
kann als frei bezeichnet werden. Gott iſt nicht 
frei im Sinne geſetzlicher Willkür; er iſt frei im 
Sinne geſetzmäßigen Beſtimmtſeins durch das 
eigene, keinem fremden Zwange unterliegende 
Weſen. 
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Unſere Seelen aber und auch unjere Willens: 
entſchlüſſe ſind Inhalte oder Teile des göttlichen 
Weltgeiſtes. Darum ſind ſie in ihrer Entwick⸗ 
lung ebenſo wie er ſtrenger Geſetzmäßigkeit 
unterworfen. Demnach ſind auch die Willensen⸗ 
ſchlüſſe in unſeren Seelen geſetzmäßig voraus⸗ 
beſtimmt. Eine Willensfreiheit im Sinne des 
Indeterminismus, d. h. des Nicht⸗Vorausbe⸗ 
ſtimmtſeins unſerer Willensentſchlüſſe, gibt es 
nicht. Wohl aber kann unſer Wille frei ſein im 
Sinne des Determinismus; d. h. er kann be⸗ 
ſtimmt ſein durch unſer eigenes, inneres, ver⸗ 
nünftiges Weſen, frei von Nötigung durch 
äußeren Zwang oder äußerliches Begehren. 
Sittlich verantwortlich ſind wir aber für unſere 
Willensentſchlüſſe gerade deshalb, weil dieſe 
durch uns, durch unſer Weſen beſtimmt ſind. 


Wären unſere Willensentſchlüſſe nicht voraus⸗ 


beſtimmt durch uͤnſer Weſen, ſo hätte es keinen 
Sinn, uns dafür verantwortlich zu machen und 
zu beſtrafen. Das Strafen kann, wenn es ſittlich 
berechtigt ſein ſoll, nur den Sinn haben, dem 
Glücke des Ganzen zu dienen, indem es beſſert 
oder vor Wiederholung der böſen Tat abſchreckt 
und behütet. Strafe um ihrer ſelbſt willen wäre 
als bloße Leidzufügung ſittlich verwerflich. Gott 
ſelbſt will durch ſeine Strafen alle Seelen immer 
mehr zur Harmonie der Seligkeit hinführen. — 


Der Determinismus Fechners, ſeine Lehre, 
daß im göttlichen Allgeiſt, ſowie in der von ihm 
umfaßten Menſchenſeele und in ihrem Willens⸗ 
leben ſtrenge, unverbrüchliche Geſetzmäßigkeit 
herrſcht, hängt mit ſeiner Anſicht von den Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der ſeeliſchen und der körper⸗ 
lichen Welt zuſammen. Die Tagesanficht lehrt 
eine Allbeſeelung; nicht nur Pflanzen, Tiere und 
Menſchen, ſondern auch Kriſtalle, Geſtirne und 
das Weltall ſind beſeelt; auch den Lichtſtrahlen, 
Schallwellen und Wärmebewegungen in der 
„toten“ Natur entſprechen Empfindungen als 
ſeeliſche Begleitvorgänge. Wie die ganze Natur, 
wie alles Körperliche beſeelt iſt, ſo entſpricht 
auch umgekehrt jedem Seeliſchen etwas Körper⸗ 
liches. Die Erfahrung ſpricht dafür, daß alle 
unſere Bewußtſeinsvorgänge, alle die Sinnes⸗ 
wahrnehmungen, Vorſtellungen, Gedanken, Ge⸗ 
fühle und Willensprozeſſe ſtreng geſetzmäßig mit 
Großhirnvorgängen, alfo mit körperlichen Pro- 
zeſſen verbunden ſind. Daraus ſchließt Fechner 
induktiv, daß überhaupt alles Seeliſche in der 
Welt mit Körperlichem ſtreng geſetzmäßig ver⸗ 
bunden ſein wird. Wenn nun, wie die Natur⸗ 
wiſſenſchaft anzunehmen pflegt, alles körperliche 
Geſchehen ſtreng geſetzmäßig verläuft, und wenn 


326 


alles Seeliſche in der Welt ſtreng geſetzmäßig 
mit Körperlichem verbunden iſt, dann muß auch 
alles ſeeliſche Geſchehen ſtreng geſetzmäßig ver⸗ 
laufen; das Geſchehen in der göttlichen Welt⸗ 
ſeele, wie in der Menſchenſeele und in ihrem 
Willensleben muß ſtreng geſetzmäßig beſtimmt 
ſein. Ein Indeterminismus, der lehrt, daß 
göttliche oder menſchliche Willensentſchlüſſe nicht 
geſetzmäßig beſtimmt ſeien, iſt abzulehnen. 


Fechner hat ſich bemüht, die Beziehungen 
zwiſchen der ſeeliſchen und der körperlichen Welt 
genauer zu beſtimmen. Er legte ſich die Frage 
vor, wie es zu erklären ſei, daß die ſeeliſche und 
körperliche Welt einander überall geſetzmäßig 
entſprechen, daß körperliche und ſeeliſche Vor⸗ 
gänge und Entwicklungen überall geſetzmäßig 
„parallel“ laufen, wie man es bildlich auszu⸗ 
drücken pflegt. Auf dieſe Frage gab Fechner die 
Antwort, der „Parallelismus“ der ſeeliſchen und 
der körperlichen Welt beruhe darauf, daß ſie in 
Wahrheit nicht zwei ſelbſtändige Welten, ſondern 
lediglich zwei Seiten einer und derſelben Welt 
darſtellen. Wie ein Kreis eine Innenſeite und 
eine Außenſeite hat, und wie Innen⸗ und 
Außenſeite beim Kreis überall einander ent⸗ 
ſprechen, überall parallel laufen, ſo habe auch 
die Welt eine Innenſeite, nämlich eine ſeeliſche 
Seite, und eine Außenſeite, nämlich eine körper⸗ 
liche Seite; und auch bei der Welt entſprechen 
Innen⸗ und Außenſeite, alfo ſeeliſche und körper⸗ 
liche Seite, einander überall, laufen beide Seiten 
überall geſetzmäßig parallel. 


Fechner hat dieſe „paralleliſtiſche Zwei⸗Sei⸗ 
ten⸗Hypotheſe“ der Beziehungen zwiſchen der 
ſeeliſchen und der körperlichen Welt noch vertieft. 
Die Wirklichkeit ſtellt ſich uns als Körperwelt, 
dar, wenn wir ſie mit dem Geſichtsſinn, dem 
Taſtſinn uſw. wahrnehmen; ſinnlich oder äußer⸗ 
lich wahrgenommen erſcheint uns die Welt als 
Körperwelt, als Natur. Das Seeliſche aber iſt 
die Innenſeite der Welt, ihr inneres Weſen, 
welches wir in unſerer inneren oder Selbſt⸗ 
wahrnehmung, in unſerem Bewußtſein teilweiſe 
erfaffen. . 

So gelangt Fechner ſchließlich zu der Auf: 
faſſung, daß die Welt, die Geſamtwirklichkeit, 
ein ſeeliſches Weſen iſt; ſie iſt mit der Gottheit 
identiſch. Unſere Seele ift ein Teil dieſes fee- 
liſchen und göttlichen Weltalls. Wird daſſelbe 
aber ſinnlich betrachtet und auf Grund der Sin- 
neswahrnehmung erforſcht, ſo erſcheint es uns 
als Natur, ſo ſtellt es ſich uns als Körperwelt 
dar. Der Naturforſcher kann in der Welt nur 
Körperliches finden, weil er die Welt mit den 
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äußeren Sinnen und von der Sinneswahrneh⸗ 
mung aus erfaßt; ſo findet man nur das mate⸗ 
rielle Weltall. Aber der Materialiſt irrt, wenn 
er dieſes mit dem eigentlichen, inneren Weſen 
der Welt gleichſetzt. Das materielle Weltall iſt 
nur die äußere Erſcheinung des ſeeliſchen Welt⸗ 
alls, des göttlichen Geiſtes. 


Weil dieſer nach den Geſetzen ſeines Weſens 
dem Ziele der Glückſeligkeit alles Seeliſchen zu⸗ 
ſtrebt, ſtrebt auch ſeine äußere, ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung, das materielle Weltall, die Natur, 
einem Ziele zu. Darum erſcheint die Natur nicht 
nur von blinder Kauſalgeſetzmäßigkeit beherrſcht, 
ſondern zugleich vom Streben nach Natur⸗ 
zwecken, nach einem Zielzuſtande beſtimmt. Nach 
Fechners Anſicht ſtrebt die Natur nach immer 
wiederkehrenden, nach periodiſchen, oder, wie er 
es nennt, „ſtabilen“ oder „harmoniſchen“ Be: 
wegungen. Wie die Natur die äußere Erſchei⸗ 
nung des Weltgeiſtes iſt, ſo iſt das Streben der 
Natur nach Bewegungs⸗Stabilität⸗ und -Har 
monie die äußere Erſcheinung des Strebens des 
göttlichen Weltgeiſtes nach Glückſeligkeit alles 


Seeliſchen. 


Unſer größtes Glück aber iſt es, uns dieſem 
göttlichen Streben dienend einzuordnen, nicht 
eigenes Glück dem Glück der Mitgeſchöpfe ego⸗ 
iſtiſch vorzuziehen, ſondern in Liebe und Pflicht⸗ 
erfüllung Glück zu ſpenden und Leid zu mindern, 
ſoviel mit all' unſerer Kraft vermögen. 


Gewiß kann die Kritik, die Fechner ſelbſt oft 
und mit viel Scharfſinn geübt hat, auch an 
manchen Punkten ſeiner Philoſophie einſetzen. 
Ihm bleibt doch das Verdienſt, in einer Zeit, 


die alle Metaphyſik verachtete, dieſe durch Ein⸗ 


führung der empiriſch⸗ induktiven Methode neu 
begründet zu haben. Fechners Philoſophie ſteht 


1 


würdig feinen anderen großen Schöpfungen, 


feiner Pſychophyſik, experimentellen Pſychologie, 


pſychologiſchen Aſthetik und Kollektivmaßlehre 


zur Seite; vielmehr, ſie bildet das eigentliche 
Zentrum ſeines Schaffens, ſeines ganzen Lebens 
ſeit den ſchweren Leidensjahren, die dieſem eine 


neue Richtung gaben. In jedem Werke Fech⸗ 
ners lebt etwas von ſeiner Perſönlichkeit; ganz 


aber lebt ſie in ſeiner Philoſophie. Dieſe iſt 


ſcharfſinnig, klar und vorurteilsfrei, anſchaulich, 
phantaſievoll und poetiſch, warmherzig, gemüts⸗ 
tief und fromm wie der Geiſt ihres Schöpfers. 
Sie iſt wohl die liebenswürdigſte unter den 


deutſchen Philoſophen, wie Fechner der liebens⸗ 


würdigſte unter den großen deutſchen Philo⸗ 
ſophen war. — 


! 


| 


i 


Das Leben iſt Franz Schubert vieles ſchuldig 
Blieben. Zwei Gaben aber hat fein muſika⸗ 
her Genius dem Meiſter in die Wiege gelegt, 
daß ſie ihm in dieſes Erdenleben Licht und 
igkeit brächten: die Liebe und Treue feiner 
mde und die Fähigkeit tiefen Naturemp⸗ 
. Damals, als Schubert geboren wurde, 
x Wien noch keine Großſtadt im heutigen 
me. Hinter den kleinen Vorſtadthäuſern des 
imelpfortgrundes, der Schuberts Geburtshaus 
p gab es blühende Gärten. Weingelände, 
Felder ſchloſſen ſich an; in der Ferne aber 
Ren mit zauberiſcher Macht die Baumkronen 
Wienerwaldes, grüßten die Gipfel des 
ren: und Leopoldsberges ihr liebes Wien. 
ie hätte ſich die empfängliche Seele des Knaben 
& ſoviel Schönheit verſchließen können? In 
Beren Jahren aber wurde die Natur dem fein 
pfindenden Künſtler tiefes inneres Erlebnis. 
r Romantiker Schubert fühlte beglückt die 
cht, die der Natur über das Menſchenherz 
eben iſt. Wie gut iſt die Stärke, die von ihr 
Bing! Unter ihrem Einfluß wurden feine un⸗ 
ien, himmelſtürmenden Gedanken ruhig und 
Zu ihr flüchtete er, wenn die Menſchen ihm 
getan hatten; fand er doch in ihr die liebe⸗ 
te Tröſterin. Ihr Werden und Vergehen 
r war ihm ein Sinnbild für das Schickſal alles 
pſchlichen. Was ihm die leiſen Stimmen der 
Kur auf dieſen Gängen durch ihr Reich oppen- 


(Fritz Gehlert fec.) 


Franz Schubert und die Natur. 


+ uberts Geburtshaus, jetzt Schubertsmuseum in Wien IX, Nußdorferstr. 54, 
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Franz Schubert und die Natur. Von Dr. Helmut Wolter, Duisburg. 


Altwiener Hof aus Schuberts Zeit in der Nußdorferstr. 36, IX. Bezirk 


barten, das ſingt und klingt in feinen Melodien. 
In freud- und leidvollen Tagen hat Mutter 
Natur ihr Kind mit gleichem Verſtändnis ans 
Herz genommen und ihm dadurch 
ſonnige Tage noch ſonniger gemacht: 
an trüben Tagen aber gab ſie ihm 
die Kraft, durch Melodien, die einem 
ſtillen Lächeln der Wehmut gleichen, 
ſeine Seele zu befreien. £ 

Ja, Schubert fühlte zu tiefſt die 
Lieblichkeit der öſterreichiſchen Land⸗ 
ſchaft. Sein ganzes Weſen war mit 
der heimatlichen Scholle verwurzelt. 
„Nach einigen Monaten machte ich 
wieder einmal einen Abendſpazier⸗ 
gang,“ ſchrieb Schubert 1816 in ſein 
Tagebuch, „etwas Angenehmeres wird 
es wohl ſchwerlich geben, als ſich nach 
einem heißen Sommertage im Grünen 
zu ergehen, wozu die Felder zwiſchen 
Währing und Döbling eigens ge⸗ 
ſchaffen ſcheinen. Im zweifelhaften 
Dämmerſcheine in Begleitung meines 
Bruders Karl wird mir ſo wohl ums 
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‘Kahlenbergdorf, ein trauliches Vorstädtchen Wiens. Es bietet 

heute noc den Anblick malerischer el wie zur Zeit des 

Biedermeiers. e wanderte häufig mit seinen Freunden 
auf den Kahlenberg. 


Herz. Wie ſchön, dachte und rief ich und blieb 
ergötzt ſtehen.“ 
Schubert, der Geſelligkeit über alles liebte, 


war auch auf ſeinen Wanderungen durch Wiens, 


ſchöne Umgebung oft von ſeinen Freunden be⸗ 
gleitet. Auf dem Heimweg kehrte dann die frohe 
Schar in einen der von Efeu umſponnenen 
alten Höfe oder in einen blühenden Garten 
Grinzings, Nußdorfs oder Dornbachs ein, um 
den ſchönen, warmen Frühlingsabend bei Wein 
und ſentimental⸗heiterer Volksmuſik zu genießen. 
Die linde, weiche Abendluft, die im Mondlicht 
geheimnisvoll daliegende Landſchaft und nicht 
zuletzt das Schluchzen der Geigen und Guitarren 
brachten oft die ausgelaſſene Schar zum Schwei⸗ 
gen. Still ſann dann Schubert vor ſich hin und 
fühlte ſeinem vom Erleben der Natur über⸗ 
vollen Herzen neue wunderbare Melodien ent⸗ 
ſtrömen. — Auch in die weitere Umgebung 
Wiens, nach Mödling und Baden, zog Schubert 
gerne. Er liebte die grünen Hügel, wo Rebe und 
Pfirſich gedeihen und die Täler und Hänge mit 
den verträumten kleinen Weindörfern. 


Was in den Müllerliedern klingt, Schubert 
hatte es der heimatlichen Landſchaft abgelauſcht. 
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Der murmelnde, fröhlich plaudernde Bach, in 
den plötzlich das Klappern des Mühlrades 
hineintönt, die Mühle mit ihren blinkenden 
Fenſtern, die dem jungen Geſellen ein gebieten⸗ 
des „Halt“ zuruft, die Feierabendſtimmung, ſie 
werden Muſik in ſeinen Melodien. Aber dieſe 
Lieder werden auch etwas von Tagen mitbe- 
kommen, in denen die Natur bald von hoff⸗ 
nungsvollem Sonnenſchein überſtrahlt wird, 
bald von Wettergewalten durchbrauſt iſt. Und 
dann ſingt das Bächlein, das einſt ſo luſtig zu 
plaudern wußte, ſeinem Müllerburſchen ein 
wehmütiges Wiegenlied, in deſſen gleichmäßigen 
Rhythmus Töne himmliſchen Troſtes hinein⸗ 
klingen. So iſt dieſe Geſchichte von Liebesluſt 
und Liebesleid von Melodien durchzogen, die 
deutlich die Sprache der öſterreichiſchen Heimat 
ſprechen. Und wie in dieſem Liederzyklus ſind 
auch die anderen Lieder Schuberts von einer 
Melodik untermalt, die Naturſtimmung wider⸗ 
ſpiegelt: ſei es das Glitzern und Leuchten des 
nächtlichen Sternenhimmels, der melancholiſche 


Zauber einer Mondnacht, das Rauſchen der 


Donaufluten, oder das Knarren der fih im 
Winde drehenden Wetterfahne. 


Wie in ſeinen Liedern finden wir auch in 
Schuberts Symphonien meiſt eine Melodik, die 
die wuchtige, leidenſchaftdurchglühte, von klaſ⸗ 
ſiſcher Einheit zeugende Art Beethovenſcher 
Symphonien vermiſſen läßt. Die Themen 
Schubertſcher Symphonien atmen die tiefe 
Innerlichkeit des Romantikers, ſie gleichen dem 
Frühling der Wiener Landſchaft voll herr⸗ 
licher Blüten, murmelnder Quellen und tiefen 
Waldesfriedens. 


In ſeinen Tänzen aber ſingt und jubelt im 
ſchwebenden Rhythmus des Dreivierteltaktes die 


Die Höldrichsmühle in der Hinterbrühl am Mödlingsbach. Dort 
komponierte Schubert angebl. die herrlichen Müllerlieder, 
(Fritz Gehlert fec,) 


Shubertmuseum in Wien IX, Nußdorferstr. 54. Forellenbrunnen 


im Hof, 


mutige Wiener Landſchaft. Sie laffen Mlt- 
en vor uns erſtehen mit feiner überſchäumen⸗ 
en Lebensfreude und feiner oft zur Schwermut 
Migenden Sentimentalität. 


Der Sommer des Jahres 1819 führte unſeren 
heiſter als Reiſegefährten des Sängers Vogl 
um erſten Male nach dem ſchönen Oberöſter— 
lech, der waldumrauſchten Heimat Bruckners. 
mals verbrachten Schubert und Vogl in der 
ſhönen Stadt Steyr, ſowie in Linz bei lieben 
Freunden frohe Urlaubstage. Der prunkvolle 
Burodbau des Stiftes Kremsmünſter, wo die 
| Morherren den beiden Künſtlern einen herzlichen 
| Empfang bereitet hatten, maue auf Schuberts 
Mpfängliches Gemüt tiefen Eindruck. In Ge- 
Men an jene ſchönen oberöſterreichiſchen Reiſe— 
ſchuf der Meiſter, nach Wien zurückgekehrt, 
berühmtes „Forellenquintett“ für Klavier 
Streichinſtrumente. Die Melodien dieſes 
5 ſcheinen uns erfüllt von der ſonnigen 
Merkeit der Gärten und Wieſen, der Romantik 
der kleinen altertümlichen Städte Oberöſterreichs, 
der Schönheit ſeiner barocken Kirchen und geiſt— 
ſchen Stifte. Inbeſondere in dem Andante mit 
M Variationen über das Forellenlied leuchtet 
e ganze beſtrickende Anmut der oberofter— 
leichiſchen Landſchaft auf. 


Franz Schubert und die Natur. 
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Und wie in den Jahren 1819 und 1823 weilten 
Schubert und Vogl auch im Sommer des 
Jahres 1825 wieder in ihrem geliebten Ober⸗ 
öſterreich. Die berven Künſtler waren auf einer 
Fahrt in die Alpen begriffen. Steyr, Gmunden, 
Linz, St. Florian und Steyregg boten ihnen 
einen herzlichen Willkommgruß: dann führte ſie 
ihre Reiſe in die Mozartſtadt Salzburg und 
nach Gaſtein. Die Schönheit der felsumgrenzten 
Seen des Salzkammergutes prägte ſich tief in 
Schuberts Seele. Wie ſehr er ſich der Natur 
verbunden fühlte, darüber gibt uns ein Brief 
Aufſchluß, den er am 25. Juli 1825, aus Gmun⸗ 
den zurückgekehrt, an ſeine Eltern nach Wien 
richtete: „Ich bin jetzt wieder in Steyr, war aber 
ſechs Wochen in Gmunden, deſſen Umgebungen 
wahrhaft himmlich ſind und mich ſowie ihre 
Einwohner, beſonders den guten Traweger, 
innigſt rührten und mir ſehr wohl taten“ 
und dann heißt es weiter: „Den Ferdinand und 
ſeine Frau ſamt Kinder laſſe ich ſchönſtens 
grüßen. Er kriecht vermutlich noch immer zum 
Kreuz und kann Dornbach nicht los werden; 
auch wird er gewiß ſchon 77 mal krank geweſen 
fein, und 9 mal ſterben zu müſſen geglaubt 


Franz Schubert in den zwanziger Jahren. Nach einem zeitge- 
nössischen Gemälde. (Fritz Gehlert fec.) 
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haben, als wenn das Sterben das Schlimmſte 
wäre, was uns Menſchen begegnen könnte. 
Könnte er nur einmal dieſe göttlichen Berge 
und Seen ſchauen, deren Anblick uns zu er⸗ 
drücken oder zu verſchlingen droht, er würde das 
winzige Menſchenleben nicht ſo ſehr lieben, als 
daß er es nicht für ein großes Glück halten 
ſollte, der unbegreiflichen Kraft der Erde zu 
neuem Leben wieder anvertraut zu werden.“ 
Am 12. September des gleichen Jahres erhielt 
ſein Bruder Ferdinand aus Gmunden eine 
Schilderung der Salzburger Reiſe, wie ſie Stifter 
nicht feiner hätte malen können. Vom Nonnen⸗ 
berg aus blickt Schubert ſchönheitstrunken auf 
die Landſchaft zu ſeinen Füßen: „Man über⸗ 
ſieht“, heißt es unter anderem in Schuberts 
Brief, „nämlich das hintere Salzburger Thal. 
Dir die Lieblichkeit dieſes Thales zu beſchreiben, 
iſt beinahe unmöglich. Denke Dir einen Garten, 
der mehrere Meilen im Umfange hat, in dieſem 
unzählige Schlöſſer und Güter, die aus den 
Bäumen heraus: oder durchſchauen, denke Dir 
einen Fluß, der ſich auf die mannigfaltigſte 
Weiſe durchſchlängelt, denke Dir Wieſen und 
Acker, wie ebenſoviele Teppiche von den ſchönſten 
Farben, dann die herrlichen Waſſer, die ſich wie 


l a WE 
[i i N APE 0 


An der hohen Wand bei Baden, unweit von Wien. In Baden 
komponierte Schubert gemeinsam mit seinem Freunde Lachner 


an 4 Juni 1926 eine Fuge, seine einzige Orgelkomposition, die 
er am folgenden Tage im Stift Heiligenkreuz zur Aufführung brachte. 


Franz Schubert 


und die Natur. 


Bänder um ſie herumſchlingen, und endli 
ſtundenlange Alleen von ungeheuren Bäume 
dieſes alles von einer unabſehbaren Reihe v 
den höchſten Bergen umſchloſſen, als wären 
die Wächter dieſes himmlichen Thales, denke D 
dieſes, ſo haſt Du einen ſchwachen Begriff v 
feiner unausſprechlichen Schönheit. ..“ 

Die Schönheit der Salzburgiſchen Gebirg 
landſchaft löſte in Schuberts Seele Melod ien au 
in denen das Toſen des wildſchäumenden Gie 
baches, das Rauſchen der Wälder und 
Romantik der Salzburgiſchen Seen aufkling 
Er fühlte ſo recht das ſchöpferiſche Wirken d 
Gottheit. In Gaſtein entſtanden damals neben 
anderen Liedern die machtvollen Geſänge „Die 
Allmacht“ und „Heimweh“ nach Texten von 
Joh. Lad. Pyrker. Das bedeutendſte Werk dieſer 
Reiſe aber, die „Gaſteiner Symphonie“, die er 
der Geſellſchaft der Muſikfreunde widmete, iſt 
bis zum heutigen Tage verſchollen geblieben. 
Sollte ſie uns wirklich (Dr. Julius Kühn vertritt 
dieſe Anſicht in der Neuen Muſik⸗Zeitung vom 
20. September 1917) in der großen vierhändigen 
C-Dur Sonate op. 140 vorliegen? Noch hat man 
es uns nicht bewieſen. Noch darf fih die Wel 
der ſchönen Hoffnung hingeben, dieſes ſchon zur 
Legende gewordene Schubertiche Werk der Wirt: 
lichkeit wiederzuſchenken. Von den Erlebniſſen 
dieſer herrlichen Reiſe ſind auch die Melodien 
der wundervollen A-Moll Sonate op. 42 erfüllt. 

Im September 1827 finden wir Schubert ir 
der grünen Steiermark. Er weilte in Graz als 
Gaſt im Haufe des kunſtſinnigen Dr. Karl Bagıle: 
und feiner liebenswürdigen Gemahlin. Wiede! 
vermochte die Schönheit der Natur die tief 
Schwermut zu bannen, die nur zu oft fein 
Seele umfing. Das altertümliche Grätz (Graz 
mit feinen krummen Gaſſen und Gäßchen, da: 
ſo viele verträumte Winkel barg, in dem hohe 
ſpitzgiebelige, altdeutſche Bürgerhäuſer nebe: 
italieniſchen Renaiſſance⸗Paläſten ſtanden, hatt 
es ihm nicht minder angetan, als die lieblich 
Landſchaft, in der es lag. Voll Entzücken 
ſchweifte ſein Blick vom Grazer Schloßberg übe 
die Ebene und das Hügelland zu ſeinen Füße 
bis zum Höhenzug der Alpen und zu den Berge: 
Krains. Wie liebte Schubert ſein ſchönes Vater 
land! In feinen Melodien fang er von all den 
Herrlichen und Großen, das die Natur ihm ge 
ſchenkt hatte, auch von jener lieblichen Idyll. 
die er auf Schloß Wildbach erleben durfte. Di 
Schloßfrau Anna von Maſſegg und ihre ſech 
liebreizenden Töchter wetteiferten, ihrem liebe 
Gaſt den Aufenthalt auf Schloß Wildbach 3 
einem unvergeßlichen zu geſtalten. 


Kultur und Geſellſchaft. 


Außer den Grätzer Tänzen, die die liebliche 
Anmut der Grazer Landſchaft in Tönen malen, 
empfing Schubert in jenen Wochen auch die An⸗ 
regung für manches neue Lied. Um die Gedichte 
des ſteiriſchen Poeten Leitner, wie „Winter⸗ 
abend“, „Die Sterne“, „Das Weinen“, Der 
Kreuzzug“ rankten ſich Schuberts unſterbliche 
Melodien. ö 


Kultur und Geſellſchaft. 


In Nr. 8 dieſer Zeitſchrift erſchien ein Aufſatz 
von Seidel, der ſich unter dem obigen Titel 
mit der Ausleſe der Begabten beſchäftigt. Seidel 
glaubt nachweiſen zu können, daß 2,78 Milli⸗ 
onen hochbegabte Kinder aus den unteren und 
mittleren ſozialen Schichten ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben von den Stellen, auf die fie nach ihrer Bes 
gabung Anſpruch haben, und ſieht in der durch 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe hervorgerufenen 
Unterdrückung von Begabungen bei Kindern, 
die nicht der „Oberſchicht“ angehören, den 
Hauptgrund für die Entſtehung der geſchicht⸗ 


lichen Revolutionen und den Keim für kommende 


ſoziale Unruhen. 

Die Ausführungen Seidels dürfen nicht un⸗ 
widerſprochen bleiben. Jeder rechtlich denkende 
und auf das Wohl ſeines Vaterlandes bedachte 
Menſch müßte die Anderung der Begabtenaus⸗ 
leſe, die Beſeitigung eines ſolchen empörenden 
und verhängnisvollen Unrechts für ſeine vor⸗ 
nehmſte Pflicht anſehen, wenn — Seidel Recht 
hätte. Die folgenden Ausführungen ſollen 
zeigen, daß das nur in ſehr eingeſchränktem 
Maße der Fall iſt. 

In dem geflügelten Wort, daß „mit Statiſtik 
alles bewieſen werden kann“, ſteckt ein Körnchen 
Wahrheit. Wenn man bei ſtatiſtiſchen Angaben 
nicht alle in Betracht kommenden Umſtände 
möglichſt ſorgfältig berückſichtigt und äußerſt vor⸗ 
ſichtig iſt bei der Auswertung der Zahlen und 
bei Verallgemeinerungen des ſo gewonnenen 
Ergebniſſes, kann man leicht zu gänzlich falſchen 
Reſultaten kommen. Die Angaben Seidels 
laſſen eine ſolche exakte Wiedergabe und kritiſche 
Verwertung der Feſtſtellungen von Kraner und 
Hartnacke vermiſſen: Es handelte ſich bei der 
von Seidel angeführten Statiſtik um eine im 
ſächſiſchen Schulaufſichtsbezirk Glauchau vorge— 
nommene Erhebung, die nur die Volksſchulen 
(ohne Förderklaſſen und Hilfsſchulen) betraf und 


keine Intelligenzprüfung war, ſondern ſich auf 


die Feſtſtellung der Schulleiſtungen beſchränkte. 
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Schuberts Naturerleben zieht wie ein golde- 
ner Faden durch alle feine Schöpfungen. Seine 
Lieder ſind davon in gleicher Weiſe erfüllt, wie 
die Themen ſeiner unvergleichlich ſchönen 
Streichquartette und Symphonien. Aus ſeiner 
Melodik grüßt uns die Schönheit ſeiner öſter⸗ 
reichiſchen Heimat. 


Eine Entgegnung. 
Von Dr. Günter Proebſting, Kaſſel. 


In die 1. der 4 unterſchiedenen Klaſſen kamen 
die Schüler mit den Hauptzenſuren J, Ib, IIa 
(Sachſen kennt 8 Zenſuren), daß die gute Schul⸗ 
note nicht gleichbedeutend iſt mit guter intellek⸗ 
tueller Begabung (an dieſe denkt doch auch Sei⸗ 
del in 1. Linie), bedarf keiner ausführlichen 
Begründung. Da gute Zenſuren bei den ge- 
ringeren Anforderungen in der Volksſchule 
leichter zu erreichen ſind und durch Fleiß Mängel 
der Begabung leichter ausgeglichen werden 
können als an den höheren Schulen, iſt das 
Bild, das die Statiſtik bietet, in Wirklichkeit noch 
viel zu günſtig für die handarbeitenden Schichten, 
die in den gehobenen Schulen nur mit einem 
geringen Prozentſatz vertreten ſind. 

Es dürfte danach klar ſein, wie bedenklich die 
kritikloſe Ausdehnung dieſer in einem kleinen 
Bezirk 1914 gewonnenen Teilzahlen auf das 
ganze heutige Deutſchland iſt. Da ergibt ſich denn 
allerdings eine ganz erſtaunlich hohe Zahl von 
„Hochbegabten“, die Seidel ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen zugrunde legt. Dabei iſt ihm noch der 
bedauerliche Fehler untergelaufen, daß er dieſe 
zunächſt nur angenommen (bei 18 Mill. Kindern 
gültige) Zahl von rund 28. Mill. begabten Kin⸗ 
dern zum Schluß als feſtſtehende Zahl ausgibt 
und (S. 227) ausruft: „Es fehlen die „Staats⸗ 
mittel“, um das rieſige „Reſervour“, das in den 
2780000 Kindern lauter hochwertiger Intelligenz 
vorhanden iſt, auszuſchöpfen.“ 

Es wäre ja wunderſchön, wenn wir in Deutſch⸗ 
land ſovile „Führer“⸗Begabungen hätten; (wenn 
auch, wie Prof. Bavink mit Recht bemerkt, die 
Unterbringung folder Führer⸗Maſſen (!) uns 
vor ſchwierige Probleme ftellen würde); aber 
leider weiß jeder, der im Leben ſich umzuſehen 
Gelegenheit hat, daß hohe Begabung etwas ſehr 
Seltenes iſt. Auch jeder Lehrer wird das Seidel 
beſtätigen können. Wer etwa im Kriege — mit 
vielen Volksgenoſſen zuſammengekommen iſt, 
weiß, daß wir zwar (noch!) eine erfreulich große 
Zahl von tüchtigen, intellektuell leidlich begabten 
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Menſchen haben; aber daß jeder 6. Deutſche 
(16%!) hochbegabt fein foll, das wird man ihm 
nicht weismachen können. Eine ſo hohe Zahl 
wirklich gut begabter Schüler wird man ſelbſt 
an den höheren Schulen vielfach vergeblich 
ſuchen — es ſei denn ſchon, man faßt den Begriff 
„Hochbegabt“ reichlich weit, ſodaß er auch noch 
für die Schüler paßt, die auf eine ſtaatliche För⸗ 
derung als beſonders wertvolle zukünftige 
Staatsbürger keinen Anſpruch mehr erheben 
können. Der hohe Prozentſatz in Klaſſe 1 zeigt 
in aller Deutlichkeit, wie relativ die Leiſtungs⸗ 
wertung bei der Glauchauer Erhebung war 
und wie unberechtigt es iſt, die Schüler der 
1. Leiſtungs⸗Gruppe alle als hoch⸗ oder auch 
nur gubegabt hinzuſtellen. 


Wie aber würde das Ergebnis ausgefallen 
fein, wenn etwa nur 8—10 Schüler mit den 
beſten Leiſtungen ausgeſucht worden wären 
oder noch beſſer: wie würde es ausfallen, wenn 
man durch möglichſt einwandfreie Teſte ſämt⸗ 
liche Kinder beſtimmter Altersſtufen unter⸗ 
ſuchen und wenige Prozent der Begabteſten 
ausleſen würde? Würde dann die gleiche pro⸗ 
zentuale Verteilung dieſer Hochbegabten auf 
„Oberſchicht, mittlere und untere Schicht“ zu er⸗ 
warten ſein wie in dem Glauchauer Beiſpiel? 


Bevor wir auf dieſe Frage eingehen können, 
müſſen wir den Begriff der „Oberſchicht“ klären 
und einen weiteren Fehler der Seidelſchen Dar⸗ 
legungen aufdecken: Seidel rechnet willkürlich 
zur Oberſchicht nur die Akademiker und Volks⸗ 
ſchullehrer und läßt es ſo ſcheinen, als ob nur 
deren begabte Kinder eine entſprechende Aus⸗ 
bildung erführen und allein wieder zur „Ober⸗ 
ſchicht“ aufſtiegen. Sollte es ihm denn ganz 
entgangen ſein, welche Bedeutung die nicht⸗ 
akadem. Kaufleute, Unternehmer, Fabrikanten 
uſw. aus der „Mittelſchicht“ als Führer — 
gerade auch im politiſchen Leben — haben? 
Auch die Verhältniſſe an den höheren Schulen 
Deuſchlands ſcheint Seidel wenig zu kennen; 
ſonſt wüßte er, daß gerade ſeine „Mittelſchicht“ 
die Hauptmaſſe der Schüler an dieſen Schulen 
ſtellt. (Nach der letzten amtl. preuß. Statiſtik 
von 1921 waren 6,2% der höheren Schüler 
Kinder von höheren Beamten, 5,4%, alſo bei⸗ 
nahe ebenſoviel, Arbeiterkinder.. Selbſt an der 
Univerſität ſtellen, wie die letzte preuß. Hoch— 
ſchulſttiſtik zeigt, die Akademiker nur rund 20% 
der Studenten (die Arbeiter allerdings und 
noch 2 7). 

Es kann aber nicht beſtritten werden, daß die 
von Seidel geforderte „Regeneration“ der 
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„Oberſchicht“ zum mindeſtens aus der Mittel⸗ 
ſchicht ſtändig in erheblichem Ausmaße ſtatt⸗ 
findet. Damit ſoll natürlich nicht geleugnet 
werden, daß jede „Oberſchicht“ ein Beſtreben hat, 
ihr Privileg zu wahren und ſich abzuſchließen, 
und ſelbſtverſtändlich find Auswüchſe dieſes 
Beſtrebens, die ſich in Vetternwirtſchaft uſw. 
äußern, aufs ſchärfſte zu bekämpfen. Ein ſolcher 
Abſchluß iſt aber allein aus dem Grunde nicht 
mehr möglich, weil dieſe Schicht ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit eine folh ungenügende Fortpflan⸗ 
zungsrate hat, daß ſie ſich nicht einmal zahlen⸗ 
mäßig erhalten kann. ö 


Doch zurück zu der offengelaſſenen Frage, ob 
bei ſchärferer Ausleſe der Prozentſatz der be⸗ 
gabten aus den unteren Schichten derſelbe 
bleiben würde, wie er in Sachſen feſtgeſtellt 
wurde, ſodaß bei verminderter Geſamtzahl von 
Begabten überhaupt, die nicht mehr die phan⸗ 
taſtiſche Höhe von beinahe 3 Millionen erreichen 
würde, die Zahl der begabten Arbeiterkinder 
abſolut doch noch höher ſein würde als die der 
begabten Kinder der Oberſchicht. Seidel ſcheint 
dieſe Frage ohne weiteres zu bejahen, denn er 
ſchreibt: „Es iſt klar, daß ſich unter den 
ſchätzungsweiſe angenommenen 2 000 000 der 
Klaſſe I angehörenden Kinder der mittleren und 
unteren Schichten ein weit höherer Prozentſaß 
„hochqualifizierter“ Begabungen befindet, als 
unter den 130 000 Kindern der oberen Schichten. 


Hier liegt nun offenbar wieder ein Fehlſchluß 
vor: es iſt durchaus nicht geſagt, daß der pro⸗ 
zentuale Anteil der einzelnen Schichten an den 
Begabungen der gleiche bleibt, wenn man den 
Begriff „begabt“ enger faßt, ſtatt 16% nur etwa 
1—2% als „Höchſtbegabt“ auslieſt. Vielmehr 
ſcheint das Gegenteil richtig. wie z. B. die Unter⸗ 
ſuchung von Prof. Terman lehrt. Terman ſuchte 
unter mehreren hunderttauſend Kindern aus 
Bolts- und höheren Schulen in Kalifornien mit 
Hilfe pſychologiſcher Prüfungen im Verein mit 
dem Urteil der Lehrer die 1000 befähigſten aus. 
Die Beruſe der Väter teilte er nach dem Grade 
der Intelligenz, die ſie erfordern, in 5 Gruppen 
ein. Gruppe I ſtellte 2,2% der Geſamtbevölke⸗ 
rung aber 26,8% der 1000 Kinder, Gruppe V 
(Arbeiter) 42,9% der Bevölkerung und nur 
1,3 % der Hochbegabten 1000 (zitiert nach Hart: 
nacke, Organiſche Schulgeſtaltung). „Die Gruppe 
der mindeſtqualifizierten Berufe ſtellt an höchſt⸗ 
begabten Kindern nur den 33. Teil von dem, 
was nach dem großen Anteil der mindeſtquall⸗ 
fizierten Berufe an der Geſamtbevölkerung er⸗ 
wartet werden müßte.“ — — Bedenkt man nun. 


— — 


daß die Schicht der mindeſtqualifizierten Berufe 
etwa 20 mal ſo ſtark iſt wie die der höchſtquali⸗ 
fzierten, fo ift nach der Begabungsverteilung 
ohne weiteres klar, daß unter den ausgeleſenen 
begabten Kindern 20 mal mehr Kinder aus der 
dünnſten intellektuellen Oberſchicht ſich befinden 
müſſen, als aus der 42% ſtarken Breitſchicht der 
gering qualifizierten Berufe.“ (Hartnacke a. d. 
D. Im Hinblick auf diefe Termanſchen Zahlen 
268% und 1,3%) gewinnen die Zahlen der 
preuß. Hochſchulſtatiſtik, nach denen 20% der 
Studenten aus Akademikerkreiſen, 1,7% aus 
Arbeiterfreifen ſtammen, erhöhte Bedeutung 
(ohne daß damit geſagt ſein ſoll, daß bei uns die 
Berhältniſſe genau fo lägen wie in Kalifornien 
oder daß die Studenten durchweg Höchſtausleſe 
darftellten). Wenn man, wie es Lenz (Über die 
biol. Grundlagen der Erzieh.) tut, aus den Ter⸗ 
nanſchen Zahlen Schlüſſe zu ziehen ſucht für die 
Ausfihten der Kinder, fo ergibt ſich unter Be⸗ 
tückſichtigung der geringeren durchſchn. Kinder: 
zahl in den oberen Ständen, daß das „Kind eines 
| Akademikers, Induſtriellen oder Großkauf⸗ 
manns eine reichlich tauſendmal ſo große Wahr⸗ 
ſceinlichkeit hatte, den von Terman geforderten 
degabungsgrad aufzuweiſen, als ein Kind eines 
ungelernten Arbeiters.“ (Lenz). 

Tatſächlich zeigen denn auch die wenigen Sta⸗ 
tiftiten, die es erlauben, Schlüſſe zu ziehen auf 
die Zahl der nicht zur höheren Schule aufſtei⸗ 
genden hochbegabten Volksſchüler, daß heute nur 
ein geriger Bruchteil der begabten Kinder keine 

gehobene Schulbildung erfährt. Seidel hätte 

nicht verfäumen ſollen, auch in dieſem Punkt 

hartnacke aufzuführen. Von 4350 Schülern, die 

Otern 1924 in den Dresdener Volksſchulen am 

Schluſſe des 4. Schuljahres ſtanden, hatten 9 die 

Hauptzenſur I, 227 die Zenſur Ib. Von dieſen 
etwa 5% Schülern mit den beſten Schulleiſtungen 
kamen 100% der 1. Gruppe und 88,6% der 
weiten (Zenſur Ib) zur höheren Schule. (Hart: 
| nde, Dresd. Anzeiger 20. 1. 25). Oder: in 
Bremen werden begabte Volksſchüler, die nicht 
zur höheren Schule geſchickt wurden, weil es die 
Eltern nicht können oder nicht wollen, nach dem 
urteil der Lehrer ausgewählt und in Förder: 
laſſen nach dem Lehrplan der preuß. Mittel- 
hule unterrichtet. 1925 gab es in den (4 od. 6?) 
Jahrgängen zuſammen 276 Schüler. Jährlich 
würden demnach durchſchnittlich etwa 70 (50?) 
begabte Schüler in einer Stadt von rund 300000 
Einwohnern ohne die Sondereinrichtungen der 
Stadt nicht in die ihrer Begabung entſprechende 
Schule übergehen. Wollte man nach Seidel— 
ſchem Vorbild dieſes Zahlenverhältnis auf 
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Deutſchland ausdehnen, ſo käme man bei 8 
Jahrgängen auf 80—115 Tauſend. Dieſe Ver⸗ 
allgemeinerung wäre natürlich ebenſo anfecht⸗ 
bar, wie es die von Seidel iſt. (Die Ausleſe auf 
dem Lande iſt z. B. nicht ſo weitgehend wie in 
einer Stadt wie Bremen; anderſeits hat die 
Erfahrung gezeigt, daß die von der Volksſchule 
als begabt überwieſenen Schüler auf den höheren 
Klaſſen der gehobenen Schulen oft verjagen). 
Immerhin kann man auf dieſem Weg vielleicht 
zu einer Vorſtellung von den Größenordnungen 
kommen, um die es ſich hier im Höchſtfall han⸗ 
delt. Von Millionen Hochbegabter, die nicht zu 
ihrem Recht kommen, wie es Seidel glaubhaft 
zu machen ſucht, kann alſo nicht die Rede ſein. 
Sicher ließe ſich für die vom Aufſtieg Ausge⸗ 
ſchloſſenen noch mancherlei tun. Phariſäerhafter 
Hochmut der Kreiſe, die im glücklichen Beſitz des 
beſſeren Erbgutes ſind, iſt nicht am Platze. Gerade 
für den „geiftigen Adel“ gilt: „noblesse oblige”. 
Aber es bedarf dazu keiner völligen Umſtellung 
der heutigen Schulverhältniſſe. In Preußen ift 
durch die Aufbauſchulen, die als höhere Schulen 
ſich auf den abgeſchloſſenen Volksſchullehrplan 
aufbauen, begabten Schülern, vor allem vom 
Lande, die Möglichkeit zur Weiterbildung ge⸗ 
geben. Rund 100 Aufbauſchulen werden ſchon 
jetzt von rund 10000 Schülern und Schülerinnen 
beſucht. Nötig wäre es, eine größere Zahl dieſer 
Aufbauſchulen — vielleicht unter Beſchränkung 
der Geſamtzahl — mit Internaten zu verſehen, 
in denen wirklich begabte Schüler fern von be⸗ 
drückenden häuslichen Verhältniſſen bei freier 
Koſt ihre Ausbildung erfahren könnten. Nur ſo 
kann auch den Eltern dieſer Kinder wirkſam 
geholfen werden. Es iſt eine außerordentlich 
bedenkliche Erſcheinung, daß der Aufſtieg der 
Kinder aus wirtſchaftlich ſchwächeren Schichten 
heute (wie Kurz noch kürzlich für Bremen zeigte) 
faſt ausnahmslos durch Beſchränkung der 
Kinderzahl erkämpft werden muß. Wir kommen 
damit zu raſſehygieniſchen Erwägungen, die im 
Zuſammenhang mit der Frage der Begabten— 
ausleſe nicht unerwähnt bleiben dürfen: Mit 
Recht kritiſiert der Herausgeber der Zeitſchrift 
in ſeiner Anmerkung zu dem beſprochenen Auf— 
ſatz, daß der Verfaſſer das raſſenhygieniſche 
Grundproblem gar nicht berührt, das darin liegt, 
daß der Aufſtieg der Begabten erfahrungs— 
gemäß mit dem Ausſterben der aufſteigenden 
Geſchlechter infolge ungenügenden Nachwuchſes 
verknüpft iſt. Man darf endlich auch die Gefahr 
nicht ganz überſehen, die den Schichten der 
Handwerker, Arbeiter uſw. bei einer reſtloſen 
Ausleſe der Begabten droht. Dieſe Geſichts— 
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punkte laſſen es notwendig erſcheinen, die För⸗ 
derung (durch ausgiebige Mittel) auf die Höchſt⸗ 
qualifizierten, deren Begabung (und zwar nicht 
nur die intellektuelle) einwandfrei feſtſteht, zu 
beſchränken und im übrigen mehr noch als bis⸗ 


Von B. Bavink. 


Atomfeuer. 


Vor mir liegt ein merkwürdiges Buch. Es 
trägt den Titel: „Atomfeuer. Der Roman eines 
Weltuntergangs“, ſein Verfaſſer heißt Lovis 
Stevenhagen. Verleger iſt Fr. W. Grunow, in 
deſſen Verlag u. a. die bekannten famoſen 
„Skizzen aus dem heutigen Volksleben“ von 
Fritz Anders (dem jüngſt verſtorbenen Pfarrer 
Max Allihn) erſchienen ſind. Der Preis des 
Romans beträgt 6,50 Mk.; er gehört zu der 
Klaſſe der Zukunftsromane, wie es deren ja ſeit 
Verne, Laßwitz und Bellamy zahlloſe gibt. 
Während aber die bisherigen Verfaſſer entweder 
mit Verne und Laßwitz für den Fortſchritt 
ſchwärmten, den ſie durch eine weitere enorme 
techniſche Entwicklung der Menſchheit herbei⸗ 
geführt ſchauten, oder mit Bellamy im Spiegel 
einer erdichteten Zukunft Nöte und Mißſtände 
der Gegenwart aufzeigen wollten, entſtammt 
dieſer Roman als echtes Kind unſerer Nach⸗ 
kriegszeit dem Milieu des allgemeinen Kultur⸗ 
katers. Er wirft die grundſätzliche Frage auf, 
ob denn dieſe ganze unheimliche techniſche Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit, ja die ganze Entwick⸗ 
lung des Lebens auf der Erde überhaupt einen 
Sinn hat, der ſich lohnte, und dieſe Frage wird 
verneint. Das iſt aber nichts anderes, als 
die Bankerotterklärung der rein materialiſtiſch 
naturaliſtiſchen Weltanſchauung, und in der Tat 
habe ich kaum je einen packenderen Eindruck von 
dieſem Bankerott gehabt, als nach der Lektüre 
dieſes Romans, deſſen Verfaſſer offenbar ent— 
weder ſelbſt ein ausgemachter ſozialiſtiſcher Frei» 
denker iſt, oder aber es in einer wunderbaren 
Weiſe verſtanden hat, dieſe Richtung durch das 
Ziehen ihrer eigenſten Konſequenzen ad absurdum 
zu führen. Hören wir zunächſt kurz den Inhalt: 

Der Roman ſpielt im 23. Jahrhundert. Die 
Erde iſt dicht mit ungeheuerlichen Stadtanlagen 
von meilenweiter Ausdehnung bedeckt, Sitz der 
Weltregierung find die U.S. A., die Menſchen 
haben u. a. gelernt, das Wetter nach Belieben 
zu regulieren und verteilen demzufolge Regen 
und Sonnenſchein nach einem in gemeinſamer 
Beratung feſtgeſetzten Plane. Die Macht des 
Kapitals iſt gegen heute noch weiter ins Unge— 
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her auf eine ſcharfe Ausleſe unter den Schülern 
Gewicht zu legen, die gehobene Schulen bejudyen, 
damit ſo wenig Ungeeignete wie möglich Be⸗ 
rechtigungen erſitzen und Befähigteren die Plätze 
fortnehmen können. 


Ein Roman vom Weltuntergang und die Frage nach dem Sinn der Kultur. 


meſſene geſteigert (bei der Schilderung dieſer 
Zuſtände ſchimmert der ſozialiſtiſche Standpunkt 
des Verfaſſers beſonders durch), beherrſcht wird 
die Welt tatſächlich von den Kohlenmagnaten. 
Dieſe haben ſchon vor 150 Jahren es durchgeſetzt, 
daß ein Weiterverfolgen der Erfindung des be⸗ 
rühmten Prof. Daviſon geſetzlich verboten wurde, 
der zum erſten Male gezeigt hatte, wie der 
Menſch die inneratomiſtiſche Energie freimachen 
kann. Die Durchſetzung der betr. „Junibill“ 
wurde den Kohlenmagnaten dadurch ermöglicht, 
daß die geſamte Menſchheit vor dieſer Erfindung 
wirklich zittern mußte, denn es zeigte ſich, daß 
bei der kleinſten Unvorſichtigkeit der einmal ein⸗ 
geleitete Atomzerfall die Umgebung ergreifen und 
dann unaufhaltſam zuletzt die ganze Erde ver⸗ 
nichten müßte. Nur ſorgfältigſte Abdichtung der 
betr. Maſchinen mit dicken Bleimänteln konnte 
dagegen ſchützen. In dieſe Situation ftellt nun der 
Dichter ſeine beiden Hauptperſonen, die Freunde 
Harry Weſterland und Frederic Rektus mit 
ihren beiden Damen Sonja Carſten und Vera 
Carlſon und deren Vätern, die beide nichts als 
Geſchäftsmänner ſind. Rektus, ſchon vorher ein 
unbändiger Abenteurer, holt ſich von Vera, die 
ihn im Grunde liebt, der er aber bei ſeinem An⸗ 
trage zu anmaßend iſt, eine Abweiſung. Statt 
das Leben wegzuwerfen, beſchließt er eine un: 
geheuerliche Tat zu tun: er will die Junibill 
ſtürzen. Zu dieſem Ende ſchmiedet er mit ſeinem 
Freunde Weſterland, einem genialen Erfinder 
und Forſcher, folgenden Plan: Beide wollen, um 
das allmächtige Kohlenkapital für ſich zu ge 
winnen, zunächſt eine Erfindung Weſterlands 
zur Herſtellung einer „künſtlichen Sonne“ aus⸗ 
nutzen, zu der natürlich zunächſt die Kohle die 
nötige Energie liefern muß. Dies geſchieht auch, 
und die Menſchheit ergibt ſich einem neuen 
Siegestaumel darüber, daß ſie nun die Nacht 
abgeſchafft hat. Gegner Weſterlands ſind von 
Anfang an die meiſten der paar hundert reli: 
giöſen Sekten, darunter vor allem der einen, 
an deren Spitze Mr. Oilſon, ein mit allen 
Waſſern gewaſchener, durchtriebener und zu— 
gleich fanatiſcher Pfaffe ſteht. (An dieſen Stellen 
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kommt des Verfaſſers proletariſches Freidenker⸗ 
tum ziemlich unverhüllt zutage, er zeichnet von 
der Kirche und ihren Dienern nur das bekannte 
Zerrbild der ſozialiſtiſchen Agitationsverſamm⸗ 
lung.) Sonja, die inzwiſchen die Gattin Weſter⸗ 
lands geworden iſt, beſticht dieſen Oilſon aber, 
ſo daß er einſtweilen Ruhe hält. — Nunmehr 
holen Weſterland und Rektus zu ihrem zweiten 
Schlage aus: mit Hilfe des Kohlenkapitals, dem 
dadurch eine weitere rieſenhafte Vermehrung 
ſeiner Gewinne winkt, bringen ſie eine Geſell⸗ 
ſchaft zur Auftauung des Nordpols zuſammen. 
Es wird eine neue künſtliche Sonne erzeugt, die 
gerade über dem Nordpol ſteht und bald enorme 
Waſſermengen in Bewegung bringt, die durch 
beſondere Vorkehrungen der meteorologiſchen 
Oberleitung auf gefahrloſe Weiſe in die Ozeane 
abtranportiert werden müſſen, wobei es ſchon 
nicht ganz ohne Unglück abgeht. Zur Erzeugung 
dieſer Sonne iſt in einer etwas abgelegeneren 
Gegend der U.S. A. ein rieſenhoher Turm er: 
richtet worden, auf deſſen Plattform die die 
Energie erzeugenden gewaltigen Maſchinen 
ſtehen. Dieſe hier benötigten Energiemengen 
ſind ungeheuerlich, und viele Menſchen fangen 
bereits an, den beiden Freunden nachzurechnen, 
daß hier zum alleinigen Nutzen der Kohlen⸗ 
magnaten ein ungeheuerer Mißbrauch mit den 
Energieſchätzen der Erde getrieben werde. Dieſe 
Stimmung ſchüren Rektus und Weſterland ſelber 
noch künſtlich, ſie bringen, zunächſt ſelber dabei 
ganz im Hintergrunde bleibend, eine große 
Organiſation zuſammen, die immer deutlicher 
die Aufhebung der Junibill fordert, damit das 
Weſterlandſche Werk der Gewinnung neuen 
Landes am Nordpol auf billigere Weiſe durch⸗ 
geführt werden könne. Tatſächlich ſetzen ſie — 
diesmal gegen den erbitterten Widerſtand des 
Kohlenkapitals — dieſe Forderung auch durch, 
die Junibill fällt, und Rektus triumphiert. Da 
trifft ein unvermuteter Schlag das Werk: der 
mittlerweile wieder zum rabiateſten Gegner 
Weſterlands gewordene Oilſon (weil ihm die 
von Sonja verſprochenen Renten nicht mehr 
gezahlt werden) ſtiftet zwei ſeiner fanatiſchen 
Anhänger dazu an, ſich unter Aufopferung ihres 
eigenen Lebens mit dem Flugboot auf die 
Plattform des erwähnten Turmes zu ſtürzen. 
Dieſer wird dadurch total demoliert, die unge- 
heuren Strahlungsenergien verteilen fih wabi- 
los über die benachbarten Erdbezirke, Tod und 
Wahnſinn hunderttauſender erzeugend. Ein 
Schrei der Entrüſtung durchgellt die Erde. Jetzt 
kriegen die Feinde Weſterlands Oberwaſſer, die 
Junibill wird ſchleunigſt wieder eingeführt und 


335 


beide Freunde als Verbrecher gegen dieſelbe 
(hier begeht der Verfaſſer eine juriſtiſche Un⸗ 
möglichkeit, die ſelbſt in einem kapitaliſtiſchen 
Staate unmöglich iſt) werden verbannt auf eine 
Inſel im Stillen Ozean. Während Weſterland 
ſich in ſein Schickſal ergibt, ſchmiedet aber Rektus, 
und zwar zuſammen mit Vera, die ihn nun erſt 
recht liebt, neue Umſturzpläne. Insgeheim brin⸗ 
gen beide in „Tibeta“ eine neue Organiſation 
zuſtande, die überall für die Wiederaufhebung 
der Bill agitiert, und plötzlich erſcheinen Rektus 
und Weſterland dort ſelbſt mit ihrem Flugboot, 
ſie ſind geflohen und nun in offenem Aufruhr 
gegen die Zentralregierung der „Verantwort⸗ 
lichen“ in den U. S.A. Aber diefe erweiſt fih doch 
als ſtärker als die Regierung von Tibeta. Durch 
die Drohungen jener gezwungen kapituliert dieſe 
und die beiden Freunde ſind nunmehr vogelfrei. 
Da — an dieſer Stelle trägt Rektus ſeinem 
Freunde ſeinen letzten fürchterlichſten Plan vor: 
das Atomfeuer, deſſen ſie ja, wie Verſuche ge⸗ 
zeigt haben, jetzt wirklich Herren ſind, auf die 
Erde loszulaſſen. Weſterland, die Fauſtnatur, 
der nur aus reinem Idealismus alle ſeine großen 
Unternehmungen ſchuf, weicht zuerſt entſetzt 
zurück. Als ſie aber, von einem Ort zum anderen 
gehetzt, ſchließlich nicht mehr aus noch ein wiſſen, 
ſchlägt er ſelber ſeinem Freunde, deſſen Spiel⸗ 
leidenſchaft er kennt, vor, um das Schickſal der 
Erde zu würfeln. Rektus greift dieſen Gedanken 
mit Begeiſterung auf, und holt, um das Spiel 
voll zu machen, den nichts ahnenden Oilſon „zur 
Entgegennahme eines Geſtändniſſes“ aus ſeiner 
-Wohnung, um nun in deffen Beiſein und unter 
ſeiner vollen Kenntnis das Würfelſpiel auszu⸗ 
führen und — zu gewinnen, wie er ſchon im 
voraus mit abſoluter Sicherheit weiß. Dieſe 
Szenen gehören zu dem Beſten, was der Roman 
in dichteriſcher Hinſicht bietet, hier hat ein wirk⸗ 
licher Dichter die Feder geführt (während im 
allgemeinen das Senſationelle ein wenig zu ſtark 
aufgetragen erſcheint). Aus Rektus Worten 
ſpricht hier Mephiſto in Perſon: „Denn alles 
was beſteht, iſt wert, daß es zugrunde geht.“ 
Weſterlands Widerſtand wird mit feiner gzu- 
nehmenden körperlichen Schwäche immer ge- 
ringer. Sie trennen ſich, Weſterland trifft mit 
ſeiner Frau Sonja wieder zuſammen, aber nur, 
um ſogleich darauf einer Schar von Häſchern in 
die Hände zu laufen, die ihn auf ſeinem Turme, 
wo er im Angeſichte ſeines Werkes und in den 
Armen ſeiner Frau friedlich zu ſterben gedachte, 
verhaften wollen. Durch Berührung der Hodh- 
ſpannungsleitung entzieht er ſich mit ſeiner Frau 
den irdiſchen Richtern. Der Abwurf der Höllen⸗ 
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maſchine in den Stillen Ozean aber, den Rektus 
nach Empfang der Todesnachricht ausführt, 
geſchieht nun doch mit Weſterlands Willen 
(m. a. W. Fauſt hat am Ende vor Mephiſto 
kapituliert). 

Den Schluß des Romans bildet die (wieder 
etwas ſehr gepfefferte) Schilderung des nun un⸗ 
aufhaltſam einſezenden Weltuntergangs mit 
allen ſeinen Schrecken und menſchlichen Erbärm⸗ 
lichkeiten. „Die Ordnung der Moleküle löſte ſich 
auf in das Chaos urweltlicher kosmiſcher Nebel. 
Melancholiſch drehte ſich eine ſchwach leuchtende 
Wolke um ihre Achſe.“ Damit ſchließt der 
Roman, aus dem uns die ganze Troſtloſigkeit 
einer rein diesſeitigen Weltanſchauung erſchüt⸗ 
ternd entgegentritt. Die Vertreter der Religion 
werden, wie ſchon oben erwähnt, nur als ver⸗ 
bohrte und fanatiſche Finſterlinge geſchildert, 
von einer alles Übel der Welt überwindenden 
Liebe weiß der Roman ebenſöwenig etwas, wie 
von einem kategoriſchen Imperativ des Ge⸗ 
wiſſens, der allen mammoniſtiſchen Mächten 
gegenüber ſein: hier ſtehe ich! ſpricht. Was über 
die nackte Geſchäftsmoral hinausgeht, iſt nur 
das brutale Herrenmenſchentum des verzweifel⸗ 
ten Abenteurers Rektus, der vor ſchlechterdings 
gar nichts, auch dem Untergange einer ganzen 
Welt nicht, zurückſchreckt. Auch Vera macht hier⸗ 
von keine Ausnahme, wenn ſie auch als echtes 
Weib ihren Helden auch noch im Schrecken des 
Weltuntergangs und gerade um dieſer unge⸗ 
heuerlichen Tat willen liebt — oder zu lieben 
glaubt? Von dieſer wahrhaft dämoniſchen Welt- 
auffaffung erhält man einen äußerſt ſtarken“ 
Eindruck. In der entſcheidenden Unterredung 
ſagt Rektus zu Weſterland: „Ich will einen 
Gewährsmann für mich ſprechen laſſen, Harry, 
der für dich maßgebend ſein wird. Wenn das 
Schickſal will, daß dieſer Planet auf dem Um- 
wege über das menſchliche Gehirn auseinander— 
fliegt, ſo iſt das eine Entwicklung nach den Ge— 
ſetzen der Evolution von Darwin, nicht wahr? 
Was regt dich denn ſo auf. Eigentlich iſt es eine 
Selbſtverſtändlichkeit, daß in dem Augenblick, 
wo vermöge der Höhe der geiſtigen Entwicklung 
irgendwelcher Planetenbewohner es in deren 
Macht geſtellt wird, ihren eigenen Planeten zu 
zerſtören, dieſer auch in der Tat zerſtört wird. 
Das iſt ſo ähnlich, wenn wenn eine Schote reif 
wird und platzt. Was iſt dabei? — Es wachſen 
neue.“ . .. „Doch genug der Worte. Irgend ein 
Zufall konnte es fügen, daß wir im Weltraum 
mit irgendeinem anderen Himmelskörper zu— 
ſammenſtießen und in Nichts zerblaſen wur- 
den. . . . Und nun will der Zufall, daß ich Luft 
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verſpüre, zur Befriedigung meines Rachebedürf⸗ 
niſſes denſelben Vorgang herbeizuführen. Steht 
nicht dieſer von meinem Gehirn diktierte Vorfall 
um eine Stufe höher als der blind eintretende? 
Ich könnte dir ſogar beweiſen, daß wir dem 
Fortſchritt dienen, indem wir dieſen unglüd: 
ſeligen Stern ſobald als möglich zu einer leuch⸗ 
tenden Wolke verpulvern.“ 


Noch unverhüllter tritt der Satanismus in der 
Unterredung mit Oilſon zutage: 


„Ihr Vertrauen auf die Hilfe Gottes iſt nicht 
ſehr ſtark“, ſpottete Rektus. „Ich vertraue auf 
den Teufel. Er wird mich nicht im Stiche laſſen. 
Sie haben doch von der Junibill gehört und 
kennen die Geſchichte, die ſich daran knüpft?“ 

Der Abbs nickte. 

„Auch der Name Daviſon iſt Ihnen bekannt?“ 

Der Abbé nickte abermals. 

„Sie wiſſen alſo, daß ein einziges mißglücktes 
oder vielmehr zu gut geglücktes Experiment mit 
den Methoden der Atomzertrümmerung ein un⸗ 
geheures Unglück, ja ſogar den Zerfall des 
ganzen Planeten herbeiführen kann?“ 

Der Abbe nickte zum dritten Male. 

„Ich möchte Sie nochmals ausdrücklich fragen, 
ob Sie das wirklich für möglich halten.“ 

Der Abbe ſchwieg. 

„Nun?“ 

„Es iſt möglich.“ 

„Schön. Hoffentlich hat der liebe Gott nichts 
dagegen, daß ich dieſe Möglichkeit in nächſter 
Zeit ins Werk feke?” ſagte Rektus guutg. 
„Bitten Sie ihn nur recht inſtändig darum. Ich 
habe mich bereits mit dem Teufel auseinander⸗ 
geſetzt und bin feines Beiſtandes ficher.” ... 


„Es war eine fromme Tat,“ ſprach Rektus 
weiter, „die Ihr Mitbruder Dirckſon auf Ihr 
Anſtiften vollbrachte, als er den Sitz der Weſter⸗ 
landſonne zerſtörte. Nicht wahr? Sie ſollen die 
frommen Folgen mitgenießen und an der Ent⸗ 
wicklung der Ereigniſſe ebenfalls Ihre Freude 
haben; und das iſt der Grund, weshalb Sie hier 
ſind, Herr Abbé. Ich mache Ihnen das Geſtänd⸗ 
nis, das wir, Harry Weſterland und ich, um 
das Weiterbeſtehen dieſes Planeten würfeln 
werden.“ . . . (Jetzt erfolgt das verhängnisvolle 
Spiel, Rektus wirft eine 6, Weſterland nach 
ihm eine 3.) 

Der Abbe lag ohnmächtig in feinem Seſſel. 
Rektus bemühte ſich um ſeinen Freund, der noch 
immer mit geſchloſſenen Augen am Tiſche ſaß 
und den Eindruck eines Schwerkranken machte. 
„Ich wußte es ja, murmelte Rektus. Auf den 
Teufel kann man ſich verlaſſen.“ 
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Dann ſchüttelte er den Abbé. „Sie haben ſehr 
wenig Zutrauen zu Ihrem Herrgott“, fuhr er 
ihn an, als dieſem die Beſinnung wieder kam. 
„Warum werden Sie vor Angſt bewußtlos, 
während die Entſcheidung fällt? Ich habe ge⸗ 
wonnen! Morgen fliegt die Geſellſchaft ausein⸗ 
ander. Gehen Sie hin und erzählen Sie es 
weiter.“ 

Draſtiſcher als es hier geſchehen iſt, kann wohl 
kaum ad oculos demonſtriert werden, zu welchem 
Ende die Weltanſchauung des materialiſtiſchen 
Monismus in ſeiner Verquickung mit dem aus 
der Verbitterung der Maſſen geborenen Bolſche⸗ 
wismus führt. Hier behält im wahrſten Sinne 


der Teufel das letzte Wort anſtelle Gottes. Der 


Verfaſſer ſetzt an der zuerſt zitierten Stelle offen⸗ 
bar voraus, daß ſein Held Weſterland ſich der 
von Rektus zitierten Autorität „Darwin“ blind⸗ 
lings beugen werde. Anders geſagt: wenn die 
„Entwicklung“, als nur kauſal aufgefaßter Pro⸗ 
zeß es einmal durch einen Zufall zu einer ſolchen 
Situation wie der hier gezeichneten bringen 
ſollte (was ja theoretiſch durchaus möglich wäre), 
ſo muß man eben damit zufrieden ſein, daß es 
halt ſo iſt und auch einen Weltuntergang ebenſo 
begreifen, wie ein Laboratoriumsexperiment, 
einerlei ob er durch den Zuſammenſturz zweier 
Weltkörper oder „auf dem Umwege über ein 
menſchliches Gehirn“ herbeigeführt worden iſt. 
Der Verfaſſer überſieht hier, daß für einen nicht 
auf den materialiſtiſchen Standpunkt einge⸗ 
ſchworenen Menſchen mit der Berufung auf den 
Entwicklungsgedanken in dieſem rein natura⸗ 
liſtiſchen Sinne gar nichts bewieſen iſt. Es han⸗ 
delt ſich ja bei dem ganzen Geſpräch gar nicht 
um eine quaestio facti, ſondern um eine quaestio 
juris. Rektus bewegt ſich in einem fehlerhaften 
Zirkel, wenn er das Recht zu ſeiner Tat daraus 
herleiten will, daß ſie, wenn geſchehen, als Glied 
oder Endprodukt eines Kauſalgefüges erſcheinen 
würde, wie alles Geſchehen. In dem Augenblick, 
wo er dieſe Rechtsfrage aufwirft, ſteht er bereits 
außerhalb dieſes Kauſalgefüges, dasſelbe von 
einer ganz anderen Seite her, nämlich der 
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wertenden, betrachtend, und darum gilt hier nur 
der Wertmaßſtab und nicht der Seinszuſammen⸗ 
hang etwas. (In Kantiſcher Sprache: hier haben 
wir es mit der praktiſchen und nicht mit der 
theoretiſchen Vernunft zu tun.) Für den Gott⸗ 
gläubigen gibt es jenen „Zufall“ gar nicht, von 
dem Rektus hier redet. „Es waltet dort ein 
heiliger Wille, nicht blindem Zufall dient die 
Welt“, und dieſem heiligen Willen würde der 
Glaube ſich auch dann noch getroſt in die Arme 
legen, wenn ein Weltuntergang ſo oder ſo herbei⸗ 
geführt werden ſollte. Und ſollte es Gott in 
ſeiner unergründlichen Weisheit gefallen, tat⸗ 
ſächlich einem menſchlichen Teufel jene Untat zu 
ermöglichen, ſo würde er dann ſicherlich dafür 
ſorgen, daß auch in dieſem Augenblick neben 
dem Teufel der helfende und rettende Chriſtus 
in Geſtalt gotterfüllter Menſchen ſtände, denen 
auch der Untergang der Welt nichts anhaben 
kann. Davon, daß es auch dieſe Macht in der 
Welt gibt, erfährt man in dieſem Roman nichts, 
und eben darum iſt er — wahrſcheinlich ohne 
es ſein zu wollen — die beſte Apologie dafür, 
daß die Menſchheit es auf die Dauer nicht ohne 
den Glauben aushalten kann, der am Schluß von 
Richard Wagners Tannhäuſer ſeinen Ausdruck 
findet: / 
Hoch über aller Welt ift Gott 
Und fein Erbarmen ift fein Spott. 


Nachbemerkung: Nach Fertigſtellung 
dieſes Manuſkripts lefe ich in der Zeitung von 
den Plänen eines Herrn von Hohenau, der vor 
der Londoner Brennſtoffkonferenz eine Methode 
der Ausnutzung der Atomenergie vorgeführt 
haben ſoll. Ob etwas Wahres daran iſt, oder ob 
es ſich wie ſeinerzeit bei dem famoſen Herrn 
von Unruh um einen aufgelegten Schwindel 
handelt, weiß ich nicht. Jedenfalls zeigt die 
Notiz einmal wieder, wie nahe ſolche Lagen, 
wie die im Roman geſchilderten unſerer Zeit 
bereits ſein könnten. Es wurde auch in dieſer 
Notiz auf die Gefährlichkeit der Sache ausdrück⸗ 
lich aufmerkſam gemacht. 
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Von Sportlehrer H. Knaak, Buer i. W. 


V. Rekorde der Tiere. 

Von jeher hat es der Menſch verſtanden, durch 
allerlei Trainings⸗ und Züchtungsmethoden her— 
vorragende Sporttiere heranzubilden. Wenn auch 
Nachahmungs⸗, Kampf: und Jagdtrieb im all- 
gemeinen der ausſchlaggebende Faktor für die 


(Fortſetzung.) 


Trainignserfolge waren, ſo iſt doch nicht von der 
Hand zu weiſen, daß oft die zu ſportlichen 
Zwecken verwendeten Tiere ein tatſächliches 
Sportverſtändnis zeigen. Sie kennen zumeiſt 
die Kampfregeln und haben mutmaßlich ein 
dunkles Empfinden für ihre Aufgabe; ſie ahnen, 


* 


338 


daß die Zuſchauermenge etwas Beſonderes von 
ihnen erwartet. Das iſt weiter nicht evrwunder⸗ 
ilch, ſind doch manche Haustiere, wie Pferde und 
Hunde, prädeſtinierte Sportſpezialiſten. Zudem 
ſind die ehemals wilden Naturinſtinkte dieſer 
Haus: und Wirtſchaftstiere unter dem menſch⸗ 
lichen Schutz und Einfluß gedämpft worden, 
weshalb ſie noch als Alttier eine nicht geringe 
Bewegungsluſt, einen Spiel⸗ und Sporttrieb 
zeigen. Es iſt daher wohl berechtigt, von 
tatſächlichen Sportrekorden mancher Tiere zu 
ſprechen. 

Schon im graueſten Altertum hatte der Menſch 
ſeine Freude an tieriſchen Wettkämpfen. So 
fanden bereits Pferdewettrennen bei dem Feſte 
des perſiſchen Sonnengottes ſtatt. Die Einreih⸗ 
ung. derſelben in die Olympiſchen Spiele der 
Griechen wird Herkules zugeſchrieben. Auch 
Hunde und Hähne wurden ſchon von den früh⸗ 
geſchichtlichen Völkern zu Wettkämpfen trainiert. 
So berichtet Pauſanias, daß die ſchlechten Zucht⸗ 
hähne von Tanagra ſo tüchtige Kampfhähne ge⸗ 
weſen ſeien, daß man es durchaus für gegeben 
hielt, ſie zu Ehren auf Denkmälern zu verewigen. 


Von allen Sporttieren behauptet das Pferd 
die erſte Stelle. Das findet vielleicht ſchon darin 
ſeine Erklärung, daß Reitkunſt und Reitſport 
ſchon immer als vornehm galten; waren doch 
Perſönlichkeiten wie Cäſar, Alexander der Große 
hervorragende Reiter. Ja, man baute den be⸗ 
rühmt gewordenen Rennpferden Denkmäler und 
Mauſoleen, und ähnlich wie heute war auch der 
damalige Sportsmann über die Stammbäume 
und Biographien erſter Renner wohl informiert. 


Wenn uns auch die Geſchichte keine Renn⸗ 
reſultate nach Maß und Zeit übermitteln konnte, 
ſo ſind doch tierſportliche Großtaten in Umriſſen 
verewigt: 

Als Pheidolas' (Korinthers) Pferd, das wegen 
ſeiner Schnelligkeit auch Aura, d. h. Luft, ge⸗ 
nannt wurde, ſeinen Reiter beim Wettreiten 
bald nach dem Start abwarf, ſetzte es reiterlos, 
ordnungsgemäß den Lauf fort, beſchleunigte ihn 
ſogar, als es das Trompetenſignal hörte und 
hielt, am Ziel angekommen und ſich jetzt als 
Sieger erkennend, vor dem Kampfrichter ſtill. 
Das Kampfgericht erklärte hierauf Pheidolas, 
den Beſitzer der Stute, als Sieger und geſtattete 
ihm, die Bildſäule ſeines Roſſes in dem geheilig— 
ten Haine Altis aufzuſtellen. Pauſanias IV, 13, 
5. Pauſanias VI, 13, 6. 

Auch Pheidolas' Söhne durften das Erzbild 
ihres ſiegreichen Hengſtes Lykos, d. h. Wolf, 
neben die Auraſtatue ſtellen. Die Inſchrift hieß: 
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„Lykos, der Renner, hat einmal im Iſthmiſchen 
Kampf, zweimal auch hier (nämlich bei dem 
Olympiſchen Spiele) Kränze des Sieges gebracht 
Pheidolas Söhnen.“ 

Von Griechenland und Rom wurde der 


Pferderennſport in die germaniſchen Länder 


England und Frankreich verpflanzt. Die her⸗ 
vorragendſten Renner hat England als das 
klaſſiſche Land des Sports aufzuweiſen. Die 
Namen einiger engliſcher Rennpferde, wie 
Flying Childers, das die 20884 Fuß lange 
Bahn von Neumarket in 6 Min. 40 Sek. durch⸗ 
lief, und Firetail, das eine engliſche Meile in 
64 Sek. bezwang, werden als fabelhafte Kurz⸗ 
ſtreckenläufer in der Geſchichte des Pferderenn⸗ 
ſports unvergeßlich bleiben. Nicht weniger ver⸗ 
blüffend ſind auch die Dauerleiſtungen der eng⸗ 
liſchen Vollblutpferde. Ein Herr Wilde durchritt 
einſt eine 127 engl. Meilen lange Strecke mit 
ausgewechſelten Pferden in 6 Std. 24 Min., 
wobei einige Tiere 20 engliſche Meilen in einer 
Stunde zurüdlegten. 


Von andern bekannt gewordenen englifchen 
Rennern der Neuzeit ſeien erwähnt: 

Perſimmon, Iſingglaß, Ayeſhire, La Fleche, 
Gladiteur, Iſonomy, St. Simon und Nad- 
kommen, alles Tiere, die gewaltige Summen 
gewannen. Es fei nur daran erinnert, daß 
allein in England St. Simons Nachkommen 
114 Millionen Mark und der Herzog von Port- 
land mit ſeinem Rennſtall im Jahre 1890 über 
12 Million Mark gewann. 


Nächſt dem Pferd iſt der Hund von jeher als 
gutes Sporttier geſchätzt worden. Ebenſo wie 
Pferde ſind auch manche dieſer Tiere klaſſiſch 
geworden. So ließ Alexander der Große ſeinem 
Lieblingshunde zu Ehren anläßlich des frühen 
Todes eine Tempelſtadt bauen. Plutarch rühmt 
den Hund Melampithos, weil er ſeinem Herrn, 
einem korinthiſchen Handelsmann, durchs Meer 
nachſchwamm. 

Korinth beſaß überhaupt febr gute Sport-, 
Kampf: und Kriegshunde. Einer dieſer er- 
hielt als einziger überlebender Wachthund von 
Korinth den Ehrennamen Soter, d. h. Retter, 
und empfing auf Staatskoſten ein ſilbernes 
Halsband mit den eingravierten Worten: 
„Korinths Verteidiger und Erretter.“ 


England hatte berufsmäßige Hundetrainer, 
die die ausgebildeten Doggen nach Rom ſandten, 
um ſie hier zur allgemeinen Volksbeluſtigung 
mit wilden Tieren kämpfen zu laſſen. Solche 
Tierkämpfe wurden noch zu Eliſabeths und 
Jakob J. Zeiten ausgetragen. 
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Einer der berühmteſten engliſchen Rennhunde 
der Neuzeit war „Blaumütze“, ein Fuchshund, 
der bei einem Wettrennen eine Strecke von 
4% engl. Meilen in 8 Minuten und einigen 
Sekunden zurücklegte und ſo wohl den beſten 
Rennpferden Konkurrenz bieten konnte. 

Ein noch jetzt lebender Hund, der ſich bereits 
durch ſeine Heldentat einen geſchichtlichen Namen 
erworben hat, iſt der Polarhund Balto aus dem 


Städtchen Nome im nordweſtlichen Alaska. 


Dieſer Ort drohte 1925 durch eine raſend um ſich 
greifende Diphtherie⸗Epidemie auszuſterben. Alle 
ärztliche Kunſt ſcheiterte wegen Mangel an 
Medikamenten, konnte doch Erſatz infolge des 
unwegſamen Geländes und der dortigen rauhen 
winterlichen Verhältniſſe erſt in etwa 10 Tagen 
von der nächſten größeren Stadt beſchafft wer⸗ 
den. Da ſandte man Balto, der ſchon öfter mit 
Rezepten dieſen Weg gemacht hatte, mit einer 
um den Hals gebundenen Beſtellung von 
Diphtherieſerum zur fernen Apotheke. Dank 
ſeiner Zähigkeit, Schnelligkeit und Ausdauer im 
Sturm, Eis und Schnee traf der wackere Renner 
ſchon nach drei Tagen mit dem Medikament in 
Nome ein und bewahrte ſo die Stadt vor der 
Vernichtung durch eine Seuche. Zum ewigen 
Gedenken an dieſe Heldentat ſetzte man dieſem 
Vierfüßler in einer New Porter Parkanlage ein 
Denkmal, bei deſſen Enthüllungsfeier auch Balto 
mit ſeinem Herrn anweſend war. 

Die Hunderennpraxis zeigte, daß die Tiere 
nicht immer auf Kommando für Erreichung von 
Höchſtleiſtungen eingeſtellt ſind. Man nutzte 
daher die in der Hundeſeele ſitzende Jagd- 
begierde ſchlau aus und konſtruierte in England 
den elektriſchen Hafen, ein elektromotoriſch ange- 
triebenes und mit Haſenfell überzogenes Ge— 
fährt, das immer dicht vor der Nafe der Wind- 
hunde hergeführt wird, ohne daß ſie die ver⸗ 
meintliche Beute erreichen. N 

Wie eine Maſſenpſychoſe wirkte dieſe Erfin⸗ 
dung in England, wurden doch 1927 in etwa 
9 Monaten 39 Sportunternehmungen mit einem 
Aktienkapital von 12 Millionen Mark für den. 
Bau und Betrieb von modernen Hundeſtadien 
gegründet. Ja, das 130 000 Zuſchauer faſſende 
Stadion von Wembley wurde von einer großen 
Aktiengeſellſchaft für den Preis von 3,8 Milli⸗ 
onen Mark verkauft. Erſte Windhunde koſten 
5000 Mark. Die Schnelligkeit der Windhunde 
iſt verblüffend, wenn man folgende Reſultate 
betrachtet: 

Eſſen 1926: 300 Meter in 20 Sek. 

Kalifornien 1927: 180 Meter in 11 Sek. 

England 1927: 200 Yards in 10 Sek. 
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Als eigenartige Form des Hunderennſports 
kennt man in Kanada das Hundeſchlitten⸗ 
rennen, das ebenfalls von Sportklubs organi⸗ 
ſiert und gepflegt wird. Als Sportzentrale iſt 
das Städtchen Pas in Manitoba, das über eine 
350 Kilometer lange Hunderennbahn verfügt, 
anzuſehen. Die in der Regel hintereinander an⸗ 
geſchirrten Rennhunde, die ſich gewöhnlich aus 
der Raſſe der Eskimohunde rekrutieren, ent⸗ 
wickeln unter Führung des recht koſtbaren Leit⸗ 
hundes ganz enorme Geſchwindigkeiten. Erzielen 
die Hundegeſpanne doch Stundengeſchwindig⸗ 
keiten von 7 Meilen trotz des ſie ſtark in der 
Laufgeſchwindigkeit belaſtenden Schlittens. Zum 
Schluß ſei noch auf die einzelnen körperlichen 
Leiſtungen einiger anderer Tiere hingewieſen. 
Obgleich hierin die Anſichten der Zoologen oft 
auseinandergehen, ſtellt nachſtehende Rekord⸗ 
tabelle, deren Einzelreſultate den verſchiedenſten 
zoologiſchen Werken und Fachzeitſchriften ent⸗ 
nommen ſind, das ungefähre Mittel dar. 


In einer Sekunde legen zurück: 


Strauß in Freiheit. 24 Meter 
Engliſches Rennpferd. 20—22 „ 
Windhund 18 „ 


Rennſtrauß in Gefangenſchaft 17 „ 
Trabrennpferd, gut trainiert 12 „ 


Ein durch ein Auto aufgeſchreckter Haſe und 
durch das Licht geblendet, hielt auf einer 
Chauſſee 2 Kilometer lang mit dem 60-Kilometer⸗ 
Stundentempo des Autos Schritt. 


Nach der Berechnung eines engliſchen Zoo⸗ 
logen legen zurück in einer Minute: 


Windhund 1250 Meter 
Pferd . 1160 „ 
Giraffe 900 „ 
Tiger . 860 „ 
Renntier . 850 „ 
Wolf 570 „ 
Haſe 400 „ 
Springen. 
Weitſprung: 

Flugeichhorn auf e ; 60 Meter 
Känguruh l 14 „ 
Löwe 10 „ 
Affi ee AO 
NEN, u a. Se a re ; F 
Tiger. 


Gemſe eilt mit 7 Meter langen 0 dahin 
der deutſche Schäferhund 

„Flink von n 3,40 Meter 

Menſchenfloh .. oa. „ 
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| Hochſprung: 

Löbke eke. . 4 Meter 
Steinbock 3 1 
Rech 3-3 „ 
Pferd. . . 2 „ 

Beobachtete Sprünge bei 

Haſen 1,90, 1,75, 1,58 „ 

l Tiefſprung: 

Eichhorn 20 Meter 
Gemſe 12—16 „ 
Ae a u a u ea aa AE 

Fliegen. 

In einer Sekunde legen zurück: 

Mauer- oder Turmſegler. 80 Meter 
Schwald e 60 „ 
Fregattenvögel 40—44 „ 
Brieftaube . . . . 2 . 25 „ 


Krähe (wie Rennpferd) FR B2 g 
Stubenfliege 8 . „ 220, 
A E 
Es legen zurück ohne Ruhepauſe: 
Regenpfeifer über 5000 Kilometer. 
Brieftaube bis 4000 Kilometer. 
Schwalbe bis 460 Kilometer an einem Tage. 
Albatroſſe folgen den ſchnellſten Schiffen viele 
Tage. 


Schwimmen. 


Es legen zurück in einer Stunde (nach einem 
engl. Zoologen): 


Delphin .. . . 31 Kilometer 
Lachs 27 5 
Walfiſchchhhe . 23 8 
Hering.. 22 A 


Die beiten Waſſerſportkünſtler dürften die See⸗ 
löwen ſein. Der kaliforniſche Kapitän Harald 
Winſton reiſt mit fünf dreſſierten Seelöwen 
und zwei amerikaniſchen Girls durch die Welt⸗ 
Varietés und zeigt einen Wettbewerb zwiſchen 
Menſch und Tier. Genau wie ihre beiden Sport⸗ 
lehrerinnen ſpringen dieſe Tiere zu Paaren mit 
einem eleganten Kopfſprung ins Waſſer, laſſen 
die Luftblaſen regelrecht nacheinander an die 
Waſſeroberfläche des Baffins ſteigen, ſchwimmen 
im Rückenſtil und ſchließen ihre Vorſtellung 
mit dem Abendgebet, indem ſie mit gefalteten 
Vorderfloſſen auf der Schwanzfloſſe ſtehend, 
Waſſer treten. 

Auch unter den vierfüßigen Tieren 
gibt es wahre Langſtreckenſchwimmer. 

Der erſte Vierfüßler, der das Problem des 
Kanalſchwimmers ohne Begleitboot löſte, war 
ein Hund. Dieſer fiel im September 1906 vor 
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Dungeneß in England von einem Londoner 
Schleppdampfer über Bord und ſchwamm die 
ganze Nacht durch mit der Strömung bis Bou⸗ 
logne in Frankreich, wo er am Hafeneingang 


von einem franzöſiſchen Fiſcherfahrzeug aufge⸗ 


nommen wurde. (Mang, Schwimmſport.) 

Es iſt leider nicht geſagt, welcher Raſſe dieſer 
vierfüßige Rekordmann angehörte, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach iſt er ein Neufundländer ge⸗ 
weſen. Dieſe ſcheinen das Waſſer ſchon bald als 
ihr eigentliches Element anzuſehen; ſie ſchwim⸗ 
men zu ihrem Vergnügen ſehr weite Strecken 
ſtundenlang ins Meer, bald mit, bald gegen die 
Strömung, bei jedem Wetter und tauchen vor⸗ 
trefflich. Die Schiffahrtsgeſchichte berichtet des 
öfteren, daß dieſe Hunde bei Schiffbruch ganze 
Beſatzungen gerettet haben, weshalb dann auch 
der Neufundländer meiſt zur Schiffsbeſatzung 
gehört. Er iſt ſich ſeiner Schwimmkunſt wohl 
bewußt. Hierüber bringt Brehm in ſeinem Tier⸗ 
leben eine köſtliche Geſchichte. Er ſchreibt: „Er 
läßt ſich von anderen Hunden erſtaunlich viel 
gefallen; doch ſpielt er den kleinen Kläffern, 
wenn es ihm zu bunt wird, manchmal einen 
ſchlimmen Streich. So erzählt man, daß ein 
Neufundländer einen kleinen Hund, der ihn be⸗ 
ſtändig ärgerte, plötzlich beim Kragen faßte, mit 
ihm ins Meer ſprang und ihn wohl eine halbe 
Meile weit hinausſchleppte, ihn dann aber in 
das Waſſer warf und es ihm überließ, ſich mik 
Mühe und Not ſelbſt wieder an das Land zu 
haſpeln.“ 

Andere hervorragende vierfüßige Schwimmer 
ſind Wanderratte und Wildſchwein. Für ſie be⸗ 
deuten 6—7 Kilometer breite Ströme und 
Meeresarme kein ſonderliches Hindernis. 

Es ſei noch erwähnt, daß ſogar Schlangen, 
wie beiſpielsweiſe die Ringelnatter, nicht zu 
unterſchätzende Schwimmer ſind. So wurde 
gelegentlich einer Bootsfahrt auf dem Gardaſee 
in 500 Meter Entfernung vom Ufer von einem 
Jäger eine Ringelnatter geſichtet, die ob ihrer 
Entdeckung ſofort tauchte und einen andern 
Kurs einſchlug. i 

Tauchen. 

Pottwal: 1 Std. 20 Min. 
Walfiſch: 40 Minuten (nach Scorefby). 
Seeotter Alaskas: 20 Kilometer. 
Trainierte Ente: bis 17 Min. (nach Mang). 
Flußpferd: 10 Min. (nach Mang). 
Eidergans, Wildente: bis 7 Min. 
Gewöhnliche Waſſervögel: 4 Min. 
Hund: 1% Min. 
Schwein, obgleich ein guter Schwimmer: nur 

4 Min. (nach Mang). 
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Aus vorftehenden Tatſachen geht hervor, daß 
ein gewiſſer Parallelismus im Sport bei Menſch 
und Tier nicht zu leugnen iſt. Nicht nur iſt bei 
beiden der gleiche Urſprung, die gleiche Wurzel, 
ſowie eine Ahnlichkeit der tieriſchen und menſch⸗ 
lichen Mechanik und Bewegungstechnik feſtzu⸗ 
ſtellen, auch das Ziel iſt beiden grundſätzlich das 
gleiche, hier wie dort Ausbildung körper ⸗ 
licher und geiſtiger Kräfte. Und wenn 
wir auf die Körperleiſtungen ſehen, ſcheint es 
nicht ſo, als wenn die Rekorde der kultivierten 
Menſchen hinter denen der ſogenannten Wilden 
zurückſtänden? 

Trotzdem iſt aber von einem abſoluten Paralle⸗ 
lismus nicht zu ſprechen. Der Hauptunterſchied 
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Die bisherigen Löſungsmittel für die Kohle 
wirkten jedoch nur auf einen verhältnismäßig 
kleinen Beſtandteil der Kohle, nämlich auf die 
durch die Zerſetzung der ehemaligen Harze und 
Fette entſtandene Verkittungsſubſtanz, ließen 
dagegen die aus der Umwandlung der früheren 
Holzſubſtanz entſtandene Hauptmenge der Kohle 
unangefochten. Aber auch hier wußte man in 
Mülheim Rat. Durch Verwendung von Ozon iſt 
es Fiſcher gelungen, die Kohle ſo zu verändern, 
daß ſie ſich praktiſch quantitativ in Waſſer auf⸗ 
löſt. Schlemmt man nämlich Kohle in feiner 
Verteilung in Waſſer auf und leitet Ozon ein, 
dann geht die Kohle in Löſung mit tiefbrauner 
Farbe. Die Löſung läßt ſich von den Rückſtänden 
filtrieren und eindampfen, und man gewinnt 
dabei bis zu 92 Prozent der urſprünglichen 
Kohle in Form eines tiefbraunen, in Waſſer und 
Alkohol leicht löslichen Gemenges von Verbin— 
dungen mit ſaurem Charakter und dem eigen⸗ 
tümlichen Geruch von gebranntem Zucker, dem 
ſog. Karamelgeruch. Die Löſung ſelbſt gab mit 
Metallen richtige Salze. Wir haben es hier ver⸗ 
mutlich mit einer Pflanzenſäure zu tun, die aus 
gewiſſen Kohlehydraten in der Kohle entſtanden 
iſt. Daß man aus Zelluloſe Zucker machen kann, 
iſt bekannt, und ebenſo, daß Zucker leicht in 
Karamel übergeführt werden kann. Deshalb 
mutet das Auftreten des Karamelgeruches bei 
Produkten aus Kohle wie eine Erinnerung an 
ihre ehemalige Zelluloſenatur an. Es ſei noch 
hinzugefügt, daß Fiſcher die Einwirkung des 
Ozons auch auf verſchiedene Kohlen und ihnen 
naheſtehende Subſtanzen unterſucht hat. Es hat 
ſich dabei gezeigt, daß unter gleichen Bedingun- 
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liegt darin, daß es ſich bei den Leibesübungen 
der Menſchheit mehr um einen bewußten 
Sport handelt. Der Menſch hat den Körper, 
ſeine Bewegungen, die Aufgaben der einzelnen 
Muskeln genau ſtudiert und bildet ſyſtematiſch 
nach gefundenen Geſetzen ſeine körperliche Kraft. 
Daß oft nicht die Entwicklung der rohen Kräfte, 
ſondern vielmehr die Ausbildung der Geiſtes⸗ 
kräfte, die Stählung des Willens an erſter Stelle 
ſteht, iſt ein weiterer Unterſchied. Bei den Tieren 
ſcheinen die ſportlichen Betätigungen inſtink⸗ 
mäßig zu erfolgen. Oder ſollten ſie wirklich 
oft bewußt handeln? 

Hier bietet ſich dem Tierpſychologen ein weites, 
dankbares Feld der Betätigung. 


Von Franz Tormann 


(Fortſetzung.) 


gen Zelluloſe nicht ohne weiteres in lösliche Sub⸗ 
ſtanzen übergeht, Torf, Braunkohle und junge 
Steinkohle am beſten. Von der Fettkohle zur 
Magerkohle und zum Anthrazit nehmen die in 
Löſung gehenden Mengen wieder ab und fallen 
beim Koks auf Null. 


Fiſcher kam auf den Gedanken, ob nicht viel⸗ 
leicht niedere Organismen von der löslich ge⸗ 
machten Kohle leben könnten. Er wandte ſich an 
Geheimrat Delbrück vom Inſtitut für Gährungs⸗ 
gewerbe in Verlin, der dann einige Verſuche in 
dieſer Richtung anſtellen ließ. Bei den Ber- 
ſuchen, die die Leiter der biologiſchen Abteilungen 
des Inſtituts, Lindner und Henneberg, ausführ⸗ 
ten, hat ſich gezeigt, daß, wenn man die Löſung 
der ozoniſierten Kohle mit Ammoniak neutrali⸗ 
ſiert, ſich der „Fettpilz“ weiter entwickelt, aber 
Fett ſetzt er ſcheinbar keines an. Immerhin 
meinte Delbrück, „daß der Fettpilz von der 
ſchwarzen Kohle leben kann — wie Bräſig 
ſagt — iſt doch nun feſtgeſtellt“. 


Die in der Kohle enthaltenen Mineralöl⸗ 
produkte in größerem Maßſtabe zu gewinnen 
und induſtriell auszunutzen, hat Fiſcher ein Ver⸗ 
fahren erſchloſſen und wiſſenſchaftlich durchge⸗ 
arbeitet, das bereits an zahlreichen Stellen 
praktiſche Anwendung gefunden hat: die Deſtil⸗ 
lation der Kohle bei niedriger Temperatur. 


Der dem neuen Verfahren zugrunde liegende 
Gedanke iſt derſelbe wie bei der Behandlung 
der Kohle in Kokereien und Gasanſtalten: man 
ſperrt die Kohle in geſchloſſene Räume und 
unterwirft ſie nun von außen einer erhöhten 
Temperatur mit dem Unterſchied, daß bei der 
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trockenen Deftillation in den Kokereien Tempe: 
raturen von über 1000 Grad zur Anwendung 
kommen, wogegen bei der Tieftemperatur: 
verkokung nur 450 bis 600 Grad angewandt 
werden. Man erhält auch hier dieſelben Erzeug⸗ 
niſſe wie bei der gewöhnlichen Deſtillation: 
Teer, Teerwaſſer, Koks und Gas, alſo Produkte, 
wie ſie bei jeder Vergaſung der Kohle auftreten. 
Aber die Mengenverhältniſſe ſind doch anders: 
Man erhält zwar nicht ſoviel Gas wie in den 
Gasanſtalten, aber dafür die drei- bis vierfache 
Menge Teer, der den Namen Urteer, Edelteer 
oder Tieftemperaturteer, kurz T-Teer führt. 


Der erſte, der die Deſtillation der Steinkohle 
bei Atmoſphärendruck, aber bei niedriger Tem⸗ 
peratur ſyſtematiſch und ſorgfältig unterſucht 
hat, iſt Börnſtein in Berlin geweſen. Auch er iſt 
mit der Temperatur nicht über 450 Grad ge⸗ 
gangen. Bei der Deſtillation der verſchiedenſten 
Kohlenſorten zeigte ſich, daß bei keiner Kohle 
ein für hüttenmäßige Zwecke geeigneter Koks 
erhalten wird. Er iſt immer ſchaumig gebläht 
und zerreiblich. Die entſtehenden Teere waren 
klare, braune, keinen freien Kohlenſtoff ent⸗ 
haltende dickflüſſige Ole mit geringen kriſtalli⸗ 
niſchen Ausſcheidungen. Ihr ſpezifiſches Gewicht 
war ſtets geringer als 1. Die Ausbeute an Teer 
betrug zwiſchen 10 Prozent bei einer Gasflamm⸗ 
kohle bis herunter zu 3 Prozent bei Fettkohlen. 
Die feſten kriſtalliniſchen Ausſcheidungen er⸗ 
wieſen ſich als Paraffine mit Schmelzpunkten 
zwiſchen 55 und 60 Grad. Intereſſant iſt auch 
die verhältnismäßig geringe Gasmenge, die von 
je 1 Kilo Kohle entwickelt wird. So gab eine 
Gasflammkohle der Zeche Bismarck faſt 10 Pro⸗ 
zent Teer, aber nur 17,6 Liter Gas je Kilo 
Kohle. Bei der techniſchen Deſtillation im Gas⸗ 
ofen oder der Gasretorte erhält man bekanntlich 
weniger Teer und ſehr viel mehr Gas, weil ein 
Teil des Teeres durch die hohe Temperatur 
unter Bildung von Gas zerſtört wird, und weil 
auch bei Temperaturen von über 450 Grad noch 
Gas, und zwar vorwiegend Waſſerſtoff, aus 
dem Rückſtand der Kohle ausgetrieben wird. 


Bei einer Fettkohle wurden von 100 Kilo 
Kohle 3 Kilo Teer erhalten und 4 Kubikmeter 
Gas, bei einer Gasflammkohle von 100 Kilo 
Kohle 10 Kilo Teer und 6 Kubikmeter Gas, 
während die gewöhnliche Kokerei etwa ſechsmal 
ſoviel Gas liefert. Intereſſant iſt es, daß nicht 
alle Kohlenarten gleichmäßig für die Erzeugung 
von T-Teer geeignet find; es find vor allem die 
oberſchleſiſchen und Saarkohlen, die die reichſte 
Teerausbeute geben, während von den Ruhr— 
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kohlen nur die ſog. Gasflammkohlen in Betracht 
kommen, Magerkohlen dagegen ganz ausſcheiden. 

Bei der Aufarbeitung der Teere ſtellte ſich in 
Übereinſtimmung mit den früheren Forſchern 
heraus, daß ſie völlig frei ſind von Naphthalin 
und von Anthrazen, und daß ſie Paraffin ent⸗ 
halten und Phenole, die dem gemeinen Teer 
faſt ganz fremd ſind. Ohne dieſen Phenolgehalt 
könnte man den T⸗Teer ohne weiteres als ein 
Erdöl anſehen. Nach Abtrennung der Phenole 
gelang es Fiſcher und Gluud, durch Deftillation 
mit überhitztem Waſſerdampf, alſo in ähnlicher 
Weiſe wie die Petroleuminduſtrie arbeitet, aus 
den Teeren ausgezeichnete Schmieröle zu ge⸗ 
winnen, die ganz denſelben Eindruck machen wie 
diejenigen, die ſie durch Extraktion der Kohle 


mit ſchwefliger Säure direkt gewonnen hatten. 


Bei dieſer Deſtillation gehen bis etwa 200 Grad 
zunächſt Stoffe über, die in ihrer Geſamtheit 
als Benzine bezeichnet werden müſſen und nach 
ihrer Reinigung wafferhelle Flüſſigkeiten von 
benzinartigem Geruch und dem hohen Ver⸗ 
brennungswert dieſes geſchätzten Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffs darſtellen. Ihre Menge beträgt etwa 
10 Prozent des Teeres. Steigert man die Tem⸗ 
peratur von 200 auf 300 Grad, ſo gehen die Ole 
über, die als Leucht⸗, Heiz: und Treiböle ange- 
ſprochen werden müſſen und als leichtflüſſige, 
nichtviskoſe Ole bezeichnet werden. Sie beſtehen 
außer den Kohlenwaſſerſtoffen des Erdöls faſt 
zur Hälfte aus den ſauerſtoffhaltigen Phenolen 
von ſaurem Charakter, die bei dem gewöhnlichen 
Teer ganz fehlen. Neuere Unterſuchungen des 
Mülheimer Kohleninſtituts haben ergeben, daß 
dieſe Phenole die Grundſubſtanz des Benzols 
und ſeiner Verwandten im gewöhnlichen Teer 
bilden, da dieſe aromatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe 
in der waſſerſtoffreichen heißen Atmoſphäre des 
Koksofens und der Gasretorte erſt aus Phenolen 
entſtehen. Die nichtviskoſen Ole bilden eine wert- 
volle Energiequelle für Kraftzwecke und bieten 
für die immer mehr ſich durchſetzende Ölfeuerung 
auf Dampfſchiffen und Lokomotiven mit ihrer 
rauchloſen Verbrennung ein wertvolles Material. 

Wird die Erhitzung des Urteers über 300 Grad 
fortgeſetzt, ſo gehen bei der Deſtillation mit 
überhitztem Waſſerdampf Verbindungen über, 
die ſich einerſeits als feſtes Paraffin und ander⸗ 
ſeits als mehr und mehr zähflüſſige Ole aus⸗ 
weiſen, die bei ihrem hohen Entflammungspunkt 
von etwa 200 Grad als die eigentlichen Schmier⸗ 
öle bezeichnet werden müſſen. Dieſe hochviskoſen 
Schmieröle machen etwa 35 Prozent des ge⸗ 
ſamten Urteers aus und beſtehen zur Hälfte 
wieder aus beigemengten Phenolen, die jedoch 
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für wirklich gute Schmieröle leicht aus den vis⸗ 
koſen Olen durch Schütteln mit Laugen entfernt 
werden können. Man erhält auf dieſe Weiſe 
aus dem T⸗Teer etwa 15 Prozent tadelloſe 
Schmieröle, die nicht verharzen und die Metalle 
der Achſenlager nicht angreifen. Sie ſind klare 
goldrote Ole und entſprechen den weiteſtgehenden 
Anſprüchen der Induſtrie. Bei einer Jahres⸗ 
produktion von etwa 500 000 Tonnen Stein⸗ 
kohlenurteer ſind mindeſtens 100 000 Tonnen 
Schmieröle zu gewinnen, während das dabei 
gleichzeitig zu erhaltende Paraffin für mehr als 
50 Millionen Kerzen reichen würde, wenn man 
nicht vorzieht, es auf Fette weiter zu verarbeiten. 

Die Deſtillation der Kohle bei niedriger Tem⸗ 
peratur hängt aber bezüglich ihrer Wirtſchaftlich⸗ 
keit aufs engſte zuſammen mit der Verwendbar⸗ 
keit des hinterbleibenden Kokſes. Gelingt es, 
durch geeignete Vorrichtungen einen genügend 
feſten Koks zu erzeugen, dann kann die Tief⸗ 
temperaturverkokung als ſelbſtändiges Verfahren 
eine Bedeutung bekommen. Verſuche, die Fiſcher 
in dieſer Richtung angeſtellt hat, haben nach 
Anſicht verſchiedener Techniker einen Halbkoks 
ergeben, der genügend feſt iſt, um als rauchloſe 
Kohle Verwendung zu finden. Dieſer Halbkoks 
enthält zwar immer noch mehrere Prozent 
brennbarer, flüſſiger Subſtanz, die aber mit dem 


Koks ohne Rauchentwicklung verbrennt. Gelingt 


es aber im großen nicht, dem Halbkoks ge⸗ 
nügende Dichte und Feſtigkeit zu geben, dann 
kann die Tieftemperaturverkokung immer noch 
in Verbindung mit einem Gaserzeuger Zukunft 
haben, dergeſtalt, daß der noch heiße Halbkoks 
einem Gaserzeuger zugeführt wird, der ihn 
unter Bildung von Generatorgas verzehrt. 
Aber augenblicklich ſind größere Anlagen zu 
dieſer Deſtillation nicht vorhanden. Fiſcher und 
ſeine Mitarbeiter haben ſich darum danach um⸗ 
geſehen, ob nicht aus vorhandenen Einrichtungen 
anderer Art die wertvollen Tieftemperaturteere 
gewonnen werden können und kamen ſo auf die 
Gewinnung von T⸗Teer im Generator oder 
Gaserzeuger. Der Generator iſt ein Schachtofen, 
der oben mit Rohkohle oder irgendeinem minder- 
wertigen Brennſtoff gefüllt wird, worauf dieſer 
nun allmählich nach unten wandert und ſchließ⸗ 
lich am Boden vollſtändig verbrannt, alſo vergaſt 
wird. Bei dieſer Wanderung durchläuft natür- 
lich die Kohle die verſchiedenſten Temperaturen, 
ehe ſie in die eigentliche Verbrennungszone ge— 
langt, und paſſiert dabei auch Bezirke, wo gerade 
die für die Bildung des Urteers günſtige Tempe— 
ratur von 450 bis 600 Grad herrſcht. Man 
braucht alſo nur die Entgaſungserzeugniſſe dieſer 
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Urteerzone getrennt von den Erzeugniſſen der 
übrigen Kohlenſchichten abzufangen und ſie vor 
weiterer Erhitzung zu bewahrne, um zu einem 
brauchbaren T⸗Teer zu gelangen. Schon Mond 
hatte zur Erlangung einer beſſeren Ammoniak⸗ 
ausbeute verſucht, die Temperatur des ganzen 
Generators durch reichliche Einführung von 
Waſſerdampf herabzudrücken. Während aber 
bei dieſen Mondſchen Gasanlagen die Teer⸗ 
dämpfe aus dem geſamten mitgeführten Gene⸗ 
ratorgas abgeſchieden werden mußten, wird bei 
den neuen Schwelrohrgeneratoren der Maſchi⸗ 
nenfabrik Eberhardt & Sehmer in Saarbrücken 
durch Einbau von Rohren oder Glocken in den 
oberen Teil des Generator bewirkt, daß die bei 
dem Herabrutſchen der Kohle in dieſen Rohren 
entſtehenden Schweldämpfe ganz getrennt von 
den durch die Verbrennung entſtehenden heißen 
Gaſen abgeſaugt und auf Urteer verarbeitet 
werden. Nach Entfernung des Teeres können 
dann die Schwelgaſe wieder mit dem übrigen 
Heißgas vereinigt werden, ohne daß dadurch 
der Heizwert des Gaſes weſentlich vermindet iſt. 

Da nun in Deutſchland Tauſende von Gene⸗ 
ratoren aller Art in Betrieb ſind, kann durch den 
leicht auszuführenden Einbau von Schwelretorten 
ſoviel Urteer gewonnen werden, daß faſt unſer 
Bedarf an Olen hergeſtellt werden kann. Man 
hat berechnet, daß aus 20 Millionen Tonnen 
Steinkohlen und der gleichen Menge Braun⸗ 
kohlen durch Tieftemperaturverkokung jährlich 
an 400 000 Tonnen Schmieröle und über eine 
Million Tonnen Heizöle gewonnen werden 
können. 

Das grundlegende Problem der Kohlenchemie, 
aus der Kohle, Ole und ölähnliche Erzeugniſſe 
zu gewinnen, iſt auf den bisher beſprochenen 
Wegen der Extraktion einerſeits, der trockenen 
Deſtillation bei niederem Druck oder tiefer Tem⸗ 
peratur anderſeits nur unvollkommen gelöft. 
Während die Methode der Extraktion ſo geringe 
Olmengen gibt, daß ſie praktiſch kaum in Be⸗ 
tracht kommt, muß die Methode der Tieftempe⸗ 
raturverkokung aus der Kohle erft ein Neben: 
produkt, den Teer erzeugen und dieſen dann zu 
einem beſcheidenen Teile in Ole verwandeln. Es 
bleibt alſo immer noch die reizvolle Aufgabe, die 
Kohle als ſolche unmittelbar in Ole überzuführen, 
ſie im wahren Sinne des Wortes zu verflüſſigen, 
ohne größere Rückſtände zu hinterlaſſen. Che- 
miſch geſprochen würde das bedeuten, den hoch⸗ 
komplizierten Verbindungen des Kohlenleibes 
vor allem den Sauerſtoff unter Waſſerbildung 
zu entziehen und die freigewordenen Waſſerſtoff— 
refte zu neuen, womöglich flüſſigen Kohlen- 
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waflerftoffen zu vereinigen. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkte ſind alte Verſuche von Berthelot 
wertvoll, der bei 280 Grad mit Hilſe von konzen⸗ 
trierter Jodwaſſerſtoffſäure Waſſerſtoff auf die 
Kohlen einwirken ließ. Nach ſeinen Angaben 
entſtand auf dieſe Weiſe innerhalb von 24 Stun⸗ 
den ſowohl aus Holz, als aus Stein: und Braun» 
kohle ein dem Rohpetroleum ähnliches Ol, wobei 
eine klumpige bitumenähnliche Maſſe als Rück⸗ 
ſtand verblieb. Aus Steinkohle erhielt er z. B. 
60 Prozent des Kohlengewichtes als eine Art 
Rohpetroleum, d. h. alfo etwa 15 mal ſoviel, als 
dieſelbe Kohle an Teer hätte liefern können, was 
ganz klar beweiſt, daß die neuen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe aus der Hauptmaſſe der Kohlenſubſtanz 
entſtanden ſind. Tropſch hat auf Fiſchers Ver⸗ 


anlaſſung die Verſuche nachgeprüft und einſt⸗ 


weilen feſtgeſtellt, daß mit Hilfe von Jodwaſſer⸗ 
ſtoff tatſächlich eine Hydrierung der Kohle, wie 
man dieſes Verſahren nennt, möglich iſt. Er 
nahm dazu ſowohl Anthrazit als Fettkohle und 
Gasflammkohle. Letztere beiden wurden zunächſt 
mit Benzol unter Druck extrahiert und dann erſt 
der Hydrierung unterworfen. Es zeigte ſich, daß 
nach der Hydrierung der Anthrazit 12 Prozent 
durch Chloroform extrahierbare Beſtandteile ent⸗ 
hielt, die Fettkohle etwas über 50 Prozent und 
die Gasflammkohle bis zu 80 Prozent. Man 


ſieht daraus deutlich, daß die Hydrierung unter 


denſelben Bedingungen um ſo leichter geht, je 
jünger die Kohle iſt. 

Eine wichtige Verbeſſerung erfuhr dieſes Ver⸗ 
fahren durch den Ruſſen Ipatiew, der an Stelle 
des Jodwaſſerſtoffs den hochverdichteten gas⸗ 
förmigen Waſſerſtoff ſelbſt ſetzte und ihn bei 
200 Atmoſphären Druck und einer Temperatur 
von 300 Grad auf die Kohle wirken ließ, wobei 
noch zur Beſchleunigung des Prozeſſes feinver⸗ 
teilte Metalle, beſonders Nickel und Platin, be⸗ 
nutzt wurden. Welche Bedeutung gerade der 
Waſſerſtoff bei chemiſchen Umwandlungen hat, 
zeigt die ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts mäch⸗ 
tig entwickelte Induſtrie der Härtung der Fette, 
bei welcher flüſſige und weniger wertvolle Trane 
und Ole durch Anlagerung von Waſſerſtoff in 
feſte und hochſchmelzende Talge verwandelt 
werden. 

Eine völlige Verflüſſigung bis auf einen aſche— 
artigen Reſt nicht nur für Stein- und Braun: 
kohle, ſondern auch für Torf, Holz, Pech und 
andere Brennſtoffe, vollzog Bergius in Han— 
nover, dem es laut Patent gelungen iſt, alle 
dieſe Stoffe durch Erhitzung mit verdichtetem 
Waſſerſtoff auf Temperaturen von etwa 400 Grad 
in eine leichtflüſſige Maſſe zu verwandeln, aus 
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der fih je nach Bedarf jede beliebige Fraktion 
des Erdöls in jeder beliebigen Menge und in 
einer Beſchaffenheit abdeſtillieren läßt, die ſich 
von den aus dem natürlichen Erdöl erhaltenen 
Erzeugniſſen in nichts unterſcheidet. 

Es gibt noch einen zweiten Weg, um mittels 
des Waſſerſtoffs oder waſſerſtoffreicher Verbin⸗ 
dungen von der Kohle zu Ol zu gelangen. Dieſes 
Verfahren geht von den Gaſen aus, die man 
durch vollſtändige Vergaſung der Kohlen in den 
Generatoren erhält, indem man abwechſelnd 
Luft und Waſſerdampf durch die glühende Kohle 
bläſt. Das dabei erhaltene Vergaſungserzeugnis 
iſt das ſog. Waſſergas, das zu faſt gleichen 
Teilen aus Kohlenoxyd und Waſſerſtoff beſteht. 
Entfernt man aus dieſem Gemiſch etwa die 
Hälfte des Kohlenoxyds, unter Bildung von 
neuem Waſſerſtoff, ſo kann man dieſes neue 
Gemenge durch Überleiten über gewiſſe Metalle 
wie Nickel, Kobalt als Kontaktſtoffe unter Hoch⸗ 
druck leicht in Grubengas und weiter in flüſſige 
Kohlenwaſſerſtoffe nach Art des Erdöls über⸗ 
führen. Es iſt weiter möglich, von dem ſo er⸗ 
haltenen Methan (Grubengas) aus auch zu dem⸗ 
jenigen Stoff zu gelangen, den die Pflanze als 
bisher unerreichte Meiſterin der Chemie zuerſt 
aus der durch die Blätter aufgenommenen 
Kohlenſäure und dem durch die Wurzeln auf⸗ 
geſogenen Waſſer unter Einwirkung des Lichtes 
aufbaut, dem Formaldehyd, aus dem ſich durch 
Zuſammentreten einer beſtimmten Anzahl ſeiner 
Moleküle Zucker, Stärke, Zelluloſe und andere 
wichtige Produkte des Pflanzenlebens als ein⸗ 
fache Kondenſationsſtoffe bilden. Wie franzö⸗ 
ſiſche Forſcher gefunden haben, kann bei dieſer 
Syntheſe des Formaldehyds aus Gaſen die 
Wirkung der Kontaktſtoffe auch durch ſtille elek⸗ 
triſche Entladungen oder durch ultraviolettes 
Licht erſetzt werden, ſo daß ſich auch hier neue 
Ausblicke für den Aufbau von Mineralölen aus 
Gaſen ohne Verbrauch von Chemikalien eröff- 
nen. Das Problem, Zucker und Stärke aus 
Kohle herzuſtellen, rückt daneben in den Geſichts⸗ 
kreis des modernen Chemikers. 

Aber kehren wir aus dem Reich des chemiſch 
Möglichen und der durch die ſchönen Experi⸗ 
mente von Butlerow, Löw und Emil Fiſcher in 
greifbare Nähe gerückte Nachahmung der Tätig: 
keit der Pflanzenzelle durch den Chemiker zurück 
auf den Boden der Wirklichkeit. Wie bereits 
früher erwähnt, enthält die Kohle und das bei 
der Urverkohlung aus ihr gewonnene Deftillat 
vorwiegend ſolche Verbindungen, die als fette 
oder aliphatiſche Kohlenwaſſerſtoffe bezeichnet 
werden, da ſich mit ihrer Hilfe die Fette ſelbſt 
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aufbauen laſſen. Die Frage liegt alſo nahe: Iſt 
es denn nicht möglich, von der Kohle und ihren 
Deſtillationsprodukten aus auch zu den ſo heiß 
begehrten Fettſtoffen des Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
reichs zu gelangen? Anſätze dazu find bereits 
gemacht worden. 

Harries und ſeine Mitarbeiter Koetſchau und 
Fonrobert benutzten als Ausgangsmaterial für 
ihre Verſuche den Braunkohlenteer, der der Ein⸗ 
wirkung des in der Form des Ozons beſon⸗ 
ders kräftig wirkenden Sauerſtoffs unterworfen 
wurde. Schwierigkeiten ergaben ſich anfangs 
dadurch, daß die Ozonverbindungen meiſt ſehr 
gefährliche Exploſionskörper ſind und daß bei 
der Ozoniſation ſo viele erſtickende Dämpfe ent⸗ 
ſtanden. Man wurde jedoch dieſer Widerſtände 
Herr und erhielt ſchließlich durch Behandlung 
des Braunkohlenteers mit flüſſiger ſchwefliger 
Säure, Waſſerdampfdeſtillation des Raffinats 
und Einwirkung von Ozon auf das abgepreßte 
Ol aus drei Tonnen Teer 120 Kilogramm Roh⸗ 
fettſäure, die weiter durch Natronlauge und 
überhitzten Waſſerdampf im Vakuum in gut 
ſchäumende Toiletteſeife verwandelt wurden. 
Durch dieſe Harriesſchen Verſuche war die ſchon 
lange bekannte Beobachtung, daß ſich die flüſſigen 
und feſten aliphatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe durch 
Sauerſtoff in Fettſäuren umwandeln laſſen, in 
die induſtrielle Praxis übergeführt worden. 

Inzwiſchen hatte auch das Mülheimer Kohlen⸗ 


inſtitut die Ozoniſierung in den Kreis feiner. 


Unterſuchung gezogen. Wurde der wichtigſte 
Beſtandteil der Kohle, das teerbildende Bitumen, 
das ſich aus der Braunkohle leicht durch Benzol 
ausziehen läßt und unter dem Namen Montan⸗ 
wachs bekannt iſt, nach Löſung in geeigneten 
Mitteln mit Ozon behandelt, ſo entſtanden Pro⸗ 
durkte, die mit Laugen⸗ und Sodalöſung ſtark 
ſchäumten und durchaus die typiſchen Eigen⸗ 
ſchaften von Seifen zeigten. Offenbar wurde die 
in dem Montanwachs enthaltene höhere Fett⸗ 
ſäure, die ſog. Montanſäure, durch das Ozon in 
die mittleren Fettſäuren der Seifen abgebaut. 
Zu dem gleichen Ergebnis kamen Fiſcher und 
Schneider, als ſie ſtatt des immerhin koſtſpieligen 


Ozons ſich des Sauerſtoffs der Luft bedienten; 


nur mußten ſie dabei ſtrömende komprimierte 
Luft von etwa 35 Atmoſphären Druck benutzen 
und ſie in Gegenwart von ausreichenden Men⸗ 
gen Sodalöſung einige Stunden hindurch bei 
150 bis 200 Grad auf das Montanwachs ein⸗ 
wirken laſſen. Das Endergebnis waren auch 
hier feſte und flüſſige Fettſäuren, deren Natron⸗ 
ſalze ohne weiteres gut ſchäumende Seifen dar: 
ſtellten. Noch beſſere Ausbeute an gut ſchäumen⸗ 
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den Seifen erhielt man in Mülheim, als man 
ſtatt Montanwachs das Zerſetzungsprodukt bei 
der trockenen Deſtillation der Braunkohlen, 
nämlich das Paraffin, anwandte und hierauf 
die komprimierte Luft unter Druck wirken ließ. 
Wurde durch ein Gemiſch von geſchmolze⸗ 
nem Hartparaffin mit Sodalöſung längere Zeit 
Luft unter einem dauernden Druck von etwa 
30 Atmoſphären bei einer Temperatur von 
170 Grad hindurchgeblaſen, ſo verwandelte ſich 
die Sodalöſung, aus der dann über Nacht eine 
Ausſcheidung feſter Seifen erfolgte. Dieſe inter⸗ 
eſſante Druckoxydation des Paraffins führte bei 
der Verwendung von Pottaſche an Stelle der 
Soda ſtatt zu Natron⸗ oder Toiletteſeifen zu 
den üblichen Kali- oder Schmierſeifen. 


Um jedoch von den ſo erhaltenen Fettſäuren 
zu den künſtlichen Fetten ſelbſt zu gelangen, be⸗ 
durfte es noch der Vereinigung der aus dem 
Paraffin gewonnenen reinen Fettſäuren von 
mittlerem Molekulargewicht mit dem Glyzerin. 
Sie ließ ſich in einem Strom von trockener 
Kohlenſäure bei einem wiederholten Erhitzen 
auf 260 Grad glatt vollziehen und brachte den 
Beweis, daß man aus den künſtlichen Fett⸗ 
ſäuren auch richtige Fette herſtellen kann. 


Außer dem Montanwachs und dem Paraffin 
wurden im Mülheimer Kohleninſtitut auch der 
Steinkohlenurteer und ſeine Deſtillate der Druck⸗ 
oxydation mit dem Sauerſtoff unterworfen. 
Dabei ergab ſich beſonders für die Phenole, daß 
ſie ſich in helle, lackartige Subſtanzen und Kunſt⸗ 
harze verwandeln laſſen. 


Nach ſo vielen erfolgreichen Verſuchen blieb 
nur noch übrig, die Kohle ſelbſt der Druck⸗ 
oxydation zu unterwerfen. Daß in der Tat 
auch ſchon bei gewöhnlicher Temperatur der 
Sauerſtoff der Luft auf die Brennftoffe wirkt, 
zeigt die Selbſtentzündung der Kohlen. Wäh⸗ 
rend aber die gewöhnliche Verbrennung gleich 
zu den techniſch wertloſen Endprodukten Kohlen- 
ſäure und Waſſerdampf führt, galt es nunmehr, 
die Verbindung mit dem Sauerſtoff zu regu- 
lieren, daß ſie ſich bei erhöhter Temperatur doch 
ſo langſam vollzog, daß die dabei auftretenden 
Zwiſchenprodukte feſtgehalten und womöglich 
weiterer techniſcher Verwendung zugeführt wer⸗ 
den konnten. Dieſe langſame Verbrennung ge— 
lang in Mülheim dadurch, daß man die fein⸗ 
gepulverte Kohle in einem Druckgefäß mit 
wäſſeriger Sodalöſung bei etwa 200 Grad der 
Einwirkung ſtrömender Luft von 45 bis 
50 Atmoſphären ausſetzte. Schon nach wenigen 
Stunden zeigte ſich die Steinkohle bis zu einem 
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Betrage von über 50 Prozent, Braunkohle und 
Torf bis über 90 Prozent, ſo gut wie voll⸗ 
ſtändig in wertvolle Zwiſchenprodukte verwan⸗ 
delt, während ein nur kleiner Teil ohne jede 
Entzündung bis zu der Kohlenſäure vollkommen 
abgebaut und verbrannt wurde. Die ſo erhalte⸗ 
nen Zwiſchenprodukte waren natürlich verſchie⸗ 
den, je nachdem ſie aus dem Harzanteil der 
Kohle oder aus dem Humusbeſtandteil derſelben 
entſtanden waren. 

Im erſteren Falle entſtanden im weſentlichen 
Fettſäuren, beſonders aus jungen und bitumi⸗ 
nöſen Brennſtoffen, aus denen bereits Ameiſen⸗ 
ſäure, Eſſigſäure und Butterſäure erhalten 


Sternenhimmel. 


Der Sternhimmel im Dezember. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar, 
ebenſo Saturn. Dagegen iſt Venus Abendſtern, und 
zwar iſt ſie Anfangs gegen zwei Stunden ſichtbar, zu 
Ende des Monats über drei Stunden lang. Mars 
ſteht rückläufig in den Zwillingen und iſt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, rückläufig im Wid⸗ 
der, zu Ende des Monats wieder rechtläuſig, geht in 
den erſten Tagen gegen 4 Uhr unter, zuletzt gegen 
2 Uhr. Die Sonne ſinkt noch um 1% Grad nach Süden, 
die Tage nehmen ab von 8 Stunden 25 Min. auf 
8 Stunden 9 Min. Sie erreicht am 22. Dez. früh 
3 Uhr 4 Min. ihren tiefſten Stand, den der Winter⸗ 
ſonnenwende beim Eintritt in das Zeichen des Kreb- 
ſes, während ſie jedoch noch bis zum 20. Januar im 


wurden. Der Zellſtoff oder Humusbeſtandteil 
lieferte dagegen anfangs dunkelbraune, dann 
hellere, ölige Säuren, von denen ein Teil als 
ſog. Benzolkarbolſäure erkannt iſt. Die ein⸗ 
gehende Erforſchung gerade dieſer höheren 
organiſchen Säuren wird uns vorausſichtlich. 
das Rätſel der Zuſammenſetzung und des Auf⸗ 
baues der Kohle erſt endgültig löſen laſſen. 
Selbſtredend ſind mit dem Aufgeführten die 


Aufgaben, welche die geheimnisvolle Kohle der 


wiſſenſchaftlichen Forſchung ſtellt, noch nicht 
erledigt, ja, man kann auch hier mit Goethe 
ſagen, daß jedes gelöſte Problem bereits ein 
neues mit ſich bringt. 


Sternbild des Steinbockes ſteht. Einige Verfinſte⸗ 
rungen der Jupitersmonde fallen in günſtig liegende 
Zeiten. Trabant I: Dez. 7, 22 Uhr 21 Min.; Dez. 15, 
0 Uhr 16 Min.; Dez. 16, 18 Uhr 45 Min.; Dez. 23, 
20 Uhr 41 Min.; Dez. 30, 22 Uhr 36 Min; Trabant II: 
Dez. 3, 18 Uhr 19 Min.; Dez. 10, 20 Uhr 55 Min.; 
Dez. 17, 23 Uhr 32 Min. Alles Austritte. Dez. 24, 
23 Uhr 53 Min. Eintritt und Dez. 25,2 Uhr 9 Min. 
Austritt. Trabant III: Dez. 25, 17 Uhr 27 Min. Ein⸗ 
tritt und 19 Uhr 18 Min. Austritt. Von den Minima 
des Algol liegen günſtig die folgenden: Dez. 1, 6 Uhr 
0 Min.; Dez. 4, 2 Uhr 48 Min.; Dez. 6, 23 Uhr 36 
Min.; Dez. 9, 20 Uhr 24 Min.; Dez. 12, 17 Uhr 12 
Min.; Dez. 24, 4 Uhr 30 Min.; Dez. 29, 22 Uhr 6 Min. 
An den Tagen Dez. 3—11 und 24 treten unbedeutende 
Schwärme von Meteoren auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaften. 


Nach längerer Zeit hat Einſtein wieder 
einmal eine große bedeutende Arbeit veröffent⸗ 
licht. In der allgemeinen Relativitätstheorie 
ergaben ſich bekanntlich die Gravitationsgleichun⸗ 
gen ohne weiteres aus der allgemeinen Theorie 
des „metriſchen Feldes“, während die elektro⸗ 
magnetiſchen Grundgleichungen beſonders ange— 
ſetzt werden mußten. Dies war ein Schönheits⸗ 
fehler der Theorie, der ſchon mehrere Verſuche 
veranlaßt hat, dieſelbe zu erweitern. Am be— 
kannteſten iſt der Weylſche geworden, in 
welchem unter Verzicht auf die Übertragbarkeit 
der Länge eine verallgemeinerte Theorie ge— 
wonnen wird, die dann auch die elektromagne— 
tiſchen Grundgeſetze liefert. Jetzt hat Einſtein 
ſelber (Berl. Ber. 1928, S. 217 und 224; Phyſ. 
Ber. 20, 1841) eine „Neue Möglichkeit für eine 


einheitliche Feldtheorie von Gravitation und 
Elektrizität“ gefunden. Die Feldgeſetze werden 
darin auf Grund des Prinzips der kleinſten Wir⸗ 
kung aus einer Riemanngeometrie ab⸗ 
geleitet, die außer der Vergleichbarkeit der 
Größen zweier endlich entfernter Linienelemente 
auch den Begriff ihrer Parallelität enthält (dieſer 
Geometrie ſelbſt iſt die erſte Abhandlung ge⸗ 
widmet). Der Erfolg muß zeigen, ob Einſtein 
hier wieder einmal Pfadfinder geweſen iſt, oder 
ob auch dieſer Verſuch, wie die anderen, zu 
keiner rechten Befriedigung führt. 


Im übrigen iſt es von der Relativitätstheorie 
als ſolcher heute etwas ſtiller geworden; man 
darf daraus aber nicht ſchließen, daß ſie nun als 
Sache von geſtern abgetan ſei. Ihre Ergebniſſe 
ſind vielmehr in weiteſtem Umfange heute be⸗ 
reits zur ſelbſtverſtändlichen Grundlage phyſti⸗ 
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(Unter dem „spinning electron ift das nach der 


kaliſcher Forſchung geworden. Doch hindert das 


nicht, daß die in der Relativitätstheorie behan⸗ 
delten Probleme, inſonderheit das der Gravi- 
tation auch anderweitig bearbeitet werden. Eine 
ſehr ſonderbare Entdeckung will der Engländer 
Charles Bruſh gemacht haben (Phyſ. Rev. 31, 
1113; Phyſ. Ber. 19, 1733). Durch ſehr lange 
und forgfältige Unterſuchungen mit empfind⸗ 
lichen Kalorimetern glaubt er nachgewieſen zu 
haben, daß gewiſſe Su bſtanzen der 
Er drinde, inſonderheit beſtimmte zuſammen⸗ 
geſetzte Silikate, dauernd wärmer feien 
a ls die Umgebung und vermutet, daß dies 
auf einer Einſtrahlung von Atherwellen beruhe, 
die Gravitation erzeugen, da Radioaktivität 
nicht in merklichem Grade vorhanden ſei. (Na, 
na? Bk.) Er vermutet weiter, daß, da auf dieſe 
eife ein Bruchteil der eigeftrahlten Energie in 
Wärme ſtatt in Gravitation umgeſetzt werde, 
dieſe bei den betr. Subſtanzen verringert ſei und 
glaubt nun in der Tat nachgewieſen zu haben, 
daß dieſelben eine verringerte FJallgeſchwindig⸗ 
keit aufwieſen. Bruſh brachte die fraglichen 
Subſtanzen in einen Aluminiumbehälter, der 
durch Wegziehen einer Metallplatte zum plötz⸗ 
lichen Fallen gebracht wurde. Nach 110 Zenti⸗ 
meter Fallſtrecke wurde dann die untere Kante 
gegen einen hellen Hintergrund mit vielen dunk⸗ 
len Linien mit Hilfe elektriſcher Funken moment⸗ 
photographiert, und es wurde ein zweiter genau 
gleicher Behälter mit dem gleichen Gewichte Blei 
beſchwert in gleicher Weiſe photographiert. Die 
Bilder ſollen deutlich ein Zurückbleiben des die 
Silikate enthaltenden Behälters gegenüber dem 
anderen zeigen. Die Vertauſchung der Inhalte 
änderte an dem Ergebniſſe nichts. Wenn dieſe 
Entdeckung ſich bewahrheitete, wäre ſie von fun⸗ 
damentaler Bedeutung. Sie käme an Wichtigkeit 
der Entdeckung der Radioaktivität gleich. Man 
muß ſie aber einſtweilen wohl mit größter Vor⸗ 
ſich aufnehmen. 

Im Vordergrund des phyſikaliſchen Intereſſes 
ſteht zur Zeit der Nachweis der Eriftenz der de 
Broglie - Wellen durch das Experiment von 
Daviſſon und Germer (vgl. d. Umſchau 
in Nr. 3, 6, 9, 10 d. J.). Wir bringen dar⸗ 
über ſobald als möglich einen ausführlicheren 
Artikel. Einſtweilen verſucht man die Analogie 
zwiſchen fliegenden Elektronen und Lichtquanten 
auch in anderen Hinſichten weiter auszuführen. 
Ruark und Urey (Proc. Nat. Acad. Amer. 13, 
763; Phyſ. Ber. 19, 1731) ſtellen die Frage zur 
Debatte, ob man vielleicht die Polarifation des 
Lichts als Gegenſtückzumſog. Spinim⸗ 
puls des Elektrons auffaſſen könne. 


Goudſmitſchen Hypotheſe rotierende Elektron 
verſtanden.) 


Iſt dies einſtweilen recht problematiſch, ſo hat 
Rupp, dem wir bereits ein wichtiges Experi⸗ 
ment zur Lichttheorie (deſſen Idee von Einſtein 
ſtammt) zu verdanken haben, neuerdings gezeigt, 
daß beim Durchgang von Elektronen durch dünne 
Metallſchichlen diefe in der Tat fih ähnlich wie 
Röntgenſtrahlen bei Laueverſuchen verhalten, 
und daß auch hierbei die Beziehungen der de 
Broglie⸗Schrödingerſchen Theorie erfüllt ſind 
(Ann. d. Ph. 85, 981; Phyſ. Ber. 19, 1773). 
Eine dritte Arbeit zu dieſer Frage iſt die von 
Houſton (3S. f. Ph. 48, 449; Phyſ. Ber. 21, 
1953). Dieſer ergänzte die Sommerfeld ſche 
Theorie der metalliſchen Leitung (vgl. die Um⸗ 
ſchau in Nr. 12, 1927) durch die Vorſtellung, daß 
die innerhalb des metalliſchen Jonengitters 
frei fliegenden Elektronen gemäß der Wellen⸗ 
mechanik an jenem gebeugt werden. Houſton 
konnte zeigen, daß ſich dabei eine Reihe wichtiger 
experimenteller Daten richtig ergeben. 


Davifſon und Germer ſelbſt haben 
ihre Unterſuchungen weiter fortgeſetzt und dabei 
neue intereſſante Ergebniſſe erzielt, die jedoch 
hier, weil mehr fachphyſikaliſcher Art, über⸗ 
gangen ſein mögen (Phyſ. Ber. 20, 1886). 

Die Radiowellen ſind bekanntlich dasſelbe wie 
die Lichtwellen, nur haben ſie viele tauſendmal 
größere Wellenlängen. Kürzlich gelang einem 
Amerikaner Eckersley die Auffindung des 
radiokelegraphiſchen Analogons zum fog. Jara- 
dayeffekt der Elektro⸗ und Magnetooptik (der 
magnetiſchen Drehung der Polariſationsebene). 
E. arbeitete mit kurzen Wellen und einem Richt⸗ 
empfänger. Das erdmagnetiſche Feld verurſacht 
eine Zirkularpolariſation der urſprünglich wie 
jede Radiowelle linear polariſierten Welle. 
Näheres ſ. Phyſ. Ber. 19, 1776. 


Einen membranloſen Lauffpreder hat L. 
Fleiſchmann, Berlin, zum Patent ange⸗ 
meldet; er macht darüber in Nr. 42 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nähere Mitteilungen. Der Appa⸗ 
rat beruht darauf, daß Spitzen, an denen ein 
hohes Wechſelpotential herrſcht, die Luft in hör⸗ 
bare Schwingungen zu verſetzen vermögen. Da 
hier die Trägheit der Membrane und der läſtige 
Eigenton derſelben in Wegfall kommt, ſo müßte 
ſich auf dieſe Weiſe ein idealer Lautſprecher kon⸗ 
ſtruieren laſſen, der gänzlich verzerrungsfrei 
arbeitet, wenn es gelingt, die Einrichtung ted- 
niſch jo zu vervollkommnen, daß fie auch wirt- 
ſchaftlichen Anſprüchen genügt. 
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über einen neuen Rieſenlaukſprecher berichtet 
die, „Umſchau“ Nr. 45; natürlich wurde er in 
Amerika gebaut. Er wurde auf dem Dach des 
Laboratoriums der Bell Telephone Comp. in 
Neuyork aufgeſtellt und von einem 2 Kilometer 
entfernt bei Hoboken ſtehenden Mikrophon aus 
beſprochen. Nach wenigen Sekunden kamen die 
Worte dahin ebenſo klar zurück, wie ſie ge⸗ 
ſprochen waren. Der Lautſprecher ſoll einen 
Saal mit der gleichen Klangfülle wie 60 Muſiker 
füllen können! = 

Zur Theorie des Konkakk(Ariſtall) Detektors 
liegen wieder zwei Arbeiten vor. Fr. Regler 
(Phyſ. ZS. 29, 429; Ber. 221, 1949) will alle be- 
obachteten Erſcheinungen auf zwei Urſachen, die 
Elektroſtriktion (den piezoelektriſchen Effekt) 
und die wechſelnde Austrittsarbeit der Elektro⸗ 
nen zurückführen. P. Bed (Phyſ. ZS. 29, 436; 
Phyſ. Ber. ebenda) hat durch Unterſuchungen 
von Kombinationen aus Galenit und Metallen 
feſtgeſtellt, daß die Flächen des Minerals ſich 
entgegengeſetzt verhalten wie die Kanten, dieſe 
letzteren aber durch ganz ſchwache Druckkräfte 
(ſeitens der Metallſpitze) ſchon fo eingeritzt 
werden, daß ſie ſich dem Verhalten der Flächen 
anpaſſen, alſo die Umipolarität ſich umkehrt. Die 
natürlichen Galenite zeigten zwei Typen mit 
entgegengeſetztem Verhalten der Flächen. 

Wir berichteten früher bereits einmal über 
neuere Unterſuchungen über die Abnahme der 
Durchläſſigkeit von Ultraviolettgläſern. Eine 
ausführliche Arbeit von Rüttenauer im 
Sprechſaal (Ing. 61, 453; Phyſ. Ber. 20, 1905) 
gibt einen Überblick über die bisher vorliegenden 
Ergebniſſe. Danach iſt der Abfall der Durch⸗ 
läſſigkeit am ſtärkſten bei oxydierend geſchmolze⸗ 
nen Gläſern, während er bei reduzierend ge⸗ 
ſchmolzenen gering iſt. Bei erſteren beträgt er 
bis 85%. Der Abfall ift um fo ſtärker je kurz⸗ 
welliger das Licht iſt. Temperaturerhöhung be⸗ 
wirkt ebenfalls Abnahme der Durchläſſigkeit. 


Biologie. 


Rengwift ſtellt in den Naturwiſſenſchaften 
36, 1928 die Ergebniſſe neuer Arbeiten über die 
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Bernhard Bavink, die Haupffragen der 
heutigen Naturphiloſophie II. Band 18 der Ma-Na⸗ 
Te⸗Bücherei. Verlag Otto Salle, Berlin 1928. Preis 
4,20 RM. Die Zuſammenſchau der Probleme, wie ſie 
auch in dem vorliegenden Bändchen geübt wird, kommt 
dem Beſtreben der Gegenwart, einheitliche Linien des 
Weltgeſchehens zu finden, mächtig entgegen. 
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Bewegungs wahrnehmung zuſammen. Dieſe mit 


der Muskelbewegung verknüpfte Wahrnehmung 


zerfällt danach in die drei Empfindungen des 
Kraftaufwands, der zurückgelegten Strecke und 
der gebrauchten Zeit. Die Kraftempfindung iſt 
die wichtigſte, der ſie verurſachende Reiz iſt die 
Energieproduktion des Muskels oder in gewiſſen 
Fällen die Leiſtung des Muskels, die Sinnes⸗ 
organe ſind wahrſcheinlich die ſogenannten End⸗ 
körperchen in den Muskeln. Ganz anderer Art 
iſt die Empfindung der Strecke, längs der die 
Bewegung ausgeführt wird, hier geht der Reiz 
wahrſcheinlich von einer Verlagerung des die 
Muskeln umgebenden Bindegewebes aus, auf⸗ 
genommen wird der Reiz durch die Vater⸗Pari⸗ 
niſchen Körperchen. Intereſſant iſt, daß die Be⸗ 
wegungswahrnehmung ſich grundſätzlich von der 
Geſichtswahrnehmung unterſcheidet, indem die 
Geſichts wahrnehmung gänzlich anderer Art iſt 
als die ihr zu Grunde liegenden Reize, während 
Bewegungswahrnehmung und die ſie verur⸗ 
ſachenden Reize von der gleichen Art ſind, weil 
der Begriff der Kraft und der Bewegung von 
der Muskelempfindung abgeleitet iſt. 


Das Überleben der Jellen nach dem Tode des 
Individuums wurde von Roffo zum Gegen⸗ 
ſtand genauerer Unterſuchungen gemacht. (Ber. 
Biol. 6, H. 8; Naturwiſſ. 41, 1928). Herzgewebe 
bewegte ſich noch 7 Tage nach dem Tode des 
Individuums, andere Gewebe teilten ſich noch 14 
Tage nach dem Tode mit der gleichen Intenſität 
wie dem friſch getöteten Tier entnommene 
Zellen. 

Naturwiſſenſchaften 42,1928 bringt den inter⸗ 
eſſanten Verſuch eines Phyſikers (R. Fürth), 
heutige Anſchauungen der Phyſik über den Auf⸗ 
bau der Materie auf die Biologie anzuwenden. 
Fürth ſucht den Keller ſchen Theorien von der 
überragenden Bedeutung elektriſcher Vorgänge 
für die Lebenserſcheinungen einen phyſikaliſch 
haltbaren Unterbau zu geben. Seine Ausfüh⸗ 
rungen gipfeln in dem Satze, daß der Organis- 
mus ein elektromagneliſches Syſtem fei und alle 
Lebenserſcheinungen durch elektromagnetiſche 
Vorgänge zu erklären ſeien. 


Das konzentriert und doch verſtändlich geſchriebene 
Büchlein gewährt bereits im erſten, phyſikaliſchen Teil 
Einblick in eine Menge von Problemen. Den Speku— 
lationen der Relativitätstheorie wird zur Auflöſung 
gewiſſer Aporien eine wichtige Rolle zugewieſen. Die 
weltanſchaulichen Folgerungen der „Minkowski'ſchen 
Union“ (Raum- Zeit) berühren fih eigentümlich mit der 
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Vorſtellung der Eleaten von der ewigen Unveränder⸗ 
lichkeit alles wahren Seins. 


Die Scheidung zwiſchen Atheismus und Theismus⸗ 
Pantheismus ſpitzt ſich auf die Frage zu, ob die Welt 
aus ſich ſelbſt da ſei oder ob ihr Daſein auf einem 
hinter ihr ſtehenden Willen deutet: „Macht dieſer 
Geſamtbeſtand (Natur, Geſchichte, menſchliche Kultur) 
den Eindruck, als ob dahinter ein zielbewußter Wille 
oder bloß eine organiſche Geſtaltungskraft oder ſchließ⸗ 
lich nur ein blinder Mechanismus ſteht?“ (Seite 27). 
Hiergegen ſind hier die Fragen um Endlichkeit und Un⸗ 
endlichkeit der Welt ſowie um den Schöpfungsakt von 
nachgeordneter Bedeutung. Der metaphyſiſche Gewinn, 


den manche aus dem Energieſatz zugunſten einer 


Ewigkeit der Welt (Häckel) oder aus dem Entropieſatz 
zugunſten ihrer Endlichkeit (chriſtliche Apologeten) 
ziehen, ſei trügeriſch. 

Das Mißverſtändnis zwiſchen der aſtronomiſchen 
Bedeutungsloſigkeit der Erde und ihrer kosmologiſch. 
metaphyſiſchen Rolle wird näher beſprechen und auch 
dieſe Frage in die rechte Ebene der Betrachtung ge⸗ 
ſchoben; der Primat des Geiſtes ſei nicht gleichbe⸗ 
deutend mit der Behauptung, daß derſelbe nur an 
einer Stelle im Weltenraum vorkomme. 


Im biogoliſchen Teil des Büchleins verdienen 
beſonders die Erörterungen über Kauſalität 
und Zweckmäßigkeit Betrachtung. Der hiſto⸗ 
riſche Verſuch beide Beleuchtungsweiſen zu vereinigen 
(Lotze) belehrt über die Schwierigkeit dieſer Frage. In 
der Gegenwart neigt man jeden Falles dazu, hier 
nicht bloß von „Auffaſſungsformen“, ſondern von 
realen durchgängigen Selbſtändig⸗ 
keiten der Natur zu ſprechen. 


Der Autor erläutert die Löſungsverſuche des Körper⸗ 
Seele⸗Problems und neigt nach Kritik der typiſchen 
Anſchauungen einem ſpiritualiſtiſchen Monismus zu. 
Inſofern unſere geiſtige Betätigung, ja unſer Sein zu⸗ 
nächſt nur ein Erleben iſt und nichts weiter, iſt dieſe 
Stellungnahme verſtändlich; es liegt freilich — 
wie ich betonen möchte — die Gefahr einer Umbie⸗ 
gung in einen (naturwiſſenſchaftlich durchaus unbefrie⸗ 
digenden) Logismus oder Bewußtſeinpoſitivismus in 

peinliicher Nähe. 

Von beſonderem Intereſſe ſcheint uns in meta- 
phyſiſcher Hinſicht das zu ſein, was der Verfaſſer über 
das „Geſtaltproblem“ äußert. Es handelt ſich um die 
Erkenntnis, daß es auch im Anorganiſchen offenſichtlich 
„Geſtalt“ gibt — als ein Etwas, das nur als Ganzes 
exiſtenzfähig iſt, in demſelben Augenblick aber aufhört 
zu ſein, was es iſt, wo man einzelne Teile heraus— 
nimmt (Seite 75). Neben ſtatiſchen Geſtalten (Gleich— 
gewichtsformen) ſtehen dynamiſche, d. h Vorgänge 
relativ geſchloſſener Art. Daraus läßt ſich nach Bavink 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit entnehmen, daß nicht 
nur die zuſammengefaßten Elemente, ſondern auch die 
daraus beſtehenden „Geſtalten“ real ſind, und zwar 
nicht nur in der phyſikaliſchen Welt, z. B. im phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Hintergrund des Seelenlebens, 
ſondern beſonders und vor allem in der Biologie. 
Darnach hätten Gegenſtände wie Tierſtöcke, Tier— 
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ſtaaten, Symbioſen, Pflanzenformationen, ſexuelle 
Polarität als Realitäten zu gelten (nicht 
bloß als Begrifflichkeiten); hinter ihnen ſtände dann 
die Eigenexiſtenz von Willenszentren. 

Gleichgültig, ob Bavin? von der Abſtammungslehre, 
Keimplasmatheorie und Raſſenhygiene, von der Theo⸗ 
dizee oder Philſophie der Technik, vom Problem des 
Weltübels und der Willensfreiheit oder von den 
philoſophiſchen Folgerungen des Okkultismus ſpricht 
— immer ſind ſeine Erörterungen im höchſten Grade 
feſſelnd und tiefſchürfend. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, wenden wir uns 
einer Periode zu, in der neben das Erkennen das 
Bekennen als ausſchlaggebender Faktor tritt. Der 

Der kommende deutſche Menſch, wird, wie wir glau- 
ben, nicht bloß rein wiſſenſchaflich, ſondern geſinnungs⸗ 
mäßig metaphyſiſcher Führer ſein auf dem Wege zu 
der rieſenhaften Einmaligkeit und unfaßbaren Indi⸗ 
vidualität, welche auch in der heutigen Wiſſenſchaft 
vom Weltganzen hervortritt. Die Folgerungen für 
Politik und Volkstum aus dem biologiſchen Erkennt⸗ 
nisſtand rückſichtslos zu ziehen, wird — allen Erkennt⸗ 
niswuſt überragend — das Wichtigſte ſein. Leiſtungen 
der Sichtung und klaren Sprache, wie Bavinks Natur⸗ 
philoſophie, ſind deshalb beſonders wertvoll. 

Seiffert. 


Der Verlag F. A. Brockhaus legt uns zwei Bänd⸗ 
chen der Sammlung „Alte Reiſen und Abenteuer“ vor: 

R. Pliſchke, Gründung der Strafkolonie Sydney 
durch Kapitän Phillip und 


H. Philipp, Tacitus’ Germania. Jeder Band 
2,80 Mark, in Ganzleinen 3,50 Mark. Beide Bänd⸗ 
chen ſind vecht leſenswerte Darſtellungen. Das erſte 
behandelt die denkwürdige Reiſe des engliſchen Marine⸗ 
kapitäns Arthur Phillip im Jahre 1787 mit elf 
Schiffen, auf denen ſich 778 Schwerverbrecher be⸗ 
fanden, an die Küſte Ausſtraliens, dort, wo ſich heute 
die Weltſtadt Sydney befindet und dazumal nur eine 
von wenigen Eingeborenen bewohnte Meeresbucht 
war. Der Bearbeiter, Strafanſtaltsamtmann Pliſchke 
vom Zuchthauſe Waldheim, hat die Originalberichte 
Phillips und ſeiner Unterführer mit einem eigenen 
verbindenden Texte zu einem abgerundeten Ganzen 
verwoben, das ein höchſt anſchauliches Bild von der 
Entſtehungsgeſchichte jener Strafkolonie gibt. Zugleich 
erhebt ſich aus dem Buche die Geſtalt des Kapitäns 
Phillip als eines ganzen Kerls und hervorragenden 
Offiziers, an deſſen eiſerner Tatkraft, Umſicht und 
Fürſorge ſich unſere Jungen wohl ein Vorbild nehmen 
können. 


Das zweite Bändchen gibt in ſeinem erſten Teile 
eine recht klar geſchriebene und dabei gründliche 
Überſicht über das, was wir aus dem Altertum über: 
haupt an Nachrichten von unſeren Vorfahren beſitzen, 
worunter bejonders der Bericht des Marſeiller Kauf- 
manns Pytheas aus dem Jahre 344 v. Chr. be⸗ 
merkenswert ift. Im zweiten Teile gibt der Heraus: 
geber den Taciteiſchen Bericht: „De situ, moribus ac 
populis Germanorum", in einer gut lesbaren Über: 
ſetzung, die von eingeſtreuten Erläuterungen unter— 
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brochen wird. Die letzteren ziehen insbeſondere alles 
das heran, was durch Ausgrabungen in den letzten 
Jahrzehnten ermittelt wurde. So entſteht vor unſeren 
Augen ein recht unſchauliches Bild der altgermaniſchen 
Kultur, die keineswegs, wie der Verfaſſer immer 
wieder mit Recht hervorhebt, eine ſo niedrige war, 
wie wir unter dem Einfluß einer tendenziös gefärb⸗ 
ten romaniſierenden Literatenmeinung jahrhunderte⸗ 
lang geglaubt haben. Ich kann beide Bändchen durch⸗ 
aus empfehlen; fie dürften inſonderheit wertvolle Be: 
reicherungen der Schulbibliotheken ſein, die Jungen 
werden ſie gern leſen, und der Altphilologe wird 
hoffentlich nie mehr auf dem vorſintflutlichen Stand— 
punkte ſtehen, daß der Schüler überhaupt feine Über: 
ſetzungen in die Hand kriegen ſoll. 

Zwei neue Schriften aus dem Verlage J. F. Leh- 
mann, München, ſeien der Beachtung unſerer Leſer 
dringend empfohlen; zunächſt eine kleinere, aber 
inhaltsreiche: 


H. Konopacki⸗Konopath, It Raſſe Shit- 
fat? Preis 1,— Mk., die als ein kurzer und febr gut 
geſchriebener Abriß der Grundgedanken der deutſch⸗ 
völkiſchen Bewegung — dies Wort im weiteſten und 
edelſten Sinne genommen — betrachtet werden kann. 
Der Verfaſſer zeigt zunächſt kurz die bekannten Tat: 
ſachen, die die Rolle der nordiſchen Raſſe in der 
Kulturgeſchichte dartun und ihr allmähliches Verſiegen 
ankündigen. Er wendet ſich ſcharf gegen die gegne⸗ 
riſche Beſchuldigung, daß dieſe Ideen geeignet ſeien, 
unſer Volk zu entzweien und verweiſt auf England, 
Amerika uſw., um das Gegenteil zu beweiſen. Dann 
geht er im dritten und wichtigſten Teile auf die 
germaniſche Weltanſchauung ein, als deren weſent— 
lichſte Faktoren er einerſeits das Heldiſche, anderer: 
feits das tiefe Bewußtſein von dem Gegenſatz zwiſchen 
Wirklichkeit und Idee bzw. Ideal aufweiſt. Das 
Schriftchen kann durchaus als Werbemittel in gutem 
Sinne empfohlen werden. 

Sehr wertvoll iſt die andere viel größere Arbeit: 


Fr. Kern, Stammbaum und Artbild der Deut- 
ſchen. Geh. 13,.— Mk., geb. 15,— Mk. Der Verfaſſer 
dieſes Buches iſt Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Bonn. Sein Buch gehört zu dem Beſten 
und Gründlichſten, was bisher auf dieſem noch ſo 
viel umſtrittenen Gebiete geleiſtet worden iſt. Das 
wird und muß auch diejenige anerkennen, der Kerns 
Haupttheſe nicht anzunehmen geneigt iſt, nämlich 
die, daß neben die bekannten vier bezw. fünf Grund— 
raſſen der europäiſchen Bevölkerung noch ein weiterer 
Grundtyp zu ſetzen fei, den Kern mit Paudler nach der 
ſchwediſchen Landſchaft Dalekarlien den „daliſchen“ 
nennt und den er dem nordiſch Typus ſcharf gegenüber— 
ſtellt. Dieſen letzteren rechnet er mit dem Mittelmeertyp, 
der orientaliſchen und nordafrikaniſchen langſchädeligen 
Rafie zuſammen zueiner „euraſiſchen“ Familie, als deren 
Heimat er „Euraſien“, d. h. das Gebiet von Oſteuropa 
bis Mittelaſien nördlich des Kaukaſus und Elburz 
betrachtet. Er lehnt dementſprechend eine geſonderte 
Entſtehung der „nordiſchen“ Raſſe in einem weiter 
mwidlich gelegenen Gebiete und der Mittelmeer: und 
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orientaliſchen Raſſe, ſowie der Semitohamiten (Hirten: 
völker) in ſüdlicheren Gebieten ab, weil ſich die vielen 
Gemeinſamkeiten in Körperbau und Kulturen dann 
nicht erklären ließen, betrachtet vielmehr dieſe Raſſen 
als Untergruppen eben jener „euraſiſchen“ Familie. 
Das „Germanentum“ iſt nach Kern in der Hauptſache 
aus einer Kreuzung daliſcher Elemente mit nord— 
euraſiſchen (S nordiſchen) Elementen entſtanden zu 
denken. In dem üblichen Idealbild des Germanen 
findet er neben den typiſch nordiſchen Zügen auch 
viele daliſche, ſo an ſeeliſchen vor allem die Treue 
und Beſtändigkeit, die geſammelte Kraft und „gut: 
mütige Gewalt“, die Ausdauer und Sorgfalt, wie 
ſie z. B. ganz beſonders unſere norddeutſche Küſten⸗ 
bevölkerung auszeichnen, in der nach Kern ſtarke 
daliſche Einſchläge vorhanden find. Der Verfaſſer har 
ausgedehnte Volksſtudien in verſchiedenen Teilen 
Europas, in Deutſchland vor allem in Heſſen und an 
der Norſeeküſte, betrieben; er bringt viele eigene und 
fremde Aufnahmen zur Erläuterung ſeiner Theſen. 
Die ganze Arbeit zeugt von einer ganz fabelhaften 
Beherrſchung des geſamten anthropologiſchen wie vor⸗ 
geſchichtlichen Stoffes und iſt ſelbſt ein Muſterbeiſpiel 
für die Grundlichkeit, die der Verfaſſer an der daliſchen 
Raſſe rühmt. Bemerkenswert iſt inſonderheit, was 
er über den Bismarcktyp und den Hindenburgtyp 
ſagt, in denen beiden er auch eine ſtarke daliſche Bei: 
miſchung, bei Hindenburg ſogar ein Vorwiegen des 
Daliſchen poſtuliert. In dieſem Zuſammenhange fallen 
auch treffende Worte über die Verſuche gewiſſer angel⸗ 
ſächfiſcher Kreife, dem deutſchen Volke im Gegenſaß 
zu dem nordiſch beſtimmten angelſächſiſchen eine 
raſſiſche Degeneration anzudichten. Ganz beſonders 
wertvoll iſt dann noch das 15. Kapitel, in welchem 
Kern über den „Geblütsſchutz der Adelsraſſe“ und die 
nordiſche Bewegung ſpricht. Weit entfernt von un— 
kritiſcher Tendenzſchriftſtellerei zeigt er doch in febr 
eindringlicher Weiſe, daß zwar in unſerer Bevölke— 
rung wahrſcheinlich kein einziger Menſch mehr rein- 
raſſig iſt, daß aber gerade deshalb um ſo eher die 
Geſamtbevölkerung ſich als Ideal einem Typus zu- 
wenden kann und foll, wie er jahrhundertelang tat- 
ſächlich (in allen Kunſtwerken) als ſolcher unſerem 
Volke vorgeſchwebt hat, und daß dies eben der nor— 
diſche fein muß. Denn wenn der einzelne auch außer: 
lich vielleicht gänzlich unnordiſch ausſieht, ſo ſteckt 
doch auch in ihm aller Wahrſcheinlichkeit nach von 
irgendwoher auch nordiſches Blut, und wenn er ſich 
zu dieſem bekennt, ſo bekennt er ſich damit nur zu 
dem beſten Teile ſeines eigenen Weſens. Ich möchte 
das gediegene, weit über aller gewönlichen Raſſen— 
literatur ſtehende, der deutſchen Wiſſenſchaft zur 
Zierde gereichende und dem deutſchen Volkstum im 
beſten Sinne dienende Werk in der Bibliothek jedes 
gebildeten Deutſchen ſehen. Es bildet eine ſehr wich— 
tige Ergänzung und in manchem auch vielleicht 
Korrektur zu Günthers bekanntem Buche, das übri— 
gens Kern keineswegs verwirft, dem er vielmehr aus— 
drücklich das hohe Verdienſt zuſpricht, die ganze 
Raſſenkunde überhaupt erft in rechten Fluß gebracht 
zu haben. 
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Eine dritte Schrift zu dem gleichen Thema legt uns 
der Verlag F. Dümmler, Bonn, vor: 

H. Muckermann, Raffenforfhung und Volk 
der Jukunft, Sonderabdruck aus der Zeitſchrift „Das 
kommende Geſchlecht“. Preis 250 Mark. Der 
bekannte jetzige Direktor des Dahlemer eugeniſchen 
Inſtituts hat vor einiger Zeit drei Radiovorträge für 
die deutſche Welle gehalten, die er in dieſer Schrift 
in etwas erweiterter Form vorlegt. Wie alles, was 
Muckermann ſchreibt, iſt auch dieſes Schriftchen von 
einer außerordentlich wohltuenden Wärme getragen, 
man fühlt unmittelbar, daß hier einer redet, der ſein 
Volk wirklich lieb hat und der dabei weiß, daß echte 
Liebe nicht wahllos nur drauflos pflegt, ſondern ihre 
Fürſorge in erſter Linie dem zuwendet, bei dem noch 
etwas zu machen iſt. Das Schriftchen gibt einen ganz 
ausgezeichneten kurzen Überblick über die ganze 
Raſſenfrage, und zwar ſowohl die anthropologiſche 
wie die raſſenhygieniſche Seite derſelben. Gerade 
durch feine überaus maßvolle Art wird der Ber: 
faſſer der guten Sache leichter neue Freunde ge- 
winnen, als es durch manche allzu eifrige Heißſporne 


351 


geſchehen kann, für deren extreme Forderungen zum 
wenigſten die Zeit noch nicht reif iſt. Wohltuend iſt 
inſonderheit auch die ruhige Objektivität, mit der 
Muckermann, und dies ganz im Gegenſatz zu zahl: 
reichen anderen katholiſchen Schriftſtellern, über die 
Abſtammungslehre und den Darwinismus berichtet, 
deren Wahrheitsmomenten er voll Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren läßt. Die kleine Schrift kann als eine der 
beſten ihrer Art empfohlen werden. 

A. Endell, Zauberland des Sidhtbaren. Verlag 
der Gartenſchönheit, Berlin⸗Weſtend, 1928. In Pappe 
2,50 Mk., in Ganzleinen 3,— Mk. Der Verfaſſer, 
einer jener Bahnbrecher, die vor 30 Jahren der Bau- 
kunſt und den angewandten Künſten neue Wege 
wieſen, beſaß in ſeltenem Maße die Gabe ſelbſtändigen 
Sehens. Seine ſchönheitsdurſtige Seele erfaßte da, 
wo andere ſtumpfen Sinnes vorübergingen, unge— 
ahnte Wunder der Form und Farbe. Dies mit 
Paſtellzeichnungen des Künſtlers geſchmückte Büchlein, 
eine Sammlung ſeiner hinterlaſſenen ſchriftlichen Be⸗ 
kenntniſſe, iſt eine prächtige Anleitung, die Reize der 
Natur, die Schönheiten der Welt des Sichtbaren, zu 
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erkennen, vom Glanz der Frühlingsbäume und der 
Blumenpracht bis zur „Landſchaft“ des Häuſermeers 
der als häßlich verſchrieenen Großſtadt im Schleier 
des Tages und der Nacht. Denn „die Natur kann 
man nirgends ausſchließen, auch nicht aus den 
wunderlichen Rieſenneſtern von Steinhöhlen, die wir 
bewohnen“. Ein hübſches Geſchenkwerk. Mr. 
A. S. Eddington, Sterne und Atome. Über: 
ſetzung von O. F. Bollnow, Göttingen. Verlag J. 
Springer, Berlin. 5,60 Mk., geb. 6,80 Mk. Es iſt 
mit großem Danke zu begrüßen, daß der Überſetzer 
und der Verlag dem deutſchen Leſepublikum mit vor⸗ 
liegendem Bändchen die ausgezeichnete populäre Dar- 
ſtellung des berühmten engliſchen Aſtrophyſikers zu⸗ 
gänglich gemacht haben, welche dieſer von ſeinen raſch 
berühmt gewordenen Unterſuchungen über die innere 
Konſtitution der Sterne gegeben hat. Das engliſche 
Original iſt entſtanden aus einigen Vorleſungen, 
welche E. über den Gegenſtand in einem größeren 
Kreiſe von Hörern gehalten hat. Die Überſetzung lieſt 
ſich ausgezeichnet. Wenn man es nicht wüßte, würde 
man nie auf den Gedanken kommen, eine ſolche vor 


(Mi di alheim 


UNIONZEISS-BÜCHERSCHRÄNKE 


aus ansehen e sind 


NÜTZLICH UND SCHÖN 
ale „ u nd: Helfer zugleich. ofie 


eren das- b ed 
gieren as JierrenzZiinsner ebenso wie aen 


sachlichen, f Arbeit bestuinmien Reim: 


Verlangen Sie Katalog Nr. 844 c 


Heinrieh ee 0 A ) / e Main 
Muster] usstellung ; Merlin SW 49 / Münden / Saarbrücken 


wachst der Achrank 


Neues Schrifttum. 


fi) zu haben. Eddington behandelt hauptſächlich zwei 
Fragen: die Frage nach der Energiequelle der Sterne 
und die nach der Maſſenveränderung der Sterne 
während ihrer Entwicklung. Er erörtert die Gründe, 
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Energie ſprechen, aber auch die Schwierigkeiten, die 
ſich bei der Durchführung ergeben. Das Feſſelndſte 
an der Darſtellung iſt die Art, wie Eddington immer⸗ 
fort von den atomaren Verhältniſſen ins Kosmiſche 


und umgekehrt hinüberführt. Man erhält einen ganz 


außerordentlich lebhaften Eindruck von der Einheit 
der phyſikaliſchen Geſetzmäßigkeiten im Größten wie 
im Kleinſten und von der unerhörten Fruchtbarkeit 
der neueren Atomtheorien auch für die kosmiſchen 
Probleme. Es gibt leider in Deutſchland allzu wenige 
bedeutende Forſcher, die es gleich E. verſtanden, 
höchſte Wiſſenſchaftlichkeit mit packendſter Darſtellungs⸗ 
kunft zu vereinigen. Die Lektüre des Schriftchens iſt 
ein großer Genuß, ganz abgeſehen davon, daß ſie 
zahlreichen deutſchen Leſern erſtmalig eine nähere 
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den. Indeſſen kommen auch moderne 
Gebiete zu ihrem Recht. Karl Holzapfel 
behandelt den „Flug in Bogel- und 
Zukunftsſchau“ und ſchuf dadurch Be⸗ 
rührungspunkte zu dem jüngſt erfolgten 
Ereignis des zweiten Zeppelinfluges über 
den Atlantik. Profeſſor Dr. H. Naſſe 
ſchreibt über „Otto Dill als Sport- und 
Tiermaler“. Zwei famoſe ſtädtekundliche 
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20. Jahrgang 


Völkerbiologie. Von B. Bavink. 


Im Laufe der beiden letzten Jahre habe ich 
in der Literaturüberſicht die mir zur Beſprechung 
zugegangenen Bände eines pſeudonym auftreten» 
den Autors „Mantis“: Die Geſetze der Welt⸗ 
geſchichte, angezeigt. Dieſelben erſchienen in der 
erſten Auflage im Verlage Hans Ruhe, Altona, 
jetzt in zweiter Auflage bei Theodor Weicher, 
Leipzig, und zwar ſind es im ganzen fünf Bände, 
wovon der erſte den politiſchen und ſozialen, der 
zweite den religiöſen und philoſophiſchen, der 
dritte den künſtleriſchen und der vierte den 
literariſch⸗ſprachlichen Lebenslauf der Völker be⸗ 
handelt, während der fünfte Ergebniſſe, Zuſätze 
und Regiſter bringt. Der Verfaſſer lüftet nun⸗ 
mehr ſein Pſeudonym und läßt im letztgenannten 
Verlag ein weiteres Ergänzungsheft der „Geſetze 
der Weltgeſchichte“ unter dem Untertitel: „Die 
Diktatur im Anmarſch“, erſcheinen, in welchem 
er offenbar die Folgerungen aus ſeinen geſamten 


früheren Erörterungen für die Gegenwart und 


die Vorausſage der Zukunft ziehen will. Er 
heißt Hartmut Piper, iſt Amtsgerichtsrat 
in Elmshorn in Holſtein, könnte aber ebenſogut 
wie Spengler einen Lehrſtuhl für Geſchichte und 
Geſchichtsphiloſophie inne haben. Denn ſein 
Geſamtwerk iſt eine Leiſtung, die nach meinem 
Dafürhalten, wie auch nach dem Urteil zahlreicher 
anderer Kritiker, diejenige Spenglers mindeſtens 
erreicht, wo nicht übertrifft. Auch dieſes neue 
Buch feſſelt von der erſten bis zur letzten Seite; 
die Beherrſchung des ganzen ungeheuren Stoffes 
durch den Verfaſſer iſt geradezu phänomenal, 
und ſeine immer geiſtreichen Parallelen zwiſchen 
den Kulturſtufen der einzelnen Volkseinheiten 
werfen immer wieder überraſchend neue Schlag⸗ 
lichter auf Dinge, die zwar viele geſchichtlich 
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Gebildete kennen, aber nur menige unter dieſem 


vergleichenden „völkerbiologiſchen“ Geſichtspunkt 
zu ſehen pflegen. Wenn der Grundgedanke auch 
ein ähnlicher iſt, wie bei Spengler und Frobe⸗ 
nius, daß nämlich in den Kulturſtufen einer 
einzelnen Kultureinheit, wie z. B. der ägyptiſchen 
oder antiken oder germaniſchen, ſich in der Haupt⸗ 
ſache dieſelben Stufen wie im Leben eines Indi⸗ 
viduums vorfinden, und daß man daher den 
Lebenslauf einer Kultur nach gewiſſen aus den 
vorliegenden Beiſpielen zu eruierenden allge⸗ 
meinen Geſetzen berechnen könne, ſo iſt die 
Durchführung doch weſentlich vielſeitiger und in 
manchen Punkten auch gründlicher als bei 
Spengler, mit dem Unterſchiede allerdings, daß 
die exakten Wiſſenſchaften bei Piper etwas zu 
kurz wegkommen, die gerade bei Spengler eine 
ſo hervorragende Rolle ſpielen. Piper unterteilt 
die einzelnen Stufen der Kultur noch einmal 
wieder in eine Frühſtufe, Mittel- oder Vollſtufe 
und Spätſtufe, wie man analog heute auch z. B. 
von einer frühen, mittleren und ſpäten Kindheit 
oder Reife des Individuums ſpricht und bemüht 
ſich, im Völkerleben auch dieſe Teilwellen der 
Kulturentwicklung aufzuweiſen. Von der fabel⸗ 
haften Fülle der ausgeſtreuten Gedanken läßt 
ſich in einem kurzen Bericht ſchlechterdings kein 
Eindruck geben; man muß das Buch eben ſelber 
leſen, und es iſt ſchade, daß Spengler dem Ver⸗ 
faſſer in gewiſſem Umfange bereits den Rahm 
vorweg abgeſchöpft hat. Wenn Spenglers Buch 
nicht ſchon in aller Händen wäre, ſo würde dieſe 
„Völkerbiologie“ heute die Senſation des Tages 
ſein. Sie ſollte aber zum wenigſten in keiner 
Stadt⸗ oder Lehrerbibliothek fehlen. 


Wenn man bei dem ganz überragenden Weit⸗ 
blick des Verfaſſers auch nicht gut davon reden 
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kann, daß er einen beſtimmten „Standpunkt“ 
einnehme, ſo berührt doch die überall zwiſchen 
den Zeilen zu leſende warme Vaterlands⸗ und 
Volksliebe febr ſympathiſch. Für die Schäden 
der gegenwärtigen Demokratie hat er ein ebenſo 
offenes Auge wie für die Überlebtheiten des alten 
Regiments, ja er zeigt mit unerbittlicher Konſe⸗ 
quenz, daß jene ſich ebenfalls bereits überlebt 
hat, daß die Völker des europäiſchen Kultur⸗ 
kreiſes tatſächlich bereits alleſamt mehr oder 
minder auf dem Wege zur Diktatur ſind, die (wie 
im Römerreich bei Auguſtus, im Griechentum 
bei Alexander) mit völkerbiologiſcher Notwendig⸗ 
keit die Demokratie ablöſen muß, womit dann 
das erſte Stadium der Spätreife (vergleichbar 
beim Individuum etwa dem 55⸗ bis 60 jährigen 
Manne) beginnt. In Poincaré, Lloyd George, 
Muſſolini uſw. ſieht er bereits die Vorboten 
dieſer kommenden Diktaturperiode, die jedoch 
eine paneuropäiſche Diktatur ſein müſſe, womit 
zugleich der Nationale gois mus durch einen 
Nationalſozialismus (dies Wort nicht im 
Sinne der ſo ſich nennenden Partei genommen) 
abgelöſt werden muß. Frankreich und England 
ſind nach ihm über kurz oder lang dazu verurteilt, 
ihre nur künſtlich aufrecht erhaltene Macht 
ſtellung zu verlieren. Sie ſind Individuen ver⸗ 
gleichbar, die, ſatt und tatenlos geworden, mit 
Eiferſucht das Heranwachſen der Jugend arg⸗ 
wöhniſch beobachten und ihre einſtweilen ihnen 
noch zur Verfügung ſtehenden Machtmittel be⸗ 
nutzen, um dieſe zu unterdrücken, ein Verfahren, 
das natürlich über kurz oder lang doch zu ihrem 
eigenen Unheil ausſchlagen muß. Schon jetzt 
zeigt ſich die ganze Unklugheit des gegen Deutſch⸗ 
land von England angezettelten Keſſeltreibens 
daran, daß Englands Weltreich immer mehr in 
die einzelnen Dominions auseinander bröckelt, 
und daß an die Stelle des unbequemen Konkur⸗ 
renten nur der noch viel gefährlichere: Amerika 
getreten iſt. Die kommende Weltrevolution der 
unterjochten Völker (Verfaſſer läßt durchblicken, 
daß ihnen aus Deutſchland Führer erſtehen 
werden) wird eines Tages das Weltreich Eng⸗ 
land ſprengen, wann, das „liegt noch im Schoße 
der Götter verborgen“. 

„Zu inſtinktiver Abwehr, Reaktion und Flucht 
der noch ungebrochenen Lebenskraft gegenüber 
den Schmerzen dieſer grauſamen Zerſetzung der 
Jugendbegeiſterung durch die Altersernüchterung 
verſchließt ſich das Alter oft mit gewaltſamer 
Beſchränkung und Beſchränktheit gegen dieſe 
Aufklärung (scil. daß man mit dem Eintritt der 
Spätreife das Ende in der Ferne herannahen 
ſieht) und klammert ſich umſo zäher an die 
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Illuſionen des jugendlichen nationalen wie 
individuellen Selbſtbewußtſeins, anſtatt den 
biologiſchen Geſetzen und Tatſachen der natür⸗ 
lichen Entwicklung mutig ins Geſicht zu ſehen, 
aus ihnen die neuen erweiterten, übernationalen 
wie überindividuellen Perſpektiven und Auf⸗ 
gaben des Alters zu erſchließen und dieſe mit 
noch rüſtiger individueller wie nationaler Tat⸗ 
kraft in Angriff zu nehmen. Solche künſtlich 
konſervierte Scheinjugend erſtarrt dann immer 
mehr zur theatraliſchen Maske und Poſe, als 
als auch bornierter Hochmut innerlich abgelebter 
alter Familien, Völker und Raſſen und wird 
ſchließlich in ihrer nneren Hohlheit von der un⸗ 
beſtechlichen immanenten Vernunft und Gerech⸗ 
tigkeit jener verleugneten biologiſchen Geſetze 
und Tatſachen vor dem Weltgericht der Weltge⸗ 
ſchichte entlarvt durch ihren naionalen wie in⸗ 
dividuellen Zuſammenbruch in den Lebens⸗ 
ſtürmen. 


Andererſeits beruht die vorſchnelle Preisgabe 
jenes nationalen wie individuellen kraftvollen 
Selbſtbewußtſeins ebenſo auf vorzeitiger Ent⸗ 
kräftung und Entſelbſtung, Zerſetzung und Ver⸗ 
greiſung, alfo auf vorzeitiger Altersſchwäche und 
Altersauflöſung des ſterbenden nationalen wie 
individuellen Sonderlebens im übernationalen 
wie überindividuellen Geſamtleben. Der Inter⸗ 
nationalismus iſt daher ſtets ein Symptom vor⸗ 
übergehender oder dauernder, teilweiſer oder 
vollſtändiger nationaler Erſchöpfung, Zerſetzung 
und Vergreiſung, beſonders als Folge der Über⸗ 
induſtrialiſierung und ⸗demokratiſierung der 
Völker.“ 


Am Schluſſe ſeiner Ausführungen fordert der 
Verfaſſer den kommenden Diktator, der zugleich 
wie Cäſar oder Alexander etwas von einem 
Seher an ſich haben muß und „übernationale 
Politik auf nationaler Grundlage“ betreiben 
wird. 

Ich habe dieſe kleinen Proben aus den letzten 
Seiten des Buches gegeben, um wenigſtens einen 
ungefähren Eindruck von des Verfaſſers Art zu 
ſchreiben, zu vermitteln. Weshalb ich dieſes 
ausführlichere Referat ſchreibe, das iſt nun aber 
nicht nur der Wunſch, recht viele Leſer zur 
Lektüre dieſes ausgezeichneten Werkes anzu⸗ 
regen, ſondern ich möchte dieſe Gelegenheit 
benutzen, um die grundſätzliche Frage der 
Möglichkeit und Zuläſſigkeit einer ſolchen „völ 
kerbiologiſchen“ Betrachtungsweiſe überhaupt 
einmal in den Vordergrund zu rücken. Bei 
aller Hochachtung vor der fabelhaften Leiſtung 
ſolcher Autoren wie Spengler und Piper 
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drängen ſich doch dem nüchternen, von der 
Naturwiſſenſchaft herkommenden Kritiker einige 
ſicwere grundſätzliche Bedenken auf, auf die ich 
hier mit ein paar Worten eingehen möchte. Der 
Rerfaffer ſpricht es nicht nur in der Einleitung 
»dieſes, ſondern auch den früheren Teilen feines 
Werkes klar und unmißverſtändlich aus, daß er 
an die Möglichkeit der Ermittlung völkerbiolo⸗ 
giſcher Geſetze in dem gleichen Sinne wie der 
Lebensgeſetze überhaupt glaubt. Er ſchiebt mit 
Recht die Frage, ob den in den biologiſchen 
| Befegen zum Ausdruck kommenden Erfahrungs⸗ 
tatfachen eine abjolute Notwendigkeit zukommt, 
beiſeite und beruft ſich darauf, daß jedenfalls 
tatſächlich jedes Lebeweſen unſerer Erfahrung 
den Rhythmus des Wachſens, Blühens und Ab⸗ 
ſterbens aufweiſt, um ſo ausgeprägter, je höher 
es auf der Stufenleiter ſteht und daß wir dies 
| dis ein empiriſches „Geſetz“ anſehen dürfen, 
gleichgültig, welches die tieferen Gründe ſein 
mögen und durch welche im normalen Verlauf 
der Dinge niemals vorkommenden beſonderen 
Eingriffe der wiſſenſchaftliche Experimentator 
| (wie etwa Woodruff und Goetſch) dieſen 
ee etwa abzuändern oder gar aufzu⸗ 
heben imſtande ſein mag. Schon hier erhebt ſich 
aber die erſte grundſätzliche Frage: Darf man, 
wenn denn die bisherige geſchichtliche Erfahrung 
tatſächlich eine gewiſſe Analogie des Völker⸗ 
lebens zum Individualleben in dieſem Betracht 
zeigt, wirklich auch für das Völkerleben ohne 
weiteres die Folgerung ziehen, daß es, praktiſch 
= auch bei dieſem immer ſo gehen 
| 


wird? — Gegen eine ſolche unbedenkliche Analo⸗ 
giſierung fpricht zum erſten der Umſtand, daß 
die Zahl der „Kulturbäume“ eine verſchwindend 
kleine gegenüber der ungeheuren Zahl der leben⸗ 
den Individuen iſt, an denen wir die tatſächliche 
Giltigkeit des Wachstums⸗ und Altersgeſetzes 
beſtätigt finden. Dadurch ift ſchon die Erfah- 
rungsbaſis, auf der dieſe Regel wie jedes natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Erkennen überhaupt beruht, 
eine ganz außerordentlich viel ſchmalere, oder 
was dasſelbe iſt: die Wahrſcheinlichkeit, daß es 
doch einmal anders geht, als nach der Regel, 
wird hier doch von vorn herein ganz erheblich 
größer. Es liegt ferner aber die Gefahr hier 
ganz außerordentlich nahe, daß die Theorie die 
Erfahrung mehr oder minder vergewaltigen 
könnte, indem ſie die wenigen tatſächlich uns zur 
Verfügung ſtehenden Einzelobjekte in unzu⸗ 
läſſiger Weiſe zugunſten der Theorie ſchemati⸗ 
ſiert und damit eine Regel in die Dinge hinein⸗ 
lieſt, ſtatt ſie (was in der Biologie ganz zweifels⸗ 
ohne der Fall iſt) herauszuleſen. Mir ſcheint, 
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daß auch der Verfaſſer ebenſo wenig wie Speng⸗ 
ler dieſer Gefahr entronnen iſt. Tatſächlich be⸗ 
ruht beider theoretiſche Konſtruktion in der 
Hauptſache auf dem in gewiſſem Umfange aller⸗ 
verblüffende Analogien aufweiſenden Vergleich 
der Antike mit dem modernen (germaniſchen) 
Kulturweſen. Schon wenn Aegypten oder Ba⸗ 
bylon in die Betrachtung mit hineingezogen 
werden, hat der Leſer das fatale Gefühl, daß 
ihm hier eine z T. ſchematiſche Konſtruktion über 
über einenGeſchichtsverlauf vorgeſetzt wird, von 
dem wir tatſächlich doch recht weniges exakt 
wiſſen. Es iſt an ſich natürlich nichts gegen das 
auch in der Naturwiſſenſchaft überall gebräuch⸗ 
liche Verfahren einzuwenden, eine ſolche theore⸗ 
tiſche Konſtruktion eben gerade als Leitidee zur 
weiteren Forſchung (als „Arbeitshypotheſe“) zu 
benutzen, man muß ſich aber doch darüber klar 
bleiben, daß von einer wirklichen Beſtätigung 
dieſer Hypotheſe erſt dann die Rede ſein kann, 
wenn ſehr viele Einzelerfahrungen und Beobach⸗ 
tungen fih ihr zwanglos einfügen und daß tie 
wirklich durchſchlagend erſt dadurch beſtätigt 
wird, daß es gelingt, mit ihrer Hilfe weſentliche 
neue Entdeckungen zu machen (was natürlich 
auf hiſtoriſchem Gebiete ſehr ſchwierig iſt, aber 
doch oft genug vorkommt. Man braucht nur ein⸗ 
mal zu verfolgen, wie ſolche Leitideen in der ur⸗ 
geſchichtlichen Forſchung die Ausgrabungen oft 
genug richtig anleiten). — Noch mehr Bedenken 
ſteigen nun aber auf, wenn wir in der Geſchichte 
auch Fälle vorfinden, wo zum wenigſten dem 
unvoreingenommenen Betrachter ſich zunächſt 
ein ganz anderes Bild darbietet als das der 
theoretiſchen Konſtruktion. Da ift z.B. China 
und Japan, vor allem das erſtere. Es mag ſein, 
daß das Bild der Theorie noch leidlich auf die 
Dinge in China paßt, die ſich dort vor einigen 
hundert bis tauſend Jahren zugetragen haben. 
Seitdem aber dort jene merkwürdige Erſtarrung 
eingetreten iſt, die den chineſiſchen „Zopf“ zum 
Muſterbeiſpiel einer ſolchen kulturellen Berei- 
ſung gemacht hat — und das iſt doch mindeſtens 
ſchon viele hundert Jahre her — verſagt für 
dieſe ganze Periode ganz offenbar das in Rede 
ſtehende Bild. Man wäre, wenn man ein biolo⸗ 
giſches Gleichnis hier heranziehen will, viel eher 
verſucht, an den Winterſchlaf des Dachſes oder 
Aehnliches zu denken, als an den üblichen Ver⸗ 
lauf eines individuellen Lebens. Ich bin nicht 
annähernd genügend in der Geſchichte bewan⸗ 
dert, um ein Urteil darüber abgeben zu können, 
bis wieweit dieſes mein mehr gefühlsmäßiges 
als durch klare Gründe zu belegendes Bedenken 


tatſächlich zutrifft etwa auch im Hinblick auf 
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Aegypten oder die Kalifenreiche oder Altmexiko. 
Mir ſcheint nur, daß hier in Wirklichkeit eine 
keineswegs ſehr große Zahl einzelner Fälle vor⸗ 
liegt, die nur zu einem kleinen Teile wirklich ge⸗ 
meinſame Entwicklungszüge zeigen, darüber 
hinaus aber individuell ſo verſchieden ſind (man 
bedenke allein die ungeheuren Differenzen in 
der Geſamtzeit z B. von Aegypten und Arabien), 
daß jede Analogiſierung zum blaſſen Schemen 
wird. 

Wenn ſchon dieſes Bedenken erkenntnistheore⸗ 
tiſcher Art nicht leicht zu beſiegen iſt, ſo kommen 
doch noch viel ſchwerer wiegende inhaltlicher Art 
hinzu. 

Das ſchwerſte Bedenken gegen die Art, wie 
der Verfaſſer und Spengler die Völkerbiologie 
betreiben, iſt dieſes: Bei beiden, wie übrigens 
bei faſt allen von den fog. Kulturwiſſenſchaften 
herkommenden Soziologen, Geſchichtsphiloſophen 
uſw. fehlt vollkommen der Blick für die tieferen 
wirklichen biologiſchen Grundla⸗ 
gen des Völkergeſchehens. Die Biologie iſt 
ihnen gerade gut genug dazu, Bilder und Ana⸗ 
logien zu liefern. Sie übertragen die geſamten 
biologiſchen Termini auf das Völkerleben, indem 
ſie von Jugend und Alter, Degenerationen und 
Aufwärtsentwicklungen, Zerſetzungen und Ver⸗ 
giftungen uſw. uſw. ſprechen, nur in dem einen 
wirklich entſcheidenden Punkte, wo die Biologie 
ſie wirklich etwa Großes lehren könnte und 
lehren ſollte, klafft ein Vakuum: ſie ſehen nicht, 
daß die „Kultur“ kein in den Wolken ſchweben⸗ 
des Gebilde iſt, das losgelöſt für ſich, nur ſeine 
ihm immanenten Geſetze befolgend, ſich entwik⸗ 
kelt, ſondern daß alle Kultur ein Produkt leben⸗ 
der Menſchen ift. und daß deshalb Kulturjugend 
oder «Alter, Kulturproduktivität und Sterilität 
und was dergl. mehr ift, im wirklichen Grunde 
Ausſagen über die Beſchaffenheit der eben dieſe 
Kultur oder Unkultur tragenden Menſchen ſelber 
ſind. Sofern es daher wirklich ein empiriſches 
Geſetz des Wachſens, Blühens und Abſterbens 
der Kulturen gibt — und das iſt mit Vorbehalt 
obiger Einſchränkungen wohl zu bejahen — be- 
ſagt doch dieſes empiriſche Geſetz im letzten 
Grunde nichts weiter, als daß die Völker ſelber 
in ihrem geſamten körperlich geiſtigen Anlagen— 
komplex ſolchem Wandel unterworfen waren 
und ſind. 

Die Schuld daran, daß dieſe Seite der Sache 
zumeiſt überſehen wird, tragen zwei Umſtände. 
Zum erſten der mehr äußerliche der faſt voll— 
ſtändigen naturwiſenſchaftlichen, auch biologi⸗ 
ſchen Unbildung der großen Mehrzahl unſerer 
ſog. Gebildeten. Wer von den Grundlagen der 
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Biologie niemals etwas gehört hat, iſt natürlich 
von vornherein abgeneigt, dieſem, was er nicht 
weiß, irgend eine bedeutſame Rolle zuzuerken⸗ 
nen. Er würde ſich ja ſelber damit der Unbildung 
in einem weſentlichen Punkte ſchuldig bekennen, 
und es iſt erheblich bequemer, ſtatt ſeine Naſe in 
den Baur⸗Fiſcher⸗Lenz oder ein ähnliches Buch 
zu ſtecken, lieber zu erklären, daß einen dieſe 
Dinge ja im Grunde garnichts angingen. Der 
zweite Grund aber liegt tiefer: die Kulturer⸗ 
ſcheinungen zeigen inder Tat die Tendenz aus 
einer biologiſchen Bedingtheit zu einer „auto⸗ 
nomen“ Geſetzlichkeit ſich hinaufzuentwickeln. 
Die Wundtſche „Heterogonie der Zwecke“ (beſſer: 
Werte) hat zur Folge, daß nachdem einmal bei⸗ 
ſpielsweiſe Mathematik oder Ethik ſich verſelb⸗ 
ſtändigt und ihre Werte (die „Wahrheit“ bezw. 
das „Gute“) ſich abſolut geſetzt haben, nunmehr 
die weitere Entwicklung tatſächlich innerhalb 
gewiſſer Grenzen nach rein immanenten Geſetzen 
vor ſich geht. Um dies an einem Beiſpiel zu 
zeigen, brauche ich nur etwa auf die Entwicklung 
der Phyſik im gegenwärtigen Zeitalter hinzu⸗ 
weiſen. Was auf dieſem Gebiete heute geſchaffen 
wird — und es wird Ungeheures gerade jetzt ge⸗ 
ſchaffen, Größeres wie ſeit zwei Jahrhunderten 
— das iſt ſo gut wie vollſtändig nur noch durch 
rein dem Gebiete immanente Verhältniſſe be⸗ 
dingt, und deshalb iſt es auch ſo gut wie einer⸗ 
lei, ob ein franzöſiſcher oder ein deutſcher, ein 
japaniſcher oder ein amerikaniſcher Phyſiker da⸗ 
ran arbeiten. Ein Blick in eine amerikaniſche 
oder japaniſche phyſikaliſche Zeitſchrift zeigt in 
der Hauptſache ganz dasſelbe Bild wie einer in 
eine deutſche oder engliſche. Natürlich bleiben 
Unterſchiede beſtehen, inſofern die eine Nation 
oder Raſſe mehr die eine, die andere mehr die 
andere Seite der Sache bevorzugt. Die Engländer 
3. B. find größer im Erſinnen neuer Experimen⸗ 
talanordnungen (Thomſon, Afton uſw.), 
die Deutſchen und Juden in der Theorie (Ein⸗ 
ſtein, Planck), die Franzoſen in der kritiſchen 
Analyſe uſw. uſw., aber das alles hebt nicht auf, 
daß im großen und ganzen überall am gleichen 
Tuche gewebt wird und oft genug ein japaniſcher 
oder indiſcher und ein europäiſcher Forſcher ge⸗ 
meinſam am gleichen Problem arbeiten. In die⸗ 
ſer Tatſache, die ganz evident iſt, zeigt ſich eben, 
daß das, was auf dieſem Gebiete geſchieht, in 
allen weſentlichen Zügen nur noch bedingt iſt 
durch die allgemeine wiſſenſchaftliche Situation 
ſelber. In dieſer liegt und lag es auch, wenn 
Perioden großer Fortſchritte mit ſolchen gerin⸗ 
gerer Produktivität wechſelten. Es iſt ein törich⸗ 
tes Unterfangen, etwa das relative Stagnieren 
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der Phyſik von1880 bis 1900 mit wirtſchaftlichen 
oder anderen ſoziologiſchen Bedingungen in Zu: 
ſammenhang bringen zu wollen. Die Phyſik 
elber brauchte ſozuſagen eine Ruhe- und Ber- 
| Yuungspaufe, das ift das ganze Geheimnis, 
und jene gleichzeitigen oder vorhergegangenen 
äußeren Verhältniſſe haben damit ſo gut wie 
gar nichts zu tun. Ich ſage dies mit ausdrück⸗ 
lichem Seitenblick auf den Marxismus, der be— 
| fanntlich das Gegenteil, die durchgängige Ab— 
tängigkeit aller geiſtigen Entwicklung von den 
| äußeren Umſtänden, behauptet. Dieſe Auffaſſung 
widerſpricht den einfachſten Tatſachen der Kul— 
ſurgeſchichte. Aus dieſem Grunde beſteht alfo 
ein gewiſſes unbeſtreitbares Recht dazu, daß der 
Kulturhiſtoriker (wozu im weiteren Sinne auch 
jeder Hiſtoriker eines Spezialgebietes, wie z.B. 
der Kirchenhiſtoriker uſw. zu rechnen) die Ent— 
wicklung des von ihm ins Auge gefaßten 
Kulturgebietes, fagen wir z. B. der Theologie, fo 
detrachtet und behandelt, als ob dieſe Entwick⸗ 
lung aus rein in ihr ſelber liegenden Urſachen 
| weiter triebe. Mit Recht ftellt er z. B. die Refor- 
mation nicht als einen Seitenaſt einer ſozialen 
| mmwälgung im Stile des Marxismus dar, 
ſondern zunächſt als eine in ihrem letzten Grunde 
eben religiöſe Entwicklung, die kommen mußte 
und kam, als die Zeit dafür erfüllt war. Aehn⸗ 
lich ift es z. B. mit der Geſchichte der Philoſophie, 
wie wohl am deutlichſten Windelbands hervor⸗ 
ragende Darſtellungen zeigen. 

Dieſe Autonomie der Kulturentwicklung er: 
erweckt nun aber — und das iſt für uns der 
ſpringende Punkt — febr leicht den falſchen An- 
dein, als ob fie ihren Weg gehen könnte ohne 
ſegliche Beziehung zu den vorhan⸗ 
denen Menſchen überhaupt, ja als 
ob fie wohl gar im Stande fei, die 
nötigen Träger ſich ſelber jeder- 
zeit zu erzeugen. Der Menſch wird von 
vielen Kulturhiſtorikern und -Philoſophen als 
eine beliebig plaſtiſche Maffe betrachtet, auf die 
der Zeitgeiſt, das augenblicklich gerade vorlie- 
gende Stadium der Kultur, fein Siegel aufdrückt. 
So ift es denn auch für unfern Autor z. B. ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß ſeinerzeit. wenn die euro- 
päiſchen Kulturvölker weißer Raſſe (einſchließlich 
Nordamerika) einmal völlig vergreiſt fein wer: 
den, dann wieder andere jugendfriſche Völker an 
ihre Stelle treten werden, als welche er z B. ganz 
ernſthaft die Neger ins Auge faßt, die freilich bis⸗ 
ber wenig kulturelle Befähigungen zeigen. Hier 
| ſteckt im letzten Grunde feiner Vorſtellungswelt 
| ganz offenbar jene Umweltlehre, die gerade 

die neuzeitliche Biologie fo ſcharf ablehnen muß. 
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Es iſt eben nicht richtig, daß wir ohne weiteres 
mit der Möglichkeit des Erſatzes der verbrauch⸗ 
ten Kulturvölker durch neue jugendfriſche immer 
rechnen können. An dieſem Punkte zeigt ſich am 
deutlichſten, wie gefährlich Verallgemeinerungen 
auf einer zu ſchmalen Erfahrungsbaſis ſind. 
Weil wir in der kurzen Spanne der von uns 
überſehbaren geſchichtlichen Entwicklung aller- 
dings mehrere Male einen ſolchen Erſatz fich ab- 
ſpielen ſehen — den eindrucksvollſten, als die 
ſterbende Antike durch das jugendfriſche Germa— 
nentum abgelöſt wurde — deshalb glauben jene 
Kulturphiloſophen in einem unverwüſtlichen 
Optimismus, daß dies immer ſo weiter gehen 
werde. Sie vergeſſen, daß jede neue 
Kultur den Umkreis der an ihr be⸗ 
teiligten Völker weiter gezogen, 
die Anzahl der noch verfügbaren 
Reſerven aber eben dadurch ver: 
minderthat, daß ferner gerade unſere euro⸗ 


päiſche Kultur eine ganze, an ſich vielleicht noch 


zu hohen Dingen beſtimmte Raſſe, die indianiſche, 
vernichtet und damit vielleicht ſchon die letzte 
überhaupt noch vorhandene Reſerve aus dem 
Strom des Geſchehens ausgeſchaltet hat und daß 
es jedenfalls heute überhaupt nur noch drei 
Raſſen gibt, die ſich ernſtlich darum ſtreiten kön⸗ 
nen, wer die Kultur weiter tragen ſoll: die weiße, 
ſchwarze und gelbe. Die Erde iſt eben ein Ball 
endlicher Größe — ach wie klein iſt er uns heute 
ſchon geworden! — und auf einem ſolchen end⸗ 
lichen Gebiete wächſt auch nur eine endlich 
beſchränkte Zahl kulturfähiger Raſſen und Bol: 
ker. Ein Beweis, daß nun die Schwarzen eine 
ſolche Fähigkeit überhaupt haben, müßte wohl 
noch erſt erbracht werden (es beweiſt natürlich 
dafür gar nichts, daß einzelne Schwarze tultu- 
relle Hochleiſtungen vollbringen können), und 
daß die Gelben es können, iſt trotz Japan noch 
keineswegs ganz ſicher. Zeit genug hatten ſie 
eigentlich dazu, denn die chineſiſche Kultur iſt 
älter als die europäiſche. — Die Wahrheit, die 
den in Rede ſtehenden Kulturkritikern entgeht, 
iſt eben die, daß bei aller Autonomie der Kul⸗ 
turentwicklung im Einzelnen (f.o.) doch eine 
Vorbedingung von dem natürlichen Untergrunde 
des Daſeins ſelber geliefert werden muß: das 
Vorhandenſein von Menſchen, die fähig ſind, kul⸗ 
turelle Leiſtungen hervorzubringen. Fehlt dieſe 
Vorbedingung, fo nügen alle geſchichtlichen Ber- 
kettungen gar nichts. Es iſt wie mit der imma⸗ 
nenten Logik eines Muſikwerks. Gewiß geht 
dieſe nach eigenen, der Muſik ſelber immanenten 
Geſetzen. Was auf dieſen Takt folgt, das be⸗ 
ſtimmt der vorige und vorvorige uff. nach der 
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der Muſik eigenen inneren Logik. Wenn aber 
mitten im Stück plötzlich der Blaſebalg der Orgel 
entzwei geht oder die Muſiker gelähmt werden, 
dann paſſiert eben überhaupt nichts mehr, weder 
mit noch ohne muſikaliſche Logik, denn dann 
„hört eben alles auf“. So hilft uns auch das „Ge⸗ 
jeg“ von der Erneuerung der Kultur durch ein 
neues jugendfriſches Volk nur inſoweit. als ein 
ſolches Volk tatſächlich vorhanden iſt. Wir haben 
aber ſehr gewichtige Gründe zu bezweifeln, daß 
dies nach dem etwaigen Zuſammenbruche unſe⸗ 
rer europäiſchen Kultur noch einmal der Fall 
ſein wird. 

Zu alledem erſcheint es mir nun aber auch ſehr 
anzweifelbar, ob aus den wenigen geſchichtlichen 
Beobachtungen, die wir bisher machen konnten, 
tatſächlich dieſes Wachstumsgeſetz und Ab⸗ 
fterbegeſetz induziert werden kann und darf. So⸗ 
bald wir nämlich den Dingen einmal wirklich 
biologiſch auf den Grund gehen, ſie nicht nur mit 
biologiſchen Analogien äußerlich zu überziehen, 
ſondern aus biologiſchen Gründen innerlich zu 
verſtehen ſuchen, müſſen wir uns ſagen, daß bei 
dem fortwährendem Wechſel der Generationen 
der Kulturträger an ſich unendlich viele denkbare 
Möglichkeiten eines Geſchichtsverlaufs gegeben 
ſind, und daß es geradezu unendlich unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß mehrere davon in vielen weſent⸗ 
lichen Zügen übereinſtimmen ſollten. Wir dür⸗ 
fen uns hier durch jene Analogien die Augen 
nicht blenden laſſen. Es lieſt und hört ſich zwar 
ſehr ſchön, daß man Aufftieg, Blüte und Abſtieg 
beiſpielsweiſe der helleniſchen Kultur mit Ju- 
gend, Mannesreife und Alter eines Individuums 
in Parallele ſetzt, allein jede tiefer dringende 
Analyſe der näheren Urſachen dieſes Prozeſſes 
zeigt, daß hier und dort total verſchiedene Kräfte 
tätig ſind, die dieſen Erfolg bewirken. Die Vor⸗ 
gänge beim Altern eines Individuums ſind tat⸗ 
ſächlich ganz anderer Art, als die beim Altern 
eines Volkes. Dort beim Individuum bleiben die 
einzelnen Zellen in ihrem erblichem Beſtande 
ungeändert, fie erleiden nur, wie der Biologe 
ſagt, phänotypiſche Schädigungen und daran 
geht die Geſamtheit der Zellen, der Organismus, 
ſchließlich zugrunde. Beim Volk dagegen beruht 
die Degeneration, wie wir heute ſicher wiſſen, 
gerade umgekehrt primär auf der erblichen De- 
generation der hier an Stelle der Zellen ſtehen⸗ 
den Individuen. Ein Volk ſtirbt, wenn die Ver⸗ 
ſchlechterung feiner erblichen Durchſchnittsan— 
lagen (ſeiner „Raſſe“ im weiteren Sinne des 
Wortes) unter den zuläſſigen Wert ſinkt. Dieſer 
raſſiſche Entartungsprozeß, den wir in den be— 
kannten hiſtoriſchen Beiſpielen (Athen, Rom, 
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Frankreich u. a.m.) genau verfolgen können, ift 
die eigentliche Urſache des Völkertodes und da- 
mit des Sterben; einer Kultur, an der Wahrheit 
dieſes Satzes wird auch dadurch nichts geändert, 
daß hier und da, wie z B. in Rom, Kulturge— 
bilde aus beſonderen Gründen Jahrhunderte ihre 
Trägerraſſe überdauern, wenn ſie nämlich ſelber 
(als autonom gewordene Gebilde) von ſolcher 
Beſchaffenheit find, daß fie konſervativ wirken, 
wie in dieſem Falle das römiſche Staats⸗ und 
Rechtsweſen. Der unvermeidliche Untergang 
Roms war bereits nach den Bürgerkriegen ent⸗ 
ſchieden, nicht weil damit (nach Piper) die Peri⸗ 
ode des „Alters“ eingeſetzt hatte, ſondern weil in 
dieſen Kriegen die geſamte Blüte der römiſchen 
Edelfamilien hingeopfert worden war und nun 
Freigelaſſene, Ausländer uſw. immer mehr in 
die Führerſtellungen einrückten, wozu das ſehr 
gefährliche römiſche Adoptionsrecht eine be⸗ 
ſonders günſtige Vorbedingung ſchuf. Ganz zu 
ſchweigen davon, daß. da die Mutter tatſächlich 
genau den gleichen Einfluß auf die Erbmaſſe 
wie der Vater hat, die Einführung auswärtiger 
Dirnen und Nebenfrauen oder gar rechtmäßiger 
Frauen erſt recht unter Umſtänden auch in die 
beſte Erbmaſſe die Degeneration einführen muß⸗ 
te. Indeſſen enthält auch ein ſolcher Satz wie der 
eben ausgeſprochene in Wahrheit noch eine viel 
zu weitgehende Vereinfachung und Stiliſierung 
des ganzen Problems, das um ebenſo viel ver⸗ 
wickelter iſt als das analoge Problem des 
Lebenslauf eines Individuums, wie dieſes ſel⸗ 
ber verwickelter gebaut iſt als eine einfache Zelle 
oder dieſe letztere wiederum als ein einfaches 
chemiſches Kriſtallgebilde. In Wahrheit iſt der 
Lebenslauf eines Volkes eine Erſcheinung von ſo 
unerhört komplizierter Struktur, daß der Hiſto⸗ 
riker oder Philoſoph ihm nie näher zu kommen 
hoffen darf, als daß er einzelne charakteriſtiſche 
Züge des Verlaufs in großen Linien herauszu: 
arbeiten vermag, wobei er ſich ſtets bewußt ſein 
muß, damit nur einen kleinen Teil des Geſamt⸗ 
geſchehens tatſächlich zu erfaſſen. Das rein Bio⸗ 
logiſche der Raſſenentwicklung und das bis zu 
einem gewiſſen Grade autonome Sichentwickeln 
der Kultur wirkt hier zuſammen mit wechſelnden 
äußeren Faktoren (Feinden, geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, zufälligen Entdeckungen uſw. uſw.) an 
an einem Gewebe ſo unerhörter Verwickeltheit, 
daß man ſich äußerſt vorſehen muß. nicht durch 
ſchematiſche Konſtruktionen dieſe Wirklichkeit zu 
vergewaltigen. So können wir auch in Bezug 
auf die raſſiſch biologiſche Unterlage nicht, wie 
wie das manche Nurraſſenfanatiker tun, behaup⸗ 
ten, daß in dieſer Bedingung allein das Schick⸗ 
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ſal eines Volkes und einer Kultur liege. Dann 
wären die Indianer nicht untergegangen und 
andererſeits würden Spanien und Portugal nicht 
bis auf den heutigen Tag noch relativ hohe Kul⸗ 
tur beſitzen. Erſterer Pech war, daß ſie mitten 
aus ihrer in Mexiko bereits zu erklecklicher Höhe 
angeſtiegenen Entwicklung durch brutale Gewalt 
herausgeriſſen wurden. Letzterer Glück iſt eine 
Jahrhunderte alte kulturelllle Tradition und 
eine immer neue objektive Kulturſtröme in das 
Land von außen leitende Nachbarſchaft anderer 


produktiverer Völker. Wir können und wollen 


hier alſo nur das ſeſtſtellen, daß in jedem Falle 
raſſiſch biologiſche Untergründe eine notwendige 
und entſcheidende Mitbedingung für das Leben 
einer Kultur ſind, ebenſo wie für den Erfolg des 
Ackerbaues in erſter Linie die Beſchaffenheit des 
Saatgutes und erſt dann die des Ackers, des 
Wetters uſw. maßgebend iſt. Mit ſchlechtem 
Saatgut kann auch bei beſtem Wetter und ſorg⸗ 
fältigſter Düngung und Bearbeitung der Land⸗ 
mann keine Rekordernte erzielen. So werden 
auch noch ſo günſtige geographiſche, klimatiſche 
und geſchichtliche Verhältniſſe uſw. eine an ſich 
minder kulturfähige Raſſe nicht zur produktiven 
Kulturraſſe machen, und noch ſo viele Maßregeln, 
die darauf abzielen, die bereits beſtehende Kultur 
zu erhalten und zu mehren (Schulen, Akademien, 
Sportplätze, Muſeen, Kliniken, Bibliotheken uſw. 
uſw.) vermögen es nicht zu verhindern, daß, 
wenn die raſſiſche Unterlage ſchwindet, zuletzt 
auch alle jene Kulturgüter uns unter den Hän⸗ 
den wegſchmelzen, weil keine aktiven Träger 
mehr da ſind. Es iſt das Eigentümliche der Kul⸗ 
tur, daß ſie, wie Piper mehrfach ſehr mit Recht 
hervorhebt, nur im Weiterſchreiten exiſtieren 
kann. Kultur, die ſtillſteht, ift ſchon keine leben: 
dige Kultur mehr, ſondern nur noch eine Mumie. 
Piper vergißt jedoch, wie faſt alle nicht wirklich 
biologiſch denkenden Kulturhiſtoriker, daß eben 
zu dieſer Aktivität die Exiſtenz dafür veranlag⸗ 
ter Menſchen die erfte und unerläßlichſte Voraus⸗ 
ſetzung iſt. 

Kann man nun unter dieſen Umſtänden über⸗ 
haupt in der Weiſe, wie es Piper und Spengler 
tun, Geſchichte prophezeien? Für gewiſſe Zeit⸗ 
räume wohl ſicherlich. Auch ich möchte glauben, 
daß bei der bisherigen Analogie unſeres Kultur⸗ 
verlaufs mit dem antiken auch weiterhin in 
vielen Punkten ſich ſolche Analogien zeigen wer⸗ 
den, und daß inſonderheit die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe bei uns in Europa auf eine der 
alexandriniſchen oder cäſariſchen Monarchie ent⸗ 
ſprechende paneuropäiſche Diktatur lostreiben. 
Denn daß durch demokratiſche Mehrheits⸗ 
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beſchlüſſe, wie unſere pazifiſtiſchen Ideologen 
träumen, der europäiſche Friede nicht kommt, 
daß überhaupt die „Völker“ im Sinne des 
Stimmzettelviehs die für ſolche geſchichtlichen 
Entſcheidungen erſter Klaſſe notwendige Einficht 
nimmermehr beſitzen werden, iſt jedem Ein⸗ 
ſichtigen klar. Verſtand iſt ſtets bei wenigen ge⸗ 
weſen. Helfen kann auch dem deutſchen Volke 
nur ein Muſſolini oder ein neuer Bismarck und 
Europa erſt recht. Aber darüber hinaus beſteht 
doch die viel weiter greifende Frage, ob denn 
unſere geſamteuropäiſche Kultur, ja die der 
weißen Raſſe überhaupt, die heute die ganze 
Erde bereits tatſächlich beherrſcht, dereinſt zum 
Tode verurteilt iſt, oder ob es nicht jetzt zum 
erſten Male in der Geſchichte in die Hand eben 
dieſer Kulturvölker ſelber gelegt iſt, dieſen 
Kulturtod abzuwenden. Wer an eine göttliche 
Weltregierung glaubt, für den liegt in der Tat 
der Gedanke nahe, daß in eben demwelt⸗ 
geſchichtlichen Augenblick (er kann 
noch ein paar hundert Jahre dauern), in wel⸗ 
hem es offenbar wurde, daß keine 
neuen Kulturreſerven mehr vor⸗ 
handen find, eben dieſen letzten 
Kulturträgern es auch in die Hand 
gelegt wurde, den Untergang auf 
Grund ihrer nunmehr erreichten 
biologiſchen Einſichten abzuwen⸗ 
den. Es gibt manche fromme Seelen, auf die 
ein derartiger Gedanke faſt wie eine Läſterung 
wirkt. Sie haben dabei das Gefühl, daß menſch⸗ 
liche Hybris ſich erneut anſchicke, Gott ins Hand⸗ 
werk pfuſchen zu wollen. Sie mögen ſich daran 
erinnern laſſen, daß ähnliche Stimmungen auch 
bei anderen Gelegenheiten zutage kamen und 
dem Chriſtentum ſchwere Schäden eingetragen 
haben. Auch die Narkoſe bei Operationen, ja 
jeder chirurgiſche Eingriff ſelbſt, ferner die 
Feuerverſicherung, der Wetterdienſt und die 
Hagelverſicherung, die hygieniſchen Maßnahmen 
und manches andere, was der Menſch erfand, 
um Naturerkenntniſſe in ſeinen Dienſt zu ſtellen, 
hat ſich ſolche Einwände gefallen laſſen müſſen. 
Biologiſche Kenntniſſe haben aber in dieſer Hin⸗ 
ſicht nichts vor phyſikaliſchen oder chemiſchen 
voraus; ſie ſind nur noch erheblich ſchwieriger 
zu erlangen, und es wird noch viel größerer 
Mühe als bei jenen bedürfen, wenn ſie wirklich 
mit Erfolg in unſeren Dienſt geſtellt werden 
ſollen, zumal auf einem ſo unheimlich verwickel⸗ 
ten Gebiete wie dem der ſozialen und raſſiſchen 
Struktur eines Volkes. Das alles kann aber 
nicht hindern, daß ein Anfang zu ſolcher Er⸗ 
kenntnis heute tatſächlich gemacht iſt und daß 
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wir demnach nicht nur das Recht, ſondern die 
Pflicht haben, dieſe uns geſchenkten Erkenntniſſe 
zum Wohle der Menſchheit zu benutzen. Piper 
ebenſo wie Spengler enden praktiſch mit der 
Aufforderung, das einmal uns beſtimmte Schick⸗ 
ſal als unabwendbar anzuerkennen und uns mit 
möglichſtem Anſtand hineinzufinden, wobei frei- 
lich erſterer erheblich optimiſtiſcher als letzterer 
die nächſte Zukunft anſieht, im Endreſultat aber 
doch auf das gleiche hinauskommt. Wer 
biologiſch denkt, für den iſteseinſt⸗ 
weilen noch ſehr zweifelhaft, ob 
dieſes Schickſalwirklichunabwend⸗ 
bar iſt. Wenn die moderne experimentelle 
Biologie die „potentielle Unſterblichkeit“ des 
Lebens tatſächlich erwieſen hat — daran iſt kein 
Zweifel mehr — und wenn ſie ſelbſt beim 
Säugetier und beim Menſchen zum wenigſten in 
beſchränktem Rahmen eine „Verjüngung“ durch 
geeignete experimentelle Eingriffe ermöglicht 
hat, woran ebenfalls wohl nicht mehr zu zwei⸗ 
feln iſt, ſo müſſen wir uns tatſächlich in allem 
Ernſte die Frage vorlegen, ob wir denn nun 
nicht analog auch das Leben unſeres Volkes — 
wenn wir von den von außen kommenden 
Schädigungen einſtweilen abſehen — verlängern 
oder ſogar verjüngen können. Das erſcheint ge⸗ 
wiß vielen heute noch als eine Utopie. Ich 
glaube aber, daß dem Volke oder den 
Völkern die Zukunft gehört, die 
zuerſt in mutigem Optimismus ſich 
daran machen, dieſe Frage wirklich 
mit entſchiedenen Maßregeln an⸗ 
zupacken, wie das gegenwärtig in Amerika 
bereits im Werden iſt. An dieſer Stelle, nicht 
in geheimnisvoll magiſcher Weiſe, hat der Geiſt 
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tatſächlich die Freiheit, in die Natur einzu⸗ 
greifen. Hier ſollen die Kirchen und 
die Idealiſten aller Richtungen 
ihren Glauben einſetzen, daß der 
Geiſtes iſt, der ſich den Körper baut. 
Wenn ſie ſich dagegen auf eine vage, jedes ſpezi⸗ 
ellen biologiſchen Anhalts bare Idee von der 
Macht des Geiſtes verlaſſen und demzufolge 
glauben, mit Akademien und Juſtizreformen, 
ſozialen Geſetzen und hygieniſchen Maßregeln 
die Beſchaffenheit des Volkskörpers zu ver— 


»beſſern, fo werden fie, wie wir früher zeigten, 


am Schluſſe vor der erſchreckenden Tatſache 
ſtehen, daß dies alles, was dem Phänotypus des 
Volkes ſo förderlich war, ſeinen Genotypus 
ruinieren half, weil es nicht durch entſpre⸗ 
chende raſſenhygieniſche Maßnahmen kompen— 
ſiert wurde, und dann wird das Ende allerdings 
unvermeidlich fein. Denn ein ſolches unver: 
meidliches Ende gibt es auch vom biologiſchen 


Geſichtspunkte aus: Erbfaktoren, die 
einmal durch Ausſterben ihrer 
Träger ausgemerzt ſind, ſchafft 


keine menſchliche Macht wieder. Die 
vielen ausgeſtorbenen Tierarten halten uns dieſe 
Wahrheit mit erſchütternder Deutlichkeit vor 
Augen. Leider hat die Kultur bisher ſtets die 
Tendenz gehabt, ihre eigenen Träger in „nega⸗ 
tiver Ausleſe“ auszumerzen, und daran iſt jede 
Kultur bisher geſtorben. Die erſte Kultur, die, 
dieſen Sachverhalt klar erkennend, bewußt dafür 
ſorgt, daß dies nicht geſchieht, wird auch die erſte 
ſein, die beliebig lange am Leben bleibt. Es 
ſcheint, daß dieſe erſte erſte zugleich die letzte 
ſein ſoll, die überhaupt noch für ein ſolches 
Experiment in Frage kommt: die unſrige. 


Die Entſtehung der Erdöllager und ihre Bedeutung 
für das deutſche Wirtſchaſtsgebiet. von utbert griese 


Fäulnis und Verweſung ſind zwei Begriffe, 
von denen man annimmt, daß ſie jedem Men— 
ſchen vertraut ſind. Für den Laien iſt im allge— 
meinen beides dasſelbe: Der Zerfall, die Um— 
wandlung tieriſcher und pflanzlicher Subſtanz 
nach dem Tode des lebenden Organismus. Vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus ſind dieſe Zer— 
ſetzungsprozeſſe jedoch grundverſchieden vonein— 
ander, ſowohl in ihrem chemiſchen und phyſi— 
kaliſchen Verlauf als in den ſich bildenden 
Endprodukten. Der Geologe unterſcheidet ſtreng 


zwiſchen den Zerſetzungsvorgängen von Land— 
und Waſſerorganismen. 

Abgeſtorbene Pflanzen und Tiere, die unge- 
gehindert der Luft ausgeſetzt ſind, fallen der 
Verweſung anheim. Durch die volle Ein⸗ 
wirkung des Luftſauerſtoffs und der Feuchtigkeit 
oxydieren ſich die organiſchen Stoffe, d. h. ſie zer⸗ 
fallen vollſtändig, ohne irgendwelche brennbaren, 
kohlenſtoffhaltigen Rückſtände zu hinterlaſſen. Es 
handelt ſich bei der Verweſung alſo um eine 
allmähliche, reſtloſe Verbrennung. 
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Anders verläuft der Prozeß, wenn man den 
Luftzutritt und damit die Einwirkung des Sauer⸗ 
ftoffs hemmt. Die Oxydation erfolgt nicht reſt⸗ 
los, ſondern es bleibt ein organiſcher Rückſtand 
übrig. Dieſer Vorgang, den man als Ver⸗ 
moderung bezeichnet, iſt im Hinblick auf das 
Endergebnis etwa der Herſtellung von Holzkohle 
vergleichbar. In den Meilern verbrennt nämlich 
das rohe Holz auch nicht zu Aſche; das Holz 
wird durch die ſauerſtoffloſe Erhitzung lediglich 
in einen andern Zuſtand übergeführt. Der Ver⸗ 
gleich hinkt allerdings inſofern, als bei der Ver⸗ 
moderung die Anweſenheit von Feuchtigkeit er⸗ 
forderlich iſt. Das Endprodukt iſt der für die 
Vegetation unentbehrliche Humus. 

Wird die vermodernde Subſtanz jedem Ein⸗ 
fluß des Sauerſtoffs entzogen und ſinkt ſie gleich⸗ 
zeitig in ſtagnierendes Waſſer unter, ſo geht der 
Prozeß in eine Vertorfung über. Dieſer 
Vorgang ſpielt ſich im großen bekanntlich in 
unſern Mooren ab. Die abgeſtorbenen Sumpf⸗ 
pflanzen, die zunächſt der Vermoderung aus⸗ 
geſetzt ſind, werden durch die neu ſich bildende 
Pflanzendecke unter Waſſer gepreßt, dadurch 
unter Druck geſetzt, und nun beginnt jene Um⸗ 
wandlung, als deren Ergebnis der Torf in 
ſeinen verſchiedenen Formen übrig bleibt. Er⸗ 
ſtreckt fih die Vertorfung über ſehr lange geolo⸗ 
giſche Zeiträume und findet ſie unter beſonders 
hohem Druck und Temperatur ſtatt, ſo bildet ſich 
als Endprodukt ſchließlich die Kohle in ihren 
mannigfachen Spielarten. 

Beim Abbau der Kohlenlager traf man nun 
gelegentlich auf ölhaltige Schichten, deren Ent⸗ 
ſtehung man naturgemäß mit der der Kohlen⸗ 
lager in Verbindung brachte, ſie alſo als eine 
beſondere Form der Inkohlung von Land⸗ und 
Sumpfpflanzen betrachtete. Je mehr aber die 
Lagerſtättenforſchung fortſchritt, um fo mehr |> 
kam man zu der Überzeugung, daß es ſich bei 
der Bildung der Ollager um ganz beſondere 
chemiſche und phyſikaliſche Vorgänge handeln 
müſſe. 

Man machte nämlich die Beobachtung, daß ſich 
Erdöl ſtets vergeſellſchaftet mit Salzlagern findet 
und brachte nun die Entſtehung dieſer beiden 
wichtigen Bodenſchäze auf eine gemeinſame 
Formel, man führte ſie auf einen gemeinſamen 
Urſprung zurück: das Meer. Wie es ſich bei den 
Salzlagern um gewaltige Ausſcheidungen von 
Meerſalz handelt, ſo handelt es ſich bei dem Erdöl 
um das Endergebnis der Umwandlung der im 
Meer lebenden echten Waſſerorganismen. Nur 
dieſe ſind nach ihrem Zelltode einem Prozeß 
unterworfen, den man ſchlechthin als Fäulnis 
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bezeichnet. Grundbedingung für eine Fäulnis 
iſt vollkommener Abſchluß von Sauerſtoff in 
ſtagnierendem Waſſer. Chemiſch handelt es fih 
dabei um eine Deftillation und Bitumierung der 
organiſchen Subſtanz, d. h. um ihre Überführung 
in flüſſige oder feſte, durchweg aus Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff beſtehende Verbindungen. Ihre 
Zuſammenſetzung hängt ab von dem wirkenden 
Druck und der wirkſamen Temperatur. Die 
flüſſigen Produkte faßt man allgemein zu⸗ 
ſammen unter der Bezeichnung Erdöl, die feſten 
unter dem Namen Sapro⸗Pelite, das find äußerſt 
feinkörnige, organiſche, aus Faulſchlamm ent⸗ 
ſtandene Geſteinsarten, z. B. Aſphalt. 


Wie verlaufen nun die einzelnen Phaſen bei 
der Foſſiliſation der Waſſerorganismen, wie 
man den vorhin beſchriebenen Umwandlungs⸗ 
prozeß auch bezeichnet? 

Wie bereits erwähnt, iſt ſtagnierendes Waſſer 
Grundbedingung für den Fäulnisvorgang. Da⸗ 
mit es aber zur Ablagerung von nennenswerten 
Mengen faulender Subſtanz und daher zur 
Bildung nachweisbarer Ollager kommen kann, 
muß es ſich zunächſt um größere Meeresgebiete 
handeln, die keinen großen Strömungen unter⸗ 
worfen ſind, wohl aber einen Ausgleich der Ver⸗ 
dunſtungsverluſte erfahren können. Und ferner: 
Damit Tier⸗ und Pflanzenwelt zur höchſten Ent⸗ 
faltung gelangen, müſſen dieſe Meeresgebiete 
in einem förderlichen, gleichmäßigen heißen 


Klima liegen. 


In beigefügter Skizze iſt ein derartiges 


Meeresbecken ſchematiſiert dargeſtellt. Den Ab⸗ 


ſchluß gegen das offene Meer bildet eine mächtige 
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untermeeriſche Landbarre, die eben noch den Um noch einmal zu dem Schema zurückzu⸗ 
Zuſtrom friſchen Waſſers ermöglicht. Dadurch kehren: Findet allmählich eine Austrocknung des 
bleibt das Waſſer an der Oberfläche ftauerftoffe Meeresbeckens ftatt, jo bilden fih im Endſtadium 
reich und ſalzarm und bietet für Flora und Salzabſcheidungen, die je nach den Begleitum— 
Fauna die denkbar günſtigſten Lebensbedingun⸗ ſtänden große Mächtigkeit erlangen können. 
gen. Nun herrſcht aber gleichzeitig infolge des Natürlich handelt es ſich dabei um lange geolo— 
heißen Klimas eine ſtarke Oberflaͤchenverdun⸗ giſche Zeiträume. Die verſchiedenſten Ablage- 
ſtung, die ihrerſeits eine zunehmende Konzen⸗ rungen, z. B. Kalk, Sand, Ton (Sedimente) 
tration, eine Anreicherung des Waſſers an ſchichteten ſich über die Öl- und Salzlager und 
Salzen bewirkt, während der Sauerſtoffgehalt ſchützten ſie dadurch erſt vor Auslaugung und 
vermindert wird. Dadurch wird das Waſſer Vernichtung. Durch Kruſtenbewegungen der 
ſchwerer, es ſinkt nach unten, dieweil an der Erde wurden dieſe Schichten ſpäter wieder ge— 
Oberfläche immer wieder friſches Waſſer über faltet, und ſo entſtand nach und nach das Bild 
die Barre zufließt. So findet innerhalb des wie es ſich uns heute darbietet (Abb. 2). 
Beckens alſo eine allmähliche Eindickung ſtatt, 
die nach der Tiefe hin ſtetig zunimmt. Außerdem 
iſt das Waſſer in tieferen Schichten ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffhaltig. Das Auftreten dieſes giftigen 
Gaſes erklärt ſich aus der Zerſetzung durchweg 
pflanzlicher Stoffe, die einmündende große Flüſſe 
mitſchleppen, durch Schwefelbakterien. In ſolchen 
Regionen iſt natürlich jedes pflanzliche und 
tieriſche Leben unmöglich. Daraus erklärt ſich 
3. B. die Fiſcharmut des Schwarzen Meeres 
Die abgeſtorbenen Lebeweſen ſinken alsbald 
auf den Grund, wo fie im Laufe der Zeit eine |: 
dicke, faulende Schlammſchicht bilden. Dieſen 
Schlamm, der durch die über ihm fih lagernde 
Salzſole von jeglicher Luftzufuhr abgeſchnitten = 


iſt, macht nun je nach der Stärke des darauf 

laſtenden Drucks verſchiedene Umwandlungen nach des Faltu ng 
durch, bis ſchließlich gasförmige Kohlenwaſſer⸗ Abb. 2 
ftoffperbindungen übrig bleiben. 

Während Torf und Kohle Umwandlungs⸗ Das Ol findet ſich meiſt in den Flanken der 
produkte rein pflanzlicher Subſtanz find (Bers Salzlagerſtätten. Es kann fih gleich dieſen in 
torfung), fo geht die Bildung des Erdöls faſt großen Tiefen finden, es kann anderexſeits 
ausſchließlich auf die Zerſetzung tieriſcher Orga» wiederum ſehr flach lagern; es kann rein auf» 
nismen zurück (Fäulnis), namentlich ſolcher treten oder mit Sand (Ölfand) vermiſcht; es 
Organismen, die ſich durch großen Fettreichtum kann bei der Faltung in Hohlräume und ſomit 
(Tran) auszeichnen. Hier liegt alſo der weſent⸗ in fremde Schichten eingedrungen fein; es kann 
liche Unterſchied. ſogar durch Spalten an die Erdoberfläche ge⸗ 

Der Chemiker Engler hat für diefe Hypotheſe langen und als Ölquelle oder Ölfumpf zu Tage 
zum erſten Mal experimentell einen Beweis ge⸗ treten. All dieſe verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
liefert. Er unterwarf Tran bei 16 Atmoſphären formen ſind lediglich bedingt durch ſpätere ge⸗ 
Druck der trockenen Deſtillation und erhielt ein waltige Bewegungen der Erdrinde. Sie bieten 
Produkt, das dem Erdöl außerordentlich ähnlich aber keinen Hinweis auf die Entſtehung des 
war. Die Natur ſelbſt bietet für die tieriſche Erdöls ſelbſt. Das wichtigſte und beweiskräf⸗ 
Herkunft des Erdöls einen ſchlagenden Beweis tigſte Zeugnis dafür iſt die Vergeſellſchaftung 
an der ägyptiſchen Roten⸗Meer⸗Küſte, der zahle mit Salzlagern. Und mehr, diefe Tatſache bietet 
reiche große Korallenbänke vorgelagert find. In heute der Erforſchung von Öllagerftätten außer⸗ 
den tiefen Kalklöchern bildet ſich fortwährend ordentlich wertvolle Fingerzeige. 

Petroleum, das von den Eingeborenen aus Für unſer deutſches Wirtſchaftsgebiet iſt das 
Brunnen gewonnen wird. Die abſterbenden von ganz beſonderer Bedeutung geworden. Nach 
Korallen bilden hier die einzige Urſache für die dem Verluſt der früher ſehr ergiebigen Fund⸗ 
Entſtehung des Öis. ſtellen bei Hagenau und Pechelbronn im Elſaß 
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einerſeits und bei dem mit dem gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung des Kraftfahrzeugverkehrs und dem 
Vordringen des Olmotors in Gewerbe und Land⸗ 
wirtſchaft verbundenen ſteigenden Bedarf an 
Energiequellen andererſeits, ergab ſich für uns 
die Notwendigkeit, die uns verbliebene eigene 
Rohölausbeute mit allen Mitteln zu ſteigern und 
in zunehmendem Maße die Einfuhr aus dem 
Ausland herabzumindern. 


Nun, wir beſitzen heute ein eigenes, zwar noch 
junges, aber emporblühendes und zu den beſten 
Hoffnungen berechtigenden Produktionsgebiet. 
Daß es ſich gerade im Herzen Niederſachſens be⸗ 
findet, iſt kein Zufall, ſondern eben das Ergebnis 
einer geologiſchen Entwicklung. wie ſie oben be⸗ 
ſchrieben wurde. Ein rieſiges Stein⸗ und Kali⸗ 
ſalzvorkommen erſtreckt fih in einer Längenaus⸗ 
dehnung von Helgoland bis Hohenſalza (Ino⸗ 
wrazlaw) durch ganz Norddeutſchland. Das 
Hauptabbaugebiet liegt in Nordhannover, wo 
es mit den ölführenden Schichten zuſammenfällt. 
Jahrhunderte vor der Erſchließung der Salzlager 
ift das öl hier allerdings ſchon bekannt. Es trat 
bei Wietze, Hänigſen, Kleinedeſſe, Oberg und 
Sehnde in Quellen zu Tage und wurde in kleinen, 
nur wenige Meter tiefen Gruben geſammelt und 
ausgebeutet. 

Erſt im Sommer 1859, noch vor der Erſchlie⸗ 
Bung der großen nordamerikaniſchen Ollager, 


wurde bei Wietze unter Leitung von Profeſſor 


Hunaeus vom Polytechnikum Hannover die erfte 
Bohrung nierdergebracht, die in einer Tiefe von 
40 Metern bereits fündig wurde. Mit der ſteten 
Verbeſſerung der Bohrtechnik erlebte die Bohr⸗ 
tätigkeit in den folgenden Jahrzehnten einen 
enormen Aufſchwung. Nicht weniger als 5000 
Bohrungen brachte man allein in der einſt ver⸗ 
achteten Lüneburger Heide nieder, die zum Teil 
eine Tiefe von über 1600 Metern erreichten. 
Als man dabei unvermutet auf die oben er⸗ 
wähnten Salzlager traf, als dieſe Beobachtung 
nicht vereinzelt blieb, ſondern in allen ölführen⸗ 
den Staaten eine eindeutige Beſtätigung fand 
und ſomit zur Regel wurde, war die wichtigſte 
Grundlage für die Entſtehungshypotheſe der 
beiden Bodenſchätze gegeben. Dieſe Hypotheſe 
zeigte der Forſchung neue Wege, konnte man 
doch nun in der Nähe bekannter Salzlager auch 


Bezirk 
Oberg 
Hänigſen —- Nienhagen 
Wietztze 


Summa 
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Ol vermuten. Das Riſiko der Bohrunternehmen 
ſank bedeutend, der Zufall wurde mehr und mehr 
ausgeſchaltet, namentlich in der jüngſten Zeit, 
ſeitdem man durch das elekromagnetiſche Schürf⸗ 
verfahren die Grenzen zwiſchen Ol⸗ und Salz⸗ 
ſchichten genau feſtlegen kann. — 


„„ Ersendagn 
M trgil J Xaliwers; 
Orte bei denen sich Öl in 
rea Mengen findel, sing 
Aer rice, ° 
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Das niedersächsische Erdölgebiet (Abb. 3) 


Auf die Erfchließung des Gebiets von Wietze 
folgte 1880—83 das von Olheim —Odeſſe, dann 
Nienhagen —Hänigſen und feit dem Kriege 
Oberg. Von hier ſtößt man in ſüdlicher und ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung vor bis zu den Ortſchaften 
Hoheneggelſen und Mölme, wo vor Jahresfriſt 
die Bohrtätigkeit aufgenommen wurde. Ferner 
wurde man vor einem Jahre in der Provinz 
Brandenburg fündig, und in jüngſter Zeit er⸗ 
richtet man bei Heide in Holſtein großzügige 
Schachtanlagen zur bergmänniſchen Gewinnung 
des Ols, die bisher nur bei Wietze Verwendung 
fand. 

So erfreulich dieſe Forſchungsergebniſſe auch 
ſind, ſo iſt doch die Produktion im Vergleich zu 
unſerm Geſamtbedarf an Gl noch ſehr gering. 
Einer Einfuhr von 1,5 Millionen Tonnen Rohöl 
im Jahre 1927 ſtand nur eine Eigenproduktion 
von rund 100 000 Tonnen gegenüber, die ſich 
nach der amtlichen Statiſtik der „Geologiſchen 
Landesanſtalt“ zu Berlin folgendermaßen ver⸗ 
teilten: 


Förderung, t Wert, RMk. Wert je Tonne 


4867 647 602 138,6 
45 150 4 050 102 95, 18 
46 866 4 708 420 95, 18 
96 883 9 406 124 328,96 
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Die Förderung dieſer Gebiete iſt gegenüber 
1923 um 100 geſtiegen und hat damit die von 
Pechelbronn mit nur 68 634 Tonnen Jahresaus⸗ 
beute (gegen 1923 ſogar ein Rückgang um rund 
200 Tonnen) bei weitem übertroffen. 

Die Entwicklung der letzten Jahre berechtigt 
alſo zu den ſchönſten Hoffnungen. Geologen wie 
Bohrſachverſtändige find der feſten Überzeugung, 
daß in Nordweſtdeutſchland noch zahlreiche ŠI- 
lager ihrer Erſchließung harren. Es mangelt 
leider noch an einer zielbewußten Zuſammen⸗ 
arbeit der Bohrgeſellſchaften. Nur einige wenige 
große, kapitalkräftige und leiſtungsfähige Geſell⸗ 
ſchaften haben ſich aus der Zerſplitterung heraus⸗ 
kriſtalliſiert. An ihrer Spitze ſtehen wohl ohne 
Zweifel die „Deutſche Erdöl A.⸗G.“ und die 

„Deutſche Petroleum A.⸗G.“; letztere beſitzt das 
Olkreidebergwerk bei Heide und unter anderen 
Bohrgerechtſame bei Hope, wo man kürzlich mit 
der Arbeit begonnen hat. Andere Unternehmen 
haben mehr lokale Bedeutung. Im Nienhagen — 
Hänigſer Bezirk iſt es namentlich die „Gewerk⸗ 
ſchaft Elwerath“, die auch die Bohrungen vor 
Hoheneggelſen leitet. Von Oberg meldet die 


Höhlenzeichnungen und Näpfchenſteine in Südafrika. 


„Erdöl⸗Bergbau⸗A.⸗G. (Ebag)“ neuerdings auf⸗ 
ſehenerregende Funde. Die bekannte Bohrung 52 
liefert. hier in unverminderter Weiſe täglich 
nahezu zwei Waggons erſtklaſſiges Ol, ja zeit⸗ 
weiſe tritt das „flüſſige Gold“ in ſolchen Mengen 
fontäneartig aus der Erde, daß die aufgeſtellten 
Tanks das Ol nicht zu faſſen vermögen. Erfolg⸗ 
reich arbeitet ebenfalls die „Erdölgeſellſchaft 
Olerſe“, die jetzt in einer Tiefe von 768 Metern 
auf ſtark ölführende Schichten geſtoßen iſt. Alſo 
alles in allem eine ſehr erfreuliche Entwicklung. 

Neben dieſen produktiven Unternehmungen 
tauchen leider immer wieder Schwindelgeſell⸗ 
ſchaften auf, die die in erſter Linie intereſſierten 
ländlichen Kreiſe um ihre Einzahlungen be- 
trügen, ſo ſtändig Mißtrauen ſäen und einen 
geſunden Fortſchritt hemmen. Je gründlicher 
dieſen das unſaubere Handwerk gelegt wird, je 
zielbewußter die anderen zuſammenarbeiten, um 
ſo beſſer wird ſich unſere heimiſche junge Erdöl⸗ 
induſtrie entwickeln können, um ſo ſchneller wird 
ſich die Ausbeute ſteigern laſſen, um ſo ſicherer 
wird ſich unſer Ol den Binnenmarkt erobern 
können zum Segen der deutſchen Volkswirtſchaft. 


Höhlenzeichnungen und Näpfchenſteine in Südafrika. 


Von Dr. G. Schmid, Regierungstierarzt in Omaruru (Südweſtafrika). 


In ſeiner Broſchüre über die „Menſchwer⸗ 
dung“, die wohl allen Leſern von U. W. eine 
höchſt willkommene Weihnachtsgabe war, er⸗ 
wähnt Herr Dr. K. Wels auch die „Näpfchen⸗ 
ſteine“. Er hält es für wahrſcheinlich, daß die⸗ 
ſelben durch das Erbohren des heiligen Feuers 
entftgnden find und in Zuſammenhang mit dem 
Lichtmythus ſtehen. 


Auch in Südweſt⸗ und in ganz Südafrika 
findet man ſowohl die Höhlenzeichnungen — hier 
Buſchmannszeichnungen genannt — wie auch 
eine Art Näpfchenſteine ziemlich häufig. Biel- 
leicht iſt es auch für weitere Kreiſe von Intereſſe, 
zu hören, wie Herr Miſſionar Dr. Vedder auf 
Grund ſeiner Forſchungen und Ausſagen der 
Eingeborenen ſich die Entſtehung dieſer Buſch— 
mannſkulpturen erklärt. Er ſchreibt hierüber ): 


1) H. Vedder, Dr. phil. h. c., Zur Vorgeſchichte der 
Eingeborenen Völkerſchaften von S. W. A. — I. Die 
Buſchmänner. Vortrag gehalten in der wiſſenſchaft— 
lichen Vereinigung⸗Windhuk, Auguſt 1925, veröffent⸗ 
licht in den „Veröffentlichungen der Wiſſenſchaftlichen 
Vereinigung in Südweſtafrika“, Band I, 1925—26 


„Die Buſchmannſkulpturen find Eingravierun⸗ 
gen in den harten Felſen, am liebſten in eine 
flach liegende Felsbank. Auch ſolche Fundſtellen 
ſind recht häufig im Norden von Südweſt, ſie 
finden ſich bis zu den kahlen Bergen an der 
Seite des Ozeans. Im Gebiet der ganzen Union 
ſind ſie vorhanden. In Nordafrika und in den 
Atlasbergen begegnen wir ihnen. Ich habe nie 
eine Gelegenheit vorübergehen laſſen, dieſe Ein⸗ 
gravierungen im harten Stein eingehend zu 
ſtudieren. Bei näherem Studium fällt folgendes 
auf. Die Fundſtellen liegen regelmäßig ent⸗ 
weder dicht neben einem alten Eingeborenenpfad, 
der, oder der Pfad führt über ſie hinweg. Als 
Zeichnungen ſieht man runde Löcher oft zu 
Hunderten; ſie ſind mäßig tief und haben oben 
einen Durchmeſſer von 3—5 Zentimetern. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Löchern unregelmäßig zerſtreut 
finden wir Tierſpuren, als ob Tiere über den 
Felſen gelaufen und einen Abdruck der Fußſpur 
hinterlaſſen hätten. Auf ſchon ausgeführten, um⸗ 
fangreicheren Zeichnungen finden wir außerdem 
gewöhnlich noch einen ganzen Tierkörper, von 
30 Zentimeter Höhe bis zur Höhe eines Meters 
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und einen Menfchenfuß; auf manchen Zeichnun⸗ 
gen ſind noch runde oder eckige Figuren vor⸗ 
handen, die als Kraal gedeutet werden können. 


Was bedeuten dieſe Steinzeichnungen? Viele 
Hypotheſen ſind darüber aufgeſtellt worden 


Manche halten die Zeichnungen für einen 
Buſchmannkalender. Dann bedeuten die runden 
Löcher Straußeneier, die Tierſpuren erlegtes 
Wild, der Menſchenfuß einen erlegten Feind.. 


Was ſagen denn die Nama und Bergdama 
und Herero von dieſen Zeichnungen? General 
Mercker beſuchte einſt eine alte Fundſtätte mit 
zahlreichen Eingravierungen in der Nähe von 
Gaub bei Tſumeb. Er hatte Leute von allerlei 
Volk in Tſumeb mitgenommen, nur keine Buſch⸗ 
leute, denn die gab es damals dort nicht. Die 
Nama ſagten auf Befragen, das könne nur 
Heiſeb gemacht haben. Dasſelbe erklärten die 
Berdama. Die Herero führten den Urfprung 
auf Gott zurück. Ein Menſch könne dergleichen 
nicht machen. Natürlich war General Mercker 
mit einer ſolchen Auskunft nicht zufrieden, ſon⸗ 
dern ärgerte ſich. 

Wie liegt denn die Sache? Die Zeichnungen 
waren auch mir trotz ſtets erneuten Studiums 
und Beſuchens anderer Fundſtätten ein Rätſel, 
dem ich durch Überlegung und Vergleichung nicht 
beikommen konnte. Dann nahm ich die beſten 
meiner Eingeborenen mit mir an verſchiedene 
Fundſtellen. Unter ihnen befanden ſich auch 
viele Buſchmänner aus der Kalahari. Da dieſe 
Buſchmänner in einem nahezu ſteinloſen Lande 
wohnten, konnten ſie natürlich auch keine direk— 
ten Aufſchlüſſe geben. Es wurde aber eingehend 
jede Möglichkeit erörtert, die zur Eingravierung 
dieſer Zeichen geführt haben könnte. Die Buſch⸗ 
männer mußten genau erzählen, nach welchen 
Ordnungen ſich ihr Zuſammenleben richte. Buſch— 
mannſtöcke mit eingeſtochenen Figuren wurden 
hervorgeholt und genau beſehen. Solche Stöcke 
dienen bekanntlich dazu, einem Boten mitgegeben 
zu werden, der ſich damit als rechtmäßiger 
Inhaber einer Botſchaft ausweiſt, die der Be⸗ 
ſitzer des Stockes ihm mitgegeben hat. Das Buſch⸗ 
mannzeichen auf der Schläfe wurde beſprochen, 
wodurch der Buſchmann als zu einer beſtimmten 
Sippe gehörig ausgezeichnet wird. Und endlich 
dämmerte die wahre Bedeutung der rätſelhaften 
Inſchriften. Denn um ſolche handelt es ſich bei 
den Eingravierungen in den Felſen. Die Be: 
deutung, die auf dieſe Weiſe mit Landeseinge⸗ 
borenen erſchloſſen wurde, iſt kurz folgende: 


Der Buſchmann alter Zeiten hat es für nötig 
und zweckdienlich gehalten, fremden Wanderern 


eigener oder fremder Raſſen eine Warnungstafel 
an den Weg zu ſtellen und ihm zu ſagen, daß das 
Gebiet, das er durchziehe, ſeinen Eigentümer 


habe. Daher liegen die Zeichnungen im Wege 


oder am Wege. So können ſie nicht überſehen 
werden. Die runden Löcher beſagen: Die runde 
Feldkoſt in und unter der Erde iſt hier belegt. 
Die Fußſpuren der Tiere beſagen: Hier iſt auch 
die Jagd nicht mehr frei. Das mit ganzem 
Körper ausgearbeitete Tier ſtellt das Lieblings⸗ 
tier der Sippe dar. Der Menſchenfuß aber zeigt 
in die Richtung, wo die Sippe ihr Waſſer hat, 
‚aus dem ſchon der Großvater trank'. 


Habe ich vorhin geſagt, daß der Buſchmann 
mit Eiferſucht über drei Dinge wache, und dieſe 
unter Einſetzung ſeines Lebens verteidige, näm⸗ 
lich ſeine Waſſerſtelle, ſeine Feldkoſt und ſein 
Jagdwild, ſo haben wir in den alten mit Zeich⸗ 
nungen bedeckten Felſen das Dokument für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung. Dieſe Zeichnung⸗ 
gen ſtellen alſo uralte Warnungstafeln und zu⸗ 
gleich eine uralte Zeichenſchrift dar, die in ihrer 
Einfachheit ihresgleichen ſucht. 


Wie alt mögen aber die Zeichen wohl ſein? 
Es iſt auffallend, daß einige Zeichen jungen 
Datums zu ſein ſcheinen, andere aber ſind ſchon 
ſo verwittert, daß ſie nach den Schriften in den 
Felſen anderer Länder zu urteilen mehrere Jahr⸗ 
tauſende alt ſein können. Es ſcheint alſo, daß 
jede Generation ſeit uralten Tagen einige dieſer 
rätſelhaften Zeichen einmeiſelte, um ſtets aufs 
neue zu dokumentieren, daß das Gebiet noch im 
Buſchmannbeſitz ſich befinde und die Sippe alſo 
noch nicht ausgeſtorben ſei. In der Nähe 
von Khorab befindet ſich eine Schlucht, etwa 
200 Meter lang, in der Hunderte von Zeichen 
jeden Alters zu ſehen ſind. Alles Zeugen aus 
der Vergangenheit dieſes Völkchens.“ 


Soweit die Vedderſche Erklärung. Wenn man 
ſolche Skulpturen geſehen hat und ſie mit den 
von Dr. Wels beſchriebenen und abgebildeten 
Eäpfchenſteinen in Europa vergleicht, ſo drängt 
ſich einem unwillkürlich die Vermutung auf, daß 
es ſich hier in Afrika um ſehr ähnliche alte 
menſchliche Kunſterzeugniſſe handelt, die wohl 
urſprünglich auf dieſelben Entſtehungsgründe 
zurückzuführen ſein müſſen. Auch die ſog. Buſch⸗ 
mannzeichnungen, die in Höhlen und Grotten 
hier ſehr häufig gefunden werden, bieten in Art 
und Ausführung eine ſo weitgehende Überein⸗ 
ſtimmung mit den europäiſchen Höhlenzeichnun⸗ 
gen und Malereien, daß die meiſten Forſcher ſich 
darin einig ſind, daß dieſe Zeichnungen von der⸗ 
ſelben Menſchenraſſe herſtammen, die auch dort 
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dieſe Künſtler hervorbrachte. Man nimmt an, 
daß vielleicht vor den Unbilden der Eiszeit 
weichend ein Teil dieſer Völker nach Süden ſich 
wandte und Afrika durchziehend allmählich in 
Südafrika angelangt iſt und dieſe Kunſt nach 
hier mitbrachte. Die letzten Überbleibſel dieſer 
Raſſe ſollen unſere Buſchleute ſein, die zwar 
ſelbſt keinerlei Aufſchluß mehr über die Zeich— 
nungen geben können, was aber weiter nicht ver— 
wunderlich iſt, da dieſes Volk ja längſt ſeinen 
Höhepunkt überſchritten hat und ſeit Jahrhunder— 
ten verfolgt von Schwarz und Weiß heute nur 
noch in den abgelegenſten Gegenden ſein ärm— 
liches Daſein friſtet. | 


Auf Grund von Schädelfunden in Südafrika 
äußert demgegenüber ein engliſcher Arzt und 
Forſcher in Südafrika, G. P. Impy 9, die Anſicht, 
daß bis jetzt durchaus noch nicht erwieſen wäre, 


5. G. P. Impy, Origin of the Buſhmen and the 
Rock Paintings of South Africa. Inta & Co. Ltd, 
Capetown-Johannesburg, 1926. 
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daß die Buſchleute die Künſtler waren. Er 
glaubt vielmehr, daß lange vor den Buſch⸗ 
männern eine viel ältere Raſſe (Grimaldiraſſe) 
vom Norden her nach Afrika einwanderte, deren 
Reſte in den ſog. „Strandlopers“ noch von den 
erſten weißen Einwanderern an der Küſte an⸗ 
getroffen wurden. Die Skelette dieſer von den 
Buſchmännern nach Impy verſchiedenen Raſſe 
werden noch häufig in den Höhlen gefunden. 
Dieſe Raſſe hält er für die Künſtler der Zeid- 
nungen und Skulpturen, wenigſtens der älteren. 

Mag nun das eine oder das andere richtig 
ſein, jedenfalls ſoviel ſteht wohl feſt, dieſe Kunſt 
iſt von dem ſüdlichen Europa durch ganz Afrika 
durch zu verfolgen und ift von dort nach Süd⸗ 
afrika gekommen mit Völkern, die mit den euro- 
päiſchen Künſtlern der Eiszeit nahe verwandt 
waren. Man hat daher das Recht, wenn man 
nach einer Erklärung dieſer frühmenſchlichen 
Kulturerzeugniſſe ſucht, auch für Südafrika das 
in Europa Gefundene zum Vergleich heranzu— 
ziehen. Es liegt deshalb doch die Vermutung 


Buschmannzeichnungen auf Näpfchensteinen bei Thumab [Südwestafrika] 
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nahe, daß jedenfalls die alten hier gefundenen 
Näpfchenſteine ebenfalls religiös mythiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind, wenn auch vielleicht dem modernen 
Menſchen die Vedderſche Erklärung zunächſt 
mehr einleuchten mag. Die zahlreichen Tier⸗ 
ſpuren und Umriſſe ganzer Tiere, die hier mit 
den Näpfchen zuſammen gefunden werden, ſind 
allerdings auffallend und anſcheinend auf den 
nordiſchen Näpfchenſteinen nicht gefunden wor⸗ 
den. Die eckigen und runden Figuren dagegen, 
die Vedder erwähnt und als Kraal deutet, 
könnten auch aſtronomiſch⸗mythiſche Figuren 
(Sonnenräder) darſtellen, wie auf dem Baldr⸗ 
ſtein. 
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Dieſe Figuren habe ich ſelbſt noch nicht geſehen, 
wohl aber die zahlreichen Näpfchen und Tier⸗ 
ſpuren. Die letzteren ſind ſo naturgetreu nach⸗ 
gebildet, daß es für den Jäger ein Leichtes iſt, 
das damit gemeinte Wild zu erkennen, das auch 
heute noch überall vorhandene Tiere darſtellt 
(Oryx, Giraffe, Zebra, Gnu, Kudu etc.). Eine 
Abbildung eines ſolchen Steines bei Gaub in der 
Nähe von Tſumeb im Norden von Südweſt lege 
ich bei. 

Vielleicht hat Herr Dr. Wels einmal die 
Liebenswürdigkeit, ſich zu dieſen von einem. 
Laien aufgeworfenen Fragen als Fachmann zu 
äußern. 


Die Photographie als Wiſſenſchaft. Bon Hans Tollert 


Unter den zahlreichen photochemiſchen Reak⸗ 
tionen ſind es zwei, die eine tiefgreifende Be⸗ 
deutung beſitzen. Die eine Reaktion auf phyſio⸗ 
logiſchem, die andere auf wirtſchaftlichem Gebiet. 
Die erſte iſt die Aſſimilation des Kohlendioxyds 
durch das Chlorophyll unter Mitwirkung des 
Waſſers und Lichts zur Bildung von Kohlehy⸗ 
draten. Sie ſtellt die Grundlage für das Pflan⸗ 
zenwachstum dar. Die zweite Reaktion beruht 
primär auf der Reduktion von Halogenſilber 
durch das Licht und wird zuſammen mit ande— 
ren ſekundären Vorgängen der photographiſche 
Prozeß genannt. Es fei nur auf die weltwirt- 
ſchaftliche Bedeutung des Films hingewieſen, 
um das außerwiſſenſchaftliche Intereſſe an die⸗ 
ſer photochemiſchen Reaktion feſtzuſtellen. 

Im folgenden ſoll verſucht werden, den Ver⸗ 
lauf des photographiſchen Prozeſſes an Hand 
der modernen Theorien kurz zu beſchreiben, wo⸗ 
bei die Kenntnis der elementaren Arbeitsweiſe, 
die jeder Amateurphotograph beherrſcht, voraus⸗ 
geſetzt wird. 

Die Kenntnis der Zerſetzung der Silberſalze 
durch das Licht iſt faſt 240 Jahre alt. Aber alle 
Vorſtellungen über den Mechanismus des Reak⸗ 
tionsverlaufes, zu denen die vielen Unterſuchun⸗ 
gen im Laufe dieſer Zeit geführt haben, ſind erſt 
durch die Befruchtung mit der Quantentheorie 
ſoweit anſchaulich vereinfacht worden, daß ſie zu 
einer erfolgreichen quantitativen Nachprüfung 
führen konnten. Der tiefere Grund liegt darin, 
daß der atomiſtiſchen Struktur der Materie eine 
atomiſtiſche Struktur der Lichtenergie gegen⸗ 
übergeſtellt werden konnte. 


Wie ſchon oben erwähnt, zerfällt der photo⸗ 
graphiſche Prozeß in einen Primärvorgang, der 
in der Abſorption des Lichtes durch das Halogen⸗ 
ſilber beſteht, und in einen Sekundärprozeß, 
welcher die Verſtärkung, d. h. Entwicklung der 
vom Primärvorgang herrührenden Zerſetzungs⸗ 
produkte darſtellt. Bevor auf die beiden Prozeſſe 
näher eingegangen wird, muß noch etwas von 
der Verarbeitung der Silberſalze für die pral- 
tiſche Photographie geſagt werden. 


Faſt alle Silberſalze werden von dem Licht, 
das fie abſorbieren, in ſteigendem Maße ges 
ſchwärzt. Zur praktiſchen Verwendung gelangen 
jedoch nur die Silberverbindungen des Chlors, 
Broms und Jods, wovon das Bromſilber die 
wichtigſte Verbindung iſt. Man ſtellt eine photo⸗ 
graphiſche Schicht in folgender Weiſe her. In 
einer wäſſerigen Gelatinelöſung fällt man Brom⸗ 
ſilber, entfernt die löslichen Salze aus der Emul⸗ 
ſion und gießt dieſe auf Glasplatten, Zelluloid⸗ 
filme oder Papier, wo die Emulſion auftrocknet. 
Hierdurch iſt das Bromſilber in dem Disperſions⸗ 
mittel, der Gelatine, in hochdisperſer Phaſe vor⸗ 
handen. Jedes Bromſilberteilchen, das u. U. erſt 
im Ultramikroſkop ſichtbar gemacht werden kann, 
wird ein Korn genannt. Die Kornzahl pro cm? 
der Platte beträgt etwa 10° bis 10°, die mittlere 
Maffe eines Korns etwa 6.10-” f. Je größer 
das Korn iſt, umſo empfindlicher iſt die Platte. 
Außerdem läßt ſich die Empfindlichkeit noch 
durch einen eigentümlichen „Reifungsprozeß“ N 
erhöhen, worauf hier nicht näher engrgangen 
werden foll. 
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Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß jedes Korn 
mit einem mehrfachen Mantel von Bromionen 
umgeben iſt, die auf dem Fabrikationswege in 
die Emulſion gelangt ſind. Hierauf ſoll ſpäter 
noch einmal hingewieſen werden. 


Für die quantitative Unterſuchung des Primär⸗ 
vorganges, der in der Schwärzung des Brom⸗ 
ſilbers durch abſorbiertes Licht beſteht, hat die 
Quantentheorie ſehr wertvolle Anſätze geliefert. 
Nach einem von Einſtein aufgeſtellten Poſtulat 
muß jedem abſorbierten Energiequantum eine 
chemiſche Elementarreaktion entſprechen. In das 
Gebiet der Photographie übertragen bedeutet 
dieſer Satz, daß jedem abſorbierten Lichtquant 
ein Silberatom entſpricht, oder noch mehr präzi⸗ 
fiert: Für jedes abſorbierte he zerfällt eine Brom⸗ 
ſilbermolekel und ſetzt ein Silberatom in Frei⸗ 
heit. In die Form einer Gleichung gebracht 
heißt dies 

Ag Br + hv = Ag + Br. 


Man erfieht hieraus, daß die abſorbierte Energie 
die Spaltungsarbeit der beiden Jonen gelei⸗ 
ſtet hat, die ſich tatſächlich feſtſtellen laſſen. 


Auf Grund der hier ſkizzierten Anſchauungen 
haben Eggert und Noddad') photographiſche 
Platten mit definiertem Licht beſtrahlt und die 
photolytiſch gebildete Silbermenge nach Ent⸗ 
fernung der vom Licht unzerſtörten Bromſilber⸗ 
menge titrimetriſch beſtimmt. Aus jener Elemen⸗ 
targleichung ergibt ſich, daß jedem Silberatom 
ein Lichtquant entſpricht, oder, wie man auch 
ſagt, der Quotient aus der Zahl der Silberatome 
und der Zahl der abſorbierten Quanten, die 
Quantenausbeute, iſt 1. Für die Wellenlängen 
44358, 4050 und 3650 A konnten die Forſcher 
die Quantenausbeute 1 experimentell beſtätigen. 


Der Sekundärvorgang beruht darauf, daß die 
belichtete photographiſche Schicht der Einwirkung 
eines Reduktionsmittels ausgeſetzt wird, wodurch 
der primäre Lichteindruck verſtärkt, d. h. ſichtbar 
gemacht wird. Das Reduktionsmittel, der Ent⸗ 
wickler, hat die Fähigkeit, aus Bromſilber das 
Silber freizumachen, aber vorwiegend an den 
Stellen der Schicht, die bereits vom Licht ge⸗ 
troffen wurden. Den quantentheoretiſchen Vor⸗ 
ſtellungen entſprechend macht jedes abſorbierte 
Lichtquant ein Silberatom frei. Mehrere Silber⸗ 
atome in einem Korn treten zuſammen und 
bilden Beſchleunigungszentren für die Entwick⸗ 
lerwirkung. Deshalb nennt man dieſe Silber⸗ 


1) Eggert und Noddack, Zeitſchr. f. Phyſik, 20, 299. 
1923; 21, 264. 1924; 31, 922. 1925. 
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mengen auch Silberkeime oder Entwicklungs⸗ 
keime. 


Hierbei ſpielt der oben erwähnte Mantel von 
Bromionen, der die Körner umgibt, eine weſent⸗ 
liche Rolle, indem die Jonen eine Art Hemmung 
oder ſchützende Wirkung gegen den Entwickler⸗ 
einfluß ausüben. Dieſe Tatſache iſt dem prak⸗ 
tiſchen Photographen ſchon feit langem bekannt; 
er weiß, daß er die Entwicklungsgeſchwindigkeit 
durch Bromkalizuſatz ſehr ſchnell vermindern 
kann. 


Der Jonenmantel der belichteten Bromſilber⸗ 
körner, die alfo mehr oder weniger photolytiſch 
gebildetes Keimſilber enthalten, muß in irgend 
einer Weiſe zerſtört worden ſein, ſo daß der 
Entwickler an die Kornoberfläche herankommen 
kann. Auch dieſe Vorſtellung iſt von anderer 
Seite theoretiſch und praktiſch begründet wor⸗ 
den:). Nach den heutigen Anſchauungen über 
den Aufbau eines Kriſtallgitters, wie ihn das 
Bromſilberkorn darſtellt, muß man ſich die 
Störung, die das Gitter durch die Bildung von 
Silberatomen bei der Belichtung erfährt, als 
Anderung der elektriſchen Felder vorſtellen. Und 
es iſt einzuſehen, daß dieſe Anderung ſich auf 
die Abſorptionskräfte auswirkt, welche die 
Bromionen an der Kornoberfläche feſthalten. 


Die bisher beſchriebene Entwicklungsart heißt 
chemiſche Entwicklung. Es gibt nun noch eine 
zweite Art, die phyſikaliſche. Sie beruht darauf, 
daß eine belichtete Platte zuerſt ausfixiert und 
nach gründlichem Wäſſern in eine Löſung ge⸗ 
bracht wird, in der ſich Silber⸗ oder Queckſilber⸗ 
atome im status nascendi befinden. Dieſe Metall⸗ 
atome ſetzen ſich vorwiegend an denjenigen 
Stellen an, die vom Licht getroffen worden 
waren, wo ſich alſo die Silberkeime noch be⸗ 
finden. (Für Intereſſenten folgt am Ende dieſer 
Arbeit die Angabe eines Rezeptes zur phyſi⸗ 
kaliſchen Entwicklung.) 


Im Anſchluß an die Beſchreibung des Entwick⸗ 
lungsvorganges ſollen noch zwei Umkehrerſchei⸗ 
nungen ſkizziert werden, die noch nicht reſtlos 
geklärt wurden. Es handelt ſich um die „Solari⸗ 
ſation“ und den „Herfcheleffett“. Unter der 
Solariſation (das Wort heißt ſoviel wie 
„Sonnenbildchen“) verſteht man die bekannte 
Erſcheinung, daß die photographiſche Aufnahme 
der Sonne oder anderer heller Lichtquellen dieſe 
Stellen nicht dunkel auf hellerem Grunde, ſon⸗ 
dern gerade umgekehrt, hell auf dunklerem 


2) Fajans A e Zeitſchr. f. Elektro 
chemie 28, 499. 1922. 
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Grunde wiedergibt; ſelbſtverſtändlich beziehen 
ſich dieſe Angaben auf das Negativ. 


Die Maſſe des entwickelten Silbers läßt ſich 
als gut deckendes Medium feſtſtellen. Man weiß, 
daß die Schwärzung einer Platte der Silber⸗ 
menge äquivalent iſt und benutzt häufig jene als 
ein Maß für das entwickelte Silber. Nun ſollte 
man erwarten, daß die Silbermenge abhängt 
von der eingeſtrahlten Lichtmenge. Alſo müßte 
ein beſonders hell ſtrahlender Körper auch be⸗ 
ſonders viel Silber bei der Entwicklung erzeugt 
haben, was ſich in einer beſonders tiefen Schwär⸗ 
zung auswirken müßte. Dies iſt jedoch nur in 
ganz engen Grenzen der Fall. Überſichtlich ge⸗ 
macht werden dieſe Verhältniſſe, wenn man die 
entwickelte Silbermenge oder die Schwärzung 
als Funktion von der eingeſtrahlten Lichtmenge 
graphiſch aufträgt. In der Figur iſt auf der 
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Abb. 1. Die Abhängigkeit der entw. Schwärzung von der 


eingestrahlten Lichtmenge. 


Abſziſſe die Lichtmenge und auf der Ordinate die 
Schwärzung aufgetragen. Aus praktiſchen Grün⸗ 
den wählt man die Abſziſſenwerte nicht in arith- 
metiſcher, ſondern in logarithmiſcher Progreſſion. 
Man ſieht, daß die Schwärzung mit wachſender 
Lichtmenge zunächſt zunimmt, dann aber ein 
Maximum durchſchreitet und ſtetig wieder ab- 
nimmt. Dieſer Effekt beſchreibt die Solariſation, 
erklärt ſie aber nicht. Vor allem wäre es nötig, 
zu wiſſen, wie der Verlauf des photolytiſch ge- 
bildeten Silbers im Gebiet der Solariſation iſt. 

Die zweite Umkehrerſcheinung iſt der Herſchel⸗ 
Effekt. Der berühmte engliſche Aſtronom Sir 
John Frederick William Herſchel (1792—1871) 
entdeckte die Empfindlichkeit einer mit blauem 
Licht ſchwach vorbelichteten photographiſchen 
Schicht für rotes Licht, indem die Schwärzung 
durch die Entwicklung ſichtbar gemacht wird. 
Man kann auf dieſe Weiſe die Aufhellung einer 
Schwärzung bis zur Glasklarheit treiben. Auch 
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hierbei iſt trotz vieler Bemühungen noch nicht 
entſchieden, ob die von der Vorbelichtung ge- 
bildete Silbermenge durch die Nachbelichtung im 
Rot vermehrt oder vermindert wird oder kon⸗ 
ſtant bleibt. 


Zum Schluß ſoll noch die Erhöhung der 
Farbenempfindlichkeit einer photographiſchen 
Schicht kurz beſchrieben werden. 


Es iſt ſchon oben mehrfach betont worden, daß 
nur dasjenige Licht die Bromſilbergelatine⸗ 
emulſion ſchwärzt, das von ihr abſorbiert wird. 
Nun wird von dem gelben Bromſilber nur der 
kurzwellige Teil des Spektrums, etwa von 
4.4500 A an abwärts, abſorbiert, was von der 
Gelatine nach begünſtigt wird, da ihr Abſorp⸗ 
tionsgebiet von gleicher Größenordnung iſt. Um 
das Bromſilber auch grün⸗empfindlich zu machen, 
gibt man einen Grün abſorbierenden Farbſtoff 
in die Emulſion, der von den Bromſilberkörnern 
abſorbiert wird. Am beſten hat ſich Erythroſin 
(Tetrajodfluoreszein C: Hs Os Na: I.) bewährt. 
Man ſetzt es heute allen panchromatiſchen Emul⸗ 
ſionen zu. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß eine 
Farbſtoffmolekel, die an der Oberfläche des Korns 
adſorbiert iſt, ein Vielfaches von Silberatomen 
freimachen kann, und daß dieſe Atome ſelbſt im 
Innern des Kerns ſich vorfinden. Damit iſt die 
Vorſtellung begründet, daß auf Grund der oben 
erwähnten Auffaſſung vom Kriſtallgitter die 
Farbſtoffmolekel ſich an einem Elektronentrans⸗ 
port von einem Bromion zu einem Silberion 
beteiligt, der über räumlich entfernt gelegene 
Jonen ſich vollziehen kann. 


Dieſe Anſchauung der geſchilderten Verhält⸗ 
niſſe macht es möglich, die photographiſchen 
Probleme an das große Gebiet der wichtigen 
lichtelektriſchen Effekte?) anzuſchließen. Von hier 
aus ſind noch manche fruchtbaren Anregungen 
zu erwarten. 


Vorſchrift zur phyſikaliſchen 
Entwicklung. 


Löſung I: 100 ccm Waſſer, 20 g Natriumſulfit kriſt., 
1 g Queckſilberbromid. 

Löſung II: 100 cem Waſſer, 2 g Natriumſulfit kriſt., 
2 g Metol. 

70 ccm der Löſung I und 30 ccm der Löſung II 
werden erſt beim Gebrauch zuſammengegoſſen. Die 
gut fixierte und gründlich gewäſſerte Platte wird 
längere Zeit hierin gebadet. Die Löſungen I und II 
ſind nicht lange haltbar. 


) Ergebniſſe der exakt. Naturwiſſenſch. III. Referat 
von Gudden. 
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Der gegenwärtige Stand der okkultiſtiſchen Forſchung. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Über den gegenwärtigen Stand der okkulti⸗ 
ſtiſchen Forſchung und Bewegung wird ein jeder, 
der auf dieſem Gebiete Beſcheid weiß, auf Be⸗ 
fragen eine andere Antwort geben, je nach ſeiner 
Einſtellung, nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
bildung, nach ſeinen Erfahrungen und ſeiner 
Kritikfähigkeit. Eine ſolche Antwort wird not⸗ 
wendig ftar? ſubjektiv gefärbt fein, und das um 
ſo mehr, als auf keinem Wiſſensgebiet die Mei⸗ 
nungen ſo ſtark auseinandergehen wie hier. Es 
erſcheint mir daher angebracht, daß ich zunächſt 
meine eigene grundſätzliche Einſtellung zu dieſen 
Problemen kurz andeute. | 

In einem 1927 von der Clark-Univerſität in 
Worceſter (Maſſ.) herausgegebenen Buch „The 
Case for and against psychical Belief“, in welchem 
Vertreter aller Richtungen in der parapſycholo⸗ 
giſchen Forſchung zu Wort gekommen ſind, ſind 
dieſe in vier Gruppen eingeteilt worden: 1. die 
Gläubigen; 2. diejenigen, die ſich von der Echt⸗ 
heit gewiſſer okkulter Phänomene überzeugt 
haben; 3. die noch nicht Überzeugten; 4. die 
Negativiſten. In der zweiten Gruppe finden 
wir u. a. die Namen von Drieſch, Me Dougall 
und W. F. Prince. Die letzteren beiden können 
als die hervorragendſten Träger der parapfycho- 
logiſchen Forſchung in den Vereinigten Staaten 
angeſehen werden. Da ich mich in der Haupt: 
ſache mit den Anſichten dieſer beiden einig weiß, 
ſo würde ich mich ebenfalls zur Gruppe zwei 
zählen. Das wird ſicherlich viele überraſchen, die 
nach den Veröffentlichungen deutſcher Okkultiſten 
in mir nichts als einen „Betrugsfanatiker“ und 
Negativiſten erblicken. Es beſteht nämlich ein 
fundamentaler Unterſchied zwiſchen den An— 
ſchauungen und dem Verhalten der Führer der 
Parapſychologie in Deutſchland und Frankreich 
einerſeits, in Amerika und England andererſeits. 


Die letzteren arbeiten wirklich kritiſch und find . 


ſich ihrer Verantwortung voll bewußt. Sie ſind 
mit den nicht geringen Schwierigkeiten der 
Materie und den mannigfachen Täuſchungs— 
möglichkeiten wohl vertraut und ſuchen Schwin— 
del nicht zu vertuſchen, wenn ſie ihm begegnen. 
Leider kann man das von den deutſchen und 
franzöſiſchen Parapſychologen im allgemeinen 
nicht ſagen. Dr. v. Schrenck-Notzing z. B., der 
Exponent der parapſychologiſchen Forſchung in 
Deutſchland, zeigt ſich beſtrebt, die Aufdeckung 
auch ſehr handgreiflichen Betruges ſeiner Medien 


zu verhindern und dahingehende Beobachtungen 
wegzudeuten oder gar den Beobachter zu dis⸗ 
kreditieren — Belege dafür finden ſich in der 
„Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ (1925 bis 
1928) — und ift fo ſtark im „okkultiſtiſchen Kom: 
plex“ befangen, daß er in der Tätigkeit der 
Kritiker ſowie in den Veröffentlichungen ſolcher 
Beobachter, die das Trickſyſtem aufdecken (wie 
W. J. Vinton in Braunau bei den Schneiders), 
eine Schädigung der parapſychologiſchen For⸗ 
ſchung erblickt, anſtatt einzuſehen, daß die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe einer jeden Wiſſenſchaft die iſt, 
der Wahrheit zu dienen. Wenn Schrenck⸗ 
Notzing parapſychologiſchen Referenten zumutet, 
ſie ſollten auf Betrug weiſende Beobachtungen 
verſchweigen (ich übertreibe nicht!), fo kann er 
nicht erwarten, daß man feinen eigenen Beridh- 
ten Vertrauen entgegenbringt. Wie würde man 
das nennen, wenn ein Kunſthiſtoriker oder ein 
Kunſthändler die Beweiſe für die Fälſchung oder 
auch nur begründete Zweifel an der Echtheit 
eines Kunſtwerks verſchwiege oder vertuſchte? 

Wir können die Phänomene der Parapſycho⸗ 
logie in zwei große Gruppen ſcheiden: die para⸗ 
phyſiſche oder mediumiſtiſch-phyſiikaliſchen und 
die parapſychiſchen Phänomene. Die erſtere 
Gruppe iſt am heftigſten umſtritten, und nach 
meiner Anſicht liegt bisher kein Beobachtungs- 
material vor, das uns zu der Annahme nötigte, 
daß es überhaupt ſo etwas gibt. Es iſt nicht 
möglich, das in einem kurzen Aufſatz auch nur 
andautungsweiſe überzeugend darzulegen. Ich 
muß hier auf die oben zitierte Zeitſchrift ſowie 
auf die einſchlägige kritiſche Literatur verweiſen. 
Während die engliſchen und amerikaniſchen 
kritiſchen Okkultiſten hier ein großes Frage— 
zeigen machen, haben deutſche Gelehrte von Ruf, 
wie die Philoſophen Drieſch und Meſſer, dieſe 
Phänomene in weitem Maße als echt hinge⸗ 
nommen, freilich ohne die gewichtigen Bedenken, 
die dagegen ſprechen, hinreichend zu würdigen. 
Das ganze Milieu der Sitzungen, in denen ſog. 
telekinetiſche oder Materialiſations-Phänomene 
auſtreten, iſt ſo undurchſichtig und für Beobach⸗ 
tungen ſo ungünſtig, daß hier dem Betruge ein 
weiter Spielraum bleibt, deſſen Grenzen abzu⸗ 
ſchätzen die Okkultiſten jedenfalls nicht als zu⸗ 
ſtändig betrachtet werden können. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß ſie immer wieder dem Betrug 
der Medien zum Opfer gefallen ſind. Auf dem 
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bisher in Deutſchland beſchrittenen Wege kommen 
wir nicht weiter. Solange nicht geſchulte Experi⸗ 
mentalpſychologen und erfahrene Taſchenſpiel⸗ 
experten mit derartigen Unterſuchungen betraut 
werden oder ein völlig ſicher arbeitendes auto⸗ 
matiſches Kontrollverfahren angewendet wird, 
wie mir ein ſolches theoretiſch unlängſt bekannt 
geworden iſt, werden wir hier keine Sicherheit 
gewinnen können. Es muß zu denken geben, 
wenn ein ſo erfahrener und doch wohlwollender 
Kritiker wie der genannte berühmte Piychologe 
Profeſſor William Me Dougall in dem oben 
erwähnten Werk erklärt, daß er in keinem 
Fall von der Echtheit irgendeines phyſikaliſch⸗ 
mediumiſtiſchen Phänomens überzeugt fei. Und 
andere, nicht minder erfahrene Forſcher wie 
Dr. Prince (Boſton), E. J. Dingwall oder Mrs. 
Sidgwick — die beiden letzteren als die promi⸗ 
nenteſten Vertreter der engliſchen Society for 


Psychical Research — vertreten den gleichen 


Standpunkt. 


Weſentlich günftiger ſteht es mit den para- 
pſychiſchen Phänomenen, obwohl der Großteil 
der offiziellen Wiſſenſchaft ſich auch hier noch 
abwartend verhält. Hier haben wir es in der 
Hauptſache mit der Telepathie oder Gedanken⸗ 
übertragung — experimentell oder ſpontan — 
ſowie mit Hellſehen zu tun. Die Telepathie hat 
noch am eheſten Ausſicht, allgemeine Aner— 
kennung zu finden, weil wir uns den Vorgang 
der Übertragung von Gedanken, Vorſtellungen 
uſw. von einem Hirn auf das andere ohne Rück— 
ſicht auf die Entfernung durch die Analogie mit 
der drahtloſen Telegraphie oder der akuſtiſchen 
Reſonanzerſcheinungen verſtändlich zu machen 
vermögen. Dies iſt jedoch im Grunde wirklich 
nicht mehr als eine Analogie, die nichts erklärt. 
Wie auch die normalen ſeeliſchen Erſcheinungen 
bleiben Telepathie und Hellſehen unſerer Cr- 
kenntnis letzten Endes verſchloſſen. Beim Hell: 
ſehen liegt die Sache inſofern noch ſchwieriger, 
als es nicht leicht ift, alle telepathiſchen Rompo: 
nenten mit Sicherheit auszuſchließen. Dr. R. 
Baerwald, der die Telepathie anerkennt, weil er 
eine mechaniſtiſche Deutungsmöglichkeit dafür 
ſieht, verhält ſich dem metaphyſiſchen Hellſehen 
gegenüber ſkeptiſch und ſucht dieſes teils in Tele- 
pathie, teils in Hyperäſtheſie der Sinne aufzu- 
löſen. Er gelangt bei Anerkennung des Tat- 
ſachenmaterials dabei zu ſehr verwickelten und 
gewagten Annahmen, die mir in dieſem Aus— 
maße nicht haltbar erſcheinen und ihrerſeits der 
erfahrungsgemäßen Fundierung von anderer 
Seite entbehren. Das Erfahrungsmaterial ſelbſt 
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iſt ſo umfangreich und z. T. ſo gut bezeugt, daß 
man ſchon rein kumulativ den Beweis für die 
Exiſtenz derartiger Erſcheinungen als erbracht 
anſehen möchte. Der im naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne exakte Nachweis wird hier nur auf experi⸗ 
mentellem Wege geführt werden können, und 
auch hier gilt es, erſt die Wiſſenſchaft in höherem 
Grade für dieſes Gebiet zu intereſſieren, ehe wir 
weiterkommen können. So wäre es beiſpiels⸗ 
weiſe eine dankbare Aufgabe für Psychiater und 
Nervenärzte, mit geeigneten Patienten nach ein⸗ 
wandfreier Methode Fernhypnoſeverſuche an⸗ 
zuſtellen, über die noch recht wenig Material 
vorliegt. 


Ja, die offizielle Wiſſenſchaft für dieſen ver⸗ 
nachläſſigten Zweig der Forſchung zu gewinnen, 
das muß die dringlichſte Aufgabe aller derer 
ſein, denen die Klärung dieſer verwickelten Pro⸗ 
bleme am Herzen liegt. Gegenwärtig ſind Be⸗ 
ſtrebungen im Gange, nach dem in vieler Hin- 
ſicht vorbildlichen Muſter der engliſchen Society 
for Psychical Research eine deutſche Geſellſchaft 
zur Erforſchung dieſer Grenzgebiete der Pfycho— 
logie ins Leben zu rufen, innerhalb welcher ſich 
die Vertreter aller Richtungen zu gemeinſamer 
fruchtbarer Arbeit zuſammenfinden ſollen. Ob 
das angeſichts der ſcharfen Gegenläße, wie fie 
noch in Deutſchland beſtehen, gelingen wird, er⸗ 
ſcheint fraglich. Vir haben in Deutſchland keinen 
ſolchen führenden Kopf wie etwa Dr. W. F. 
Prince, deſſen Arbeiten ich zu dem beſten zähle, 
was es aus den letzten Jahren auf unſerem 
Gebiete gibt. Und gewinnt eine ſolche Gefell- 
ſchaft, wie die geplante, nicht gleich ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Niveau, gewinnt darin eine un⸗ 
kritiſche und gläubige Richtung die Oberhand, 
für die gewiſſe okkultiſtiſche Glaubenslehren ſchon 
zu Axiomen geworden ſind, ſo wäre damit nichts 
gewonnen. Solange berechtigte kritiſche Cin- 
wände gegen die Echtheit gewiſſer Phänomene, 
deren Möglichkeit grundſätzlich nicht beſtritten 
wird, und gegen die bisher angewandte Methotik 
ignoriert werden, anſtatt daß man daraus zu 
lernen ſuchte; ſolange nicht das gemeinſame 
Streben nach der Wahrheit als ein einigender 
Boden zu leidenſchaftlicher Ausſprache und frucht⸗ 
barer Zuſammenarbeit empfunden wird — jo» 
lange ſehe ich auch keinen Weg aus der Ber: 
wirrung, keine Möglichkeit, einen Schritt weiter: 
zukommen. Allerdings macht bei mir der Wille 
zur Verſtändigung vor Leuten halt, die ich nach 
ihrem ganzen Verhalten als „Paladine der 
Finſternis“ und als ein Hemmnis des Fort⸗ 
ſchritts anſehen muß. 
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Ausſprache. 


Den 14. November 1928. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Als Leſer von „Unſere Welt“ möchte ich ihnen von 
einem Naturphänomen in meiner Gemeinde berichten. 
Ein Mann erwarb im Frühjahr dieſes Jahres ein nor⸗ 
males Ziegenlamm weibl. Geſchlechts, das jetzt im 
Herbſt ſich anſcheinend zur Art eines Ziegenbocks wan⸗ 
delt. Behaarung, wie ein Bock ſie hat, Form des Kop⸗ 
fes, überhaupt des ganzen Körpers bockähnlich, ein 
Gehabenmit Pruſten, Trampeln, Dreiſtigkeit, wie ein 
Bock, Geruch ebenſo der dem Bock charakteriſtiſche, ſo 
daß die Familie des Beſitzers ganz entſetzt iſt über das 
Naturſchauſpiel. In meinem Bekanntenkreiſe hatte 
jemand vor Jahresfriſt eine Henne, die ſchon gelegt 
hatte, welche ſich zum Hahn wandelte. Bekam Federn 
wie ein Hahn, übte nach Hahnesart Liebesſpiel mit 
Schlappen der Flügel etc., bis ſie geſchlachtet wurde. 
Sind derlei Erſcheinungen auf dem Gebiet der Zoolo⸗ 
gie wohl ſonſt auch vorkommend? Ich bin da nicht ge⸗ 
nug bewandert. 


Mit ergebenſtem Gruße 
Ihr P. Liz. Lettau 
Kietzig bei Pegelow, Bez. Stettin. 


Zum Streit um die Telekineſe. 
Von H. Tiefenbrunner. 


Im Juniheft dieſer Zeitſchrift ſtellte Graf Klinckow⸗ 
ſtrom an den Privatdozenten Dr. E. Barthel einige 
Fragen bezüglich einer Sitzung mit dem Medium 
Willi Schneider, welcher Barthel im Haufe Dr. von 
Schreck⸗Notzings beigewohnt hatte. Barthel antwortet 
auf dieſe Fragen im Juliheft. Es iſt hiezu zu bemerken, 
daß Klinckowſtrom die Kontrollbedingungen in jener 
Sitzung ungenügend ſchildert, da er nicht erwähnt, daß 
das Medium mit einem elektriſchen Kontrollapparat 
verbunden war. Ferner ift unrichtig, daß die Phäno- 
mene bei den Brüdern Schneider meiſt erft nach Ver— 
lauf von zwei Stunden auftreten; Dr. Barthel hat für 
ſeine Sitzung bereits erwähnt, daß die Phänomene im 
Verlauf einer bedeutend kürzeren Weile auftreten. Es 
iſt unrichtig, daß die zu bewegenden Gegenſtände im 
Laboratorium Schrenck-Notzings zu Beginn der Sit— 
zung in ganz beſtimmt bemeſſenen Entfernungen vom 
Medium hingelegt werden. Alle Veränderungen wer— 
den mit Leuchtmaßſtab nachgemeſſen. 


Im Septemberheft kommt Klinckowſtrom nochmals 
auf die Angelegenheit zurück und meint von Barthel, 
dieſer kämpfe gegen Behauptungen, die niemand auf— 
geſtellt habe, u.a. daß Telekineſe grundſätlich immer 


nur auf Betrug beruhen müſſe. Barthel iſt wohl mit 


Ausſprache. 


Antwort: Derartige Übergänge von einem Ge⸗ 
ſchlecht in das andere, und zwar inſonderheit älterer 
Weibchen in männliche Charaktere, ſind ſehr häufig. 
Sie können auf Grund der neueren Vererbungs⸗ 
theorien (Goldſchmidt) und experimenteller For- 


ſchungen über Interſexualität befriedigend erklärt 
werden. Doch ſind ſo kraſſe Fälle wie der erſte ge⸗ 


ſchilderte bei Säugetieren nicht eben häufig. Für die 
Wiſſenſchaft wäre es von Wert geweſen, die Ziege, 
die nach einer weiteren Mitteilung des Herrn Ein⸗ 
ſenders bereits geſchlachtet iſt, von einem ſachver⸗ 
ſtändigen Tierarzt unterſuchen und ſpeziell die Ova- 
rien mikroſkopiſch unterſuchen zu laſſen. Es hätte 
ſich dadurch vielleicht weiteres Material zur Beur- 
teilung der Steinachſchen Theorie ergeben. Bavink. 


ſolcher Zumutung zuweit gegangen, aber Klinckow⸗ 
ſtrom hat ſich das z.T. ſelbſt zuzuſchreiben; die Art, 
wie er ſeit einigen Jahren den Kampf gegen Dr. von 
Schrenck⸗Notzing und ähnlich eingeſtellte Parapſycho⸗ 
logen führt, iſt wenig geeignet, Vertrauen in ſeine 
Sachlichkeit zu erwecken. So ſpricht er im gleichen 
Abſatz von der apodiktiſchen Behauptung der anderen 
Seite, Betrug fei unmöglich. Hat diefe Seite aber je- 
mals eine ſolche Behauptung aufgeſtellt und wo? Sie 
hat höchſtens behauptet, unter beſtimmten Kontroll- 
bedingungen ſei Betrug unmöglich. Dasſelbe hat die 
Unterſuchungskommiſſion der engliſchen S. P. R. mehr 
als einmal getan, u.a. in ihren Unterſuchungen der 
berühmten Euſapie Paladino im Jahre 1908. Wenn 
Klinckowſtrom die bisher in der Parapſychologie an= 
gewandte Methodik kritiſiert, und abermals ſeine nicht 
mehr neue Forderung einer aus wirklichen Fachleuten 
zuſammengeſetzten Unterſuchungskommiſſion ſtellt, ſo 
ſo kann man den Wunſch nicht unterdrücken, er möchte 
mit dieſer Forderung bei ſich ſelber beginnen und 
wenigſtens ſoviel Sachlichkeit aufbringen, daß er die 
Kontrollbedingungen beim Gegner vorerft einmal rich⸗ 
tig ſchildert, ehe er daran geht, ſie durch beſſere eigene 
zu erſetzen. Die Entſcheidung darüber, wer auf para⸗ 
pſychologiſchem Gebiete Fachmann ſei, wer nicht, kann 
ſelbſt bei ſtärkſter Ablehnung Schrenck⸗Notzings als 
Forſcher nicht Leuten überantwortet werden, die den 


Ausſprache. 


Beweis wiſſenſchafticher Unvoreingenommenheit und 
Genauigkeit bisher nicht beſſer zu erbringen wußten 
als Graf Klinckowſtrom. 


Ueber das Medium Karl Kraus iſt mitzuteilen, daß 
Schrenk⸗Notzing im Beſitz eines Briefes von Kraus iſt, 
worin ſich dieſer gegen eine Entſchädigung von 2000 Mk. 
erbietet, ſeine Behauptung, er habe alle ſeine Phäno⸗ 
mene trickmäßig erzeugt, öffentlich zu widerrufen. Bei 
ſolchen Charakterproben eines Mediums iſt man leider 
genötigt, jede, auch jede negative Behauptung eines 
Mediums mit großer Vorſicht zu behandeln; man kann 
anderſeits plauſibel finden, wenn Schrenck⸗Notzing be⸗ 
hauptet, daß Kraus erſt durch ungenügende Kontroll⸗ 
maßnahmen in Wien als Medium verdorben und zu 
Betrügereien gebracht wurde. In der Angelegenheit 
Vinton macht der Verdacht der Hochſtapelei durch 
Schrenck⸗Notzing gegenüber Vinton keinen ganz gün⸗ 
ſtigen Eindruck. Die Bezeichnung „Schwindel von 
Braunau“ Klinckowſtroms klingt aber nicht beſſer, Vin⸗ 
ton iſt das, was ihn Klinckowſtrom in der Zeitſchrift 
für kritiſchen Okkultismus III. Bd. 2. Heft ſelbſt nennt, 
Aſſociate Editor der engliſchen Zeitſchrift „Pſyche“. 
Das heißt nicht Mitbeſitzer, wie Schrenck⸗Notzing über⸗ 
ſetzt, kann aber Mitherausgeber heißen, nicht nur 
Mitredakteur. Der Mitherausgeber einer Zeitſchrift 
kann natürlich von Beruf Kaufmann, braucht nicht 
Schriftſteller oder Gelehrter ſein. Er kann als Mit⸗ 
herausgeber auch Mitbeſitzer ſeiner Zeitſchrift ſein; 
dann wäre Schrenck⸗Notzing dem Weſen der Sache 
nach, wenn auch nicht wörtlich, im Recht. Daß ein 
junger Kaufmann der geeignete Mann wäre, in ſchwie⸗ 
rigen parapſychologiſchen Fällen ein Urteil abzugeben, 
ſcheint mir zweifelhaft. Was mich vor Vintons Brau⸗ 
nauers Unterſuchungen aber vor allem ſtutzen läßt, 
ift feine Helfershelfertheorie, die unter den gegebenen 
Verhältniſſen kaum hinreichend begründet ſein dürfte. 


~ 


Die Kontroverſe Dr. W. F. Prince — Dr. G. Walther 
ift dadurch nicht aus dem Schutze geheimer Zuſammen— 
hänge ins unzweideutige Licht gerückt, daß man von 
Fräulein Dr. Walther feſtſtellt, ſie ſei wiſſenſchaftliche 
Sekretärin Schrenck⸗Notzings, und die Widerlegung 
ihrer Kritik dem kompetenteren Dr. Prince überläßt. 
Die Aufdeckung geheimer Zuſammenhänge ähnelt 
ſolcherart verteufelt demjenigen, was man auf gut 
deutſch Stänkerei nennt. Graf Klinckowſtroem hat das 
Glück, mit ſeinen Aufdeckungen neuerdings ausgerech— 
net an Perſonen zu geraten, welche ihrem Weſen nach 
die lebendige Widerlegung alles deſſen ſind, was er 
ihnen zuſchreibt. So ſteht's mit Dr. E. Barthel, einem 
der ſelbſtändigſten Köpfe der Gegenwart, wie man ſich 
auch ſonſt zu ſeinen Anſichten ſtellen mag, ſo mit 
Dr. G. Walther, deren rückſichtsloſes Eintreten für 
Dinge, die ſie für richtig hält, ihr ſchon manches Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis verdorben hat. Die Einweihung 
Klinckowſtroems in verborgene Zuſammenhänge habe 
ich nicht mitgemacht, aber ſoviel weiß ich auf Grund 
von Tatſachen, daß Fräulein Walther im Kreiſe 
Schrenck⸗Notzings alles andere denn als rein Beauf— 
tragte wirkt. Da ſie ſelbſt gute Sitzungen mit Rudi 
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Schneider bei Schrenck⸗Notzing miterlebte, wird man 
es ihr, auch abgeſehen von ihrer perſönlichen Eigenart, 
kaum übel anrechnen können, wenn ſie gegen Prince 
und ſeinen Indizienbeweis eines Betruges auf Grund 
von vorwiegend ſchlechten Sitzungen Stellung nimmt. 


Es iſt noch auf den Fall Eva C. — Frau Biſſon 
einzugehen. Im Juliheft ſpricht Klinckowſtroem von 
den kindiſchen Phänomenen der Eva C. und dem 
Glauben Schrenck⸗Notzings an ihre Echtheit. Den Fall 
Eva C. hat Dr. R. Tiſchner in ſeiner Geſchichte der 
okkulten Forſchung, II. Teil, ziemlich eingehend be⸗ 
handelt. Jedermann kann dort nachleſen, daß Eva C. 
im Jahre 1920 von der engliſchen S. P. R. unterſucht 
wurde, und zwar zum mindeſten nicht mit dem Ergeb⸗ 
niſſe, daß ſie betrüge. Auch E. J. Dingwall war 
damals von der neunten Sitzung an beteiligt. 1922 
wurde Eva C. von mehreren Gelehrten der Sorbonne 
geprüft, mit negativem Erfolg, aber wiederum nicht 
mit dem Nachweiſe des Betruges. Warum ſoll 
Schrenck⸗Notzing heute Eva C. fallen laſſen, wenn 
ſelbſt die äußerſt kritiſch eingeſtellten Unterſucher der 
S. P. R. ihr keinen Betrug nachzuweiſen vermochten? 


Die durch Dr. E. Oſty feſtgeſtellten Betrugsmerkmale 
auf Photographien der teleplaſtiſchen Phänomene Eva 
C.s ſollen nach Klinckowſtroem Urſache verſchiedener 
Verſchleierungskünſte u. a. auch der franzöſiſchen 
Parapſychologen, darunter der Frau Biſſon, ſein. An⸗ 
ſtatt uns dieſe Betrugsmerkmale etwas genauer anzu⸗ 
geben, ergeht ſich Klinckowſtroem in Vermutungen auf 
Grund der Ausſagen direkter und indirekter Gewährs⸗ 
männer, deren Namen er leider öffentlich nicht mitzu⸗ 
teilen befugt ift. Anſtatt dem Hinweiſe Oſtys zu 
folgen und das ganze Betrugsmaterial zunächſt in den 
Büchern Frau Biſſons und Schrenck-Notzings aufzu⸗ 
ſuchen, wo es ſich nach Oſty bereits befindet, ſtellt er 
feſt, wenn das eine Feſtſtellung genannt werden darf, 
daß Oſty in finanziell abhängiger Stellung ſei und 
daher von Profeſſor Richet, dem Senior der franzö— 
ſiſchen parapſychologie und Freunde Schrenck-Notzings, 
an der Veröffentlichung ſeiner Entdeckung gehindert 
werden konnte. Demgegenüber iſt vielleicht die Ver⸗ 
mutung geſtattet, erſtens, daß die Angelegenheit den 
franzöſiſchen Forſchern nicht zur Veröffentlichung taug⸗ 
lich ſcheint, und zwar wirklich wegen Mangel an neuen 
Betrugsdaten, zweitens, daß ſie die Ergebniſſe ihrer 
Forſchungen überhaupt nicht auf allen journaliſtiſchen 
Kampfplätzen herumgetragen wünſchen. Die letztere 
Einſtellung würde niemanden wundernehmen, der 
weiß, mit welchen Mitteln beſonders in Tageszeitungen 
gegen irgendwie mißliebige Gelehrte und Forſcher 
vorgegangen wird. 


Graf Klinckowſtroem meint, ſo komme man nicht 
weiter in der parapſychologiſchen Forſchung. Da hat 


er recht. Mit ſeiner Art der Berichterſtattung geht's 


ſicher nicht weiter. Damit erwirbt man ſich bei keinem 
Unvoreingenommenen das Vertrauen, welches zu ge- 
meinſamem Vorgehen gegen wirkliche oder mögliche 
Schäden und Schädlinge in der Parapfſpychologie 


nötig iſt. 
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Schlußwort. 


Herr Tiefenbrunner, in der okkultiſtiſchen Lite⸗ 
ratur ein homo novus, ſcheint ſich einen Beruf 
daraus zu machen, überall, wo er mir begegnet, in 
Zeitſchriften und Zeitungen gegen mich zu polemi⸗ 
ſieren. Ich weiß nicht, ob er ſeine Kompetenz, in 
dieſen Dingen mitzureden, nur aus ſeiner Freund⸗ 
ſchaft mit Frl. Dr. Gerda Walther, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sekretärin Schrenck⸗Notzings, herleitet. Mir 
erſcheint das trotz dieſer ſehr beachtlichen Informa— 
tionsquelle nicht hinreichend. Ich habe Herrn Tie: 
fenbrunner bereits an anderer Stelle auf eine „Ent⸗ 
gegnung“ ausführlich geantwortet („Moniſtiſche 
Monatshefte“, Nov. 1928) und trage kein Verlangen, 
dies zu wiederholen. Meine an Frl. Walther ge⸗ 
gebene Anregung, den „raſenden Ajax“ zurückzu⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Januar. 


Das nun beginnende Jahr bringt uns auffallender 
Weiſe keine Mondfinſternis, und von den beiden Son⸗ 
nenfinſterniſſen iſt die eine bei uns ganz unſichtbar, 
und bei der anderen iſt hier nur ein ganz geringes 
Stückchen der Sonne verfinſtert zu ſehen, am 1. No⸗ 
vember. Für den Januar iſt die Sichtbarkeit der 
großen Planeten recht günftig, da ſie alle ſichtbar ſind, 
wenn auch nicht gleichzeitig. Merkur iſt in der zweiten 
Hälfte des Monats Abendſtern, um den 26. mehr als 
eine halbe Stunde lang ſichtbar, zu Ende noch 14 Mi⸗ 
nuten. Venus iſt Abendſtern, mehr als drei Stunden 
lang ſcheinend. Mars fteht rückläufig in den Zwillin- 
gen, iſt anfangs die ganze Nacht ſichtbar, und geht zu 
Ende 5 Uhr 30 Min. unter. Jupiter rechtläufig im 
Widder, geht anfangs 2 Uhr 15 Min. unter, zuletzt 
0 Uhr 26 Min. Saturn rückläufig im Ophiuchus, iſt 
morgens ſichtbar und geht Ende Januar um 1 Uhr 


Sternenhimmel. 


halten, weil er mir nichts Neues ſagen kann und 
weil mir das Wiederkäuen von längſt Geſagtem wider: 
ſtrebt, ſcheint nichts gefruchtet zu haben. Ich halte 
es für überflüſſig, nochmals auf den Fall Eva C., 
zurückzukommen, deren Phänomene mir nicht mehr f 
diskutabel erſcheinen und nochmals auseinanderzu⸗ 
ſetzen, daß es ſich bei den von Oſty feſtgeſtellten 
Betrugsindizien nicht um die alten Schrenck'ſchen 
Bilder handelt, oder zu wiederholen, daß Dingwall 
Mr. Vinton wegen ſeiner außergewöhnlichen Be⸗ 
obachtungsgabe mit nach Braunau genommen hat. 
uſw. Ich glaube auch den Leſern dieſer Zeitſchrift 
damit einen Geſallen zu tun, wenn ich mich auf dieſe 
wenigen Zeilen beſchränke. Man wird es mir er⸗ 
laffen, mich gegen den Vorwurf tendenziöſer Be: 


richterſtattung zu verteidigen. Graf Klinckowſtreom. 


20 Min. auf. Folgende Minima des Algol fallen in 
günſtig liegende Stunden, Jan. 4: 3 Uhr 48 Min. Jan. 
7: 0 Uhr 36 Min. Jan. 9: 21 Uhr 24 Min. Jan. 12: 18 
Uhr 12 Min. Jan. 24: 5 Uhr 30 Min. Jan. 27: 2 Uhr 
18 Min. Jan. 29: 23 Uhr 36 Min. Von den Verfinſte⸗ 
rungen der Jupitermonde laſſen ſich die folgenden 
leicht beobachten. Trabant I: Jan. 7: 0 Uhr 32 Min. 
Jan. 8: 19 Uhr 1 Min. Jan. 15: 20 Uhr 57 Min. Jan. 
22: 21 Uhr 53 Min. Jan. 30: 0 Uhr 48 Min. Jan. 31: 
19 Uhr 17 Min. Alles Austritte. Trabant II: Jan. 11: 
18 Uhr 25 Min. Eintritt und 10 Uhr 42 Min. Austritt. 
Jan. 18: 21 Uhr 3 Min. E. und 23 Uhr 19 Min. A. 
Jan. 25: 23 Uhr 41 Min. E und 1 Uhr 57 Min. A. Tra⸗ 
bant III: Jan. 1: 21 Uhr 30 Min. E. und 23 Uhr 21 
Min. A. Am 29. Jan. wird der Stern 8 Virginis, 
4. Größe, vom Monde bedeckt, die Mitte der Bedeckung 
liegt um 22 Uhr 22 Min. An Meteoren treten an den 
Tagen Jan. 1, 2, 11 17, 25 und 29 ſchwache Schwärme 
auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Über die Ergebniſſe der Akomzerkrümme⸗ 
rungsverſuche herrſcht eine bisher nicht ausge— 
glichene Differenz zwiſchen den Wiener Forſchern 
Kirſch und Petterſon und den Engländern 
Rutherford und Chadwick. Nach neue- 


ren Verſuchen von Bothe und Fränz (38. f. 
Ph. 49, 1; Phyſ. Ber. 19, 1747) beſtätigen ſich die 
Angaben von Rutherford und Chadwick. Die 
Verſuche hatten in der Hauptſache zum Zweck, 
die Ausbeute an Atomtrümmern feſt⸗ 
zuſtellen. Es ergab fih etwa ein H-Teilchen auf 
rund 1 Million a-Teilchen bei Beſtrahlung von 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Al oder Me, bei anderen Subſtanzen noch 
weniger. 


Wichtig für die Frage der Akomzerkrümme⸗ 
rung ift eine Beobachtung, die Curtiß 
(Phyſ. Rev. 31, 1128; Phyſ. Ber. 20, 1886) bei 
derartigen Verſuchen machte. Unter 83 000 auf⸗ 
genommenen a⸗-Strahlbahnen fand er eine, wo 
das a⸗Teilchen mit einem Stickſtoffkern zuſam⸗ 
mengeftoßen war. Das a⸗Teilchen wurde dabei 
um 110 abgelenkt und legte nach dem Stoß noch 
10,5 Millimeter zurück. Der Stickſtoffkern wurde 
um 26,5“ abgelenkt und legte 4,5 Millimeter 
zurück. Die Geſchwindigkeit des a⸗Teilchens be⸗ 
trug vor dem Stoß 1,1. 10˙, nach dem Stoß 
Kerne betrug nach Darwins Formeln nur 
8,7. 106 cm’sec. Der Mindeſtabſtand beider 
0,5. 10— cm. Trotzdem war bei dieſem Stoß 
keine Spur von einem abgeſpalteten Proton zu 
ſehen. Curtiß ſchließt daraus, daß es nicht nur 
von dem Abſtand und der Teilchenenergie ab⸗ 
hängt, ob bei ſolcher Gelegenheit eine Zer⸗ 
trümmerung erfolgt oder nicht. 

Die bisher nur ziemlich ungenau bekannte 
Jerfallskonſtante des Actiniums wurde von 
Stefan Meyer neu beſtimmt. Es ergab ſich 
als wahrſcheinlichſter Wert der Halbwert⸗ 
zeit 13,4 Jahre (Wiener Ber. 137, 235; Phyſ. 
Ber. 20, 1887). 


Vor einigen Jahren machten Verſuche von 
Ehrenhaft, Wien, einiges Aufſehen, bei 
denen er eine bewegende Wirkung des Lichts auf 
kleine Partikelchen, und zwar Bewegung dieſer 
letzteren mit oder gegen den Lichtſtrahl, gefunden 
hatte (die ſog. Photophoreſe). Jetzt hat 
mit einem ähnlich gebauten Apparate Placzek 
(35. f. Ph. 49, 601; Phyſ. Ber. 20, 1903) eine 
andere merkwürdige ponderomokoriſche Wirkung 
des Lichis entdeckt. Wurden ſolche Teilchen in 
einem elektriſchen Felde ſchwebend — aber un⸗ 
geladen! — ſeitlich ſtark beleuchtet, ſo bewegten 
ſie ſich entweder in Richtung des Feldes oder 
ihm entgegen. Eine Erklärung ſteht einſtweilen 
noch aus. 


M. Ulmann ſtellt (3S. f. ang. Chem. 41, 
Nr. 24; Phyſ. Ber. 20, 1858) die Hypotheſe auf, 
daß die 30 Elektronen des Benzolmoleküls um 
je drei der C⸗Atomkerne Edelgas-Achterſchalen 
bilden, während die ſechs übrigen zu je zweien 
um die drei anderen Atome 3 re erſchalen bilden 
Dann erhalten die CH-Gruppen mit Achterſchale 
die Ladung —3, die drei anderen die Ladung 
+3. Auf Grund dieſer Hypotheſe will Verf. die 
Subſtitutionsregelmäßigkeiten beim Benzol er⸗ 
klären. 
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Vor einiger Zeit erregte eine Arbeit von 
Weißenberg Aufſehen, in der auf Grund 
röntgenologiſcher Befunde behauptet wurde, daß 
gewiſſe organiſche Moleküle, die man bis dahin 
als von keiraedriſcher Symmetrie aufgefaßt 
hatte, in Wirklichkeit tetragonal ſymmetriſch 
ſeien. Es handelte ſich beſonders um den ſog. 
Pentaerythrit C (CH2. OH),, der feiner Struktur⸗ 
formel nach notwendig tetraedriſche Symmetrie 
haben mußte, wenn die bekannte Hypotheſe der 
tetraedrifchen Anordnung der C-Valenzen richtig 
war. Nach einer neueren Arbeit von Schleede 
und Hettich (38S. f. anorg. Chem. 172; Phyſ. 
Ber. 19, 1753) ergab die Unterſuchung der 
piezoelelektriſchen Erregbarkeit und die der Atz⸗ 
figuren wiederum einwandfrei die tetraedriſche 
Symmetrie, womit den auch anderweitig ſchon 
bezweifelten Aufſtellungen Weißenbergs der 
Boden entzogen wäre. (W. zweifelte die tetrae⸗ 
driſche Verteilung der C-Valenzen an.) Das 
Verfahren von Hettich und Schleede iſt 
nicht auf die Unterſuchung größerer Kriſtallſtücke 
beſchränkt, ſondern läßt ſich ähnlich dem Debye⸗ 
Scherrer⸗ Verfahren auch auf Kriſtallpulver 
anwenden. In einer anderen Arbeit 138. f. 
Ph. 50, 249; Phyſ. Ber. 21, 1945) zeigen die 
beiden Autoren die vielſeitige Verwendbarkeit 
ihrer Methode, die auf der Anwendung des 
piezoelektriſchen Effekts zur Erregung elektriſcher 
Schwingungen (wie bei der Quarzplatte) beruht. 

Die noch immer im Fluß befindliche Frage 
des Jeinbaus der bekannten verwickelteren 
organiſchen Subftanzen wie Kohlenhydrate, Ei: 
weißſtoffe uſw. ift durch einige neuere Unter: 
ſuchungen weſentlich gefördert, wenn auch noch 
nicht endgültig gelöſt. Katz und Samwel!l 
teilten in den Naturwiſſenſchaften Nr. 30 d. J. 
mit, daß ſie die fraglichen Subſtanzen in 
monomolekularer Schicht auf Waſſer⸗ 
oberflächen ausbreiteten und durch Beſtimmung 
von deren Dicke eine direkte Meſſung des 
Molekeldurchmeſſers erhielten. In derſelben 
Zeitſchrift Nr. 42 gibt K. H. Meyer, Ludwigs⸗ 
hafen, ein ausführliches Referat über den heuti⸗ 
gen Stand des Problems, an dem er ſelber durch 
ſeine Forſchungen wichtigen Anteil hat. Danach 
hat man ſich z. B. den Aufbau der Zelluloſe ſo 
vorzuſtellen, daß die organiſche Faſer uſw. zu⸗ 
nächſt aus größeren Bruchſtücken, den ſog. 
Mizellen, zuſammengeſetzt iſt, die ihrerſeits 
ganz verſchiedene Größe und auch Form haben 
können und nun wieder aus längeren oder kürze⸗ 
ren Ketten von „Elementarkörpern“ aufgebaut 
ſind, deren mehrere hinter⸗ und nebeneinander 
liegen. Als ſolche Elementarkörper kommen 
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Gellobiofe (ein Doppelzucker) o. a. in Betracht. 
Das Nähere möge man in dem genannten Muf- 
ſatz nachleſen, den jeder kennen ſollte, der auf 
dieſem Gebiete zu tun hat. Allgemein inter⸗ 
eſſant darin iſt vor allem der Rückgriff auf die 
Nägeliſche Mizellenhypotheſe. Meyer folgert 
aus den vorliegenden Beobachtungsdaten, daß 
in einer Zellſtoffmizelle etwa 6000 bis 10 000 
einfache Zuckermoleküle (Glukoſe) ſtecken, daß je 
etwa 100 ſolcher Glukoſen eine Kette und dem⸗ 
nach alſo 60 bis 100 ſolcher Ketten eine Mizelle 
bilden. Es iſt wichtig, ſich klar zu machen, daß 
es ſich hier um wechſelnde Kettenlängen und 
Anzahlen handelt; gerade dadurch wird die un⸗ 
geheure Vielfältigkeit der Erſcheinungsweiſen 
des Zellſtoffs ermöglicht. Das entſprechende gilt 
für Eiweißſtoffe u. a. m. 


Eine neue aktive Modifikation des Sauerftoffs 
glaubt Copeland (Phyſ. Rev. 31, 1113; Phyſ. 
Ber. 19, 1748) entdeckt zu haben. Sie wurde 
dadurch erzeugt, daß mit Waſſerdampf geſättig⸗ 
ter Sauerſtoff durch Entladungsröhren geſchickt 
wurde. Platin und Nickeldrähte fingen in dieſem 
Gas von ſelber an zu glühen, während merk⸗ 
würdigerweiſe Kupfer und Wolfram nicht ange⸗ 
griffen wurden. Copeland hält den Sauerſtoff 
für atomar. Die Sache bedarf jedoch wohl noch 
gründlicher Nachprüfung. 

Ein Japaner namens Obata hat ein Ultra- 
mikrometer, d. h. alfo ein Inſtrument zur Mef- 
ſung winzigſter Längen oder Verſchiebungen 
konſtruiert, indem er durch ſolche Verſchie⸗ 
bungen die Kapazität oder die Selbſtinduktion 
eines Röhrenkreiſes ſich ändern ließ und dieſe 
Anderung in üblicher Weiſe verſtärkte. Er will 
den Apparat inſonderheit als Erdbebenmeſſer 
verwenden. 

Auf Grund theoretiſcher Betrachtungen über 
die Raumerfüllung der Atome und den Aufbau 
der Kriſtallgitter ſchließt Goldſchmidt (N. 
Ib. f. Min. Beil Bd. 57; Phyſ. Ber. 19, 1750), 
daß in den die Erdkruſte bildenden Silikaten in 
der Hauptſache eine Packung von Sauerſtoffato— 
men vorliege, in deren Zwiſchenräumen die an— 
deren Atome ihren Platz fänden. Das ſpezifiſche 
Gewich einer dichteſten Packung von O- Atomen 
würde 2,03 betragen, in der Geſteinskruſte der 
Erde iſt es teils größer teils kleiner durch den 
Einfluß der dazwiſchen liegenden Metallatome. 
Nach W. Heiskanen (Gerl. Beitr. 19. 256; 
Phyſ. Ber. 19, 1815) iſt die Erde kein genaues 
Rotationsellipſoid, ſondern ein dreiachſiges Ellip- 
foid. Der Unterſchied zwiſchen dem größten und 
dem kleinſten Radius des Äquators beträgt 242 
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Meter und dementſprechend die größte Polab⸗ 
plattung 1: 295,7 die kleinſte 1: 290,0. | 


Aus dem Vergleich antiker mit neuzeitlichen 
Beobachtungen läßt ſich eine Beſchleunigung der 
Erdrotation ableiten, die ſich nicht vollſtändig 
auf bereits anderweitig bekannte Urſachen zu⸗ 
rückführen läßt. Es hinterbleibt ein Reſt von 
etwa 30 bis 60 Sek. in 100 Jahren. Nach Mey ⸗ 
ermann wäre dies Ergebnis als Folge einer 
Schrumpfung der Erde zu deuten, die ſich daraus 
mit etwa 3 bis 4 cm in 100 Jahren berechnet, 
oder 300 bis 600 m in 1 Million Jahre. (BS. f. 
Geoph. 4, 153; Phyſ. 1, Ber. 19, 1817. Vgl. auch 
Naturw. Nr. 24). 


Den bisher noch ausſtehenden Nachweis des 
Bors in der Sonnenalmoſphäre erbrachten 
Nicholſon und Perrakis (CR 186, 1523; 
Phyſ. 1, Ber. 19, 1798) durch Unterſuchung des 
Fleckenſpektrums. 


über die bereits hier erwähnte Arbeit 
Steinkes betr. die kosmiſche Höhenftrahlung 
liegt jetzt der ausführliche Bericht ſelber (3S. f. 
Phyſ. 48, 646; Phyſ. Ber. 19, 1821) vor. Die 
härteſte Komponente der Strahlen hatte, wie 
ſchon ſ. Zt. erwähnte, eine Halbwertdicke der Ab⸗ 
ſorption von nicht weniger als 165 cm Blei! 
Nach einer Formel von Dir ad berechnet ſich da⸗ 
raus eine Wellenlänge von weniger als einem bil⸗ 
lionſtel Millimeter. Das einer ſolchen Frequenz 
entſprechende Quant beträgt bereits 2,8.10⸗ 
Erg. und iſt nur fünfmal kleiner als der für die 
vollſtändige Vernichtung eines Waſſerſtoffatoms 
berechnete Wert (Übergang von Materie in Ener⸗ 
gie nach Eddingtons Hypotheſe). Die 
Steinkeſchen Unterſuchungen beſtätigten das Be⸗ 
ſtehen einer einfachen ſternzeitlichen 
Periode der Höhenſtrahlen nicht. 
Doch muß ihr kosmiſcher Urſprung wohl trotzdem 
einſtweilen als ſehr wahrſcheinlich angenommen 
werden. 

Gegen dieſe Hypotheſe wendet ſich freilich in 
einer neueren Arbeit (Science 67 , 512; Phyſ. 
Ber. 19, 1825) der Amerikaner Kleeman. Er 
weiſt darauf hin, daß Gaſe bei ganz geringer 
Konzentration und nahe dem abſoluten Null⸗ 
punkt eine abnorm hohe ſpezifiſche Wärme be⸗ 
ſäßen, wobei die Elektronenhülle des Atoms 
weſentlich geändert wird. Dann könnten in 
dieſer die Elektronen ſo enorm hohe Energie⸗ 
ſprünge durchlaufen, daß die Ausſendung der 
Ultra⸗X⸗Strahlung damit verſtändlich würde. 
Die betr. Verhältniſſe könnten nicht nur im 
Weltraum, ſondern ſchon in den oberſten Schich⸗ 
ten der Atmoſphäre verwirklicht ſein. 


EEE — ——— — — 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Auf der anderen Seite zeigte Haas (Wien. 
Anz. 1926, S. 133; Phyſ. Ber. 19, 1823), daß 
man auch umgekehrt wie bei der Eddington⸗ 
ſchen Hypotheſe die Enkſtehung von Materie aus 
Ener gieſtrahlung begreifen kann, wenn man ent- 
ſprechend den bei der Erklärung des Compton⸗ 
effekts gemachten Vorausſetzungen annimmt, 
daß durch Zuſammenſtöße der Lichtquanten mit 
beſonders raſchen Molekülen die Lichtquanten 
die zur Verwandlung in ein Proton nötige Mi- 
nimalenergie von 1,5.10⸗ Erg erlangen können. 
Bei einer Temperatur von 10 Billionen Grad 
würde dieſe Energie die durchſchnittliche eines 
idealen Gaſes ſein, bei einem Fünftel dieſer 
Temperatur hätte immer noch eines unter hun— 
dert Molekülen dieſer Energie. Auf dieſe Weiſe 
könnte alſo in Fixſternen ſehr hoher Temperatur 
Bildung von Materie aus Strahlung ſtattfinden. 


b) Biologie. 


Das Erfrieren der Pflanzen iſt, wie aus Ver⸗ 
ſuchen von Aker man hervorgeht, ein ziemlich 
verwickelter Vorgang. (Ber.: Naturwiſſ. 43, 
1928). Das Erfrieren fällt nicht mit dem Ge⸗ 
frieren zuſammen, da Pflanzen ſowohl Tempe⸗ 
raturen unter Null ohne zu erfrieren ertragen, 
als andererſeits bei höheren Temperaturen er- 
frieren können. Schwierigkeit der Waſſerver⸗ 
ſorgung, mechaniſche Schädigungen durch Eis⸗ 
bildung und Veränderung des kolloidalen Zu⸗ 
ſtandes wirken beim Tode des Erfrierens gu- 
ſammen. Praktiſch wichtiger als dieſe mehr 
theoretiſchen Feſtſtellungen iſt die Erkenntnis, 
daß die Widerſtandsfähigkeit der Pflanzen gegen 
Kälte u. a. Hand in Hand geht mit dem Zucker— 
gehalt. Die Zucht winterharter Getreideraſſen 
wird damit auf eine neue Baſis geſtellt. 


Die auffällige Erſcheinung, daß von Abend- 
ſchwärmern beſuchte Pflanzen meiſt weiße 
Blütenfarben mit ſtarkem Duft verbinden, hat 
die Blütenbiologie zu der nahe liegenden An— 
nahme verleitet, daß die Abendſchwärmer nur 
durch den Duft angelockt werden. Wie falſch 
ſolche nicht auf experimenteller Grundlage 
gewonnene blütenbiologiſche Vermutungen ſein 
können, zeigen wieder einmal in dieſem Fall 
angeſtellte Verſuche von Knoll (Ber. d. dtſch. 
Boten. Gef. 45, 1927; Naturwiſſ. 43, 1928). 
Die Abendſchwärmer vermögen auch in tiefſter 
Dämmerung noch Farben zu unterſcheiden bei 
völligem Ausſchluß des Geruchſinns; es wurde 
ferner feſtgeſtellt, daß der Geruchſinn allein nicht 
zur Auffindung der Blüten ausreicht, wenn er 
auch eine Rolle dabei ſpielen mag. 
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Von verſchiedenen Forſchern wurde die Stei- 
gerung des Blufdruds unter dem Einfluß des 
Rauchens gemeſſen. Das Rauchen von 1 bis 
2 Zigaretten oder einer Zigarre bewirkte eine 
Blutdruckſteigerung von 123 mm auf 137 mm Hg., 
wenn der Rauch in die Lungen eingeſogen wurde. 
Geſchah das nicht, ſo betrug die Steigerung nur 
3—5 mm (Naturwiſſ. 44, 1928). 

Für die Pſychologie des haushuhns find Ver⸗ 
ſuche von Intereſſe, über die W. Fiſchel 
(Naturwiſſenſchaften 44, 1928) berichtet, wenn 
es fi) auch nur um eine Beſtätigung ſchon be- 
kannter Tatſachen handelt. Es geht daraus 
hervor, daß das Haushuhn geometriſche Figuren 
wiedererkennt. Es unterſcheidet Dreiecke, Recht— 
ecke und Kreiſe und kann ein Bild von dem 
allgemeinen Dreieck unabhängig von beſonderer 
Geſtalt und Größe gewinnen. 

Über die ſirahlungsbiologiſchen Ergebniſſe der 
deutichen Islanderpedition 1926—27 berichtet in 
der Frankf. Umſchau 39, 1928 H. Dann⸗ 
meyer. Island iſt in der beneidenswerten 
Lage, daß die Rachitis, bei uns die gefährlichſte 
Kinderkrankheit, dort praktiſch unbekannt iſt. 
Das verdankt die Inſel dem glücklichen Zuſam⸗ 
mentreffen zweier Umſtände: dem Fiſchreichtum 
des Meeres, der das Vitamin D liefert, und der 
an ultravioletten Strahlen beſonders reichen 
Sonnen- und Himmelsſtrahlung. Während z. B. 
bei uns der Himmel nicht mehr Ultraviolett- 
ſtrahlung aufweiſt als die Sonne, beträgt ſeine 
Ultraviolettſtrahlung auf Island häufig das 
Dreifache der Sonnenſtrahlung. Kein Wunder, 
daß die Körpergröße des Isländer noch die der 
Schweden übertrifft. Auf den Faröeren, wo die 
gleiche vitaminreiche Nahrung zur Verfügung 
ſteht, find im Gegenſatz zu Island 40—65% der 
Kinder rachitiſch, weil die Nebel des die Faröer 
berührenden Golfſtromes die ultravioletten 
Strahlen verſchlucken. Die Expedition hat auch 
die Vitaminhaltigkeit der Lebertrane unterſucht 
und gefunden, daß die handelstechniſch als 
„feinſt“ bezeichneten auch die vitaminreichſten 
ſind. 


Infektionskrankheit iſt in Kalifornien aufge— 
treten, ſie erhielt nach dem Bezirk, in dem ſie 
zuerſt genauer unterſucht wurde, Tulare County, 
den Namen Tularemie. Anfangs trat die Krant- 
heit unter Nagetieren (vor allem Kaninchen und 
Eichhörnchen) auf, ſie wird aber jetzt häufig auch 
auf Menſchen übertragen. Urſache ift das Bat- 
terium tularenſe, das durch den Stich von In— 
ſekten übertragen wird. Die Krankheit, die mit 
Froſt, Erbrechen, Schmerzen und Fieber und 
eitrigen Schwellungen verbunden iſt, dauert 
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etwa 2—3 Wochen und verläuft meiſt gutartig, 
gelegentlich aber auch tödlich (Umſchau Nr. 45). 

Ein neues Hormon der Nebenniere hat nach 
einem Bericht in Nr. 44 der gleichen Zeitſchrift 
der amerikaniſche Forſcher Goldzieher ent⸗ 
deckt. Er nennt es Interrenin. Es wirkt entge⸗ 
gengeſetzt dem Adrenalin blutdruderniedrigend, 
es läßt ferner im Gegenſatz zu dieſem den Blut⸗ 
zuckergehalt unverändert, ſetzt aber den Fett 
(Lipoid)gehalt des Blutes herab. Das Hormon 
findet ſich in der Rindenſchicht der Nebenniere. 

Eine ziemlich unerfreuliche Lektüre iſt der in 
der gleichen Zeitſchrift Nr. 41 zu findende Auf⸗ 
ſatz von Dr. P. Schneider über „Irrgänge 
der Raſſenkunde“. Er wiederholt die nicht neue 
Weisheit, daß die von manchen allzu extremen 
Raſſefanatikern entworfenen Raſſebilder, ſpeziell 
im Hinblick auf die geiſtigen Qualitäten der 
Raſſen, ſtarken Bedenken unterliegen, ſofern die 
tatſächlich vorhandenen Individuen nur zum 
allergeringſten Teile ihnen entſprechen, was ſie 
ja auch nicht können, da heute in jedem, wenig⸗ 
ften jedem europäiſchen Menſchen mehrerlei 
Raſſenelemente gemiſcht ſind. Schneider hat es 
beſonders auf das auch an dieſer Stelle erwähnte 
Buch von Clauß „Raſſe und Seele“ abgeſehen. 
Ich habe damals auch Bedenken dagegen ge- 
äußert und bereits die Befürchtung ausge⸗ 
ſprochen, daß die allzu kühnen Konſtruktionen 
von Clauß den Gegnern des Raſſegedankens 
nur Waſſer auf die Mühlen leiten würden Nach 
Schneider bliebe von der ganzen Claußſchen 
Lehre nichts als eine unter äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkt vielleicht gerechtfertigte Spielerei, die ſich 
aber niemals anmaßen dürfe, „wiſſenſchaftlich“ 
zu ſein. Dieſer Hieb iſt wohlberechnet. Es iſt 
noch immer ſo, daß die Abſtempelung „unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ einer mißliebigen Sache am ſicherſten 
den Garaus macht. Das Problem iſt nun viel 
zu kompliziert, als daß wir es in dem Rahmen 
eines kurzen Referats erledigen könnten. Es mag 
hier nur ganz kurz darauf hingewieſen werden, 
daß, wie ich bereits anderswo“) einmal näher 
ausgeführt habe, in den hier in Frage kommenden 
Gebieten der W.ſſenſchaft eine beſondere Methode 
ihren Platz hat, die ich dort als (typologiſches 
Denken“ bezeichnet habe. Wer beiſpielsweiſe ſich 
über den Unterſchied von Pflanze und Tier klar 
werden will, der muß ſich nicht darauf verſteifen, 
zuerſt eine Defintion finden zu wollen, die alle 
Lebeweſen reinlich in die eine oder andere dieſer 
beiden Kategorien zu verpacken erlaubt. Er wird 


* Naturphilosophie II, Verlag O. Salle, Berlin, 
S. 81 ff. 
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dann im Gebiete der Einzeller ſtets auf Grenz⸗ 
fälle ſtoßen, die ſich ſeiner Defination nicht fügen, 
weil ſie aus dem einen Grunde zu den Tieren, 
aus dem anderen zu den Pflanzen zu rechnen 
wären. Man muß vielmehr zuerſt ſozuſagen 
mitten in das Zentrum jedes der beiden Gegen⸗ 
ſtandsgebiete hineingehen und ſich die „typiſchen“ 
Eigenſchaften eines Tiers bezw. einer Pflanze 
an ſolchen Beiſpielen wie etwa einem Löwen 
oder einem Baum klar machen. Erſt von da aus 
ergibt ſich dann in allmählicher Erweiterung des 
Umkreiſes der Begriffe (wobei ihre Schärfe na⸗ 
türlich abnimmt) auch eine ſachgemäße Erör⸗ 
terung der Grenzfälle, auf deren Katalogiſierung 
nach jenen beiden Kategorien ein vernünftiger 
Menſch jedoch dann verzichtet, weil dieſe eben 
für ſolche Grenzfälle nicht mehr paſſen. Es iſt 
jedoch ein fundamentaler Irrtum zu glauben, 
daß damit die Nichtrealität dieſer Begriffe nach⸗ 
gewieſen ſei. Nicht wir haben die lebende Natur 
willkürlich in Pflanzen und Tiere zerlegt, ſon⸗ 
dern ſie ſelber hat uns dieſe Zweiteilung unmiß⸗ 
verſtändlich aufgezwungen, daran können alle 
Grenzfälle gar nichts ändern. Als Beiſpiel habe 
ich dort auf einen analogen Fall in der Aſtro⸗ 
nomie hingewieſen. Wenn der Aſtronom auf 
einer Aufnahme des Himmels an einer Stelle 
eine ſehr große Zahl von Sternen beiſammen 
ſtehen ſieht, ſo nennt er das einen Sternhaufen 
und ſchließt — mit vollem Rechte — daß dieſe 
Sterne auch in Wirklichkeit enger zuſammenge⸗ 
hören. An dieſem Tatbeſtande wird dadurch 
nicht das Geringſte geändert, daß es bei dem 
einzelnen Sterne dieſes Bezirks immer zweifel⸗ 
haft bleibt, ob er nicht etwa blos durch zufällige 
Perſpektive dahin geraten iſt und mit dem Hau⸗ 
fen an ſich nichts zu tun hat. Der Aſtronom 
wäre töricht, wenn er wegen dieſer immer be⸗ 
ſtehenden Unſicherheit den Begriff des Stern⸗ 
haufens als ſolchen verwerfen und ihn für einen 
bloßen Hilfsbegriff zur „einfacheren Veſchreibung 
von Himmelsphotographien“ erklären wollte. 
Sternhaufen gibt es eben in Wirklichkeit, nicht 
bloß auf Bildern. Zum wenigſten nimmt das 
die geſamte Stellaraſtronomie an. So gibt es 
auch Tiere und Pflanzen wirklich, nicht nur in 
unſerer Vorſtellung oder unſerem Denken, und 
ſo, in demſelben Sinne, gibtes allen 
Kritikaſtern zum Trotz auch Men: 
ſchenraſſen und ſeeliſche Unter⸗ 
ſchiede derſelben. Nur daß hier wegen 
der ganz ungeheuren Verwickeltheit des Objekts 
(infolge der unzähligen Kreuzungen) es enorm 
viel ſchwieriger als in jenen Fällen iſt, mit dem 
„typologiſchen“ Denken wirklich ins Schwarze, 
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d. h. mitten in das Zentrum des betr. Gegen⸗ 
ſtandsgebiets, hier etwa der nordiſchen oder 
alpinen Raſſe, zu treffen. Dazu gehört eine 
Fähigkeit, die natürlich auch der Naturforſcher 
ſelber ſtets neben aller analytiſchen und kriti⸗ 
ſchen Schärfe befigen muß, wenn er über: 
haupt weiterarbeiten will: die fruchtbare 
Phantaſie. Man kann mit ihr ſehr daneben 
hauen, das iſt ohne weiteres zuzugeben, aber 
noch ſicherer iſt, daß man ohne ſie ſich ewig nur 
im Kreiſe dreht und immer nur verneint, wie 
das der ganze ſogenannte „Poſitivismus“, der 
beſſer „Negativismus“ hieße, ſtets getan hat. 
Man denke nur an feinen ungeheuren Herein: 
fall in Hinſicht auf den Atombegriff. Auf dieſes 
Argument mögen ſich diejenigen zurückziehen, 
denen poſitiviſtiſche Skepſis der vorliegenden 
Art einen an ſich einleuchtenden Tatbeſtand ver⸗ 
dunkeln und womöglich ganz hinwegdiſputieren 
will. Sie mögen ſich aber ihrerſeits hüten, nicht 
in den entgegengeſetzten Fehler zu verfallen, 
nämlich Begriffsentwicklungen voreilig zu dog- 
matiſieren, die noch in vollſtem Fluſſe ſind. Durch 
ſolche Torheit, die in völkiſch geſinnten Kreiſen 
leider weit verbreitet iſt, wird — das möge man 
nie vergeſſen — der guten Sache ſtets nur ge⸗ 
ſchadet, nie genützt. Wer es mit Gegnern von 
ſolcher kritiſchen Schulung zu tun hat, der darf 
ſich keine Blöße geben. Jedes unvorſichtige Ar⸗ 
gument kehrt ſich gegen ihn ſelber. Leider kann 
man von Clauß' Buch nicht ſagen, daß es ſolche 
Schwächen nicht hätte, und darum hat Schneider 
mit ſeiner billigen Kritik leichtes Spiel. 

Gegen die verbreitete Behauptung, daß In- 
zucht notwendig Degeneration bewirke, wendet 
ſich ein intereſſanter Aufſatz des Kurators am 
Naturwiſſenſchaftlichen Muſeum in Waſhington, 
Abt. Anthropologie, H. L. Shapiro, von 
dem ein kleiner Auszug in der trefflichen 36. 
„Die Ausleſe“ (Verlag O. H. Luken, Berlin 
SW. 68) gegeben wird. Shapiro berichtet über 
die Geſchichte der Inſeln Pitcairn und Nor⸗ 
folk im Stillen Ozean. Die dortige Bevölkerung 
iſt hervorgegangen aus einer Kreuzung von Wei⸗ 
ßen mit Südſeeinſulanern. Bei ihrer geringen 
Anzahl ſind alle Einwohner vielfach miteinander 
verwandt. Trotzdem iſt keinerlei Anzeichen von 
Degeneration wahrzunehmen, der Menſchen⸗ 
ſchlag iſt vielmehr körperlich und geiſtig voll⸗ 
kommen geſund. Dies Beiſpiel iſt für unſere 
Raſſenhygieniker ſehr wertvoll. 


c) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Die „Magdeburgiſche Zeitung“ brachte kür⸗ 
lich einen Leitartikel „Hans Sachs mit Prima— 
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reife“, in deſſen Eingang wieder einmal der 
Beſchluß der Dresdener Schuhmacherinnung 
figurierte, wonach dieſe ihren Mitgliedern emp⸗ 
fohlen habe, künftig nur noch Lehrlinge mit 
Primareife einzuſtellen. Wie mir von bekannter 
Seite mitgeteilt wurde, iſt dieſe Tartarennach⸗ 
richt bereits vor vielen Jahren durch die Blätter 
gegangen. Es entzieht ſich meiner Kenntnis, 
was ihr urſprünglich zugrunde liegt und wie ſie 
jetzt wieder in die Magdeburgiſche Zeitung ge⸗ 
kommen iſt, die mir ein Leſer von U. W. aus 
dieſem Grunde freundlichſt zuſchickte. (Ich bitte 
doch recht häufig Zeitungsausſchnitte, die für 
uns von Intereſſe ſind, zu ſenden, ich kann ſie 
ſehr oft verwerten). Abgeſehen nun aber von 
dem hiſtoriſchen Werte dieſer Nachricht: ſie iſt 
jedenfalls typiſch für unſere Zeit. Das Typiſche 
daran iſt, daß man heute ſich bereits in allem 
Ernſte fragen muß, ob es nur ein unzeitgemäßer 
Aprilwitz oder Wirklichkeit iſt, d. h. daß m. a. W. 
ein ſolcher Befchluß heute tatſächlich bereits im 
Bereich der Möglichkeit liegt, den man noch vor 
30 Jahren für vollendeten Wahnſinn gehalten 
haben würde. Die „Verkopfung“ oder wie ein 
neuerer Aufſatz in der „Umſchau“ ſagt, „Ver- 
ſchulung“ Deutſchlands, anders gejagt, das immer 
weitere Vordringen des Chineſentums bei uns, 
nimmt nachgerade wirklich groteske Formen an. 
Man wundert ſich wirklich auf dieſem Gebiete 
über nichts mehr, und ſo iſt es gar kein Wunder, 
wenn die Redaktion einer ernſthaften Zeitung 
auf einen ſolchen Ulk — falls es wirklich ein 
ſolcher iſt — hereinfällt. Sie hat gar keinen 
Grund mehr, erſt noch große Recherchen anzu⸗ 
ſtellen, ob die Nachricht auch wahr iſt. Der be⸗ 
ſagte Aufſatz von Ing. L. Merz in Nr. 42 der 
„Umſchau“ betont mit Recht, daß dieſe „Ver⸗ 
ſchulung“ am bösartigften fih in Bezug auf das 
weibliche Geſchlecht auswirkt. Es iſt ja heute be⸗ 
reits buchſtäblich ſo, daß ein junges Mädchen, 
das Säuglingspflege erlernen will, zum min⸗ 
deſten das Schlußzeugnis des Lyzeums, dem⸗ 
nächſt wohl auch das Abitur, haben muß. Wer 
wie ich ſelber in der höheren Mädchenbildung 
arbeitet, ſieht mit Entſetzen den Weg, den wir 
auf dieſem Gebiete ſeit 20 Jahren zurückgelegt 
haben und möchte ſich mitſchuldig fühlen, wenn 
er ſich nicht ſagen müßte, daß es ja nicht ſeine 
eigene Tätigkeit, ſondern die der Gꝛſeßgeber war 
die dieſe Entwicklung heraufbeſchworen hat, 
bezw. die Tätigkeit derer, die die Geſetzgebung 
in dieſem Sinne beeinflußt haben. Es iſt vor 
kurzem ein famoſer Frauenroman in Holland 
erſchienen. Er heißt „Die Frauen der Coorn⸗ 
velts“, die Verfaſſerin ift Jo van Amers⸗Küll. 
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Die deutſche Überſetzung ift bei Reklam in 
Leipzig erſchienen. In dieſem Roman 
wird an drei Generationen der Frauen einer 
Familie der Anfang, der Höhepunkt und das 
Endergebnis des Kampfes der Frau um die 
„Gleichberechtigung“ gezeigt. Das vergewaltigte 
Recht des Individiums bildet das tragiſche 
Thema des erſten Teils. Der Kampf um die 
akademiſche Bildung der Frau iſt der Gegen— 
ſtand der Konflikte in der Coornveltſchen Fa⸗ 
milie der folgenden Generation. Auch hier ſiegt 
die Jugend über das konſervative Alter. Und 
das Ergebnis ſchildert die dritte Generation: 
Die Frau und das Mädchen ebenſo „frei“ wie der 
junge Mann, frei auch in ihren Sitten, in der 
Eheſchließung und -Scheidung uſw. Und das 
Endergebnis: Nachdem die Frau erreicht hat, 
was ſie wollte, nachdem es kein Heldentum mehr 
koſtet, das Studium durchzuſetzen und den ſelbſt⸗ 
ſtändigen Poſten im Leben zu erlangen, geſteht 
eine der jüngeren Frauen dieſer Familie: es iſt 
doch nicht das, was wir eigentlich wollten, wo⸗ 
nach wir uns eigentlich ſehnen, und ſie, die hoch⸗ 
intelligente Medizinerin, der alle Bahnen offen 
ſtehen, — heiratet den Mann, den ſie zweimal 
abgewieſen hat, weil ſie eben doch das elemen⸗ 
tarſte Bedürfnis des Weibes ſpürt, ſich anzu⸗ 
lehnen, den Lebenskampf nicht allein auszu⸗ 
kämpfen, ſondern ſich dabei auf die ſtärkeren 
Schultern des Mannes zu ſtützen und für ihre 
Kinder einen Vater zu haben. Mit dieſem Aus⸗ 
klang des Buches ſind natürlich die Führerinnen 
der Frauenbewegung keineswegs einverſtanden, 
er entſpricht trotzem nur der Wahrheit. Der 
Verfaſſerin. die hier wohl ihr eigenſtes Erleben 
darſtellt, gebührt Dank, daß ſie einmal ehrlich 
ſagt, was tauſende von Mädchen denken. die 
heute unſre Univerſitäten und Bureaus füllen. 
Die völlige Angleichung der Mädchenlaufbahn 
an die des Knaben iſt und bleibt ein Unfug und 
ein Unrecht, weil ſie wider die Natur geht. Es 
liegt mir ganz fern, die ſehr ſchwerwiegenden 
Gründe zu verkennen, die ſeinerzeit Helene 
Lange und die anderen Vorkämpferinnen der 
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R. Lämmel, Galilei. Band 16 der von 
M. Kemmerich herausgegebenen Sammlung „Men— 
ſchen, Völker, Zeiten.“ Verlag P. Franke, Berlin. 
Preis in Leinen geb. 6 Mark. Der bekannte Popula— 
riſator der Relativitätstheorie, der dieſes neue Buch 
übrigens A. Einſtein gewidmet hat, hat mit Erlaubnis 
des Vatikans im dortigen Archiv neue gründliche 
Studien über die Akten des berühmten Prozeſſes 
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Frauenbildung dazu geführt haben, alles daran 
zu ſetzen, daß beide Geſchlechter in Hinſicht auf 
Schulbildung und Studium uſw. völlig gleich⸗ 
geſtellt wurden. Es war tatſächlich ſo, wie es die 
Genannte in ihrem ausgezeichnet geſchriebenen 
Lebenserinnerungen ſchildert, daß das begabte 
Mädchen ſich bei dem damals herrſchenden 
Syſtem des Wartens auf den Mann innerhalb 
der Famiile unmöglich wohl fühlen konnte, daß 
Verbitterung entſtehen mußte und Mittel und 
Wege gefunden werden mußten, um dem 
abzuhelfen. Aber ich denke, wir ſehen heute auch 
klar, daß im letzten Ende dieſer Kampf der 
„Emanzipation“ doch auch nur ein Ausläufer 
der großen individualiſtſchen Welle war, die ſeit 
den Tagen der Aufklärung Europa vom Weſten 
her überflutete und die ihren klaſſiſchen Ausdruck 
in dem Goethewort vom „höchſten Glück der 
Erdenkinder“ gefunden hat. Und wir ſehen auch, 
daß und wo dieſer Individualismus ſeine 
Schranken hätte finden müſſen: nämlich an der 
Rückſicht auf den Geſamorganismus des Volkes, 
von dem der und die einzelne doch ſchließlich 
nur eine Zelle ſind. Wir denken heute wieder 
organiſch — zum wenigſten tun das die Jungen 
heute wieder in bereits deutlich ſichtbarer Kampf⸗ 
ſtellung gegen die, die geſtern noch die Jungen 
waren und heute mit ihrer „Perſönlichkeits⸗ 
kultur“ bereits das ewig Geſtrige repräſentieren, 
über das eine neue Zeit zur Tagesordnung über⸗ 
gehen wird trotz aller geſchwollenen Phraſen. 
Unſere Jugend, ſelbſt die ſozialiſtiſche, denki 
heute ganz ausgeſprochen antiindividualiſtiſch. 
(Man vergeſſe nicht. daß der bisher fo genannte 
Sozialismus tatſächlich weiter nichts als multi⸗ 
plizierter Individualismus war mit ſeiner For⸗ 
derung des größtmöglichſten Glückes der größt- 
möglichen Zahl). Sie weiß wieder, daß der 
der Einzelne nichts iſt, außer als Glied eines 
Ganzen, zu dem er organiſch gehört. Hätte man 
dies vor 30 Jahren beſſer bedacht, ſo hätten ſich 
auch wohl für die Frauenbewegung andere 
Wege finden laſſen. 


gemacht, fogar mit der Ultraviolettlampe. Er ift dabel 
zu dem Reſultat gekommen, daß die u. a. auch von 
Wohlwill angenommene Fälſchung des wichtigſten 
Aktenſtückes doch nicht vorliege. Im übrigen betont der 
Verfaſſer mit einer etwas aufdringlich wirkenden 
Befliſſenheit immer von neuem, daß nicht die kath. 
Kirche, ſondern die zu allen Zeiten vorhandene 
menſchliche Unduldſamkeit, ſpeziell der Philoſophen, 
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an der Kataſtrophe in Galileis Leben Schuld trage. 
Die Religion iſt ihm nur ein Phantom, in Menſchen⸗ 
gehirnen gebildet. Nicht ſie iſt intolerant, ſondern 
die Menſchen, die ſie als Deckmantel ihrer Intoleranz 
benutzen, wie ſie andererſeits auch ebenſo oft 
fie als Fahne ihrer edlen und guten Ge 
ſinnungen vorantragen. (Seite 14). Die Hauptſchuld 
daran, daß es in Europa zu einer ſolchen geiſtigen 
Kataſtrophe kommen mußte, trägt — die Reformation. 
Ohne ſie wären ſowohl Italien wie Deutſchland vom 
mittelalterlichen Dogma ſogleich zu einem aufgeklärten 
Deismus ohne große Kämpfe hinübergeglitten. Aus 
dieſen Außerungen wie auch aus der anderen, daß 
„der Patriotismus eine moderne Krankheit iſt“ geht 
der Geiſt des Verfaſſers zur Genüge hervor. Ich kann 
daher ſein Buch nur denen empfehlen, die ſelbſt einen 
feſten Standpunkt haben. Sie werden dann daraus 
viel lernen können, denn es iſt, was die Unterſuchung 
des Prozeſſes ſelbſt anlangt, eine gründliche Arbeit. 
Im übrigen iſt es typiſch für die Art, wie heute im 
neuen Deutſchland auch unſerer Jugend die Geſchichte 
überall verzapft werden würde, wenn man nur könnte, 
wie man möchte, und die nötigen Leute zur Hand hätte. 
Poſitiviſtiſche Skepſis, ſreigeiſtige Ideologien, Konni⸗ 
venz gegen Rom, aber blinder Haß gegen evangeliſches 
Chriſtentum haben einen lieblichen Bund geſchloſſen. 
Leider iſt die Kirche Luthers und Calvins nicht ganz 
unſchuldig daran. 


Boll⸗Bezold⸗Gundel, Sternglaude und 
Sterndeulung. Verlag B. G. Teubner. Preis 11 Mk. 
geb. 13.60. Dieſes urſprünglich von F. Boll⸗Heidel⸗ 
berg unter Mitwirkung von C. Bezold verfaßte 
gediegene Werk ift nach dem Tode der beiden Ber- 
faſſer von W. Gundel, Hamburg neu ausgegeben 
worden. Es ift „die“ Geſchichte der Aſtrologie kat’ 
exocheu, ein ganz überwältigend gründliches, viels 
ſeitiges und in die Tiefe gehendes Werk, mit Recht von 
einem anderen Kritiker als eine Zierde der deutſchen 
Forſchung bezeichnet. Der neuen Auflage ſind eine er— 
heblich vergrößerte Anzahl guter Bildtafeln beigegeben, 
die den Wert des Werkes noch erhöhen. Mehr als die 
Hälfte deſſelben wird von den Nachträgen und Zu⸗ 
ſätzen eingenommen, die Gundel unter Benutzung 
vorgefundener handſchriftlicher Aufzeichnungen Bol ls 
und zahlreicher bei dieſem eingegangener Kritiken und 
Wünſche von anderer Seite dem urſprünglichen Texte 
(der eigentlich ein Bändchen „Aus Natur und Geiftes- 
welt“ vorſtellte) hinzugefügt hat. Dieſe Zuſätze ent: 
halten vor allem ſehr vollſtändige und ausführliche 
Quellenangaben, die für den Hiſtoriker unentbehrlich 
ſind. Im eigentlichen Texte behandeln die drei erſten 
Kapitel die Grundlagen und Methoden der Aſtrologie 
und das ſechſte den Sinn der Aſtſtrologie. Der Bers 
faſſer zeigt den religiöſen Grundcharakter derſelben auf, 
deffen wichtigſter Zug der Drang zur kosmiſchen Ein» 
heit iſt. Selbſtredend lehnt er es ab, irgend etwas von 
den aſtrologiſchen Phantaſtereien ernſt zu nehmen 
außer dem ganz allgemeinen Gedanken des univerſellen 
kosmiſchen Zuſammenhangs, wie das auch Goethe in 
der bekannten Antwort an Schiller durchblicken läßt, 
die Boll( Seite 44) zitiert. Für den mit der Materie 
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noch nicht genauer Vertrauten ſind beſonders in⸗ 
tereſſant die beiden Kapitel 4 und 5, in denen die 
aſtrologiſchen Methoden ausführlicher dargelegt werden. 
Man ſieht zugleich, welche Mannigfaltigkeit in dieſen 
Methoden herrſcht und wie eigentlich ſchon die darin 
zutage kommenden Widerſprüche eine wirkliche Gel⸗ 
tung ausſchließen. Wer irgendwie mit dem aſtrolo— 
giſchen Aberglauben zu tun hat, der entgegen Bolls 
Meinung (Seite 43) heute kräftiger graſſiert denn je, 
der greife zu dieſem Buche, in dem er ſo ziemlich 
alles finden wird, was es darüber vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus zu ſagen gibt. 


J. Koop, Mondeinſturz als Entftehungsurfadhe der 
Konfinente, Gebirge und Ozeane. Selbſtverlag des 
Verfaſſers, Hamburg 26. Preis 1.— Mk. Wieder ein 
Laienverſuch zur Geologie, wie ſchon ſo unzählige. 
Doch hat dieſer immerhin Hand und Fuß. denn die 
Hypotheſe daß die Trennung von Europa-Afrika und 
Amerika durch einen Mondeeinſturz erfolgt ſei, läßt 
ſich wenigſtens hören, und der Verfaſſer iſt vernünftig 
genug, fie von den übrigen Phantaſien der Welteis- 
lehre, die ja auch mit ſolchen Einſtürzen arbeitet, ganz 
getrennt zu laſſen, ſie vielmehr mit rein geographiſch 
geologiſchen Erwägungen zu begründen. Was die 
Fachgelehrten dazu zu ſagen haben, muß ich ihnen 
überlaſſen. 


Eine ähnliche Outſiderarbeit ift die von H. Paf» 


farge, Die Gravitation, Weſen und Urfprung, Ber- 


lag O. Hillmann, Leipzig. Preis 2.50 Mk. Verfaſſer 
hat zur Erklärung der Gravitation eine „Birotations⸗ 
theorie“ erſonnen, d. h. die Erde foll nicht als Ganzes 
einheitlich rotieren, ſondern das Erdinnere ſoll ſeine 
Rotation für ſich haben. Als Konſequenz berechnet er 
u. a. eine Dicke der feſten Erdkruſte (Lithoſphäre) von 
66,9 Kilometer, das wäre alfo etwa 1/100 des Crd- 
radius ſtatt 1710 nach der allgemein angenommenen 
Wiechertſchen Theorie. Die Begründungen des Bers 
faſſers ſind mehr als bedenklich. Ich glaube nicht, daß 
man ſeine „Theorie“ ernſt nehmen wird. 


Eine ausgezeichnete Leiſtung iſt dagegen O. 
Schneider, Melhodiſche Einführung in die Grund- 
begriffe der Geologie. Verlag F. Enke, Stuttgart. 
Geb. 3.80 Mk. Der Verfaſſer ſagt im Vorwort, daß 
er nicht eine möglichſt große Summe von Einzelkennt— 
niſſen, ſondern möglichſt klare Begriffsbildung erſtrebe 
und es ſcheint wohl, daß ſein Buch dieſem Zwecke 
trefflich zu dienen geeignet iſt. An Hand eines an— 
ſchaulichen Beiſpiels aus dem klaſſiſchen deutſchen 
Geologengebiet, Schwaben, führt er ſeine Leſer in das 
Verſtehen einer Landſchaft ein. Er gibt viele gute 
Bilder und erläutert daran die Begriffe. Im erſten 
Kapitel behandelt er die „Zeiten“, alſo hiſtoriſche 
Geologie, im zweiten die „Stoff“, alſo Mineralogie 
und Petrographie, und im dritten die „Formen“, alſo 
Formationslehre. Das Büchlein kann allen denen 
empfohlen werden, die ſich mit Luſt und Liebe in das 
geologiſche Gebiet etwas weiter, als der übliche Schul⸗ 
unterricht ihnen das bieten kann, vertiefen wollen. 
Der Lehrer der Geologie kann vielerlei Anregung 
daraus ſchöpfen. 
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D. A. Neuberg, Ur-Entwidiung des Men- 
ſchen. Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh. Geb. 
13.— Mk. Auf dieſes Buch war ich ſchon lange ge⸗ 
ſpannt. Iſt doch der Verfaſſer unſer alter Bundes⸗ 
freund, der auch in dieſen Blättern ſchon mehrere 
Male das Wort ergriffen hat. Gleich Kleinſchmidt 
und Titius gehört er zu den Theologen, die ſich — 
mit vollem Recht — geſagt haben, daß es zur Herbei⸗ 
führung eines endlichen Ausgleichs von Wiſſenſchaft 
und Religion vor allem nötig iſt, daß auch Theologen, 
die dazu Anlage und Neigung haben, ſich einmal 
wirklich ganz gründlich in ein naturwiſſenſchaftliches 
Einzelgebiet vertiefen. Wenn ſie es auch dabei nicht 
gleich wie Kleinſchmidt zum Dr. h. c. bringen, ſo 
können ſie doch, wie das in unüberbietbarer Weiſe 
Titius gezeigt hat, es in der Naturwiffenſchaft fo weit 
bringen, daß ſie auch darin und nicht nur in ihrer 
Theologie anderen zum Führer werden können. Ich 
habe das vorliegende Buch heute in einem Zuge durch⸗ 
geleſen, was bei 408 Seiten einſchl. Anmerkungen 
keine leichte Aufgabe war, aber einen um ſo klareren 
Geſamteindruck gibt. Es iſt ein gutes Buch, es iſt leicht 
verſtändlich geſchrieben, es zeigt eine erſtaunliche Be- 
herrſchung des einſchlägigen anthropologiſchen Wiſſens 
und der dazu gehörigen Literatur, und zwar nicht nur 
nicht aus der fachwiſſenſchaftlichen, ſondern auch der 
weltanſchaulich beſtimmten, ſowohl der aufkläreriſchen 
wie der apologetiſchen, denn der Verfaſſer 
kläreriſchen wie der apologetiſchen, denn der Verfaſſer 
will ja ausgeſprochenermaßen gerade für Suchende 
und Zweifelnde ſchreiben. Es breitet das geſamte 
Tatſachenmaterial in großer Vollſtändigkeit vor ſeinen 
Leſern aus, zitiert faſt alle maßgeblichen Fachgelehrten 
oftmals, inſonderheit auch gerade ſolche Stellen, die 
ins Weltanſchauliche übergreifen und ſchafft ſo zugleich 
ein recht vollkommenes Quellenwerk. Dabei iſt ſeine 
grundſätzliche Einſtellung die allein richtige: Gebet 
der Naturwiſſenſchaft, was der Naturwiſſenſchaft und 
Gott, was Gott gebührt! Von den 373 Textſeiten 
ſind nicht weniger als 160 einer ausführlichen Ein⸗ 
führung in die allgemeinen biologiſchen Grundlagen 
des Menſchenproblems gewidmet, wovon die erſten 
28 auf kosmologiſch geologifche Fragen, der Reſt auf 
dte Frage der Entſtehung des Lebens, der Einzelent. 
wicklung und Stammesentwicklung und der Ver⸗ 
erbung kommen. Die Behandlung des Menſchenprob⸗ 
lems ſelber gliedert N. in die Kapitel: Anthropo⸗ 
geneſis (Entſtehung des Menſchen) Technogeneſis 
(Entſtehung der Werkkultur), Pinchogenefis. (Ent: 
ſtehung der höheren ſeeliſchen Fähigkeiten (Geiſtes⸗ 
kultur), Weltanſchauungsfragen und Teleogeneſis (Der 
Hochweg des Menſchen). Die grundſätzlichen Erörte⸗ 
rungen durchziehen natürlich das Ganze, finden ſich 
aber hauptſächlich in dem weltanſchaulichen Kapitel, 
wo der Verfaſſer ausführlich Stellung zu den befann- 
ten apologetiſchen Fragen nimmt. 

Und nun die Kritik. Der verehrte Herr Verfaſſer 
möge es mir nicht verargen, wenn ich grundſätzliche 
und ſachliche Bedenken hier zum Ausdruck bringe, die 
an meiner Hochachtung vor ſeiner Geſamtleiſtung 
nichts ändern, aber nicht verſchwiegen werden dürfen, 
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wenn ich nicht vor mir ſelber unehrlich werden will. 
Zunächſt: diejenigen an Zahl freilich geringen Stellen, 
wo der Verfaſſer auf phyſikaliſche Dinge eingeht, ent- 
halten nicht wenige größere und kleinere Irrtümer. 
Seine Belehrung über dieſe Dinge, wie beiſpielsweiſe 
die Quantentheorie, die Nullpunktsenergie (S. 131), 
die kolloidchemiſchen Grundlagen des Lebens u. a. m. 
find teils unzulänglich, teils direkt unrichtig. Es ift 
z. B. keine Rede davon, daß es zwiſchen den Tönen 
einer Tonleiter keinen kontinuierlichen Übergang gäbe 
und dazwiſchen nur Geräuſche, aber keine Töne lägen. 
Jede Sirene beweiſt das Gegenteil. In der Dar⸗ 
ſtellung des Darwinismus kämpſt der Verfaſſer gegen 
Windmühlen. Kein Darwiniſt von heute denkt über 
die Sache anders, als wie er ſie ſelber auf S. 150, 
Nr. 24, nach vielen Erörterungen formuliert. Ebenſo 
erweckt das, was der Verfaſſer über die Meinungen 
der Vererbungsforſcher ſagt, oft den falſchen Anſchein, 
als ob dieſe eine Umwandlung der Arten glatt für 
unmöglich hielten. Ich möchte das Lehrbuch der 
modernen Vererbungswiſſenſchaft ſehen, in dem nicht 
mit klaren und deutlichen Worten ſtände, daß nur auf 
dem Boden von Idiovariationen — Mutationen eine 
Anderung der Arten denkbar iſt, dies aber auch als 
durchaus wahrſcheinlich angenommen werden kann. 
Die Frage der Raſſe und die der Raſſenhygiene ver⸗ 
mengt der Verfaſſer in m. E. irreführender und jeden- 
falls ein ganz unzulängliches Bild von der letzteren 
gebenden Weiſe (S. 258). Die „nordiſche Bewegung“ 
ift an ſich völlig unabhängig von den Beſtrebungen 
der Raſſenhygiene, die es gar nicht auf eine Ver⸗ 
beſſerung der „Raſſe“ im anthropologiſchen Sinne 
(nordiſch, alpin uſw.), ſondern auf eine Verbeſſerung 
des genotypiſchen Durchſchnitts ganz im allgemeinen 
abgeſehen hat, ganz einerlei, ob der tüchtige Menſch 
blauäugig und blondhaarig, oder braunäugig und 
rundköpfig iſt. Dieſer letzteren Bewegung wird Ver⸗ 
faſſer in keiner Weiſe gerecht, er teilt dieſes Manko 
mit Titius, deſſen großartiges Werk in dieſem wich⸗ 
tigen Punkte auch glatt verſagt. Alles in allem: die 
ganze Diskuſſion iſt noch immer zu ſtark auf ver⸗ 
gangene Gegenſätze eingeſtellt, und dadurch entſteht 
ein nicht ganz zutreffendes Bild von dem heutigen 
Stande des Deſzendenzproblems trotz der großen Biel- 
ſeitigkeit des vom Verf. verarbeiteten Materials. 
Wichtiger als ſolche ſachlichen, aber nicht allzu wich⸗ 
tigen Bedenken iſt ein grundſätzliches. Bei allem 
ehrlichen Willen, der Naturwiſſenſchaft in keiner 
Weiſe aus theologiſchem Intereſſe vorzugreifen oder 
ſie gar auf eine beſtimmte Marſchroute feſtzulegen — 
was der Verfaſſer immer wieder glatt verwirft —, 
hat auch er nach meinem Gefühl es nicht ganz ver⸗ 
mieden, doch beftimmten naturwiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſichten gegenüber anderen eine gewiſſe Vorzugs⸗ 
ſtellung in chriftlichreligiöfer Hinſicht einzuräumen. 
Er ſchreibt, um ein Beiſpiel für viele zu nennen, 
S. 346: „Nun iſt ja nicht zu leugnen, daß die Aus⸗ 
ſichten für den Glauben an eine höhere Entſtehung 
des Menſchen geringer werden, wenn die Kluft 
zwiſchen dem Menſchen und dem Tiere ſich ſchließt. 
Aber es iſt der Anthropologie bis jetzt noch nicht 
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gelungen ... die Kluft zu überbrücken ... nicht 

einmal körperlich, geſchweige denn ſeeliſch.“ Zwei 
Seiten weiter verſucht er auch eine halbe Recht⸗ 
fertigung des anthropozentriſchen Standpunktes durch 
einen Hinweis auf das bekannte Buch von Wallace. 
Wiederum zwei Seiten weiter fragt er „noch einmal 
ernſtlich und ehrlich: Iſt bei der anthropologiſchen 
Auffaſſung eine religiöſe Wertung möglich? Wo 
bleiben die Gotteskindſchaft, die unſterbliche Seele 
uſw.7“ „Wir verſtehen alle dieſe Bedenken (des 
religiöfen Menſchen). Aber wir müſſen auch die 
Zweifelsfragen des nichtreligiöſen Menſchen verſtehen, 
der die Frage bewegt, inwiefern es etwas weſentlich 
anderes ſein ſoll, wenn ein Tier vergeht, oder ein 
Menſch ſtirbt ... In dieſen Sätzen ſteckt in nuce 
die geſamte Einſtellung, die zweifellos der großen 
Mehrzahl unſerer Theologen trotz allen guten Willens, 
der Naturwiſſenſchaft ihr Recht zu geben, immer noch 
die Hände bindet, ſo daß ſie zur rechten inneren Frei⸗ 
heit doch nicht durchdringen. Der Kern der Sache iſt, 
daß bei dem aufgeſtellten Gegenſatze der beiden 
Fragergruppen die dritte und hier wichtigſte Gruppe 
einfach unter den Tiſch gefallen iſt, nämlich die⸗ 
jenigen naturwiſſenſchaftlich denkenden, aber der Reli⸗ 
gion durchaus freundlich geſinnten Naturforſcher, die 
fragen: Können wir nicht trotz voller uneingeſchränk⸗ 
ter Anerkennung eines kontinulerlichen Zuſammen⸗ 
hangs zwiſchen Menſch und Tier an den wefent- 
lichen Grundideen der religiöſen Weltanſchauung feſt⸗ 
halten? und die auf dieſe Frage, wie Referent das tut, 
mit Ja antworten. Wenn Verf. an dieſer Stelle ſagt: 
hier ſpricht das Herz, hier läßt ſich nichts entſcheiden, 
io heißt das, mit dürren Worten gejagt, zuletzt doch 
wieder nichts anderes, als in die Entſcheidung auch 
über eine wiſſenſchaftliche Theorie, anders geſagt über 
eine Seinsfrage, willens: und gefühlsmäßige Geſichts⸗ 
punkte hineinziehen, ja dieſe Entſcheidung letztlich in 
das religiöfe Gewiſſen ſchieben. Dagegen müſſen ſich 
alle die wenden, die gleich mir mit dem Gedanken 
konſequent Ernſt machen, den derſelbe Verfaſſer fo- 
gleich darauf prachtvoll ausführt („Die religiöſe Wer⸗ 
tung iſt eine beſondere Welt, die von den Reſultaten 
einer Wiſſenſchaft gar nicht berührt werden kann ...). 
Wenn dies richtig iſt — und es iſt die einzige mög⸗ 
liche Stellung, — dann iſt die vom Verfaſſer geſtellte 
Alternative falſch, weil ein Widerſpruch gegen dieſe 
wirkliche Neutralität. Dann iſt es eben keine Ge⸗ 
wiſſens⸗, ſondern eine reine Verſtandesſache, ob ich die 
Abſtammung des Menſchen vom Tier für wahrſchein⸗ 
lich halte oder nicht. Dann hat hier „das Herz“ gar 
nicht zu ſprechen, ſondern eben nur der Intellekt, und 
es bleibt bei dem prachtvollen Worte des ſchwäbiſchen 
Prälaten Schmid auf der Geologenverſammlung: 
„Ich weiß und fühle mich als Kind Gottes. Wie der 
Menſchen und die Menſchheit zu ihrer Höhe ges 
kommen iſt, erſcheint mir völlig nebenſächlich.“ Der 
Verfaſſer zitiert dieſes Wort mehrere Male mit voll⸗ 
ſter Zuſtimmung. Dann möchte ich den Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß man der zweiten Auflage es anmerke, 
daß er ſich noch konſequenter auch daran ſelber halte 
und den alten Sauerteig ganz ausfege, eingedenk des 
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Wortes, daß „ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
verſäuert“. Stark durchſetzt von dieſem „apologe⸗ 
tiſchen“ Sauerteig iſt u. a. insbeſondere auch der von 
der Stellung zur Bibel handelnde Abſchnitt und zwar 
ebenfalls entgegen der ausdrücklich ausgeſprochenen 
Anſicht des Verfaſſers, daß alle künſtlichen Harmoni⸗ 
ſierungsverſuche vom Übel ſeien (womit er ſich u. a. 
gegen Riem wendet), und obwohl er in vielen Punt- 
ten auch ausdrücklich einzelne ſolche Verſuche ablehnt. 
Hier hätte nun aber m. E. der Leſer dieſes Buches 
unbedingt doch zunächſt einmal etwas über die 
Quellen der beiden ganz verſchiedenen Schöpfungs⸗ 
berichte des A. T. erfahren müſſen, ſodann hätte es 
nicht ſchaden können, wenn der Verf. ein paar Gegen⸗ 
beiſpiele aus anderen Religionen (aber nicht nur 
niedrig ſtehende, ſondern auch hochſtehende wie z. B. 
den perſiſchen) gebracht hätte, und dann weiß ich nicht, 
ob es überhaupt nicht heute richtiger wäre, die zweifel⸗ 
los vorhandenen erhabenen und überragenden Eigen⸗ 
ſchaften des erſten Berichtes nicht allzu ſehr hervor⸗ 
zuheben, um nicht bei Freund und Feind immer 
wieder den Anſchein zu erwecken, als ob doch dem 
Chriſten unendlich viel daran liege, für diefe alte 
jüdiſche Urkunde eine möglichſt bedeutſame Rolle zu 
retten. Erſt recht gilt dies aber vom zweiten Bericht 
mit der Sündenſallserzählung. Hier gleitet der Ver⸗ 
ſaſſer tatſächlich ganz regelrecht in die Methoden der 
von ihm ſo glatt verworfenen Apologetik alten Stils 
ab, wenn er zur Bekräftigung der „biblifchen Lehre 
vom Urſtand“ auf Klaatſch' bekannte Paradiesäuße⸗ 
rung und dgl. verweiſt. Für eine nüchterne Beurtei⸗ 
lung gibt es zunächſt einmal gar keine „bibliſche“, 
ſondern nur eine chriſtliche (pauliniſch⸗auguſtiniſche) 
Lehre vom Urſtande, die im ganzen A. T. zum 
wenigſten gar keine Rolle ſpielt und in Gen 3 wie 
ein Fremdkörper wirkt, wenn ſie nicht etwa auch hier 
übe: haupt erft aus viel ſpäterer Zeit hineingeleſen 
wird. Zum zweiten iſt die in Rede ſtehende chriſtliche 
„Urſtandslehre“, wie ich anderswo ausgeführt habe, 
doch nicht haltbar, ganz einerlei, ob vielleicht 
am Anfang der Menſchheit in einer ſehr warmen 
Tertiärperiode eine Art von Paradies (dies aber in 
rein äußerem Sinne genommen) beſtanden hat, denn 
Übel hat es trotzdem ſicher auch damals gegeben und 
Böſes auch, ſoweit der Menſch bereits ſittliche Urteile 
hatte. Hier hat alfo der Wunſch „Bibel und Natur- 
wiſſenſchaft in der Harmonie ihrer Offenbarungen“ 
zu ſehen, doch einmal wieder die Feder geführt. Das 
Problem des Weltübels iſt viel zu ſchwer, um mit 
dieſen paar Andeutungen erledigt zu ſein. 

Dieſe grundſätzlichen Bedenken mußte ich hier zum 
Ausdruck bringen. Wahrſcheinlich wird das, was ich 
tadle, vielen Theologen und Laienchriſten gerade auss 
nehmend an dem Buche geſallen. Dixi et salvavi 
animam, und der hochverehrte Herr Verfaſſer wolle 
mir deshalb nicht böſe ſein. 

In das gleiche Gebiet ſchlägt auch ein kleines 
Büchlein 

E. Carthaus, Auf der Suche nach dem Pithe- 
anthropus. Verlag Ph. Reclam jun., Leipzig. Preis 

„80 Mk. Dieſes ſehr anziehend geſchriebene Büch⸗ 
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lein enthält den Bericht des Geologen der bekannten 
Selenka⸗Expedition, Dr. Emil Carthaus über ſeine 
Beobachtungen auf Java, die ihn beſtimmt haben, 
dem berühmten Funde ein diluviales Alter und Gleich⸗ 
zeitigkeit mit rezenten Menſchenformen zuzuſprechen. 
Beſonders wertvoll ſind die klimatiſchen und geolo⸗ 
giſchen Schilderungen. 


F. Schmid, Das Jodiakallicht. Probleme der 
kosmiſchen Phyſik, herausgegeben von Jenſen u. 
Schwaßmann, Hamburg. Verlag von H. Grand. 
Mit einem mehrfarbigen Titelbilde, 3 Tafeln und 
22 Figuren. Das Schriftchen iſt mit Unterſtützung der 
„Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft“ erſchienen. 
Sein Verfaſſer, der den Dr. h. c. dafür ehrlich ver⸗ 
dient hat, hat durch 36 Jahre die merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung des Zodiakallichts beobachtet und war daher, 
wie wohl kein zweiter zur Abfaſſung dieſer Mono⸗ 
graphie befähigt, die alles enthält, was bisher über 
das rätſelhafte Phänomen bekannt wurde. Sein End⸗ 
ergebnis, das er durch eine äußerſt gründliche Kritik 
aller bisherigen Beobachtungsergebniſſe und Theorien 
ſtützt, iſt, daß das Tierkreislicht nicht, wie man zu⸗ 
meiſt bisher annahm, durch eine kosmiſche Staub⸗ 
wolke verurſacht wird, ſondern rein irdiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Es iſt eine Dämmererſcheinung, die da- 
durch zuſtande kommt, daß die Atmoſphäre ſelber 
keine Kugelform, ſondern eine mehr linſenförmige 
Geſtalt hat. Auf Grund dieſer Annahme gelingt es 
ihm, alle beobachteten Erſcheinungen einwandfrei zu 
erklären. Das Büchlein beweiſt, daß auch heute noch 
wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeit von Liebhabern ge⸗ 
leiſtet werden kann, die nicht an den großen Zentren 
der Wiſſenſchaft ſitzen. Sie müſſen freilich wie der 
Verfaſſer oder wie etwa Elſter und Geitel in 
Wolfenbüttel, doch im Grunde ausſtudierte Fach⸗ 
männer ſein. 


Zwei Kalender liegen vor uns, die wir beide unſeren 
Leſern mit gutem Gewiſſen empfehlen können: 


Dr. ing. F. M. Feldhaus, Tage der Technik. Ver⸗ 
lag O. Salle, Berlin, ein Kalender, der auf je einem 
Blatt für jeden Tag des Jahres eine bildliche Darftel« 
lung eines intereſſanten hiſtoriſchen Werkes der Tech» 
nik zugleich mit Angaben über die an dem betr. Tage 
vordem gemachten Erfindungen oder ſonſtigen wichti— 
gen techniſchen Ereigniſſe bringt. Die Bilder ſind aus— 
gezeichnet, die kurzen darunter ſtehenden hiſtoriſchen 
Notizen, die inſonderheit die Jubiläentage berückſich— 
tigen, werden vielen wertvolle Fingerzeige geben 
können, inſonderheit auch dem Lehrer der Naturwiſſen— 
ſchaften oder verwandter Fächer. Aber auch jeder für 
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Erfindungen und Forſchungen intereſſierte Laie wird 
Tag für Tag reiche Anregung daraus ſchöpfen, und 
nicht zuletzt wird die Jugend ihn ſehr gern in ihrer 
Schulklaſſe hängen ſehen, da ſie — ich meine hier 
natürlich die männliche Jugend — für alle Erfindungen 
ſich begeiſtert. Der Preis von 5.— Mk. iſt angeſichts 
der vorzüglichen Qualität des Gebotenen niedrig zu 
nennen. 

Dahingegen würde der zweite uns vorgelegte 
Bildkalender aus dem Verlage von W. Limpert ſich 
für eine Mädchen⸗ oder auch eine Kinderklaſſe ſehr gut 
eignen, weil er treffliche Bilder aus dem Tier⸗ 
und Pflanzenleben, und zwar farbige, bringt. 
Dieſe Bilder ſind nach direkten Naturauſnahmen 
hergeſtellt und nachträglich von Künſtlern 
koloriert. Ganz beſonders gefielen mir die Pflanzen⸗ 
bilder, aber auch z.B. der auf dem Titelblatt befind- 
liche Eisvogel, die junge und die alte Rohrdommel uſw. 
ſind ausgezeichnete Tierdarſtellungen. Bei dieſem 
Kalender trägt jedes Blatt eine Woche. Sein Preis 
beträgt ebenfalls 5.— Mk. Ich kann ihn nur emp⸗ 
fehlen, er dürfte auch in der Kinderſtube oder im 
Zimmer jedes Naturfreundes hochwillkommen fein. 
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Für Sie perſönlich! 


Weſtermanns Monatshefte 
erſcheinen im 73, Jabrgang. Eile And 
die erſte deutſche Muntrierfe Monats 
nur Erſt nach einigen Jahrzehnten 
anden fie Nachabmuns. 
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Weſtermanns Monatshefte 


nd eine im guten Sinne moderne 
onatsſchrift. An ibrem picie ngea 
Inhalt, ibrem ſchönen Bildmaterial, 
das von keiner Seite übertroffen wird, 


bat jeder Bezieber feine belle Freunde. 


Weſtermanns Monatshefte 
tragen den W an Jeiwerbält⸗ 
niſſen Rechnung und Debalten deshalb 
auch im neuen Jabrgang den billigen 
Preis von N. 2.— bei. 


Weſtermanns Monatshefte 
find die Zeitſchrift der Zukunft, denn 
allgemein hört man, daß unfer Volt ſich 
dem ſeichten Stoff, der ihm allzulunge 
chon geboten wurde, wie der abbendet. 
s verlangt nach geiſtiger Koſt, wie fie 
ibm Weſtermanns Monatsbefte bieten. 


Weſtermanns Monatshefte 
balten ſich übermoderner Richtung frei, 
p en das Edle und Schöne, obne der 

rflachung KRonzeilioneg su machen. 
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Die Einbanddecken für den Jahrgang 1928 von „Unsere Welt” 
[Leinen, hellblau mit Prägung, Preis RM. 1.—) sind fertig gestellt. pesi ogm sind an den 


Verlag in Bielefeld zu richten. Wer künftighin seine Heite gleich nach Emp 


ang durch einen 


Fingerdruck in die Jabreseinbanddecke heiten will, kann eine Sammelmappe zum Preise von 
etwa RM. 2,50 haben. Es entstehen dabei keine besondere Buchbinderkosten. Bestellungen eben- 
falis an den Verlag in Bielefeld. 
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Avanti-Projekior 


Ein neuer Glasbildwerfer mit hochkerziger Röhrenlampe, 
dreifachem Kondensor und versilbertem Glasreflektor. 


Prachtvolle Bildwirkung bis 


zu 4 Meter Größel 


Liste frei! 


Ausreichende Helligkeit auch für große Säle sowie für halbverdunkelte Schulzimmer 


ED. LIESEGANG, DÜ 


Heilmagnetismus/ Heilgalvanismus 


Unentgeltliche und unun- 
terbrochene Übertragung 
magneto galvanischer 


Schwingungen aus dem 
Weltäther auf d. mensch- 
lichen Körper. Unentbehr- 
lich als Kraft- u. Lebens 


spender für Kranke, Ge- 
nesende und Gesunde. 
Keine Elektrizität oder 
sonstige Kraftquelle erforderlich. Wirkungsdauer Jahrzehnte 
Anschaffungspreis gering. Literatur kostenlos v. Alleinhersteller: 


F. Alwin Blochwitz 
Dresden-N. 6, Ritterstraße 12 
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HONIGWEINE 


(Blüten-Schleuder), allerfeinste 1927 er Niersteiner M. 1.40 


„Auslese“, N. Domtal M. 1.75 p. Ltr. 


Garantie für Reinheit, ab 30 Ltr. aufwärts. Preis- 
10 Pfund-Eimer Mk. 11.50, |, 
5 Pfund-Eimer Mk. 6.75, liste auf Wunsch, Vertreter 

franko. Nachnahme-Gebühr trage ht 

ich. Garantie Zurücknahme. gesucht, 


Frau Pastor Kärner deai eingut Albert Naab 
Aumühle 148 (Bez. Hbg.) Nierstein am Rhein. 


Fordern Sie; 
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POSTFACHER 


SSELDORF 124 und 164 
Hole 


5 L N pärch., schneeweiße 
Kanarien, Käfige,Fut- 

ter, VogetArznei. 
Illustrierte Preisliste frei. 


Grokzudı Heydenreid 
Bad Suderode 145 i. Harz 


feinste Qual., gar. reiner Bienen- 
Blüten- (Schleuder-) gold- 
klar, unter Kontrolle eines ver- 
eidigten Lebensmittel- Chemikers 
10-Pfd.-Dose Mk. 8.90, halbe Dose 
Mk., 4,40, Porto extra. Probepäck- 
chen 1½ Pfd. netto Mk. 1,40 u. 
40 Rpf. Porto bei Voreinsendung. 


Lehrer a. D. Fischer, Honigversand 
Oberneuland 253, Bezirk Bremen. 


Peter Lambert, Trier 
bat das größte und interessanteste 


Rosensortiment 


in Deutschland. Kataloge auf An- 
frage. Zu Geschenken geeignet. 
Mustersendung: 10 Sorten 10 M. 
Ia. Qual. franko in Deutschland. 


Billige Rohrmöbel 


la. Fabrikat, direkt ab Fobrik, Teilzahlung. 
Verlangen Sie Katosi: ; franko. 
Oberfränkische Korb» aren-Industrie 
Georg Ruff, 
Oberlangenstadt-Ku.:s (Bay.) 
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W entfaltet sich der Ton einer guten italienischen 
A Geige. Man hat das Gefühl, als schwebe er von 
2 der Decke hernieder. 1 
* Die gleiche Eigenschaft haben die auf akustisch- X 
q! physikalischer Grundlage gebauten Schuster- 
~ Streichinstrumente. > 
* Dies beweist, daß die Befolgung der Erkenntnis x 
A vom akustischen Gesetz der Geige der Schlüssel 
x dazu ist, einwandfrei und fehlerlose Geigen zu X 
` bauen, die den besten Italienern ebenbürtig sind. x 
Den Einsendern des folgenden Abschnittes sende 
ich eine interessante Broschüre kostenlos zu (im X 
offenen Umschlag mit einer 5 Pf. Marke absenden!). s 
u Cari Gottlob Schuster jun. ` 
` Markneukirchen 38 w 
N Bitte senden Sie mir sofort und kostenlos Ihre 
x Broschüre über Schuster-Streichinstrumente zu. ` 
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leicht. flach, stabil 
mige Standarte durch Streben 
versteift. @&doppelter Bodenauszug 
Gauso Ibter Laufboden vongröß- 
rstarrheit @ automatische Ein- 
stellung aut, Unendlih Aluminium 
Gehduse nur 13mm tief 
Ausführl Druckschrift.UM kostenlos 
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Sternfreunde 


erhalten auf Wunsch gratis 
Probehefte d. astronomischen 
Zeitschrift „Die Himmels- 
welt“, die jedem verständ- 
liche Aufsätze bringt. Illustr, 
Katalog üb.interessante astro- 
nomische Bücher kostenlos v. 
Ferd. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68, Schützenstr. 29. 


dine Fahrt 


durch dle Sonnen- 
welt. Astronom. Unter- 
haltungen von Dr. Fr. 
Becker. Mit 29 Abb. 
Geb. M. 3.50. 

Aus den Tiefen 

des Raumes. Der 
astronom. Unterhaltungen 
zweiter Teil. Von br. 


F Patent-£tuiamera 


| Mikroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Dia- 
tomeen, Typen- u. Test- 
platten, Geologie usw. 
Schulsammlungen 
mit Textheit 
Liste über Schulsamm- 
lungen, auch mit Einzel- 
preisen, auf Anfrage. 


J.D.Möller.Wedel i. Holstein 


Gegründet 1864. 


da 


r. Becker. Mit 33 
er N Sternkarte, | Ihr Gebiß 


Kl. Himmelskunde 
Gemeinfaßl. Darstellung 
des Wissenwertesten aus I 
der Astronomie. Von Prof. 
Dr, . Plassmann. f 
Mit veilen Abb. Geb. M. 6.— 

Sternatlas 
Nach der 4. Aufl, 
Litrows Atlas des ge- 
stirnten Himmels 
neubearbeitet von Dr. Fr. 

ecker, Geb. M. 8 
Taschenausgabe: 


3, Aufl, Geb. M. 250. | 
Ferd. Dümmiers Verlag-Berlin 
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Tue Dir Gutes! 
Iß unſern O-Honlg, den allerfeinſten Wiefen- 
blütenhonig von ſehr kräſtigem, reinem Ges 
ſchmack, 9-Pfd.-Eimer 10,85 RM. frei Haus 


Nachnahme. Warenbuch (50 Geiten) toften- 
frei. Nußhaus Peterfen, Trittau 38 (Holft.) 


sitzt fest 


und fällt beim Essen, Spre- 
chen, Husten nicht mehr 
aus dem Munde wenn 
Sie die Gaumenplatte mit 


Apollopulver 


bestreuen. In Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 
Preis pro Schachtel65 Pfg. 


Pharm. Fabrik Geo Dölzer. 
FrankfurtamMain3. 
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Das schönste Weihnachts- 
geschenk. 


Fort mit Akkumulator und Anodenbatierie. Mit dem Müla- 
Hodhleistungs-Netzanoden-Röhrengleichrichter nehmen Sie Ihren 
Strom direkt aus dem Netz; 100 mal besser als Batterien. 
Gibt kräftigen reinen Ton, arbeitet sauber und ohne Ps 
Geräusch. Für jeden Röhrenapparat passend, betriebsfertig 


mit Röhre, Schnüre u. Gebrauchsanweisung Mk. 92,25, Porto 
u. Verpackung kostenfrei. Überzeugen auch Sie sich endlich, 
daß der Empfang mit meiner Netzanode in jeder Beziehung 
einwandfrei ist und die Leistung Ihres Empfänger eres 
Ferner Müla-Wedselstrom-Röhrengleichrichter zum Selbstladen 
v. Akkuml. 1,4 Amp. 2— 6 Volt inkl. Röhren, Schnüre betriebs- 
fertig Mk. 36,50 Porto u. Verpackung kostenfrei. Das Arbeiten 
des Gleichrichters ist völlig geräuschlos, so daß das Laden 
selbst während des Empfanges vorgenommen werden kann. 
Unsere - Welt - Abonnenten erhalten zum gleichen Preise 
Zahlungserleichterung und zwar für Netzanode 
kompl. anschlußfertig Mk. 32,25 Anzahlung bei Frhalt des 
Apparates und weilere 4 Monatsraten von je Mk. 15,—. 
Mila . Wechselstrom - Röhren leichrichter kompl. anschlußfertig 
Mk. 14.50 Anzahlung bei Erhalt des Apparates u. 4 Monats- 
raten à Mk. 5,50. Bei Bestellung die Netzspannung 110 
oder 220 Volt angeben! Man verlange Druckschrifien. 
Alle, welche keinen elektrischen Ladestrom im Hause 
haben, verwenden nur meinen verbesserten, konstanten 
Cupron-Akkumulator, der ohne Ladestrom und Gleichrichter 
schnell und billig von jedermann aufgeladen werden kann. 


Hohe Lebensdauer! 

Type 1:4 Volt 50 Amp. Std. Mk. 33,80 in Holzk. Mk. 38,80 
Type 2: 4 Volt 100 Amp. Std. Mk. 62,60 in Holzk. Mk. 69,50. 
Andere Größen auf Anfragen. Druckschriften gratis. 
Für Zahlungen Postscheckkento Berlin 17138. 
Illustrierter Radiokatalog, 100 Seiten mit 450 Abbildungen, 
über sämtliche Apparate und Zubehör Mk. 1,00, die bei 
Auftragserteilung von Mk. 10, - gutgeschrieben wird. 


Herbert Stahn, Berlin W. 9 
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